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ErstesBuch.

Das Herzogtum
Braun schweig-Lüneburg

und seine ersten Teilungen.

Heinemann, Brauuschw.-hannöv.Geschichte. II. 1





Erster Abschnitt.
hie Gresamtregierung der Herzöge Albrecht I. und

Johann.

Zu der Zeit, da durch den Tod Ottos des Kindes das
kaum begründete und noch wenig befestigte Herzogtum
Braunschweig-Lünehurgwieder erledigt ward, hatte von den
nachgelassenenSöhnen desselbenAlbrecht, der älteste, eben
das regierungsfähigeAlter erreicht. Ein Jüngling von sech¬
zehn Jahren, übernahm er für sich und seine jüngeren
Brüder die Verwaltung desLandes. Da sich von den letz¬
teren Konrad und Otto alsbald für den geistlichen Stand
bestimmten, so erstreckte sich Albrechts Vormundschaft in
der Folge nur auf seinen Bruder Johann, bis auch dieser
herangewachsenwar und nun nach erlangter Volljährigkeit
an der Legierung desLandes teilnahm. Während der fünf¬
zehnJahre, welche dieseGesamtregierunggedauert hat, tritt
jedoch der jüngere hinter dem älteren, offenbar begabteren
und rührigeren Bruder in auffallender Weise zurück und
selbst, nachdem er der brüderlichen Vormundschaft ledig
geworden war, hat er sich durch dessenbedeutenderePer¬
sönlichkeit so völlig beeinflussenund leiten lassen, dal's bis
zu der später zwischen ihnen erfolgten Teilung Albrecht
durchaus als der eigentliche Regent des Landes erscheint.

SeineRegierung fallt in eine Periode wilder Anarchie
und grenzenloserVerwirrung. Kaum waren seit dem Tode
Ottos des Kindes einige Jahre vergangen, als mit all ihren
Schrecken die kaiserloseZeit über Deutschland hereinbrach,
nach der Ausrottung des staufischen Hauses die Bande,
welche bislang das römische Reich notdürftig zusammen-
gehalten hatten, sich völlig lösten und der Bestand de»



4 Erstes Buch. Erster Abschnitt.

letzteren in ein Wirrsal feindseliger, sich gegenseitig auf
Tod und Loben bekämpfenderGewaltenauseinanderzubersten
drohte. Habgier und Selbstsucht wurden jetzt vollends die
Mächte, welche die Welt beherrschten, und mit dem Er¬
löschen des kaiserlichen Namens schien auch der letzte
Schatten jenes Imperatorentums der deutschenKönige da¬
hinzuschwinden, welchesimmerhin eine seinerHauptaufgaben
auch darin erkannt hatte, die Schwachenund Ohnmächtigen
vor der Vergewaltigung durch die Starken und Mächtigen
zu schirmen. Aufruhr, Zwietracht und Hader erfüllten das
Land in einem Mafse und in einer Ausdehnung, wie sie
selbst den wildesten Zeiten der Vergangenheit unbekannt
geblieben waren, und in diesem Kampfe um das Dasein,
welcher die Wut aller menschlichenLeidenschaftenentfesselte,
griff ein jeder zu, indem er nicht nur dasvon seinenVätern
überkommeneBesitztum zu behaupten sondern, soweit die
Länge seinesSchwertesreichte, zu mehren und auszudehnen
suchte. Bei der allgemeinenEifersucht und dem wüsten
Durcheinander solcher Bestrebungen erwuchs jeder unbe¬
deutende Lokalzwist, jeder kleine Egoismus der Fürsten
und Herren zu üppiger Höhe, während die oberste Reichs¬
gewalt, deren Beruf es gewesenwäre, dem unaufhaltsamen
Zersetzungsprozessezu wehren und den Frieden aller zu
schützen, völlig gelähmt war, ja für immer beseitigt zu sein
schien.

Für kein deutschesLand lagen die Gefahren, welche
diese Zeit mit sich brachte, so unmittelbar nahe, wie für
das eben erst geschaffenewelfischeHerzogtum. Hier waren
infolge der langen Kämpfe, die um das Erbe Heinrichs des
Löwen stattgefundenhatten, die Zustände im innern noch
soschwankend, das Verhältnis zu den benachbartenGebieten
so unsicher, dafs bei der allgemeinenZerrüttung mehr noch
als anderswo eine durch kriegerische Eigenschaften über
das gewöhnlicheMals hervorragendePersönlichkeit erforder¬
lich schien, um die staatliche Gewalt zusammenzuhalten.
Nicht nur die Zeit im allgemeinen,auch die besondereLage
des Herzogtums verlangte gebieterisch nach einem Manne
des Schwertes,nach einemFürsten von entschlossenemWil¬
len und ritterlicher Gesinnung, stets bereit, für die seiner
Herrschaft anvertrauten Lande, ihre Erhaltung und Erwei¬
terung einzutreten und in kühnem Wagen selbst seine
Person einzusetzen. In dem jungen Herzoge Albrecht fan¬
den sich alle diese Charaktereigenschaftenbeisammen. An
staatsmännischerBegabung mag er von seinem Vater iiber-
troffen worden sein, aber im Waflfenhandwerke,im Turnier
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wie in den Stürmen der Schlacht, im Feldlager wie in den
Künsten, durch welche man damals Burgen und Städte zu
Falle brachte, stand er weder hinter ihm noch hinter irgend
einem anderen Fürsten jener Tage zurück. Schon seine
äufsere Erscheinung verkündete den hochgeborenen, ritter¬
lichen Mann. SeineSchönheit, sein stattlicher Wuchs, seine
edele Haltung hoben ihn aus der Reihe seiner Umgebung
hervor, „gleich der Purpurblume“ — sagt ein zeitgenössi¬
scher Dichter —, die in ihrer Farbenpracht alle übrigen
Gewächsedes Feldes überstrahlt. Dazu gesellte sich eine
für jene Zeit seltene Wohlredenheit und ein kühner Sinn,
der vor keiner Gefahr zurückschrak. Man rühmte von ihm,
dafs er die EigenschaftenPiektors und Nestors in einer
Person vereinige. „Diesem Herzoge“, sagt derselbeReim¬
chronist, „hat es bisweilen an weltlichen Gütern, nie aber
an hohem Mute gemangelt. Von seiner Kindheit an bis zu
seinem letzten Augenblicke hat er so viele Kriege geführt,
dafs man davon viel wundersame Mär könnte künden.“
Es war wohl nicht allein das aufsergewöhnlicheMals seines
Wuchses sondern zugleich seine ganze kriegerische, den
Zeitgenossen imponierende Persönlichkeit, welche Albrecht
den Beinamen „des Grofsen (magnus, longus)“ eingetragen
hat.

Schon vor dem Tode des Vaters soll er, kaum dem
Knabenalter entwachsen,im Jahre 1252 mit seinemmütter¬
lichen Oheime, demMarkgrafen Otto von Brandenburg, und
dem HerzogeAlbrecht von SachsendemKönige Ottokar von
Böhmen zuhilfe gezogen sein und in der grofsen Schlacht
an der March gegen den Ungarnkönig Bela IV. sich so
tapfer gehalten haben, dafs er mit den übrigen deutschen
Fürsten sich die Rittersporen verdiente. So erzählt Botho
in seiner bekanntenBilderchronik, und sämtlicheneuereGe¬
schichtschreiberhaben ihm dies blindgläubig nachgeschrieben,
obschonjene Schlacht auf dem Marchfelde nicht 1252 son¬
dern am 12 Juli 1260 stattfand und Albrecht bezeugter-
mafsen erst 1254 in Braunschweig zum Ritter geschlagen
worden ist. Wir haben es hier mit einer jener falschen
Nachrichten zu thun, die bei diesem unzuverlässigenChro¬
nisten so häutig begegnenund entweder auf Leichtfertigkeit,
Unkenntnis oderMissverständnisberuhen. Besserbeglaubigt
ist, dafs der junge Herzog gleich zuAnfang seinerRegierung
eine Fahrt nach Dänemark unternahm, sich dann in Kiel
nach England einschiffte, um seinenVerwandten, den König
Heinrich Ul., zu besuchen, aber im Angesichte des briti¬
schenGestadesdurch widrige Winde zur Umkehr genötigt
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ward. Bald sollte er im eigenenLande und in unmittel¬barer Nähe seinesFürstensitzes zu Braunschweig Veranlas¬sung linden, die kriegerischen Eigenschaften, die ihn aus¬zeichneten,zu bethätigen.
Noch immer gab es im Lande eine Partei, welche offenoder im geheimendanach strebte, sich der welfischenLandes¬hoheit zu entziehenund durch Anschliffs an dieReichsgewalteine von jener unabhängigeStellung zu erringen. Es warendas dieselbenElemente, welche schon früher, zur Zeit derärgsten Bedrängnis Ottos des Kindes (1, 307ff.), ähnlichePläne verfolgt hatten. An ihrer Spitze stand das mächtigeMinistefialengeschlechtder Herren von Wolfenbüttel, nochimmer vertreten durch den alten Gunzelin, den ehemaligenTruchsefs Ottos IV. Gleich nach des letzteren Tode hatteGunzelin, indem er sich damals dem Staufer Friedrich II.zuwandte, in Verbindung mit einigen anderen benachbartenEdelleuten, namentlich dem in der Nähe von Wolfenbüttelbegüterten, einem freien Geschlechte ungehörigen Haoldvon Biewende anderthalbWegstunden südöstlichvon Wolfen¬büttel eine starke Feste erbauet, die sie nach ihrer Lageauf demhöchstenGipfel der Asse, des sich dort erhebendenBergwaldes, die Asseburg benannten. Sie sollte ihnen alsStützpunkt für ihre oben angedeutetenBestrebungendienenund war dazu, abgesehenvon ihrer lokalen Lage, auch inpolitischer Hinsicht insofern vortrefflich geeignet, als sie aufder Abtei GandersheimzugehörigemGrund und Boden, alsoauf reichsunmittelbaremGebiete, errichtet wordenwar. DasStift Gandersheim,olme dessenEinwilligung dieser Burgeu-bau stattgefundenhatte, erwirkte zwar im Jahre 1220 einMandat des Papstes ITonorius III., welches den Urheberndesselbendie Niederlegung der Feste befahl, dies blieb indesohne allen Erfolg.
Von dieser Zeit an wurde das Verhältnis der Herrenvon Wolfenbüttel und ihres Anhanges zu dem Hause derWelfen immer gespannter. Besonders mufste nach demTode des PfalzgrafenHeinrich dem damals von allen Seitenumdroheten Otto von Lüneburg die Stellung, welche dieseGruppe von Edelherren mitten in seinen Landen einnahm,die Nähe ihrer bis dicht vor die Thore von BraunschweigvorgeschobenenBurgen, ihr offenkundiges Bestreben, sichdem Dienstverhältnissezu ihm zu entziehen, um so gefähr¬licher erscheinen, als sie in diesemBestreben bei den be¬nachbarten geistlichen Herren in Magdeburg, Halberstadtund Hildesheim einen mächtigen Rückhalt fanden. Wirhaben gesehen,wie Otto nach seinerBefreiung aus dänischer
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Gefangenschaftmit Mühe und Not dieser gefährlichen Ver¬
bindung Herr wurde. Aber obschon er schliefslich die
Bischöfe von Magdeburg und Halberstadt zum Frieden und
die aufständischenDienstmannen zur Unterwerfung nötigte,
bestand doch auch fürder zwischen den letzteren und ihm
das alte Milstrauen fort. Dennoch kam es erst nach Ottos
Tode zwischen dessen Nachfolger einer- und dem alten
Truchsefs Gunzelin und dessen Erben anderseits zu einem
offenen Kampfe, der für das asseburg-wolfenbüttelscheGe¬
schlecht schliefslicheinehöchstungünstigeWendung nehmen
sollte.

Dem HerzogeAlbrecht kamen bei seiner Absicht, das
trotzige Geschlecht gründlich zu demütigen, die Sonder¬
stellung desselbenin seinemLande zu beseitigen und wo¬
möglich auchPeine und die dazugehörigeGrafschaft, welche
Gunzelin vom Reiche zu Lehen trug, zu gewinnen, ebenso
sehr seine nahen Beziehungen zu seinemSchwager, dem
römischen Könige Wilhelm von Holland, zustatten, wie die
Beharrlichkeit, mit welcher Gunzelin sich selbst dann noch
weigerte, diesemdenHuldigungseid zu leisten, als der Gegen¬
könig Konrad IV. nach seiner Niederlage bei Oppenheim
Deutschand aufgegebenund sich ganz nach Italien gewandt
hatte. Schon im August 1253 erteilte Wilhelm dem Her¬
zoge für den Fall von Gunzelins unbeorbtemAbgänge die
Anwartschaft auf dessenLehen. Dann liefs er den Truch¬
sefs zu Ende desselbenJahres durch ein Fürstengericht in
die Acht erklären und demHerzoge die dadurch erledigten
Güter zuweisen. An diesemwar es jetzt, sich mit Waffen¬
gewalt in Besitz derselben zu setzen. Indem er sich dazu
rüstete, mufste er zugleich eine Fehde mit dem Bischöfe
Heinrich I. von Hildeslieim gewärtigen, da dieser für den
bedrohetenGunzelin Partei nahm. Deshalb war auch Al¬
brecht nicht müssig, Bundesgenossenzu werben. Im Hoch¬
sommer 1254 feierte er zu Braunschweig das doppelte Fest
seiner Wehrbarmachung und seiner Hochzeit mit Elisabeth,
der Tochter des Herzogs Heinrich II. von Brabant, einer
Enkelin der heiligen Elisabeth von Thüringen. Eine statt¬
liche Anzahl norddeutscherFürsten war bei dieserGelegen¬
heit in Braunschweig versammelt: Albrechts Bruder Johann
sowie seineOheime, die Markgrafen von Brandenburg, und
seine Schwäger, Herzog Albrecht von Sachsen und Graf
Heinrich von Anhalt. Es steht zu vermuten, dafs er sich,
wenigstensfür den Notfall, ihres Beistandesin dem bevor¬
stehendenKampfe wird versichert haben.

Genau ein Jahr nach diesen festlichen Tagen kam die
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Fehde mit den Herren von Wolfenbüttel und Asseburgzum
Ausbruch. Am Maria-Magdalenentage(22. Juli) 1255 warf
sich der Herzog plötzlich auf Wolfenbüttel, diejenige der
asseburgischenFesten, welche die schwächsteund zugleich
für ihn die unbequemstewar. Nach dreitägiger Berennung
Hel sie in seine Gewalt und ward der Zerstörung preis¬
gegeben. Zugleich wurde die durch Lage und Befestigung
bessergeschützteAsseburg eingeschlossenund, da sie den
Angriffen des Herzogs erfolgreich widerstand, auf zwei be¬
nachbarten Anhöhen, dem Rockes- und dem Lurenberge,
Kastelle errichtet in der Weise jener Malvoisins der Fran¬
zosen, durch welche die damalige Kriegskunst schwer zu
erobernde Festen vermöge einer längeren Blokade zu Falle
zu bringen suchte. Um die Mitte des folgenden Jahres
(l25(i) fiel Albreeht dann in das Hochstift Hildesheim ein,
eroberteRosenthal bei Peine und bemächtigte sich der dicht
bei einander im Nordwesten von Hildesheim gelegenenOrte
Rethen und Sarstedt. Auch das Suburbium von Peine, die
Stadt, welche unter dem Schutze der Burg erblühet war,
fiel in seineGewalt: gegen die Burg selbst aber waren alle
Stürme vergebens,so dafs man auch hier zu dem Bau eines
Trutzkastells schreiten mufste.

Während diese kriegerischenEreignisse im Stifte Hildes¬
heim sich abspielten und die Kämpfe um die Asseburg fort¬
dauerten, geschah unerwarteterweise von Süden her ein
Einfall in das braunschweigischeGebiet. Vom Eichsfelde
her brach derErzbischof Gerhard vonMainz, aus demHause
der rheinischen Wildgrafen, mit Heeresmachtin das Land
ob dem Walde (Oberwald), wie die Gegend um Göttingen
und Münden schon damals genannt ward. Mit ihm waren
aulser vielen anderen Herren sein Verwandter Graf Konrad
von Everstein, der die mainzischeFesteRustenberg auf dem
Eichsfelde innehatte, und Graf Friedrich von Beichlingen.
Aus den uns überlieferten Berichten erhellet nicht, ob dieser
Einfall mit der AsseburgerFehde in Verbindung stand oder
ob er nur unternommenward, um das Land des Herzogs,
den man durch jene vollauf beschäftigt glaubte, auszuplün¬
dern. Dies letzteregeschahin reichlichemMafse. Mit Beute
schwer beladen kehrten der Erzbischof und seine Genossen
heim. Aber inzwischen hatte der Vogt desHerzogs, Wille-
kin von Altenhausen, in aller Stille die Mannschaft des
Göttinger Landesgesammelt. Er war zu schwach, um einen
offenen Kampf wagen zu dürfen, aber er folgte dem ab¬
ziehendenHeere des Mainzers und hielt sich bereit, eine
etwa sich darbietendeGelegenheit zu einem kühnen Hand¬
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streiche zu benutzen. So gelangte er bis in die Gegend
von Mühlhausen, wo er erfuhr, dai's die Feinde sich in
Bollstedt, einem zum Kloster Volkerode gehörigen Aufsen-
hofe, gelagert hätten, um hier die Nacht zu verbringen.
Er beschlosseinen Überfall zu wagen, der über alle Er¬
wartung gelang. Mit dem Feldgeschrei „Braunschweig“
drangen seine Leute in den Hof: fast ohne Kampf war die
Niederlage der Mainzer in wenigen Augenblicken entschie¬
den. Einige der Feinde retteten sich durch die Flucht:
alle übrigen, darunter der Erzbischof selbst und der Graf
von Everstein, fielen in die Gefangenschaft des tapferen
Vogtes. Es war zur Winterszeit, am 16. Januar 1256, dafs
diese glückliche Waffenthat geschah. Herzog Albrecht hielt
damals in seinerBurg zu Braunschweig Hof. Dahin brachte
man die Gefangenen. Über ein Jahr blieb der Mainzer
Erzbischof in Haft: vergebens war es, dafs die gesamte
Geistlichkeit zu Erfurt für seineBefreiung eine Prozession
auf denPetersberg veranstaltete. Erst gegen die Abtretung
von Gieselwerderan der Weser und die Zahlung von 8000
Mark — eine andere Quelle spricht von 10000 Mark —,
für die er dem Grafen Richard von Cornwallis seineWahl¬
stimme verkaufte, erhielt er seine Freiheit zurück. Über
den Grafen von Everstein aber erging ein furchtbares Ge¬
richt. Wenige Tage nach seiner Gefangennehinung lief»
ihn der Herzog an einem Galgen bei den Beinen und an
dem zusammengeschnürtenGürtel aufhängen. Drei Tage
soll der Unglückliche in dieserLage mit demTode gerungen
haben. DemLeichnam gönnte man zu St.Blasien in Braun¬
schweig ein ehrliches Begräbnis. Diese grausameStrenge,
die Albrecht gegen den Grafen walten liefs, ist durch eine
Reihe ziemlich gleichzeitiger und im ganzen glaubwürdiger
Chronikenbezeugt, obschonkeine derselbendenBeweggrund
zu einer solchen, den Sitten der Zeit widerstreitenden bar¬
barischen Handlungsweise angiebt. Nur eine, etwa, ein
Jahrhundert später niedergeschriebeneNachricht, die aber
auch sonst sagenhaftgefärbt ist, will wissen, dafs der Ever-
steiner durch wiederholten Landfriedensbruch den Herzog
schwer gereizt habe. Vielleicht hängt die Härte seinesGe¬
schickesmit dem im .Jahre 1235 zwischen den Grafen von
Everstein und Otto dem Kinde geschlossenenund durch
feierlichen Schwur verbürgten Vertrage zusammen, dessen
wir früher (J, 317) gedacht haben.

Inzwischen dauerte der Krieg gegen den Bischof von
Hildesheim und seine Bundesgenossenfort: selbst nach¬
dem der alte Truchsefs Gunzelin gestorben war, legten
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seine Söhne Ekbert, Burehard und Grunzelm die Waffen
nicht nieder. Mit Mut tind Ausdauer verteidigte der mitt¬
lere von ihnen noch immer die Asseburg, während die Burg
Peine ebensovergeblich bestürmt ward. Da durch die Ver¬
heerungendesKrieges, von dem die Reimchronik sagt, dal's
er mancher Mutter Kind verdrossen habe, der Handel der
Städte schwer geschädigt, ja mit Vernichtung bedroht ward,
so hatten die Bürger von Hildesheim unter Vermittelung von
Goslar, Braunschweig und Hannover am 6. Januar 1256
mit dem Herzoge Albrecht ein Bündnis in der Absicht ge¬
schlossen, den Bischof Heinrich zur Nachgiebigkeit zu nö¬
tigen. Dennoch wütete der Krieg selbst noch fort, als
Bischof Heinrich am 25. Mai 1257 aus dem Leben schied.
Mit seinemNachfolger Johann SchlotsBurehard von Wolfen¬
büttel am S. Juni 1258 einen Vertrag, wonach letzterer
mit seinen Söhnen die Hälfte der Burg, Stadt und Graf¬
schaft Peine von der Hildesheimer Kirche zu Lehen nahm
und beide Teile sich gegenseitig verbürgten, ihren Anteil
nur dem Mitkontrahenten zu verkaufen. Dieser Vertrag,
der den Erwerb der Grafschaft Peine durch den Herzog
vereiteln sollte und ihm die Frucht so vieler Anstrengungen
zu rauben drohte, brachte ihn von neuem in die Waffen,
und der Kampf entbrannte mit gröfserer Heftigkeit als zu¬
vor. Endlich machte der Winter den Feindseligkeiten ein
Ende, und um die Mitte des Dezember 1258 gestand der
Herzog unter Vermittelung des Bischofs von Halberstadt
und des Markgrafen von Brandenburg demBischöfeJohann
bis acht Tage nach Pfingsten einen Waffenstillstand zu, in
welchen auch dessenGenossen,Burehard von Wolfenbüttel,
Johann von Escherde und Ekbert von Lutter, mit ein¬
geschlossenwurden. Der erstere hatte kurz vorher die
Asseburg, die er nicht länger zu halten vermochte, dem
Herzoge gegen eineSummeGeldes übergeben. Das Schick¬
sal von Peine blieb vorläufig in Frage gestellt. Als Bischof
Johann schon am 15. September 1260 starb, wählte das
Domkapitel Albrechts Bruder Otto, obgleich er das kano¬
nische Alter noch nicht erreicht hatte, einstimmig zum Bi¬
schof. Ohne Zweifel hoffte man in Hildesheim durch diese
Wahl zu einem billigen Frieden mit dem Herzoge Albrecht
zu gelangen. Ein späterer Chronist will wissen, dal’sOttodie Wahl erst angenommen, nachdem der ältere Bruderversprochenhabe,währendseinesEpiskopatesseineAnsprüche
aui Peine ruhen zu lassen. Gewifs ist, dafs sie Albrecht
Zeit seinesLebens nicht erneuert hat.

So endete diese Wechselvolle Fehde, die, wenn sie auch
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dem Herzoge keinen äuiseren Gebietszuwachseinbrachte,
doch im innern den Widerstand seiner trotzigen Vasallen
überwältigte und ihn erst zum Herrn im eigenen Lande
machte. Bei den späteren Chronisten erscheint Ursprung
und Verlauf derselbenvielfach durch Zusätzeausgeschmückt,
wie sie die geschwätzigeSage hinzugedichtethat, aber auch
dieseZusätze verraten zumTeil noch ein Verständnisdessen,
um was es sich handelte. So, wenn Heinrich von Hervord
berichtet, die Asseburger hätten vorzugsweiseden Zorn des
Herzogs dadurch erregt, dafs sie auf ihre Schilde den Asse¬
burger Wolf malen liefsen, wie er den Löwen von Braun¬
schweig zerrifs oder bei den Uhren zauste. Erkennt man
hierin eine volksmäfsige Auffassung des unbotmäfsigen
Trotzes der herzoglichen Dienstmannen, der in Wahrheit
die eigentliche Veranlassungzu der Fehde gab, so irrt der
Chronist doch völlig, wenn er hinzufügt, der Herzog habe
die widerspänstigen Vasallen gänzlich aus seinem Lande
vertrieben. Denn nach wie vor waren die Herren von
Asseburg eines der im Herzogtume am reichsten begüterten
Geschlechter.

Einige Jahre nach der Beendigung diesesKrieges gelang
es dem Herzoge Albrecht, in dem alten engrischenLande
an der mittleren Weser einewichtige Erwerbung zu machen.
Seit uralter Zeit besafshier die Abtei Fulda die Stadt Ha¬
meln, welche allmählich nebendem dortigen, angeblich von
dem heiligen Bonifazius gegründeten Stifte entstandenwar.
Bei der Schwierigkeit, über den ferngelegenenOrt seine
Hoheitsrechte, zumal in den damaligenunruhigen Zeitläuften
zu behaupten,entschlofssich der Abt Heinrich von Erthal,
sich desselbenzu entäufsern. Er verkaufte im Jahre 1259
mit Einwilligung seinesKonventes die Stadt un'd die Vogtei
daselbst,welche letztere die Grafen von Everstein zu Lehen
trugen, mit allem Besitz, Hecht und Eigentum, mit Mini¬
sterialen, Lehensleuten und Leibeigenen an den Bischof
Wodekind von Minden, einen geborenenGrafen von Hoya.
Der Kaufpreis betrug 500 Mark Silbers, von denen 300
sogleich, der Best aber im folgenden Jahre bezahlt werden
sollten, ln zwei aus Köln datierten Schreiben vom 2. Juli
desselbenJahres zeigte der Abt den Bürgern sowohl wie
den Grafen von Everstein diesen Kauf an, indem er jene
ermahnte, dem Bischöfe von Minden, der bislang schon ihr
geistlicher Herr gewesensei, nun auch als ihrem weltlichen
Herrn zu huldigen und die; Treue zu bewahren, diese da¬
gegen anwies, von nun an die Vogtei und die damit ver¬
bundenen Lehen aus der Hand des Bischofs zu empfangen.
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Zugleich wurde König Richard in einem Schreiben vom
Mai 1260 ersucht, den abgeschlossenenKauf zu bestätigen.
Allein gegen diese Abmachung erhoben sowohl die Bürger
von Ilameln wie die Grafen von Everstein laut und ent¬
schiedenEinsprache, und als diesesnichts half, rüsteten sie
sich zu bewaffnetemWiderstande. Es kam zum Kampfe,
und am Tage des heiligen Pantaleon (28. Juli) 1259 er¬
litten die Bürger von Hameln bei Sedemündereine schwere
Niederlage: die Blüte der waffenfähigenJugend von Hameln
ward in diesemTreffen teils getötet, teils gefangen nach
Minden abgeführt. Die Stadt wandte sich jetzt in ihrer
Not an die Herzoge von Braunschweig. Diese schlossen
am 30. Mai 1260 ein Bündnis mit dem Erzbischöfe von
Köln und dem Abte von Corvey, welches der römische
König Richard durch Anhängung seinesSiegels an die be¬
treffende Urkunde bestätigte. In dieser merkwürdigen Ur¬
kunde, die auch dadurch interessant ist, dafs als Grenzflüsse
der beiderseitigenGebiete die Werra und Weser angegeben
werden, taucht noch einmal der alteAnspruch deswölfischen
Hauses an das Herzogtum in Westfalen auf. Herzog Al-
breclit und seine Brüder verzichteten in aller Form für sich
und ihre Nachfolger auf jeden Versuch, ihre Rechte nach
dieser Richtung hin geltend zu machen, und nahmen was
sie noch an Eigengütern innerhalb des Herzogtums West¬
falen besafsen, von der Kölner Kirche zu Lehen. Wenn
man sich aufserdem versprach, weder einander neue Be¬
festigungen ins Land bauennochauch innerhalb der beider¬
seitigen Gebiete neue Erwerbungen machen zu wollen, und
von kölnischer Seite dies auch für die Bistümer Minden
und Osnabrück ausbedungenwurde, so ward doch zugleich
eine Bestimmung hinzugefügt, deren Spitze sich offenbar
gegen den Bischof von Minden richtete. Man kam überein,
dafs, falls dieser oder der Bischof von Osnabrück die her¬
zoglichenBrüder unrechtmälsigerweisebelästigen oder ihnen
Schadenzufügen sollte, die letzteren sich dagegenmit aller
Macht zu schützen berechtigt wären.

Nachdem sich Albrecht so den Rücken gedeckt hatte,
rückte er mit einem stattlichen Heere von 600 Lanzen ins
Feld und erzwang durch einen Angriff auf Minden nicht
nur die Freilassung der gefangenen Bürger von Hameln
sondern auch die Herausgabeder Urkunden über den Ver¬
baut dieser Stadt. Am 13. September 1260 mufste der
Bischof denherzoglichenBrüdern einenVergleich zugestehen,
welchen der Abt Hermann und der Propst Isfried von
Lokkum vermittelten. Danach trat er ihnen die Hälfte von
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Hameln, wie er diesesvon Fulda erworben hatte, mit allen
dazu gehörigen freien und lehenbaren Gütern, ferner die
Hälfte des StädtchensMünder ab. Die Herzoge erklärten
sich bereit, diese Güter im Dom zu Minden am Altäre des
heiligen Petrus durch Verleihung mit dem bischöflichen
Stabe zu empfangen, aber sie lehnten jede Leistung eines
Homagialeides ab. Die Vogtei in der Stadt sollte keiner
der beiden Teile für sich allein sondern nur in Gemein¬
schaft mit dem anderen erwerben. Die Einkünfte aus dem
Geleite, dem Zoll und der Münze sowie alle Lehen, auch
dasjenige desBonifaziusstiftcs, sollten beiden Teilen gemein¬
schaftlich zustehen. Ein gegenseitigesSchutz- und Trutz¬
bündnis, von dem man nur den Kölner Erzbischof, den
Herzog von Sachsenund die.Markgrafen von Brandenburg
ausnahm, besiegelte diese Übereinkunft. So fafsten die
braunschweigischenHerzoge zuerst festen Fuis in Hameln,
und obwohl fünf Jahre später (1265) zwischendemBischöfe
von Minden, den Eversteiner Grafen und der Stadt eine
Vereinbarung getroffen ward, welche eine weitere Ausdeh¬
nung der braunschweigischenHoheitsrechte insofern verhin¬
dern sollte, alsman sichgegenseitigversprach, dasEigentum
derselben niemals in die Hände des Herzogs von Braun¬
schweig gelangen zu lassen,so hat dochAlbrecht späterdie
volle Vogtei über die Stadt käuflich an sich gebracht und
damit die eigentliche Landeshoheit über dieselbe erworben.
Das sagt er in einer Urkunde vom 28. Oktober 1277 selbst,
laut welcher er der Stadt ihre früheren Rechte bestätigte
und welche das älteste bekannt gewordene Stadtrecht von
Hameln enthält.

Wenn Herzog Albrecht in den vorhin erwähnten Ver¬
handlungen mit Köln den alten Ansprüchen des welfischen
Hausesauf eineAusübung herzoglicherRechte in Westfalen
endgültig entsagte, so hat er sie dagegenin einem anderen
Teile dessächsischenLandes noch einmal geltend zumachen
versucht. Zu einem solchenVersuche schienendieZustände
im Norden, in Dänemark und in Nordalbingien, geradezu
herauszufordern. Hier führte seit dem Tode des Königs
Christoph (1259) dessenWitwe, die pommerscheMargarete,
die Regentschaftfür ihren Sohn Erich Glipping. Siewollte
Erich, dem Neffen dés verstorbenenKönigs, dasHerzogtum
Schleswignur auf Lebenszeit zugestehen,während er esals
einen erblichen Besitz in Anspruch nahm. Erich fand bei
seinen Oheimen,den Grafen Johann und Gerhard von Hol¬
stein, Unterstützung, und als im Jahre 1261 ein dänisches
Heer in Schleswigeinfiel, erlitt dasselbeam Vorabend des
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heiligen Glaus (28. Juli) unweit Schleswig auf der Loheideeine völlige Niederlage, welche die Königin mit ihrem Sohnein die Gefangenschaft der Holsteiner Grafen brachte. Ausihrer Haft in Hamburg bestürmte jetzt die „ schwarzeGrete“,wie das Volk die Königin nannte, den Herzog Albrechtvon Braunschweig mit Bitten um Hilfe und Befreiung.Um ihn dazu geneigt zu machen, ernannte sie ilm zumReichsverweserin Dänemark. Albrecht zögerte nicht, die¬sem Rufe zu folgen. Noch in demselbenJalu-e erschien ermit einem bedeutendenHeere in Holstein, eroberte Plönund Aldenburg, aber gegen das tapfer verteidigte Kiel warenalle seine Angriffe zu Lande und zu Wasser vergeblich.Die Lübecker, welche mit dem Herzoge Johann von Hol¬steinwegeneines von diesem in ihrer Stadt verübtenMordeszerfallen waren, erwählten ihn zu ihrem „Vormunde“, undim Jahre 1262 verbündete er sich aufserdem mit seinerSchwester, der Herzogin Helena von Sachsen, welche fürihre beiden noch unmündigen Söhne die Regierung führte,und mit den Fürsten von Wenden (Mecklenburg). Diedarüber ausgestellte,vom 11. Februar datierte Urkunde ge¬währt einen Einblick in die weitgehendenPläne der Ver¬
bündeten. Danach gedachten diese nicht nur Holstein
sondern auch das Königreich Dänemark zu erobern undunter sich zu teilen. Jedem der drei Kontrahenten sollteein Dritteil der von ihnen zu machendenEroberungen Zu¬fällen, doch sollten die Herren von Wenden ihren Anteil
zur Hälfte von den sächsischenHerzügen imd zur Hälfte
von dem Herzoge Albrecht von Braunschweig zu Lehen
nehmen. Für den Fall des Mifserfolges oder eines früherabgeschlossenenFriedens behielten sich die Herzoge vonSachsendie Lehensherrlichkeit über Holstein vor. Indessenhatten diese drohenden Verabredungen und Zurüstungen
weiter keinen Erfolg, als dafs noch in demselben Jahreunter Vermittelung der Markgrafen von Brandenburg zu
Salzwedel ein Abkommen zustande kam, welches der ge¬fangenenKönigin ihre Freiheit zurückgab, während ihr Sohn
den Brandenburger Markgrafen für Schuldforderungen, diesie an Holstein hatten, als Geisel folgen mufste: erst imJahre 1264 erhielt auch er die Freiheit wieder. HerzogAlbrecht aber folgte jetzt der Königin nach Dänemark, wodiese ihm die Statthalterschaft über einen grol'senTeil desReiches, die Provinzen und Inseln Seeland,Laland, Lange¬land, Schonen, Fülmen, Falster, Mön, Fehmarn und dasnördliche Jütland (Wedhelant) übertrug. Zwei Jahre langhat er dieseStellungeingenommen. Die dänischenChronisten
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wissen seiner kurzen Verwaltung viel Böses nachzusagen.
Namentlich soll er die Geistlichen arg bedrückt und die
Güter der Kirchen von Lund und Roeskilde in schmählicher
Weise geplündert haben. Wie viel von diesenBehauptungen
wahr ist, steht dahin. Sicherlich war seineRegierung als
die eines Ausländers bei den Dänen nicht beliebt. Man
.schmiedetesogar einen Mordplan gegen ihn. Der Urheber
desselben, der reiche Däne Peter Finsson, mufste dafür
samt seinen Genossenmit dem Strange hülsen, obschoner
10000 Mark für sein Leben bot. Dagegen bemächtigten
sich seine Freunde nach langer Belagerung des Schlosses
Helsingborg, dasAlbrecht vergeblich zu entsetzenversuchte.
Diese und ähnliche Erfahrungen mögen dem letzteren den
längeren Aufenthalt in Dänemark verleidet haben. Ver¬
gebensbot die Königin Margarete, um ihn zu halten, ihm
ihre Hand an. Albrecht, der im Jahre 1261 seine erste
Gemahlin verloren hatte, war verständig genug, darauf nicht
einzugehen. Er hatte in diesemdänisch-holsteinischenKriege
die Kräfte seinesHerzogtums über die Gebühr angestrengt
und die Geldmittel, die ihm und seinemBruder zugebote
standen, völlig erschöpft, ohnedurch die ihm von dänischer
Seite zuteil gewordenenLandesverleihungen auch nur an¬
nähernd dafür entschädigt zu werden. Während er die
Insel Alsen, die er der Gunst des Königs Christoph ver¬
dankte, wieder abtreten mufste und für seine bedeutenden
Geldaufwendungen nur noch Schlofs Hackinstougb längere
Zeit als Pfand behielt, sah sich sein Bruder Johann, da er
weder durch Verkauf oder Verpachtung noch auch durch
Anleihen bei den Juden das für Albrechts dänischenFeld¬
zug aufgenommene Geld zusammenzubringen vermochte,
genötigt, bei den Gläubigern Einlager zu halten, und erst
eine ihm aus den Einkünften der Lüneburger Saline be¬
willigte Steuer befreite ihn aus dieser Zwangslage. Unter
diesen UmständenbeschlofsAlbrecht, den dänischenAnge¬
legenheiten den Rücken zu kehren. Noch im Jahre 1263
verliefe er das Land, das er noch vor kurzem ganz oder
teilweise in seine Gewalt zu bringen gehofft hatte. Bald
darauf finden wir ihn zu Lüneburg, wo er sich bei Gelegen¬
heit. eines dort gehaltenen vielbesuchtenTurniers Waffen¬
genossenfür einenabermaligenFeldzug, den er vorbereitete,
zu gewinnen suchte. Es gelang ihm dies namentlich mit
seinem Schwager Heinrich II. von Anhalt und mit dem
Grafen Gunzelin von Schwerin.

Dieser Feldzug richtete sich gegen den Markgrafen
Heinrich den Erlauchten von Meilsen und ward zugunsten
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der Herzogin Sophie von Brabant unternommen,welche mit
jenem um den Besitz des Thüringerlandes in Fehde lag.
Nachdem im Jahre 1247 mit Heinrich Raspe,dem bekann¬
ten Gegenkönig Friedrichs II., der alte Stamm der Land¬
grafen von Thüringen erloschen war, hatte Heinrich aut
Grund seiner Abkunft von Jutta, der Schwesterder beiden
letzten Landgrafen, die erledigte Herrschaft für sich bean¬
sprucht und die thüringischen Gebiete besetzt, während die
Brabanterin, eine Tochter Ludwigs IV. und der heiligen
Elisabeth, denselbenAnspruch erhobund sich der hessischen
Lande zu bemächtigen suchte. Als die letztere wenige
Wochen nach dem Tode ihres Gemahles im März 1248
persönlich nach Hessen kam, fiel ihr ein grofser Teil des
Landes zu, Marburg und Kassel leisteten ihr die Huldigung.
Dadurch ermutigt, gedachte sie für ihren jüngsten, damals
erst dreijährigen Sohn Heinrich, das Kind von Hessen, wie
man ihn nannte, nun auch das Thüringerland zu gewinnen.
Im März 1250ward zwischen beidenParteien eine vorläufige
Vereinbarung, die EisenacherRichtung, getroffen. Sophie
übertrug demMarkgrafen die Vormundschaftüber ihren Sohn
und die zehnjährigeVerwaltung von ganzHessen,indem sie
ihm zugleich die wichtige, an der Grenze beider Länder ge¬
legene Wartburg einräumte: eine spätereEntscheidung des
Reiches ward wahrscheinlich Vorbehalten. Dieser Vertrag
hielt eine Zeit lang die Schwerter in der Scheide. Als sich
dann aber die AngelegenheitendesReichesimmer mehr ver¬
wirrten und dadurch die kaiserlicheEntscheidung unmöglich
gemachtwurde, kam es zum Kriege, in welchem sichSophie
den Beistand des Herzogs Albrecht von Braunschweig da¬
durch zu sichern suchte, dafs sie ihn mit ihrer Tochter
Elisabeth vermählte. Albrecht fiel im Jahre 1259 in Thü¬
ringen ein, vereinigte seine Streitkräfte mit denen seiner
Schwiegermutter, eroberte die Stadt Kreuzburg und suchte
dann Eisenach, welches von allen thüringischenOrten allein
der Brabanterin anhing, dadurch zu schützen, dafs er der
von Heinrich besetzten Wartburg gegenüber die Festen
Eisenachsberg, Frauenberg und Mittelstem zu erbauen an¬
riet. Wir habengesehen,wie ihn bald nachdiesenErfolgen,
die er im Jahre 1260 dadurch vervollständigte, dafs er dem
Bundesgenossender Meifsener, dem Edelherrn Otto von
Hadmersleben, seine Burg Heteborn am Hackel abgewann,
die Wirren in Dänemark nach dem Norden riefen. Als er
jetzt (1263) nach zweijähriger Abwesenheit von dort zurück¬
kam, fand er die Lage Sophiensvon Brabant wesentlichzu
ihrem Nachteile verändert. Durch einen raschenZug gegen
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den Markgrafen von Meilsen hoffte er sie wiederherzustellen.
Mit sechshundertLanzen brach er nach Thüringen auf, das
er von einem Ende bis zum anderen durchzog, verheerte
dann die Stifter Naumburg und Merseburg sowie das Land
Pleil'senund dasOsterland bis zur Elster und eroberte, fast
ohne Widerstand zu finden, die festen Plätze Groitzsch,
Altenburg und Leipzig, von wo er sich nordwärts wandte,
um die grol'se Beute, die er gemacht hatte, nach Braun¬
schweig in Sicherheitzu bringen. Allein die Not des furcht¬
bar ausgeraubtenLandes erweckte diesem einen Rächer in
der Person des SchenkenRudolf von Vargula, der bisher
aus Verehrung für die heilige Elisabeth in dem Erbstreite
auf Seiten ihrer Tochter Sophie und des Braunschweiger
Herzogs gestandenhatte. Mit nur hundert mühsam zusam¬
mengebrachtenReisigen kam er nach Leipzig. Hier traf
er des Markgrafen Heinrich Söhne, die jungen Fürsten
Albrecht und Dietrich. Mit beredten Worten ermahnte er
sie zum Widerstande: sie möchten die Mannschaft ringsum
aufbieten und in der nächstenNacht zu ihm stofsen, um
den Herzog, der keinen Angriff erwarte, zu überfallen.
Also geschahes. Am 27. Oktober erreichte man bei Beesen¬
stedt unweit Wettin, der alten Stammburg des meil'snischen
Hauses, die Braunschweiger. Von Sonnenaufgangbis Mittag
tobte der Kampf. Denn der Herzog und seine Leute, ob¬
schon überrascht, fochten mit verzweifelter Tapferkeit.
„Meifsner Land“ und „Helf uns S. Georgius von Braun¬
schweig“ war der Kriegsruf hüben und drüben. Endlich
unterlagen die Braunschweiger. Herzog Albrecht fiel ver¬
wundet in die Hände der Feinde, mit ihm sein Schwager
Heinrich von Anhalt und die Grafen von Schwerin und
Everstein, zwölf Edele und fast des Herzogs ganze Ritter¬
schaft: nur wenigen gelang es sich durch die Flucht zu
retten.

Dieser Sieg der wettinischen Partei machte dem thürin¬
gischenErbfolgekriege ein Ende. Sogleichnachdem Treffen
von Beesenstedtknüpfte dieHerzogin Sophie mit demMark¬
grafen Heinrich Friedensverhandlungenan. ln diesen Ver¬
handlungen spielt die Freilassung desHerzogsAlbrecht, den
man mit den übrigen Gefangenen nach Merseburg in Ver¬
wahrsam gebracht hatte, eine hervorragende Rolle: erst
nach mehr als einem Jahre, also gegen Ende 1204, kamen
sie zum Abschlufs. Es waren schwereOpfer, mit denen
Albrecht seine Befreiung erkaufen mufste. Aufser dem be¬
deutendenLösegeldevon 8000 Mark Silbers mufste er den
Landstrich an der Werra mit den Städten und Burgen

Hei nemann , Brannschw.-hannöv.Geschichte. II. 2
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Witaenhausen, Arnstein, Allendort','Bielstein, Fürstenstein,Altenstein, Eschwegeund Wanfried abtreten. ALit ihm wurdedie Herzogin Sophie für ihre Verzichtleistung auf Thüringenentschädigt, welches letztere Land im Besitze Heinrichs desErlauchten verblieb. Kaum seiner Haft ledig, unternahm
Albreeht im Winter von 1264 auf 1265, denSpuren seinesVaters folgend, einen Zug nach Ostpreul'sen,wo damals derdeutscheOrden durch den grofsen Aufstand, der im Jahre
1260 ausgebrochenwar, hart bedrängt ward. Zu ihm ge¬
sellte sich auf dieser weiten Heerfahrt Heinrichs des Er¬
lauchten Sohn, Landgraf Albreeht von Thüringen, mit dem
er noch eben um den Besitz des letzteren Landes gerungen
hatte. Indessen verhinderte die Milde des Winters jedekriegerische Unternehmung, und nach kurzer Zeit kehrte
Albreeht von Braunschweig in die deutscheHeimat zurück.
Hier entschlofs er sich jetzt zu einer zweiten Ehe. Seine
Wahl fiel auf Adelheid (Allessina), eine Tochter des Mark¬
grafen Bonifazius von Montferrat, aus einem durch Alter
und Kriegsruhm gleich ausgezeichnetenlombardischen Ge-
schlechte. In demselbenJahre (1265) vermählte sich auch
sein Bruder Johann in Hamburg mit Liutgard, der Tochter
des Grafen Gerhard I. von Holstein. Als Mitgift erhielt sie
die Pfändschaft desSchlossesSchauenburg,welches ihr Vater
erst viele Jahre später von ihr wieder eingelöst hat.

Es scheint, dafs die Verheiratung der beiden Brüder,
die doppelteHofhaltung und der grölsereAufwand, welchen
sie erheischte, die Veranlassunggegeben haben, dafs jene
sich jetzt zu einer Teilung des väterlichen Erbes entschlos¬
sen. Man einigte sieh zunächst unter Vermittelung des
Markgrafen Otto von Brandenburg am 31. März 1267 über
die dabei zu beobachtendenGrundsätze und kam darin
überein, dafs nach altem sächsischenHerkommen (Major
dividit, minor eligit) Herzog Albreeht teilen, Herzog Johann
aber unter den beiden Teilen wählen sollte. Braunschweig
sollte die eine, Lüneburg die andere Herrschaft bilden, zu
der einen sollte Celle, zu der anderen Gifhorn gelegt wer¬
den. Zum Lehnsherrn der Abteien Königslutter und
St. Egidien zu Braunschweig ward der zukünftige Herzogvon Braunschweig, zu demjenigenderAbteien von Nordheimund St. Michaelis zu Lüneburg, sowie der Propstei Olsburgder Lüneburger Herzog bestimmt. Die Verleihung derübrigen Propsteien und Präbenden, soweit sie nicht Frauen-klüstern zugehörten, sollte zwischen ihnen beiden abwech¬seln. Gemeinsam blieben aufscr der Stadt Braunschweig,von welcher beide Herzoge den Titel führen sollten, die
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streitigen und entlegenenBesitzungen, derenBehauptungein
einträchtigesZusammengehenderBrüder zu erheischenschien,
also das damalsvom ErzbischöfevonMainz zurückgeforderte
Gieselwerder, die Rechte an Hameln und Höxter, endlich
die Güter in Dänemark sowie die Entschädigungsansprüche
für den von Albrecht dahin unternommenenFeldzug. Auch
die freien Leute in beiden Herrschaften sowie die Ministe¬
rialen aul’serhalbLandes sollten den Brüdern gemeinschaft¬
lich sein. Nach diesenGrundsätzen sollte bis zum nächsten
4. Mai die Teilung durch Albrecht vorgenommen imd an
der Malstätte bei dem hohen Baume oder in Braunschweig
verkündet werden, worauf dann bis spätestenszum 26. Mai
Johann seine Wahl zu treffen habe. Und so ist es ohne
Zweifel geschehen. Eine weitere urkundliche Nachricht über
die Aussonderungder beiden Herrschaften im einzelnen hat
sich leider nicht erhalten: wir wissen nur aus den Über¬
lieferungen der Chronisten, dals Hannover und wunderlicher¬
weise auch die ganz von braunschweigischemGebiete um¬
schlossenenBurgen Lichtenberg und Twieflingen in den
lüneburgischen Anteil tielen. Johann wählte den letzteren,
so dals für Albrecht das Herzogtum Braunschweig übrig
blieb. Dieserwurde somit der Begründer desälterenHauses
Braunschweig, während die Fürsten des älteren Lüneburger
HausesJohann als ihren Stammvaterverehrten. Von diesen
beiden Linien ist diejenige der Lüneburger Herzoge zuerst
erloschen. Mit ihr und ihren Schicksalen werden wir uns
in dem folgendenAbschnitte zunächstzu beschäftigenhaben.

Zweiter Abschnitt.
Bas siliere Hans Lüneburg.

Nur wenige Generationen hindurch hat der von Herzog
Johann begründete Zweig des älteren Hauses Lüneburg
bestanden. Während diesesZeitraums aber hatte das Land
den Vorteil, dals es vor weiterer Zersplitterung durch Erb¬
teilungenbewahrtblieb. Denn bei diesenLüneburger Fürsten
scheint sich schon früh der Grundsatz ausgebildet zu haben,
den Bestand des ihnen durch die Auseinandersetzungvon

2*
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1267 zugefallcnen Erbes möglichst unter einer Regierung
zusammenzuhalten. War auch die Rechtsanschauungjener
Zeit noch ganz von dem Gedanken beherrscht, dafs das
Fürstentum als Inbegriff wesentlich privatrechtlicher Befug¬
nisse wie jeder andere Privatbesitz auf sämtliche nachgelas¬
sene Söhne zu vererben sei, so lagen doch die Nachteile,
die eine solche fortgesetzteZersplitterung mit sich bringen
mufste, zu sehr auf der Hand, als dafs sich bei einzelnen
Fürsten nicht schon damals dagegen wohlbegründete Be¬
denkengeregt haben sollten. Wohl hat esnoch einer langen
Entwickelung bedurft, bis in dem Primogeniturrechte der
Grundsatz der Unteilbarkeit desFürstentums zu allgemeiner
Anerkennung gelangte: das schliefst indes nicht aus, dafs
sich nicht bereits früher hier und da eineverständigeHaus¬
politik ausbildete, welche bestrebt war, die fortgesetzten
Teilungen möglichst zu vermeiden und die sich daraus not¬
wendig ergebenden schlimmen Folgen dem Lande und
Fürstenhausezu ersparen. Zumeist half man sich dadurch,
dafs von den berechtigten Erben ein Teil dem geistlichen
Stande bestimmt und so von der Nachfolge in derRegierung
ausgeschlossenward: für die übrigen ward dann häufig eine
gemeinsameHofhaltung und Verwaltung beliebt. Auf diese
Weise ist im Gegensätzezu dem HerzogtumeBraunschweig
dasLüneburger Land während desJahrhunderts, in welchem
dieNachkommenJohannsdort walteten, vor der fortgesetzten
Zersplitterung bewahrt geblieben, die damals fast überall in
den deutschenLanden das Ansehen der Fürstenhäuser zu
einem blolsen Schatten herabminderte.

Die Regierung des Herzogs Johann ist, zumal in An¬
betracht der damaligenunruhigenZeiten, als einevorwiegend
friedliche zu bezeichnen. Er war ein schöner, stattlicher
Mann, milde und wohlwollend gegen seineUnterthanen und
wegen seiner Leutseligkeit bei Hoch und Niedrig beliebt.
„ Der TugendSteuerund Ruder“ nennt ihn die Reimchronik.
Während seinerganzenRegierung hat er, so viel wir wissen,
nur eine gröfsereFehde geführt, die sich gegenden Grafen
Günzel von Schwerin richtete, ln dieser Fehde, an der
sich Johann als BundesgenosseseinesOheims, des Mark¬
grafen Otto von Brandenburg, beteiligte, fiel ihm Günzels
Sohn, Graf Helmold von Schwerin, als Gefangener in die
Hände. Dies brachte dem Herzoge den Besitz der Stadt
IJlzen sowie der eben erst angelegtenStadt Lewenwaldc bei
Harburg ein, welche die Grafen von Schwerin von dem
Hochstifte Verden zu Lehen trugen. Um seinen Sohn aus
der Haft zu befreien, schlofsGraf Günzel am 25. November
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1269 mit dem Herzoge Johann eine Sühne, wonach er ihm
unter Vorbehalt seiner übrigen Güter und Besitzungenaut
dem linken Elbufer jene verdenschen Lehen abtrat. Das
Jahr darauf (1270) erhielt dann Ulzen von dem Herzoge
das Lüneburger Stadtreoht. Der Zwist, der wenige Jahre
später zwischen dem Herzoge und den Teilhabern an der
Lüneburger Saline auszubrechen drohte, ward durch die
Nachgiebigkeit Johanns in friedlichem Wege verglichen.
Dadurch, dals dieser in der Stadt eine neue Salzquelle er-
schlofs, welche ihm reichlichen Gewinn einzubringen ver¬
sprach, hielten sich die Interessentendes alten Salzwerkes,
an ihrer Spitze eine Reihe von Klöstern des Cistereienser-
und Benediktinerordens sowie der Rat von Lüneburg, für
benachteiligt Nach längeren Verhandlungen kam am Tage
des heiligen Vitus (15. Juli) 1273 ein Vertrag zustande,
laut welchem der Herzog gegen die jähx-licheLieferung eines
bestimmtenSalzquantumsseitens der Inhaber der alten Saline
sich verpflichtete, die neue Quelle zu verschütten, und für
sich und seineNachfolger versprach, weder in der Stadt
noch in der Herrschaft Lüneburg je wieder eine solchean-
legen zu wollen. Mit ebenso grol'ser Mäfsigung wie hier
trat Johann den Herzogen von Sachsenentgegen, als diese
an der Elbe östlich von Lüneburg das Schlofs Blekede er¬
bauten, durch welches er die OstgrenzeseinesGebietes für
bedroht hielt. Unter Vermittelung des Grafen Gerhard von
Holstein ward die Angelegenheit dahin geschlichtet, dals
Johann das Recht der Herzoge von Sachsenauf Land und
Ort Blekede sowie auf den Zoll zu Eislingen (Zollenspieker)
bereitwillig anerkannte, wogegenjene versprachen,dasSchlofs
Blekede niederzureilsen und niemals wieder aufzubauen.
Zugleich gelobte man sich gegenseitig, die Deiche zu Neu¬
land in gehörigemStande zu erhalten, und setztezur Schlich¬
tung etwaiger Irrungen unter den beiderseitigenUnterthanen
ein gemeinschaftlichesSchiedsgericht ein.

Johann starb am 13. December 1277 zu Dalenburg.
Nach demBerichte der Lüneburger Chronik wollte die treue
Liebe seiner Vasallen nicht gestatten, dals man seine sterb¬
lichen Reste zu Wagen von da nach Lüneburg in die Gruft
von St. Michaelis überführe: die Ritter und Knechte liefsen
es sich nicht nehmen, den Leichnam ihres geliebten Herrn
den langen Weg auf ihren Schultern zu tragen. In der
Regierung folgte ihm, da von den beiden SöhnenHeinrich
sich dem geistlichen Stande gewidmet hatte, der andere,
Otto der Strenge oder der Gule, allein. Er war bei dem
Tode desVaters noch minderjährig, weshalb eineVormund¬
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schaft, anfangs seinesOheims Albrecht und nach dessen
Tode im Jahre 1279 seines anderen Oheims, des Bischofs
Konrad von Verden, eintrat. Erst im Jahre 1282 hat Otto,
nachdem er zu seinen Jahren gekommen war, die Verwal¬
tung des Landes selbst übernommen. Er fand alsbald Ge¬
legenheit, sichalsder „ernsthaftig strengeHerr“ zu erweisen,
als welcher er von der lüneburgischenChronik gerühmt
wird. Auch ihm hat der Trotz seiner Ritterschaft, zumal
der Burgmannen von Lüneburg, viel zu schaffengemacht.
Durch das milde Regiment seines Vaters verwöhnt, fanden
es diese Leute unerträglich, dal's der Herzog die Zügel der
Regierung straffer anzog. Als Otto mit den Markgrafen
von Brandenburg in eineFehde geriet und nun seineDienst¬
mannen zu einem Heereszugein die Altmark aufbot, kam
die Unzufriedenheit zu offenem Ausbruch. Im Angesicht
des Feindes weigerten sich die Lüneburger Vasallen zu
fechten. Vergebens mahnte sie der Herzog an ihren Treu¬
eid : erst als er ihren Forderungen nacligegebonund ihre
alten Rechte und Gewohnheiten bestätigt hatte, folgten sie
ihm in den Kampf und erstritten den Sieg. Aber nach
seinerRückkehr säumteOtto nicht, diesenAbfall zu strafen.
Er entzog ihnen ihre Lehen und trieb die Widerstrebenden
aus dem Lande. Sie fanden Zuflucht und Schutz bei den
benachbarten Fürsten, namentlich dem HerzogeAlbrecht II.
von Sachsen, der sich als Vormund der Söhne seines Bru¬
ders Johann mit Otto von Lüneburg wegen des Schlosses
Blekede entzweit hatte, sei es weil dieses entgegen dem
früher gcsclilossenenVertrage von den Lauenburger Fürsten
nicht niedergebrochenoder von ihnen später wieder auf¬
gebaut worden war. Dies führte zu einem Bündnis <)ttos
mit dem Erzbischöfe Giselbert von Bremen. Gegen die
Zahlung von 2000 Mark Hamburger Pfennige, von denen
1200 auf den dem Herzoge zustehendenGrafenschatz in der
Grafschaft Stade angewiesen wurden, verpflichtete sich der
Erzbischof, dem letzteren gegen den Herzog von Sachsen
und die von ihm beschützten früheren Burgmannen von
Lüneburg fünfzig Gewaffnete unter eigenemHauptmanueund
unter bremischemBanner auf die ersteAufforderung zuhilfe
zu senden,auch jeden etwaigenBeistand seitensdes Grafen
Otto von Oldenburg, namentlich einen Durchzug desselben
durch das bremischeGebiet zu verhindern. Dieser vereinig¬
ten Macht, welcher sich auch Ottos Oheim, der Bischof
Konrad von Verden, anschlofs, war Herzog Albrecht mit
seinen Bundesgenossennicht gewachsen. Schon im folgen¬
den Jahre (1287) mufste er sich zu einer Sühne verstehen,
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welche seinen Bund mit den aufrührerischen Lüneburger
Kittern auflöste, die letzteren freilich in ihre früheren Be¬
sitzungen und Lehen wieder einsetzte. Zugleich wurden die
Streitigkeiten über das Schlots Blekede dem Schiedssprüche
des Königs Rudolf anheimgegeben,der darüber auf dem für
den 2. Februar des folgenden Jahres anberaumten Reichs¬
tage zu Mühlhausen entscheidensollte, im Fall seinesTodes
aber dem Gutachten des Fürsten Wizlaw von Rügen über¬
wiesen. DieserVergleich machte dem Aufstande der Lüne¬
burger Dienstmannen,dem „ Ridder-Orloge“, wie die Lüne¬
burger Chronik diese Fehde nennt, ein Ende, und obschon
die Herzoge von Sachsenauch in den späterenJahren von
Ottos Regierung ihre alten Beziehungen zu dessenRitter¬
schaft bisweilenwieder anzuknüpfen versucht haben, sosind
diese Bestrebungen doch, so viel wir wissen, ohne allen
Erfolg geblieben.

Aber nicht allein mit der eigenenRitterschaft hatte Herzog
Otto einen -schwerenStand, seine lange Regierung ist auch
sonstdurch zahlreicheFehden ausgezeichnet,die nicht immer
günstig für ihn verliefen. Mit dem Bischöfe Siegfried II.
von Hildesheim geriet er wegen des ScldossesHallermund
und der dazu gehörigen Grafschaft in Streit. Im Jahre
1282 verkaufte Graf Gerhard von Hallermund das Schlofs
und die Hälfte der damit verbundenen Besitzungen, jedoch
mit Ausnahme der geistlichen Lehen, der Stadt Hallerspring
(Springe), der Ministerialen und Vasallen, dem Herzoge für
1100 Mark feinen Silbers, ohne vorher die Erlaubnis seines
Lehnsherrn, des Bischofs von Hildesheim, dazu eingeholtzu
haben. Darüber kam es zu einer Fehde zwischen dem
Bischöfe und dem Herzoge, welche jener nicht Idols mit
dem Schwerte sondern auch mit den Waffen der Kirche
führte, indem er den Herzog in den Bann that und die
Grafschaft Hallermund mit dem Interdikte belegte. Otto
zerstörte in diesemKriege dem Bischöfe das Schlofs Hude,
mufste sich aber bald zu einem für ihn unvorteilhaften
Frieden bequemen. Am 16. Dezember 1283 schlofs man
eineVereinbarung, wonachder Herzog gegen die Aufhebung
des Bannes und Interdiktes sowie gegen das Versprechen
des Bischofs, ihn, wenn dazu die Einwilligung der Miterben
zu erlangen wäre, mit dem SchlosseHallermund belehnen
zu wollen, dem letzteren die Stadt Hannover nebst der Burg
Lauenrode zu Lehen auftrug und aufserdem als Schaden¬
ersatz für das verwüsteteHude 100Mark Silbers verschrieb.
Vielleicht ist derGrund desZerwürfnisses, welchesein Jahr¬
zehnt später zwischen demHerzoge und der StadtHannover
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ausbrach, in der veränderten Stellung zu suchen, welche
jener Vertrag der letzteren zuwies. Eine andere Veranlas¬
sung dazu ist wenigstensnicht bekannt, wohl aber ist an¬
zunehmen, dal's Utto in der Folge gestrebt hat, sein altes
volles Eigentumsrecht an der Stadt zurückzuerlangen. In
den erstenJahren seinerRegierung hat er sie vielfach durch
neue Privilegien begnadet: im Jahre 1279 schon soll er ihr
die Erlaubnis zur Anlage einer neuen Mauer erteilt haben.
Dx-eiJahre später (1282) bestätigte er ihren Burgern das
Recht des Tuchhandels, überwies ihnen zusammenmit den
Burgmannen von Lauenrode die Ernennung des Schulvor¬
stehers und hob das sogenannteGrundruhri-echt auf. Durch
ihn veranlafst, errichtete Bischof Volkwin von Minden 1284in der Stadt eine neue dem heiligen Geiste geweihte Pfarr¬
kirche, mit der dann in der Folge ein Hospital verbunden
ward und deren Patronatsrecht der Herzog 1296 dem Rate
verlieh. Aber im folgenden Jahre (1297) brachen Streitig¬
keiten zwischen der Stadt und dem Herzoge aus, welche
am 25. September achtunddreifsig Bürgern das Leben ko¬
steten, wenige Wochen später (23. Oktobei') indes durch
eine seitens des Grafen Johann von Oldenburg vermittelte
Sühne beigelegtwurden. Aufser anderenVorteilen gestattete
Herzog Otto den Bürgern auch, die von ihnen begonnene
Mauer Weiterzufuhrenund zu vollenden.

Mit Hildesheim erneuerten sich die Feindseligkeiten, als
Otto an der Leine, auf bischöflichem Gebiete, die Burg
Calenberg erbaute, von wo aus er das stiftischeGebiet undselbst die Hauptstadt desselbenbedrohte. Als Bischof Sieg¬fried die Belagerung der neu entstandenenFeste unternahm,
verbündete sich Otto mit seinen Vettern, den Herzogen
Heinrich und Albrecht, mit den Markgrafen von Branden¬
burg und anderenFürsten und Edelen, fiel mit Heeresmacht
in das Stift, eroberteStederdorf und Oberg, wo bischöfliche
Dienstmannen safsen, und bedi-ängtevon hier das Hildes¬
heimer Land. Die so entbrannte Fehde ward dann mit
wechselndemErfolge weiter geführt, doch mehr, wie esscheint, zugunsten des Bischofs als des Herzogs. In demFrieden, zu dem man sich endlich einigte, behaupteteOttosich zwar im Besitze des Calenbei'gs,aber er mufste in dieNiederlegung der Festen Oberg und Stederdorf willigen,und während sich der Bischof durch die in diesemKi-iegegemachte Beute so bereichert hatte, dal’s er einen gutenTeil seiner Schulden abtragen konnte, sah sich der Herzog,mn die aufgewandten Kriegskosten zu bestreiten, genötigt,denen von Gustedt, Walmoden und Oberg sein Schlofs
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Lichtenberg zu verpfänden (4. September 1306). Wenige
Jahre später (1310), als nach dem Tode des Bischofs Sieg¬
fried Heinrich II., aus dem Hause der Grafen von Wolden-
berg, den bischöflichen Stuhl in Hildesheim bestieg, kam es
zwischen diesem und dem Herzoge Otto zu neuemHader,
da letzterer sich weigerte, die Stadt Hannover und das
Schlots Lauenrode sowie die übrigen von dem Stifte rele-
vierenden Güter zu Lehen zu nehmen. Wieder durchtobte
die Kriegsfurie die braunschweigischenund hildesheimischen
Gebiete und verheerte namentlich die UmgegendHannovers.
Endlich mulste sich der Herzog fügen. Er leistete den ge¬
forderten Lehnseid und bekannte sich dadurch von neuem
als Vasall der Hildesheimer Kirche.

Eine ähnliche Haltung wie gegen Hannover, anfangs
wohlwollend und hilfsbereit, dann aber unfreundlich und
feindselig, nahm Otto gegen das damals mächtig empor¬
strebendeLübeck ein. Im Jahre 1290 verheerte einegrofse
Fehde zwischen den Lübeckern und der Sachsen-lauenbur¬
gischen Ritterschaft das ganze transalbingische Land, von
Hamburg bis zu der Lübecker Bucht, und drohte, immer
weitereKreise ziehend, sich auch auf das Herzogtum Lüne¬
burg auszudehnen. An der Spitze der sächsischenVasallen
stand der Ritter Hermann Ribe, ein kriegerischer, unter¬
nehmender und gewandter Mann, den Herzog Albrecht II.
von Sachsen-Wittenberg während der Minderjährigkeit seiner
Neffen zum Verwalter des Lauenburger Landes bestellt
hatte. L)ie Lübecker ihrerseits waren mit den Herzogen
von Mecklenburg, den Fürsten von Werle und dem Grafen
Helmold von Schwerin verbündet. In Gemeinschaft mit
des letzteren Bruder Nikolaus sowie mit den Grafen von
Holstein vermittelte Herzog Otto im Jahre 1291 einenFrie¬
den, der ganz zugunsten der Lübecker ausfiel, indem er die
Niederlegung von nicht weniger als neun zum Teil erst im
Bau begriffenen Lauenburger Schlössern stipulierte. Den¬
noch begann Hermann Ribe seine verheerendenStreifzüge
bald aufs neue und richtete sie jetzt auch gegen die Be¬
sitzungender inzwischen zur Volljährigkeit gelangten jungen
Herzoge Johann und Albrecht von Sachsen-Lauenburg. Da
zog im Jahre 1296 Markgraf Otto von Brandenburg, welchen
kaiserlicher Auftrag zum obersten Friedensrichter in diesen
norddeutschenLanden bestellt hatte, mit anderen Fürsten
und Herren, darunter auch die sächsischenHerzögeund Otto
von Lüneburg, vor Hermann Ribes festesHaus Hitzacker.
Im Angesicht desselben wurde über letzteren und seine
Helfershelfer Gericht gehalten. Als das Schlol'sdann in die
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Hände der Belagerer fiel, ward esder früheren Verabredung
gemäl'sgebrochen und beschlossen,weder seine Wiederer¬
bauung noch die Anlage irgend eines anderen festen Hauses
in der Herrschaft Hitzacker in Zukunft zu dulden. Wenige
Jahre nach diesen Ereignissen hatte sich das Verhältnis
Ottos von Lüneburg zu den Lübeckern vollständig geändert:
auf Veranlassungdes Bischofs und Domkapitels — das Nä¬
here ist nicht bekannt — war er ihr Feind geworden und
bekriegte die Stadt mit aller Macht. Im Jahre 1301 rückte
er mit einem zahlreichen Heere bis vor ihre Mauern und
verbreitete Brand und Verwüstung weit über das Land.
Als er mit reicher Beute sich auf den Heimweg machte,
eilte ihm der städtische Vogt Hahne (Gallus) mit Reiterei
und Fufsvolk nach und erreichte ihn bei Stublendorf zwi¬
schen Lübeck und Oldesloe, wo der Herzog hatte Halt
machen müssen,da er die über die Trave führende Brücke
abgebrochenfand. Es entspann sich ein hitzig&sTreffen, in
welchem die Lübecker unterlagen, ihren Vogt und über
hundert Fufsknechte verloren, während die Reiterei sich
durch schnelle Flucht nach der Stadt rettete. Uber den
weiteren Verlauf dieser Fehde sind wir nicht unterrichtet.

Auch mit seinem Vetter, Heinrich dem Wunderlichen
von Grubenhagen,geriet Otto, nachdemer sich früher (1294)mit ihm auf Lebenszeit verbündet hatte und diesesBündnis
durch die gegenseitigeVerpfändung von Hannover und Ha¬
meln gewährleistet worden war, in Streitigkeiten. Erbittert
durch die Räubereien,welcheHeinrichs Dienstleute von den
Gebieten Vorsfelde, Brome, Stellfelde und dem Hasenwinkel
aus verübten, griff Otto, als er dafür keine Genugthuung
zu erlangen vermochte, zu den Waffen, eroberte mit Hilfe
der Brandenburger Markgrafen jene Gebiete und schlols im
Jahre 1309 mit diesen darüber einen Teilungsvertrag, der
ihn in den Besitz desHasenwinkels und desOrtes Stellfelde
setzte. Zugleich versprachendie Markgrafen, das inzwischen
wieder aufgebaute und in ihre Gewalt gekommeneSchlols
Hitzacker niederzubrechen sowie die Gräben um dasselbe
und die Stadt cinzuebnen. Dafs Markgraf Waldemar später
unter der Ausrede, die Angelegenheitgehe ihn, da Hitzacker
denHerzogen von Sachsenzustände, nichts an, dieseZusage
nicht hielt, scheint der Grund gewesen zu sein, weshalb
Herzog Otto im Jahre 1315 dem grolsen Bündnis beitrat,
welches damals unter dänischer Fahne fast alle Fürsten und
Herren von der Ostsee bis in den Harz hinein gegen den
übermächtigenMarkgrafen und die von ihm beschützteStadt
Stralsund vereinigte. Von einer persönlichen Beteiligung
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des Herzogs Otto an den wechselvollenKämpfen des nun
entbrennendenKrieges ist zwar nichts bekannt, aber sein
gleichnamiger Sohn zog im Frühjahre 1316 mit anderen
Fürsten auf die Mahnung des Dänenkönigs vor Stralsund
und nahm an der freilich völlig erfolglosenBelagerungdieser
Stadt teil, welcher dann der Sieg der vereinigten Flotten
der pommerschenHerzoge und der Stralsunder Bürger ein
Ende machte. In dem Frieden, der am 25. November1317
geschlossenward, wurde auch eine endgültige Ausgleichung
wegen Hitzackers in Aussicht genommen. DasSchlofsblieb
aber dennoch bestehen und erwies sich nach wie vor als
eine schwere und lästige Bedrohung des Lüneburger Ge¬
bietes.

Einige andereFehden, welcheOtto der Strenge im Laufe
seiner Regierung mit dem Erzbischöfe von Bremen, dem
Bischöfe von Minden und namentlich mit Edelleuten seines
Herzogtums oder der benachbarten Gebiete geführt hat,
können hier billig übergangen werden. Sie hatten keine
weiteren Folgen von Bedeutung: nur dafs durch sie in Ver¬
bindung mit den anderen Kriegen des Herzogs die finan¬
ziellen Kräfte desselbenüber die Gebühr erschöpft wurden.
Nach der Gewohnheit der Zeit half er sich in seiner Ver¬
legenheit meist durch Verpfändung von Gütern und Schlös¬
sern, die dann nicht selten in den Händen der Pfandinhaber
verblieben. Anderseits ist es ihm auch gelungen, nicht un¬
bedeutendeErwerbungen zu machen. Von einigen derselben
ist bereits die Rede gewesen. Am glücklichsten war er
darin während der Jahre 13(J2bis 1304. In jenem Jahre
erlangte er vonseiten des Bischofs Ludolf von Minden nach
einem längeren gegen den Grafen Johann von Wunstorf
(Limmer) geführten Kriege die Belehnung mit der Hälfte
derjenigen Güter, welche die Graten von Wunstorf bislang
von dem Hochstifte Minden besessenhatten: nur die Stadt
Wunstorf selbst ward davon ausgeschlossen.Einige Monate
vorher (30. Januar 1302) hatte er durch Kauf die gleich¬
falls von Minden zu Lehen gehendeGrafschaft Wölpe er¬
worben. In den Besitz dieserGrafschaft war noch zu Leb¬
zeiten des letztenGrafen Otto — man weifs nicht auf welche
Weise — Graf Otto von Oldenburg zu Dolmenh«>rstgelangt.
Dieser überliefs nun gegen die Summe von 6500 Mark
Bremer Silbers die Grafschaft dem Lüneburger Herzoge,
mit dessenSchwesterHelena er vermählt war, und im Jahre
1304 ei’langte der letztere auch die Belehnung seitensdes
Bischofs von Minden. Ein ähnlicher Kauf setzte ihn im
Jahre 1303 in den Besitz des gröfston Teiles der Grafschaft
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Dannenberg. Gegen eine Leibrente von 4U Mark überliefs
ihm Graf Nikolaus Schlols und Stadt Dannenberg und alles
Land, das er zwischen Jeezel und Elbe besafs, indem er
sieh bis zu seinemTode nur die Erteilung der Lehen inner¬
halb dieses Gebietes vorbehielt. Die Grafschaft Lüchow,
welche sich nach Süden zu dem Dannenberger Gebiete an-
schlofs, erwarb Herzog (>tto erst im Jahre 1¡520infolge der
Verwirrung, welche durch das Erlöschen der askanisehen
Markgrafen von Brandenburg in den Ländern des deutschen
Nordostens einrifs. Sie war von dem letzten Grafen, Hein¬
rich, am 5. März 1317 dem Markgrafen Johann von Bran¬
denburg für seinenTodesfall verschriebenworden. Johanns
Erbe, Markgraf Waldemar, verlieh sie dann, nachdem er
sie kurze Zeit denen von Alvensleben verpfändet hatte, an
den Grafen Günther von Kevernburg, einenVerwandten des
inzwischen verstorbenen Grafen Heinrich. Als aber bald
nach Waldemars am 14. August 1319 plötzlich erfolgtem
Tode das ganze askaniseheErbe in der Mark einer Menge
begieriger Ansprüche zur Beute fiel, mochte Graf Günther
in der allgemeinenVerwirrung, welche folgte, die Unsicher¬
heit seines kaum erworbenen Besitzes lebhaft empfinden.
Er verkaufte daher am 6. Januar 1320 iür 4000 Mark
lötigen Silbers Schlols, Stadt und Land Lüchow an den
Herzog Otto von Lüneburg und dessen Söhne Otto und
Wilhelm unter der Bedingung, dals sie die Stadt denenvon
Alvensleben nicht zu verpfänden und dieMannen wie Bürger
bei ihren alten Rechten zu belassensich verpflichteten. Für
die Kaufsumme, welche sie im Augenblicke nicht aufzu¬
bringen vermochten, verpfändeten die Herzoge dem Grafen
Günther das Haus Neustadt und das SchlolsWölpe, stellten
aber die Bedingung, dafs ihnen das letztere gegen Bürg¬
schaft wieder eingeräumt werden sollte.

Trotz der unruhigen Zeiten und inmitten der zahlreichen
Fehden, in die er sich verwickelt sah, war Herzog Otto
eifrig bemüht, den Landfrieden in seinem Lande aufrecht
zu erhalten, die friedliche Thätigkeit desBürgers und Bauern
vor dem Ubermute des Adels zu schützen. Er hatte den
Trotz und die Unbotmäfsigkeit des letzteren selbst in so
hohem Grade erfahren, dafs sein Bestreben, durch unnach¬
sichtige Strenge die Ruhe des Landes zu wahren und dem
Handel wie dem Gewerbe die zu ihrem Gedeihen notwen¬
dige Sicherheit zu verschaffen, nur allzu erklärlich ist. Im
Jahre 1288 erteilte er allen Kaufleuten, die nach Lüneburg
handelten, gegen eine geringe an ihn zu entrichtende Ab¬
gabe freiesGeleit in seinemganzenLande und 1304 wurde
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derselbe Schutz auch allen Handelsleuten aus Böhmen, die
ihre Waaren nach Hamburg führten, gewährleistet. Die
Städte seinesLandes selbst suchteer durch freigebig erteilte
Privilegien zu hebenund ihre Zahl zu vergröfsern. Harburg
erhielt 1288 durch seine Vermittelung vom Könige Rudolf
Stadtrechte: er selbstverlieh im folgendenJahre (1289) den
Einwohnern von Dalenburg und im Jahre 1292 denen von
Celle das Lüneburger Stadtrecht. Besondersgnädig hat er
sich auch gegen Lüneburg bewiesen. Im Jahre 1299 über-
liefs er der Stadt Grundstücke an der Ilmenau und 1308
gewährte er ihr gegen eine geringe Beihilfe zur Tilgung
seiner Schulden auf drei Jahre völlige Abgabenfreiheit.
Auch dafs der Herzog 1293 die Münze und den Wechsel
zu Lüneburg an die Prälaten, die Ritterschaft und die Städte
desLandes verkaufte, kam im wesentlichender Stadt Lüne¬
burg zugute. In der darüber ausgestelltenUrkunde ver¬
zichteteOtto auf alle Rechte, welche er und seineVorfahren
seit der Gründung der Stadt an der Münze gehabt hätten,
und bestimmte, dafsjährlich zu wählende und zu beeidigende
Ritter und Ratsherren der Stadt dieGerichtsbarkeit in Münz¬
angelegenheiten sowie das Recht, den Münzmeister anzu¬
stellen,denMünzfufs festzusetzen,Münz- und Gerichtsialscher
zu richten und selbst mit dem Tode zu bestrafen, ausüben
sollten: zugleich ward die Anlage jeder anderen Münze
innerhalb der Grenzen des Lüneburger Landes untersagt.
Einen ähnlichenVertrag schlofsOtto im Jahre 1322 inbezug
auf das Münzrecht in dem südlichen Teile seinesHerzog¬
tums mit den Ständen desselbenund der Stadt Hannover,
indem er auch hier das Schlagen von Pfennigen und den
Geldwechselauf die Altstadt Hannover beschränkte.

Nach einer dreiundfiinfzigjährigen unruhevollenRegierung
schiedOtto der Strenge am 10.April 1330 aus diesemLeben.
Seine im Jahre 1288 geschlosseneEhe mit Mechtild, der
Tochter des Herzogs Ludwig von Bayern, einer Enkelin
des Königs Rudolf von Habsburg, welche ihm eine Mitgift
von 6000 Mark feinen Silbers zugebracht hatte, war bereits
am 28. März 1319 durch den Tod der Herzogin gelöst
worden. Aufser einer an den Fürsten Nikolaus von Werle
verheirateten Tochter waren aus dieserEhe vier Söhne her¬
vorgegangen. Von ihnen widmeten sich Johann und Lud¬
wig dem geistlichen Stande. Jener, der älteste von allen,
ward Domscholasterin Bremen und hat während der Ge¬
fangenschaft des Erzbischofs Johann im Jahre 1316 zeit¬
weilig das Erzstift als dessen Vertreter verwaltet, dieser
wurde 1324 zum Bischöfe von Minden gewählt. Über die
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Regierung des Landes und die einstige Erbfolge hatte Utto
bereits am 28. November 1315 Bestimmungen getroffen,
welche offenbar den Zweck verfolgten, einer Teilung des
Herzogtums nach seinemTode vorzubeugen. Mit Ausschlufs
seiner geistlichen Söhne verordnete er damals unter Zustim¬
mung seiner Gemahlin und nach eingeholtem Rate seiner
Mannen, dafs ihm nur Otto und Wilhelm, der zweite und
jüngste der Söhne, in der Regierung folgen sollten. Zugleich
warf er dem ersteren eine standesgemäfseDotation aus, in¬
dem er ihm seine sämtlichen Schlösser aufser Lüneburg,
Winsen und Celle sowie die Bede in der Stadt Lüneburg
und die Hälfte desdortigen Wagenzolles überwies: in einem
etwa von ihm zu führendenKriege aber sagte er ihm unter
allen Umständen seinen Beistand zu. So setzte sich Otto
der Strenge lange vor seinemTode in seinemgleichnamigen
Sohnegewissermalseneinen Mitregenten, und während der
letzten fünfzehn Jahre seinerRegierung sehenwir nicht nur
diesen sondern auch seinen Bruder Wilhelm häutig an den
Geschäftender Regierung teilnehmen. Die beiden anderen
Söhne hatten dagegen im Jahre 1318 infolge einer ihnen
gewährten Abfindung allen ihren Ansprüchen auf das Her¬
zogtum feierlich entsagt, indem sie sich verpflichteten, auch
fürder in dem von ihnen erwählten geistlichen Stande zu
verharren.

Nach des Vaters Tode übernahmendenn auch, offenbar
im Einklänge mit dessenAbsichten, Otto und Wilhelm ge¬
meinschaftlichdie RegierungdesLandes, die sie über zwanzig
Jahre in brüderlicher Eintracht geführt haben, bis Otto,
nachdem sein einziger gleichnamiger Sohn als Knabe in der
Ilmenau ertrunken war, mit Hinterlassung von nur einer,
an den Grafen Otto von Waldeck verheiratetenTochter am
19. August 1352 das Zeitliche segnete. Weder die Zeit
dieser gemeinsamenRegierung noch die darauf folgende
alleinige Waltung des HerzogsWilhelm ist durch besonders
hervorragende Ereignisse ausgezeichnet. Die Sparsamkeit
und im ganzen geregelteVerwaltung, welche sieb die Her¬
zöge zur Pflicht machten, ermöglichte es ihnen, eine Reihe
kleinerer Erwerbungen zu machen, welche den Bestandihres
Fürstentumes vergrölserten und abrundeten. Dahin gehört
unter anderem der Erwerb des lange bestrittenen Schlosses
Hitzacker, welchesihnen von dem damaligenInhaber, Hinze
von Warmsdorf, verpfändet und dann von dem Lehnsherrn
desselben,dem HerzogeRudolf von Sachsen,im Jahre 1336
wiederkäuflieh überlassen ward. Eine Fehde, welche sie
gegen den Grafen Johann von Wunstorf führten, setzte sie
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im Jahre 1333 in Besitz des SchlossesRicklingen und aller
Güter, die der Graf am rechten Ufer der Leine innehatte.
Von denHerren von demKnesebeck erkauften sieWittingen
und in Gemeinschaftmit den Herzogen von Sachsen-Witten¬
berg dasSchlolsKnesebeck mit allem dazu gehörigenEigen¬
tum und Lehen, erwarben dann auch den sächsischenAnteil
daran und von den Markgrafen von Brandenburg die lehns¬
herrlichen Rechte über Wiltingen. Die Grafen von Wolden-
berg verkauften ihnen (1337) das Dorf Fallersleben, den
Dingstuhl (das Gericht) zu Grevenla mit allen dahin ge¬
wiesenenDörfern und die Grafschaft über den Papenteich,
die von Bodenteich (1347) ihren Hof zu Bodenteich mit
allem Zubehör, auch dem Zehnten daselbst, sowie ihren
Anteil an dem Lüderbruche. Solche und ähnliche Erwer¬
bungen erforderten dann freilich oft Geldmittel, welche die
Kräfte der Herzoge überstiegen. Um sie aufzubringen,
griffen sie meist zur Verpfändung von Schlössernoder von
anderen nutzbaren Gütern und Gefällen. Anfangs nur ein
Mittel, um Anleihen aufzunehmen, verwuchs das Verpfän¬
dungswesenhier wie anderwärtsbald derartig mit der ganzen
Verwaltung des Landes, dafs es einen wesentlichenFaktor
derselbenbildete. Ein solchesVerhältnis war es, in welchem
das Hochstift Minden längere Jahre zu den herzoglichen
Brüdern gestandenhat. Seit dem Jahre 1339, da Bischof
Ludwig ihnen die Verwaltung des tief verschuldetenLandes
vertragsmäfsig überliefs, geboten die Herzoge in den stifti-
schenSchlössernund Landen wie in ihrem eigenenFürsten*
tume. Erst nach Ludwigs Tode (134C) und unter der
Regierung seinesNachfolgersGerhard von Schauenburghat
sich dies eigentümlicheVerhältnis desBistums zu denLüne¬
burger Herzogen infolge der Zurückerwerbung der verpfän¬
deten Stiftsschlössernach und nach wieder gelöst.

Für die Aufrechterhaltung des damals durch unzählige
gröfsere und kleinere Fehden bedrohten Landfriedens sorg¬
ten die Herzogenach Kräften. Sie duldeten in ihrem Herzog-
tume keine festenSchlösserund zwangendie Edelleute,welche
hie und da zum Zweck der Wegelagerung kleine Burgen,
Kemenaten oder Bergfriede anlegten, diese wieder nieder-
zureifsen. Mit demErzstifte Bremen schlossensie 134ti ein
Bündnis, welches vor allem den Zweck hatte, die beider¬
seitigen Länder vor den überhand nehmendenRäubereien
zu schützen.Namentlich suchtensie denHandel der grölseren
Städte durch entsprechendeMafsregelnsicherzu stellen. Die
Herzoge Erich und Albrecht von Sachsen-Lauenburg,deren
zahlreiche Zollstätten das Lüneburger Land umgaben und



32 Erstes Buch. Zweiter Abschnitt.

gleichsam unter einer immerwährenden Belagerung hielten,
verstanden sich im Jahre 1335 dazu, dem von Lüneburg
aus betriebenen Salzhandel nicht unwesentliche Erleichte¬
rungen zu gewähren und fügten dann später noch andere
Begünstigungen hinzu. Als wichtiger Handelsplatz, zugleich
als Residenz der Herzoge und als Mittelpunkt ihrer Hot¬
haltung , gedieh Lüneburg unter ihrer wohlwollenden und
verständigenRegierung zu einer der reichsten und mächtig¬
stenStädteNorddeutschlands. Auch für dasAufblühen Han¬
novers haben die Herzoge manches gethan. So überliefsen
sie im Jahre 1348 bei Gelegenheit der Veräufserung des
dortigen Wortzinses dem Rate und der Bürgerschaft die
Schule daselbst, gewährten ihnen das Recht, noch mehr
Schulen anzulegenund befreiten sie von allem gezwungenen
Geleite.

Was die Stellung der beiden Brüder zu der Reichs¬
gewalt anbetrifft, so hatten sie sich nach demTode Ludwigs
des Bayern, ihres Oheims, in dem Kampfe, der alsbald
zwischen der luxemburgischen und bayerischen Partei ent¬
brannte, der letzterenangeschlossen.Nachdemaber die Aus¬
söhnung Karl 1Y. mit Ludwigs Sohne, dem Markgrafen
Ludwig von Brandenburg, erfolgt war, erlangten sie von
dem nun allgemein als König anerkanntenKarl am 10. Juni
1352 die Belehnung mit ihrem Fürstentume, ohne jedoch
durchsetzen zu können, dafs diese auch auf die übrigen
Gebietsteile des Braunschweiger Landes für den Fall des
Erlöschens der dortigen Linie ausgedehntwurde. Der König
erliefs ihnen zwar bei dieser Gelegenheit in anbetracht der
beschwerlichenReise nach Prag die persönlicheHuldigung,
verlangte aber, dafs sie den gebräuchlichenHomagialeid in
die Hände entweder des Herzogs Rudolf von Sachsenoder
der Herzoge von Mecklenburg oder endlich desBischofs von
Cammin ablegten, die er zu seinen Stellvertretern in dieser
Angelegenheit ernannt hatte. Wenige Wochen darauf starb
der ältere der beiden Brüder, Herzog Otto, der bislang die
eigentliche Seeleder Regierung gewesenwar, und Wilhelm
übernahm nun diese allein. Er hat sie im ganzen in dem
Geiste der bisherigen Gesamtwaltung weiter geführt. Von
den mancherlei Fehden, in die er sich verwickelt sah, ist
diejenige die bedeutendste,die er im Jahre 1359 im Bunde
mit Mecklenburg gegen den alten Herzog Erich von Lauen¬
burg unternahm. Als Wilhelm gegen Riepenburg, die Resi¬
denz seinesGegners, heranzog, ritt Erich zu seinemEidam,
dem Grafen Johann von Hoya, hinüber, stürzte aber auf
dem Wege dahin mit dem Pferde so unglücklich, dafs er
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bald darauf in Nienburg seinenGeist aufgab. Wilhelm er¬
stürmte dann das Schlofs Riepenburg, eroberte Artlenburg,
Neu-Gamme und Kirchwerder und verwüstete weithin das
Land. Dann baute er auf Lüneburger Gebiet die Burgen
Graminerort und Vigenburg. DieseFehde fand durch einen
am 15. Dezember 1360 mit dem Pierzog Erich dem Jün¬
geren von Lauenburg geschlossenenFrieden ihr Ende. We¬
nige Jahre später (1363) vermählte sich Wilhelm mit des
letzterenTochter Agnes und gab alle seine in demKriegege¬
machtenEroberungen,mit AusnahmevonRiepenburg,welches
seiner Gemahlin zur Leibzucht verschrieben war, zurück.
Die SchlösserVigenburg und Grammerort wurdengebrochen.

Die letzten Jahre seinesLebens hat den Pierzog Wil¬
helm vornehmlich die Nachfolge in seinem Fürstentum be¬
schäftigt und seine Plandlungen und Mafsnahmen in über¬
wiegenderWeisebestimmt. Obschonviermal vermählt, hatte
er doch keine männliche Nachkommen. Aus seiner ersten
Ehe mit Hedwig, einer Tochter desGrafen Otto von Ravens¬
berg, war eine Tochter, Elisabeth, hervorgegangen,die sich
mit dem Herzoge Otto von Sachsen-Wittenberg vermählte.
Mathilde, der Sprofs seiner zweiten oder dritten Verbindung,
lebte noch unverheiratet am Hofe des Vaters, als dieser zu
seiner vierten Pihe mit der erwähntenAgnes von Lauenburg
schritt. Aber auch sie brachte ihm keine Söhne, sodafsdas
Erlöschen seinerLinie im Mannesstammevorauszusehenwar.
Für diesen Fall konnte, da den einzelnen Linien des
Braunschweiger Plausesvonseiten des Reichs niemals eine
Gesamtbelehnungerteilt worden war, es trotz der Bestim¬
mungen des Mainzer Lehnbriefes von 1235 (I, 313) doch
zweifelhaft erscheinen, ob nicht das Erbrecht der weib¬
lichen Nachkommen in Kraft träte. Aufser den beiden
Töchtern Wilhelms kam dabei auch die an den Grafen
Otto von Waldeck verheiratete Tochter des verstorbenen
HerzogsOtto in Betracht. Wilhelm gedachtezuerst die Plrb-
folge demSohneseinerältestenTochter, dem jungen Plerzoge
Albrecht von Sachsen, zu verschaffen. Er wandte sich zu
diesemZweck an den König Karl IV. und bat für den Fall,
dafs ihm auch in der Folge keine männliche Nachkommen¬
schaft beschiedensei, um Albrechts Belehnung mit demPler-
zogtume Lüneburg. Da er aber den EinHufs von dessen
OheimenRudolf und Wenzel auf den damalsvierzehnjährigen
Fürsten fürchtete,dieseaucheineMitbelehnungdurch Karl IV.
zu erlangen suchten,so änderte er kurze Zeit darauf seinen
Entschluss und traf (im Jahre 1354) die Bestimmung, dafs
in dem oben angedeutetenFalle derjenige der Prätendenten

Heinemann, Braunsdiw.-bannöv. Geschichte. II. 3



34 Erstes Buch. Zweiter Abschnitt.

ihm in seiner Herrschaft folgen sollte, welchen die Städte
Lüneburg und Hannover als ihren Herrn anerkennenwürden.
Inzwischenmochten ihm doch Bedenkenkommen, seineVet¬
tern, die Herzoge der Braunschweiger Linie, völlig von der
Nachfolgeauszuschlielsen. Die Teilung von 1267 war keine
Todteilung gewesen,sondern nur eineNutz- und Samtteilung,
d. h., nicht das Eigentum, sondern nur die Nutzbarkeit der
beiden Ländermassen war getrennt den beiden teilenden
Brüdern überwiesen worden. Manches war ja auch den
beiden Linien gemeinsamgeblieben, deren Vertreter aufser-
dem den gleichen Titel führten. Dazu kam, dafs seit dem
Jahre 1322 eine Erbverbrüderung zwischen den Braun¬
schweiger und Lüneburger Herzogen bestand, welche noch
immer in Kraft war. Demgemäls trat Wilhelm von Lüne¬
burg jetzt mit demHerzog Magnus demAlteren von Braun¬
schweig in Unterhandlung Man verabredete eine Verhei¬
ratung zwischenLudwig, dem jüngeren Sohne des letzteren,
und Wilhelms nochunvermählter Tochter Mathilde. An dem¬
selben Tage (23. Juni 1355), an welchem diese Verlobung
zustande kam, errichteten die beiden Herzoge, der eine zu
Celle, der andere zu Braunschweig, zwei sich einander er¬
gänzende Verträge, wonach dem Herzoge Ludwig für den
Fall von Wilhelms söhnelosemTode die Erbfolge im Herzog-
tume Lüneburg zugesichert ward und Herzog Magnus seiner¬
seits versprach, seinen Sohn noch bei seinen Lebzeiten in
die Herrschaft Braunschweigeinzusetzen,so dafs dieser nach
beider HerzogeTode beideHerrschaftenmit Ausschlufsseiner
Brüder ungeteilt erhalten sollte: für den Fall, dafs Ludwig
vor dem Herzoge Wilhelm sterbe, behielt sich der letztere
vor, unter den Brüdern des Verstorbenen einen Nachfolger
in seinemFürstentume zu erwählen. Nachdem dann Lud¬
wig noch in demselbenJahre überall im Lande die Huldi¬
gung eingenommenhatte, wurde am 1. August 1356 durch
den HerzogWilhelm für den Fall seinesTodes ein ans Mit¬
gliedern der Geistlichkeit, Ritter- und Bürgerschaft der vor¬
nehmsten Städte gebildeter Regentschaftsrat eingesetzt, an
dessenBeschlüsseLudwig bis zu seinemdreil'sigstenLebens¬
jahre in allen wichtigeren Regierungshandlungengebunden
seinsollte. Seit dieserZeit nahmLudwig an der Verwaltung
des Herzogtums Lüneburg teil und stellte die meisten Ur¬
kunden mit Wilhelm gemeinschaftlichaus.

Während aber die beidenHauptlinien desBraunschweiger
Hauses in dieser Weise die Lüneburger Erbfolgefrage regel¬
ten, hatte Kaiser Karl zu Prag am 6. Oktober 1355 den
ursprünglichen Absichten Wilhelms gemäfs dem Herzoge Al-
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brecht von ¡SachsendieEventualbelehungmit demLüneburger
Lande erteilt und in diese Belehnung auch dessenOheime
Rudolf und Wenzel mit aufgenommen. Die Frage spitzte
sich schonjetzt zu einemKonflikte zwischen dem welflschen
und askanischenHause in Sachsenzu, welches letztere von
dem auch in dieser Angelegenheit seine eigenen selbst¬
süchtigenPläne verfolgendenKarl IV. auf daseifrigste unter¬
stützt ward. Dieser erneuerte auf dem glänzendenReichs¬
tage von Metz, wo die letzten Kapitel der goldenen Bulle
verkündet wurden, dem Herzoge Rudolf von Sachsen am
27. Dezember 1356 bei Gelegenheit der Verleihung der
sächsischenKur noch einmal dasAnfallsrecht auf Lüneburg,
und als trotzdem Herzog Wilhelm in der von ihm ein¬
genommenen ablehnenden Haltung den kaiserlichen Be¬
schlüssen gegenüber verharrte, sich auch weigerte, dem
Grafen Otto von Waldeck, demEidam seinesälteren Bruders,
die diesem durch Spruch des kaiserlichen Hofgerichts zu¬
erkannte Entschädigungssummevon 100000 Mark Silbers
zu zahlen, erfolgte gegen ihn die Acht des Reiches, welche
Johann von Hardeck, kaiserlicher Hofrichter, am 15. Juli
1303 zu Sprembergverkündete, indem er zugleich alle Unter-
thanendesHerzogsanwies, demHerzogeRudolf von Sachsen
auf seine Forderung als ihrem rechtmäfsigenHerrn zu hul¬
digen. Wilhelm von Lüneburg berief sich einem solchen
Vorgehengegenüberauf den kaiserlichenLehnbrief von 1235,
den er demKaiser in Abschrift zusandteund am 2. Februar
1366 zu Braunschweig in einer grofsen Versammlung von
Prälaten und Rittern und in Gegenwart des Bischofs Ger¬
hard von Hildesheim sowie desHerzogsMagnus von Braun¬
schweig öffentlich vorlegen liel's. Im übrigen kümmerte er
sich so wenig um die kaiserlicheAcht wie um den Kirchen¬
bann, den der Bischof von Minden auf Antrieb des Kaisers
über ihn verhängte. Vielmehr erkor er, als bald darauf,
im Herbst 1367, seinEidam, der junge Ludwig, ohneLeibes¬
erben starb, dem früher mit dem HerzogeMagnus geschlos¬
senen Vertrage gemäfs dessen älteren Sohn, Magnus den
Jüngeren, zu seinemNachfolger und gebot allen seinenUnter¬
tanen, ihm die Huldigung zu leisten. Diese erfolgte denn
auch, nachdem Magnus um 18. Oktober 1367 sich ver¬
pflichtet hatte, das Lüneburger Land, Schlösserund Städte,
von jeder Anklage desReichesoder der Herzogevon Sachsen
zu entledigenund, falls ihm dies nicht gelänge,sichzu Rechte
stellen zu wollen. Zugleich gelobte er in einer anderenUr¬
kunde, Land und Leute des Fürstentums, namentlich aber
die Ratmänner und Bürger von Lüneburg, die dortige Sülze
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und Münze, sowieauch die Stadt Hannover bei ihren Rechten
und Gewohnheitenzu belassen,auch die HerrschaftenBraun¬
schweig und Lüneburg ungeteilt zu erhalten und nur aui
einen, den jedesmal ältesten der Söhne, zu vererben: wäre
dieser zur Übernahme der Regierung untauglich, so sollte
ein von ihm bestellter Rat über die Erbfolge entscheiden
und, falls sich dieser nicht einigen könne, deijenige zur Re¬
gierung kommen, für den die Räte der StädteBraunschweig,
Lüneburg und Hannover sich einstimmig aussprächen.

Durch diese Vorgänge war jede Aussöhnung mit dem
Kaiser und jeder Vergleich mit dem Herzoge von Sachsen
eine Unmöglichkeit geworden. HerzogWilhelm verfiel jetzt
in des ReichesAberacht, in der er verblieben ist, bis ihn
am 23. November 1369 der Tod aus diesem Leben abrief.
Uber die Erbfolge aber in dem Lüneburger Lande mufsten
nunmehr zwischen denAnsprüchen der Herzoge von Braun¬
schweig und denjenigen der Herzüge von Sachsendie Waffen
entscheiden.

Drittel* Abschnitt.
Das ältere Hans Braunschweig. Albrecht I. und

dessenSöhne.

Nach der Teilung, welche im Jahre 1267 das Herzog¬
tum Braunschweig-Lüneburg in zwei an Umfang und Be¬
deutung ziemlich gleiche Gebiete gespalten und das eine
dieserGebiete, das HerzogthumBraunschweig, Albrecht dem
Grofsen, dem älteren der beiden teilenden Brüder, zu-
gewiosenhatte, war es diesem noch zwölf Jahre vergönnt,
die Verwaltung desihm zugefallenenLandeszu führen. Diese
letzten Jahre von Albrechts Regierung waren weit friedlicher
als die Zeit, da er noch mit seinemBruder Johann gemein¬
sam, in Wahrheit aber als der eigentliche Regent des noch
ungeteilten Herzogtums die öffentlichen Angelegenheitendes
letzterengeleitet hatte. Aber sosehr die jugendliche Kampf¬
lust, die ihn einst erfüllte, sich mit der Zeit abgekühlt
habenmochte: wenn esgalt, die Verächter desLandfriedens,
die Land- und Leuteschinder zu züchtigen, welche damals
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mehr als je auch in Norddeutschlandjeder friedlicheren Ge¬
staltung desLebensentgegentraten,hat er sich nie besonnen,
sein erprobtes Schwert zu ziehen. Einer der wildesten und
unruhigsten Gesellendieser Art war der Edelherr Otto von
Hadmersleben,mit demHerzog Albrecht schonwährend des
thüringischen Erbfolgestreitesgekriegt hatte. Niemand hatte
mehr unter seinenRäubereien, Bedrückungen und Gewalt-
thätigkeiten zu leiden als die Geistlichkeit, zumal die reichen
Klöster. Eine Geilsel Gottes, ein Teufel in Menschen¬
gestalt wird er in einem aus den Kreisen der Klostergeist¬
lichkeit stammenden Berichte jener Zeit genannt. Ihn
überzogHerzog Albrecht, wie esscheint im Jahre 12t!8, mit
Krieg, nahm ihm seine Burgen Egeln und Groningen und
eroberteHarbke bei Helmstedt und das halberstädtischeHorn¬
burg. Aber Erzbischof Konrad von Magdeburg, der die
steigende Macht des Welfen mit eifersüchtigenAugen be¬
trachtete, und die Harzherren legten sich ins Mittel und
brachten eineSühnezustande, der zufolge dem Haldensieber
Egeln und Groningen zurückgegeben wurden, der Herzog
aber im Besitze der beiden anderen von ihm eroberten
Schlösserverblieb.

Obschon eine durch und durch ritterliche Persönlichkeit,
brachte Albrecht doch der in unaufhaltsamem Fortschritt
begriffenen Bedeutung der Städte ein überraschendrichtiges
Verständnisentgegen. Statt gleich anderen seinerfürstlichen
Zeitgenossendie aufsteigendeMacht des deutschenBürger¬
tums in kurzsichtiger Mifsgunst zu bekämpfen, ist er diesem
vielmehr ein eifriger Förderer und grol’smütiger Gönner ge¬
wesen. Das haben zunächst die Städte des eigenenLandes
erfahren. Den Bürgern von Hameln bestätigte er, wie schon
früher bemerkt, ihre althergebrachtenFreiheiten, verlieh den
Gewerken daselbst das Innungsrecht und befreite Wagen
und Schiffe von der auf ihnen lastendenGrundruhr. Braun¬
schweig verdankt ihm gleichfalls die Bestätigung der der
Stadt schon von seinen Vorfahren verliehenen Rechte, ins¬
besonderedes ottonischenStadtrechtes,und der dortige Ha¬
gen die Erneuerung der ihm von dem Kaiser Otto, dem
Pfalzgrafen Heinrich und Otto dem Kinde gewährten Pri¬
vilegien. Bedeutungsvoller und für den Aufschwung des
norddeutschenHandels hochwichtig war die Förderung, die
er Hamburg und zumal dem in eigentümlichenBeziehungen
zu ihm stehendenLübeck (S. 14) zuteil werden liefs. Er
hat dadurch nicht unwesentlich zu der allmählichen Aus¬
bildung deshansischenBundesbeigetragen. Schon im Jahre
1258 hatte er in Gemeinschaft mit seinemBruder Johann
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den Bürgern von Hamburg denselbenSchutz gewährt, dessen
sieb Braunschweig und Lüneburg zu erfreuen hatten, und
ihnen bei etwaiger Beraubung oder Beschwerung auf wölfi¬
schemGebiete ein gerechtesund unparteiischesGericht ver¬
bürgt. Auf seine Fürsprache verlieh König Heinrich III.
von England den Hamburger und später auch den Lübecker
Kaufleuten das Recht, in seinem Reiche eine Hanse zu er¬
richten, wie dort Köln bereits eine solchebesafs. Auch bei
anderen Fürsten hat er nach dieser Richtung hin seinen
Einflufs nicht ohne Erfolg geltend gemacht. Seinen und
seinesBruders Bitten bei dem Grafen Florenz V. von Hol¬
land verdankten die Lübecker die Bestätigung der ihnen
schon früher in dessenGebietenverliehenenVergünstigungen
und Freiheiten (1270), und im Jahre 1271 richtete Albrecht
an den Herzog Johann 1. von Brabant das dringende Er¬
suchen, die liibischen Kaufleute innerhalb seinesLandes zu
schützen, ihnen in seinen Häfen und Binnenstädten dasselbe
Recht zu gewähren, dessen sie in Flandern und Holland
genössen,und ihre Gesandtenbei dem Könige von England
nach Kräften zu unterstützen. Und bei diesemWohlwollen
in Wort und Schrift liefs es der Herzog nicht bewenden.
Zumal den Lübeckern hat er seine freundliche Gesinnung
auch durch die That bewiesen. Als Graf Günzel von Schwerin
den Handel der Stadt schwer schädigte, in dem Oldesloer
Walde die lübischen Warenzüge anhielt und beraubte, griff
Herzog Albrecht zu den Waffen, trieb ihn aus dem Lande
und bemächtigte sich seiner Besitzungen diesseitsder Elbe.
Diese den Städten, zumal denReichsstädtensowohlwollende
Haltung des Herzogs mag den König Rudolf veranlafst ha¬
ben, dafs er ihm zusammenmit dem Herzoge Albrecht IT.
von Sachsenim Jahre 1277 den Schutz und die Verwaltung
des Reichsgutesin Sachsen, Thüringen und Slavien, insbe¬
sondereder Städte Lübeck, Goslar, Mühlhausen und Nord¬
hausen, zugleich mit der Befugnis auftrug, im Namen des
Königs Recht zu sprechen, die Gerichtsbarkeit über die
Reichsministerialen und übrigen unmittelbaren Unterthanen
desReichesauszuübenund das, was durch Gewalt und List
vom Reiche abgekommensei, wieder herbeizubringen. Viel¬
leicht ist es diese Thätigkeit des Herzogs, die der Braun-
SchweigerReimchronist vor Augen hatte, wenn er von ihm
sagt: ,,Das Land erfreute sich in seinenTagen eines soguten
Friedens, dafs sein Name weit und breit gepriesenward.“

Die bedeutendsteErwerbung, welche Albrecht während
der letzten Zeit seiner Regierung machte, bestand in einem
grofsen Teile desErbes der Grafen von Dassel. Diesesvor-
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zugsweisean der Ostseiteder OberweserbegüterteGeschlecht
hatte sich in zwei Linien gespalten, die beide damals ihrem
Erlöschenentgegengingen,in die Grafen von Dassel und die
Grafen von Nienover. Mit Zustimmung desrömischenKönigs
Richard verkaufte nun Grat Ludolf von Nienover dem Her¬
zoge Albrecht sein Reichslehn, bestehendin der Hälfte des
Sollinger Waldes, dem Geleite von Adelepsennach Höxter
und von Münden nach Hameln, sowie endlich in dem Zolle
zu Wahmbeck und der Hälfte des Zolles zu Bodenfelde.
Noch in demselben Jahre (1270) erteilte der König dem
Herzoge darüber die Belehnung. Die damit verbundene
Grafschaft mit allem Zubehör, aufser einigen ausdrücklich
ausgenommenenOrtschaften, erwarb Herzog Albrecht zwei
Jahre später von dem Grafen Ludolf, und dazu kam im
Jahre 1274 das Schlofs Nienover mit der anderen Hälfte
des Sollings und die damit verbundene Grafschaft. Ludolf
und dessenBruderssohn,Graf Adolf von Dassel, versprachen
diese Güter, nachdem sie dieselbendem Könige Rudolf auf¬
gelassenhatten, so lange in ihren Lehnswehren zu behalten,
bis der Herzog die Belehnung mit denfelben erlangt haben
würde, und verzichtetenzugleich zu seinenGunsten auf ihre
Ansprüche an die Stadt Eimbeck und an die Grafschaft
Billingshausen. Es scheint indes, dafs die kaiserliche Be¬
lehnung mit jenen Gütern nicht erfolgt ist, da die Grafen
von Dassel auch noch später in ihrem Besitzeerscheinen,bis
sie im Jahre 1303 an den Herzog Albrecht von Göttingen
veräüfsert wurden.

In den letzten Jahren seinesLebens ist Herzog Albrecht
wieder in mehrfacheFehdenverwickelt gewesen.Als Bundes¬
genosseseiner Verwandten, der Markgrafen von Branden¬
burg, weche die Wahl Günthers von Schwalenbergzum Erz¬
bischöfe von Magdeburg nicht dulden wollten, nahm er an
dem von ihnen gegen das Erzstift begonnenenKriege teil,
eroberte die Magdeburger FestenHundisburg und Obisfelde,
mufste sie aber, um die Lösung seinesVetters, des Mark¬
grafen Otto mit dem Pfeil, aus der Gefangenschaft, in die
dieser geraten war, zu ermöglichen, wieder zurückgeben.
Dagegenzerstörte er das gleichfalls in diezem Kriege ge¬
wonneneArnheim (Arnim in der Altmark?) bis auf den
Grund. Als dann Günther auf das Erzstift verzichtete und
der gröfsere Teil desKapitels an seinerStatt denDomherrn
Bernhard, einen geborenen Grafen von Wölpe, erwählte,
dauerte der Krieg der Brandenburger und ihrer Bundes¬
genossenauch gegendiesen fort. Um die Ostern 1278 brach
Albrecht in die Grafschaft Wölpe ein, verwüstete trotz der
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Unzugänglichkeit des Landes den Teil derselben, den man
den „roten Wald“ nannte, und führte die gemachteBeute
auf Schiffen und Kähnen die Weser aufwärts davon.

An diese Fehden schlofs sich unmittelbar und wohl in
einem gewissen Zusammenhängemit ihnen ein Krieg Al¬
brechts mit seinemBruder, dem Bischöfe Otto von Hildes¬
heim. Die Veranlassungdazu gab, dafs letzterer die Graf¬
schaft über fünf Dörfer des Saltgaues, in der Nähe von
Ringelheim, gekauft hatte, auf welche Albrecht seinerseits
Ansprüche erhob. Der für den Herzog günstige Schieds¬
spruch des Markgrafen Otto von Brandenburg vermochte
nicht die Sache friedlich beizulegen. Für den Bischof nahm
dessenandererBruder, Johann von Lüneburg, Partei: zudem
fand er Bundesgenossenin den Erzbischöfen von Bremen
und Magdeburg und schliefslich auch in den Brandenburger
Markgrafen Albrecht und Otto. Unterstützt von dänischen
Hilfstruppen und dem Fürsten Wizlaw II. von Rügen, über¬
schwemmteHerzog Albrecht im Sommer 1‘27‘Jdas Hoch¬
stift, verbrannte Sarstedt und Empen (das spätere Gronau),
legte sich vor Hildesheim selbst und bestürmte die Damm-
stadt, die er durch Feuerpfeile anzuzündenversuchte. Aber
ein anhaltender, zur rechtenZeit einfallenderRegenvereitelte
alle AnstrengungendesHerzogsund nötigte ihn, dieBelagerung
aufzuheben. Mit reicher Beute, die er in dem ringsum
ausgeplünderten Lande gemacht hatte, und mit den zahl¬
reichenstiftischenDienstmannen, die ihm bei der Eroberung
von Sarstedt in die Hände gefallenwaren, zog er nach dem
Lande Oberwald ab, nachdem er die Dänen und Rügier in
ihre Heimat entlassen hatte. Inzwischen aber hatten sich
dieVerbündetendesBischofsgerüstet. Mit gewaltiger Heeres¬
macht drangenBernhard, der Erwählte von Magdeburg, und
Markgraf Albrecht von Osten her in das braunschweigische
Land: die Magdeburger wurden von demStiftsvogte Hilmar
und von HermannvonDitfurth geführt. Helmstedt, in welches
sich Wizlaw von Rügen geworfen hatte, und Königslutter
widerstanden mit Erfolg allen Angriffen. Da brach das
feindliche Heer wieder auf, umging in grofsemBogen nord¬
wärts Braunschweig, verheerte den Hasenwinkcl und Papen-
teich und bezog, nachdemes die Ocker überschritten hatte,
bei Abbensen an der Fuse eine feste Stellung, von wo es
zugleich Ilildesheim beschützenund das oberhalb der Fuse
gelegene feste Lichtenberg beobachten konnte. Auf die
Nachricht davon eilte Herzog Albrecht alsbald von Süden
herbei, zog den Fürsten von Rügen und die Hilfstruppen,
die ihm der Markgraf Otto mit dem Pfeil zusandte,an sich,
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und es würde zu einer entscheidenden¡Schlachtgekommen
sein, wenn Markgraf Albrecht nicht nächtlicher Weile sein
Lager preisgegebenund mit Hinterlassung von Kriegsgerät
aller Art, von Zelten, Wagen und Tartschen, in fluchtartiger
Eile sich nach Hildesheim zurückgezogenhätte. Hier war
kurz vorher, am Tage des heiligen Ulrich (4. Juli) Bischof
Otto mitten unter dem ihn rings umtosendenWaffenlärine
eines plötzlichen Todes — „also dafs er nicht siechen lag“
sagt der Chronist — gestorben. l)er Erzbischof von Magde¬
burg und der Markgraf von Brandenburg lagen mit starker
Heeresmachtin der Stadt, der Feind stand vor den Thoren,
als man zur Neuwahl eines Bischofs schritt. Sie fiel auf
Siegfried von Querfurt, bisher Dechant der Magdeburger
Kirche, einen Mann von edler Gesinnung, tüchtigem Cha¬
rakter und musterhaftemLebenswandel. Inzwischenwar das
Hildesheimer Land weithin in der Gewalt desBraunschweiger
Herzogs. Als dieser hörte, Markgraf Albrecht sei auf dem
Woldenberge, eilte er, ihn dort einzuschliefsen. Die Nach¬
richt erwies sich als falsch, und mifsmutig kehrte der Herzog
nach Braunschweig zurück. Es war seine „letzte Reise“
gewesen. Wenige Tage darauf erkrankte er und am 15.
August war er eine Leiche. Im Blasiusdome zu Braun¬
schweig neben seiner ersten Gemahlin, die er fast zwanzig
Jahre überlebt hatte, ward er begraben.

Albrecht hinterliefs aufser einer Tochter Mechtild, welche
im Jahre 1278 dem dänischen Kronprinzen Erich verlobt
worden war, in der Folge aber den Herzog Heinrich IIL
von Glogau geheiratet hat, sechs Söhne, sämtlich von
seinerzweitenGemahlinAdelheid von Montferrat. Drei dieser
Söhnetraten in dengeistlichenRitterstand: Otto ward Tempel¬
herr, Konrad Johanniterritter und Lothar (Lüder) trat in den
Orden der Deutschritter vom Hause der heiligen Maria zu
Jerusalem, der damals längst nach dem Weichsellandever-
pHanzt worden war. Seine Wirksamkeit als Ordenstrapier,
als Komthur von Christburg und endlich (seit 1331) als
Hochmeister desOrdens liegt aufserhalb desRahmensdieser
Geschichte. Die drei übrigen Söhne des Herzogs Albrecht,
Heinrich, Albrecht und Wilhelm, schritten, nachdem siemeh¬
rereJahre unter der Vormundschaft ihresOheims,desBischofs
Konrad von Verden, gestanden hatten, wahrscheinlich im
Jahre 1'¿85zu einer Teilung des väterlichen Erbes, durch
welchedasBraunschweigerLand in die FürstentümerGruben¬
hagen,Göttingen und Braunschweigzerlegt ward. Uber die
Einzelheiten dieser Teilung haben sich keine urkundliche
Zeugnisse und ebenso wenig zeitgenössische,glaubwürdige
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Berichte erhalten: was spätere Chronikenschreiber inbezug
darauf überliefert haben, ist unzuverlässig und zum Teil
selbstnachweislich irrig. Dennoch steht im allgemeinender
Umfang der einzelnen Gebietsteile fest. Man erkennt ohne
Mühe, dafs dabei im wesentlichen auf den Länderbestand
der verschiedenen alten Dynastenhäuser zurückgegangen
ward, aus dessenVereinigung einst in diesen Gegendender
welfischeBesitzerwachsenwar. Den Kern desFürstentums
Grubenhagen,welchesHeinrich, dem ältestender Brüder, zu¬
fiel, bildete das alte Erbe des Grafen von Katlenburg mit
dem aus einem altsächsischenEdelhofe allmählich zu einer
ansehnlichen Stadt erweiterten Eimbeck. Dazu kam die
Lehnshoheit über die Grafschaft Lauterberg - Scharzfeld mit
den Häusern und Städten Herzberg, Scharzfeld, Bodenstein,
Gieboldehausen,Lindau, Seebergund Osterode,ferner Duder-
stadt mit der dazu gehörigen Mark und das erst jüngst er¬
worbene Hameln an der Weser, endlich die nordwärts vom
Harze bei Goslar gelegeneFesteHerlingsberg sowie auf der
Westseite des Gebirges das Gericht Westerhof. Albreclit
dagegen, der mittlere der Brüder, erhielt die Hauptmasse
der ehemaligennordheimschenBesitzungen,das Land Ober¬
wald mit den StädtenGöttingen und Münden, Gieselwerder,
Uslar, Lauenberg vor dem Sollinge, halb Moringen, und was
seinVater im späterenFürstentumeCalenberg besessenhatte.
An Wilhelm, den jüngsten, kam der Rest der väterlichen
Besitzungen,das alte brunonischeErbe an beidenSeiten der
Ocker, mit BraunschweigalsMittelpunkt, freilich unter Mitbe¬
rechtigung der anderen beidenLinien, Asseburg,Schöningen,
Harzburg, Gebhardshagen,Staufenburg, Seesenund Lutter,
dazu der Hasenwinkel und Papenteich. An den geistlichen
Lehen (Präbenden)zu Braunschweigsowiean denEinkünften
aus den Bergwerken des Rammeisbergessollten die drei
Linien zu gleichen Teilen berechtigt sein.

So wurde das BraunschweigerHerzogtum einer weiteren
Zerstückelung überliefert, die für Land und Fürstentum um
soverhängnifsvoller werden sollte, als die Brüder, anstatt in
Eintracht treu zusammenzuhalten,sich bald in bitterem Hader
entzweieten. Anfangs zwar scheinensie die Notwendigkeit
eineseinmütigen Handelns erkannt zu haben. Dafür spricht
der Vertrag, welchenalsbald nach der Teilung Heinrich und
Albrecht am 29. Juni 1286 mit einander errichteten. Sie
versprachen sich darin, die mit ihren Frauen erheirateten
Güter zu gleichem Gewinn und Nachteil zu gesamterHand
behalten, die weltlichen Lehen und Kirchenpräbenden nur
mit gegenseitigerBewilligung verleihen, Vögte und Amtleute
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nur gemeinsambestellen, ihren Haushalt sparsameinrichten,
überhaupt in allen Dingen in brüderlicher Eintracht handeln
zu wollen. SolchemÜbereinkommen entsprach auch, dafs
die Brüder den durch den Tod ihres Vaters unterbrochenen
Krieg gegen Hildesheim mit vereinten Kräften und nicht
ohne Erfolg fortsetzten. Sie eroberten die Burg Campen,
bei welcherGelegenheit ihnen etwa siebenzigRitter, Vasallen
und Dienstleute der Hildesheimer Kirche als Gefangene in
die Hände fielen. Das war ein harter Schlag für den Bischof,
der sich aufserdemdurch die Wiederherstellung der seit fast
dreifsig Jahren in Trümmern HegendenBurg Wolfenbüttel
seitens der Herzöge schwer bedroht sah. Allein die Stand¬
haftigkeit, mit welcher er in demKriege aushielt, sollte ihre
Früchte tragen. Bald brach zwischen den herzoglichenBrü¬
dern Zwist und Unfriede aus. Heinrich von Grubenhagen
zerfiel mit Albrecht und Wilhelm, und diese verbündeten
sich jetzt mit dem Hildesheimer Bischöfe, dem sie für die
aufgewandten Kriegskosten die Staufenburg verpfändeten.
Auf Heinrichs Seitedagegentrat die Stadt Helmstedt, welche
im Sommer desJahres 1288 von demBischöfevon Hildesheim
und den HerzogenAlbrecht und Wilhelm eingeschlossenund
hart bedrängt wurde. Bald indes kam es zu Unterhand¬
lungen. Der Abt Otto von Werden, ein geborenerEdler von
Warberg, welcher aus Besorgnis für seine Stadt und das
dortige Ludgerikloster herbeigeeilf war, vermittelte einen
Waffenstillstand und begab sicli am 5. Juni in Begleitung
einer Anzahl von hildesheimischenund braunschweigischen
Rittern in die Stadt. Kaum aber hatten sie dieselbe be¬
treten, als die Bürger zu den Waffen eilten, die Thore
schlossenund sie in verräterischerWeise erschlugen. Unter
den Getöteten waren aufser dem Abte Otto Aschwin von
Steinberg, Burchard von Saldcr, Heinrich und Anno von
Heimburg, Hilmar von Oberg und Ludolf von Broitzen.
Wegen dieses von der Partei Heinrichs von Grubenhagen
angestiftetenBlutbades verfiel die Stadt in die Reichsacht,
aus der sie erst nach zwei Jahren (1290) wieder gelöst
ward.

Eine Fortsetzung dieser Fehde war der sogenannteher-
lingsbergischeKrieg, in welchemsich wiederumHeinrich von
Grubenhagenund seine beiden jüngeren Brüder gegenüber-
standen. Die über dem jetzigen Vienenburg auf steilem
BergvorsprungegelegeneFeste Herlingsberg, die in Heinrichs
Erbteil gefallen war, eignete sich vortrefflich dazu, sowohl
dasHildesheimer wie dasBraunschweigerLand zu bedrohen.
Von hier aus führte Heinrich gegen seineGegner einen un-



44 Erstes Buch. Dritter Abschnitt.

unterbrochenenKaubkrieg, unter dein auch die benachbarten
Städte nicht wenig zu leiden hatten. Am schwerstenwurden
die Hildesheimer geschädigt, welche sich vergebenserboten,
das Schlots dem Herzoge abzukaufen. Endlich brachte die
gemeinsameNot fast dasganzeGebiet desHarzes und seiner
Vorlande gegen den unruhigen Herzog in die Waffen. Ein¬
gedenk des Landfriedens, den sie kürzlich in Erfurt dem
Könige Rudolf beschworen hatten, schlossendie sächsischen
Bischöfe, Fürsten, Herren und Städte ein Bündnis, um dem
von der Herlingsburg verübten Unfuge zu steuern. Mit dem
Erzbischöfe von Magdeburg, den Bischöfen von Hildesheim
und Halberstadt, dem Markgrafen von Brandenburg und
fast allen Harzgrafen rückten des HerzogsBrüder, Albrecht
und Wilhelm, vor die trotzige Feste, zu deren Belagerung
auch die Städte ihre Mannschaften sandten. Im Mai 1290
wurde sie rings umschlossenund mit fünf kleineren Trutz¬
burgen umsetzt. Und obschonHerzog Heinrich, durch Trup¬
pen ausMeilsen, Hessen,Bremen und Verden verstärkt, bei
Eimbeck den Verbündeten ein für ihn glückliches Treffen
lieferte, setzten diese doch die Berennung der Burg bis in
den Sommer des folgenden Jahres fort, wo dann die Ent¬
scheidungerfolgte. Wiederum hatte Heinrich ein Entsatzungs¬
heer gesammelt: mit ihm griff er am 16. August die Werke
der Belagerer an. Ein hitziges Gefecht entspann sich, in
welchem auf beiden Seiten viele Leute, darunter der Edel¬
herr Konrad von Warberg, getütet wurden. Eine eigen¬
tümliche Stellung nahm das Gesinde Ottos von Lüneburg
in diesemKampfe ein, indem esGefangenevon beidenPar¬
teienmachteund sich namentlich desErzbischofsvon Magde¬
burg und des HerzogsWilhelm bemächtigte. Endlich unter¬
lag der Grubenhagener,und am Tage darauf fiel die Burg,
die jetzt an ihrer Rettung verzweifelte. Sie ward dem Be¬
schlüsse des feierlichen Landgerichts gemäfs, welches der
Bischof von Hildesheim als Landes- und Gerichtsherr hegte,
da von ihr Raub und Nähme betrieben worden war, ge¬
brochen und dem Erdboden gleich gemacht. Aus ihren
Steinen erbaute dann Bischof Siegfried mit grofsen Kosten
die Liebenburg, ein Unternehmen, das endlich eine Annähe¬
rung der wölfischenBrüder Heinrich und Albrecht herbei¬
führte. Sie berannten die noch im Bäu begriffene Burg,
hoben aber die Belagerung auf, als der Bischof wohlgerüstet
zum Streite heranzog. Noch in demselbenJahre legten sie
an der Fuse bei Olsburg eineGegenfestean, die sieLöwen¬
thal nannten. Der Bischof aber, seinerseitsnicht müssig, er¬
baute auf Pfeilschufsweitedavon die Papenburg und belegte



45Der Herlingsberger Krieg.

sie so stark mit Mannschaft, dafs die Herzoglichen in Löwen¬
thal sich bald aus der Rolle von Bedrängerem in die von
Bedrängten verwiesen sahen. Ihre Burg ward endlich ein¬
genommen und infolge davon auch die nun zwecklos ge¬
wordene Papenburg geschleii't.

Hatten in diesen Händeln mit Hildesheim die drei her¬
zoglichen Brüder schon nicht immer einträchtig zusammru-
gestanden,so hörte das gute Verhältnis zwischen den beiden
ältesten derselben völlig auf, als Herzog Wilhelm am
30. September 1292, ohne Kinder zu hinterlassen,aus dem
Leben schied. Die Schuld desZerwürfnisses, welchesalsbald
wegen seines Erbes zwischen den Herzogen Heinrich und
Albrecht eintrat, wird von den Schriftstellern gemeiniglich
der begehrlichenHabsucht des ersterenzugeschrieben. Dem
widersprechen indes die urkundlichen Zeugnisse, aus denen
hervorzugehenscheint, dafs nicht Heinrich sondern Albrecht
danachstrebte, sichmit AusschlufsdesBruders in den Allein¬
besitz von Wilhelms Landesteil zu setzenund sich namentlich
der Stadt Braunschweig zu bemächtigen. Schon in den
Wirren mit Hildesheim hatten die beiden jüngeren Brüder
stets gegen den älteren zusammengehaltenund vor Helm¬
stedt sowohl wie in dem Herlingsberger Kriege gegen ihn
die Waffen getragen. Dann hatte Albrecht am 25. März
1290 zu Osterode seinemBruder Wilhelm für den Fall, dals
er ohne Kinder sterbe, mit Ausnahme des Leibgedinges für
seine Gemahlin sein gesamtesErbe verschrieben und es ist
anzunehmen,dafs vonseitenWilhelms dasselbegeschah, ob¬
schon die darüber ausgestelle Urkunde nicht bekannt ge¬
worden ist. Noch bezeichnender für Albrechts Gesinnung
gegen den älteren Bruder ist, dafs er am 16. Mai 1292 mit
Otto dem Strengen von Lüneburg eine Landeseinigung er¬
richtete und einen Erbvergleich abschlofs, in welchem von
Heinrich mit keinem Worte die Rede war. Nach solchen
Vorgängen durfte sich letzterer wohl von dem Göttinger
Herzoge alles libelen versehen,und es ist gewifs ebensobe¬
greiflich wie es von seinerSeiteberechtigt war, dafs er als¬
bald nach Wilhelms Tode seine Mafsregeln traf, um sich
den ihm gebührendenAnteil an dessenErbe zu sichern.

Am SonnabendnachEstomihi (14. Februar) 1293 erliefs
er bei seiner Anwesenheit auf der Burg zu Braunschweig
ein Schreiben an die „ehrbaren Räte, Ritter, Knappen und
Städte“ des Landes Braunschweig, in welchem er diese an
die Pflichten und Eide erinnert, mit denen sie „von wegen
ihres verstorbenen Bruders“ ihm nicht weniger als dem
Herzoge Albrecht verbunden seien, und sie demgemäfser-
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sucht, letzteren in seinem unbequemen und unfreundlichen
Vornehmen nicht zu unterstützen sondern, wie das die Bil¬
ligkeit erfordere, davon abzuhalten. Dennoch stellte sich
der Rat in Braunschweig, den Albrecht wohl längst für seine
Pläne gewonnen haben mochte, auf dessenSeite. Heinrich
dagegengewann bei dem gemeinenManne, den Gilden und
Gildemeistern, einen mächtigen Anhang. Es tritt da zum
erstenmale ein in der bisherigen Entwickelung der Stadt
begründeter Gegensatzzwischen den regierendenGeschlech¬
tern und der übrigen Bevölkerung bedeutsamhervor. Das
Streben der Gilden und Innungen, in denen das Handwerk
mit der Zeit seineGliederung und zugleich seine straffe Or¬
ganisation gefunden hatte, richtete sich naturgemäfs darauf,
einenAnteil an demKatsregimente zu erlangen, zu welchem
bislang die altbürgerlichen Kreise der Geschlechterund Bur¬
gensenallein Zutritt hatten. Der Augenblick, ihre Ansprüche
geltend zu machen und durchzusetzen,schienihnen jetzt ge¬
kommen, da die beiden noch übrigen SöhneAlbrechts des
Grol'sen ihre Hände zugleich nach dem Erbe ihres verstor¬
benenBruders ausstreckten und ein bitterer Hader das her¬
zoglicheHaus zu entzweien drohte. Die Gildemeister traten
zu einerVerbindung zusammen,wählten zwölf Abgeordnete,
je einen aus jeder Gilde, und bildeten so ein eigenesZunft¬
regiment, welchesallein und unbeschränkt,ohne irgendwelche
Einmischung des Rates, die Angelegenheitender Gilden re¬
geln, über die Gildegenossenzu Gericht sitzen und für sie
durch Rat und That eintreten sollte. Im Turme des St. Ul-
richsthores, dem sogenanntenLauenturme, hielten sie ihre
Versammlungen. Dort gingen sie aus und ein zu Rate und
zu Gerichte und nahmen die Strafgelder ein, welche bisher
der Rat erhoben hatte. Bald wuchs den neuenMachthabern
der Kamm, und diesumsomehr, als sie sich der Zustimmung
und Förderung seitensdes Herzogs Heinrich sicher wufsten
und der Rat ausFurcht vor diesem nicht thatkräftig gegen
sie einzuschreitenwagte. Sie erlaubten sich allerhand Ein¬
griffe in den städtischen Verkehr und die Marktordnung,
wogen und mafsendie zu Markte gebrachten Waaren nach
und bestimmten ihren AVert. Die Stadt litt bald unter dem
Jammer eines Doppelregimentes, von denen ein jedes das
andere mit List und Gewalt bekämpfte. Vergebens ver¬
suchte der Rat, durch die Anwesenheit desHerzogsAlbrecht
in der Stadt ermutigt, im Juni 1292 eineAusgleichung dieser
A\ irren. Die Küchenherren und die anderengingen zu den
Zwölfen in ihren Pallas, den Lauenturm, und redeten ihnen
demütig und freundlich zu, sich mit ihnen zu der Stadt
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Bestem zu vereinigen, „denn zweierlei Hat, der eine gegen
den anderen, das führe zu nichts Gutem.“ Die Antwort
war, dafs die Zwölf eigeneBauermeister und Schreiberwähl¬
ten, auch ein eigenesSiegel annahmenund hinfort sich nur
noch kühner und rücksichtsloser zeigten. Schon schritten
sie gegen die Anhänger des Rates mit Kerker, Verfestung
und Vermögensentziehungvor, und am 13. Juli entstand
ein Auflauf in den Strafsen, der dasSchlimmste befürchten
liei's. Von beidenSeiten „kam man zu Harnisch“, die Gil¬
denmit ihren Bannern, Schilden und Bogen, dieGeschlechter
gleichfalls in Waffen und auf ihren Einflufs auf die Ge¬
meinde vertrauend, der in der letzten Zeit wieder über¬
wiegendgeworden war. Aber einenblutigen Zusammenstofs
verhinderte Herzog Heinrich, der in diesenTagen wieder in
Braunschweigweilte. In der erstenAugustwochevermittelte
er eine Sühne, wonach Rat und Gildemeister ohne Feind¬
seligkeit dasRegiment in der Stadt und die Gerichtegemein¬
sam handhaben, die Schlüsselzu den Thoren aber in dem
Verwahrsam desersteren allein sein sollten: wer neueZwie¬
tracht zwischen den Parteien stiften würde, dessenLeben
und Gut sollte in des Rates Gewalt stehen,und wer diesen
von beiden Seiten verbrieften, besiegeltenund mit heiligen
Eiden beschworenenVertrag nicht halte, mit 500 Mark ge¬
hülst werden.

Allein die Gegensätzein der Stadt waren zu schroff, als
dafs dieser mühsam zustandegekommeneFriede von Dauer
gewesenwäre. Rücksichtslos schritten die Gilden und ihre
Vertreter, die Zwölf, auf dem betretenenWege weiter. „Hat¬
ten sie vorher eine Bosheit gethan, sagt das allerdings in
diesenDingen nicht völlig unparteiischeSchichtbuch, so tha-
ten siejetzt zwei Schalkheiten.“ Um die Kornpreise herab¬
zudrücken, verboten sie, ohne Erlaubnis der Gildemeister
Korn aus der Stadt zu führen, und schaltetenauch sonst in
willkürlichster Weise. Am Michaelistage „fuhr der Teufel
in diese Zwölfe und ihre Gildemeister, auf dafs sie einig
wurden, einem Erbherrn zu huldigen“. Also zogen sie zu¬
sammen auf die Burg zum Herzoge Heinrich, gaben ihm
Brief und Siegel und huldigten ihm als dem Herrn des
Landes mit Auschlufs seinesBruders von Göttingen. Jetzt
meinten die Gilden die Stadt in ihrer Gewalt zu haben. Sie
drohten dem Rate, falls er nicht auch dem Grubenhagener
huldige, die Thorschlüssel abzunehmen, Zins und Schofs
zu erheben und damit die ganze Verwaltung der Stadt in
ihre Hand zu bringen. Unter gegenseitigemMißtrauen und
tollem, ausgelassenenTreiben während der Fastenzeit seitens
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des gemeinen Volkes verging der Winter. Kurz vor Pfing¬
sten 1294 kam es zu offenemAufstande und diesesmalauch
zu Blutvergiefsen. In voller Wehr zogen die Gilden vor
das Neustädter Rathaus und bedrohten den Rat mit dem
Tode, wenn er nicht die Schlüsselzu den Thoren ausliefere
und auf die gesamtestädtischeFinanzverwaltung verzichte,
ln dieserNot, von demmehr und mehr anschwellendenAuf¬
stande bedrängt, schickte der Rat einen Boten an die Ge¬
meinde und liefs sie zur Hilfe aufbieten. Alsbald erhob sich
auf der Hagenbrücke ein wüstes Handgemenge,welchesbis
zum Abend dauerte und in welchem zehnBürger erschlagen,
über hundert aber verwundet wurden. Diese wilden Scenen
erneuerten sich am folgendenTage, als die Gilden die Stadt-
thore vernagelten, Rat und Gemeinde sie aber mit Gewalt
wieder öffneten: wieder gab es auf beidenSeiten viele Tote
und Verwundete.

Jetzt endlich schritt Herzog Heinrich, „den dieser Mord
und Streit verdrofs“, abermals vermittelnd ein, brachte es
zu einemdreitägigenWaffenstillständeund zuletzt nach vielen
Bemühungen zu einemVertrage, wonach ein aus den Gilden
und den alten Ratsherren zu gleichen Teilen zusammen¬
gesetzter Rat von zwölf Personen fortan das Stadtregiment
führen sollte. Aber noch waren die Gemüter zu erregt, als
dafs ein solchesAbkommen hätte Bestand haben können.
Schon nach vierzehn Tagen trennten sich die sechsvon den
Gilden gewältenRatmannenvon ihren Genofsen,zogenwieder
auf den Lauenturm und begannen ihr altesSpiel von neuem.
Inzwischen hatte sich 1lerzog Albrecht mit einer Beschwerde
über die gottlosen und tollkühnen Vorkommnisse in Braun¬
schweig an die übrigen Städte der Hanse gewandt. Nach
einem vergeblichen Versuche, zwischen den hadernden Par¬
teien zu vermitteln, kam man auf einem Tage zu Lübeck
dahin überein, alle Handelsbeziehungenmit Braunschweig
abzubrechen und in Flandern, Holland und Brabant allen
Hansegenossenden Aufenthalt und den Tuchhandel überall
da zu verbieten, wo man Braunschweiger zulasse. Diese
strenge Mafsregel würde ohne Zweifel nach kurzer Zeit die
Stadt zum Nachgeben genötigt haben, aber noch ehe sie
ihre Wirkung äufsern konnte, trat in Braunschweig selbst
die Wendung ein, welche dem Aufstande ein Ende machte
und diesenWirren ein Ziel setzte.

Herzog Albrecht war, nachdemer sich desplatten Landes
rings um die Stadt bemächtigt hatte, insgeheim mit dem
Rate in Verbindung getreten. Im Einverständnis mit diesem
geschahesnun, dafs er in einer Julinacht bei der Neustädter
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Mühle über den Graben stieg und von demMüller Kord in
die Stadt gelassenwurde. Sogleich bemächtigte er sich des
Rathausesin der Neustadt, während der alte Rat und die
ihm ergebenenBürger sämtlicheStadtthore und die übrigen
Rathäuser besetzten. Die Gilden und ihr Anhang wurden
durch diese Vorgänge völlig überrascht und wagten keinen
Widerstand. Aufser der Burg Thanquarderode,wo Heinrich
von Grubenhagen auch jetzt noch aushielt, befand sich die
Stadt in der Gewalt desGöttingers, der jetzt die Zwölfe auf
dasNeustadtrathausbeschied,wo er ihnen Straflosigkeit zu¬
sicherte,wenn sie den seinemBruder ausgestelltenHuldigungs¬
brief ihm auslieferten.
Aber Herzog Heinrich weigerte sich unter allerlei Aus¬

flüchten, den Brief herauszugeben. So kehrten jene unver¬
richteter Sache von der Burg zurück. Nur Johann Drake,
ihr Vorsprech, der auch jetzt bei Heinrich das Wort geführt
hatte, ein prahlhansiger Mann, der den Rand seinesHutes
mit Pfennigen dicht benähet trug, nun aber erkannte, dafs
seine und seiner GenossenSache verloren sei, trennte sich
unterwegs von ihnen, ging zum Herzoge zurück und ent¬
wich mit diesem und vierzig Gildebrüdern aus der Stadt.
Auf die Kunde davon liefs Herzog Albrecht die übrigen
Elfe in Gewahrsam legen, die Entflohenen aber verfestete
er auf 140 Jahre. Noch während des Augusts und Sep¬
tembers ward jenen der Prozefsgemacht. Sie wurden sämt¬
lich als Hochverräther und Diebe, die den Herzog seines
Erbes hätten berauben wollen, zum Tode verurteilt und en¬
deten neun Wochen nach ihrer Verhaftung am Galgen vor
der Altstadt, mit Ausnahme von Dietrich von Alefeld, den
man aus Rücksicht auf sein hohesAlfer zum Tode durch
das Schwert begnadigte. Herzog Albrecht aber setzte am
Mathäustage (21. September) den alten Rat wieder ein und
vollzog dann eineSühnefür dasvergosseneBlut, indem er in
feierlicher Prozessioninmitten der Geistlichkeit und Bürger¬
schaft der Stadt von der Münzschmiede bis zur Burg zog,
auch zum Andenken an den wiederhergestelltenFrieden in
der Stadt für ewigeZeiten eineähnliche Prozessionzu Ehren
des ApostelsMathäus an dem diesemgeheiligten Tage ver-
ordnete.

Eine Zeit lang noch dauerte der Hader zwischen dem
Herzoge Heinrich und seinemBruder fort. Dieser letztere
empfing jetzt von den Bürgern die Huldigung, während
jener erst von dieserZeit an den Grubenhagenbei Eimbeck
zu seiner gewöhnlichenResidenzgewählt zu haben scheint.
Gegen die Gewaltthätigkeiten, mit welchen Heinrich auch
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fürder die Stadt bedrängte, verliieis ihr Albrecht im Jahre
1296 seinenSchutz und seine Hilfe, indem er zugleich ver¬
sprach, ohne sie mit dem Bruder keine Sühne einzugehen.
Dennoch müssensich die Brüder bald vertragen haben und
es scheint, dal’s Heinrich sich bei dieser Gelegenheit mit
einem unbedeutenden Teile des Braunschweiger Landes,
vielleicht dem Hasenwinkel, der bald darauf in seinemBe¬
sitzeerscheint, hat abtinden lassen. Und als im Jahre 1299
auch der endgültige Austrag der beiden Herzoge mit der
Stadt Braunschweig erfolgte, nachdem auch Albrecht zeit¬
weilig mit ihr zerfallen gewesenwar, erkannten die Bürger
die Herrschalt der Brüder als in gleichem Mafse zu liechte
bestehendan. Sie gelobten, bei ihnen und ihren Erben zu
verbleiben, ihnen gegen jedermann beholfen zu sein, ihre
Stadt ihnen niemals und in keiner Not zu entfremden. Da¬
gegen verbrieften ihnen die herzoglichenBrüder ihre alten
Freiheiten, versprachen, die Stadt in allen ihren Nöten zu
verteidigen, ihr Recht nicht zu mindern sondern zu mehren
und bestätigten die drei Ratskollegien in der Altstadt, dem
Hagen und der Neustadt, nachdemdiese geschworenhatten,
nach der Herzoge Ehre und zu der Stadt Frommen zu re¬
gieren, wie es alte Gewohnheit sei. Durch diesenVertrag,
den je 100 Bürger aus den einzelnen Weichbilden mit
ihren Eiden bekräftigen mufsten,kam Braunschweigunter die
gemeinschaftlicheHerrschaft der Grubenhagener und Göt¬
tinger Herzoge, denen die Stadt von nun an in allen
ihren Verzweigungen mit ihren Huldigungseiden verpflichtet
blieb.

Nachdem der Streit über dasErbe desHerzogsWilhelm
endlich diesenAusgleich gefunden hatte, habenbeideBrüder
bis zu ihrem Tode in Frieden gelebt, ein jeder von ihnen
mit der Verwaltung des ihm zugefallenenLandesteiles be¬
schäftigt. Eine Fehde, in welche Albrecht mit dem Land¬
grafen Heinrich von Hessenhauptsächlich wegen der Jagd¬
gerechtsameim Ivaufunger Walde verwickelt ward, fand
1306.durch die Vermittelung desKönigs Albrecht ihr Ende.
Der langjährigeStreit umGieselwerder mit dem Erzbischöfe
von Mainz ward 1303 dahin verglichen, dafs jeder der bei¬
den haderndenParteien eine Hälfte des Schlossesmit den
dazu gehörigen Dörfern, Leuten und Abgaben zugesprochen
wurde. In demselben Jahre erwarb, wie bereits erwähnt
worden ist, Herzog Albrecht das Schlots Nienover und die
dazu gehörige Grafschaft durch Kauf von dem Grafen Otto
von Waldeck, welchem sie von Simon, dem letzten Grafen
von Dassel, verpfändet worden waren. Albrecht, von dessen
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Nachkommen in einem späteren Abschnitte die Rede sein
wird, starb am 22. September 1318: wegen seiner starken
Leibesbeschaffenheitführt er in den Geschichtsbüchernge¬
wöhnlich denBeinamen„der Feiste (pinguis)“. SeinBruder
Heinrich von Grubenhagen hat ihn noch vier Jahre über¬
lebt. Die letzte Zeit seiner Regierung bietet kaum etwas■Bemerkenswertesdar. Durch Verkauf oder Verpfändung
einzelnerGebietsteile schmälerte er den so schonnicht eben
bedeutendenBestand seinesFürstentums, und zahlreicheVer¬
gabungen und Schenkungen,die er demGeiste der Zeit ge-
mäfs an Kirchen und fromme Stiftungen machte, zerrütteten
seine Hilfsmittel noch mehr. Einmal hat er auch noch an
einer gröfserenFehde teilgenommen,indem er seinenSchwa¬
ger Friedrich den Gebissenenin dessenKampfe gegen sei¬
nen Vater, den Landgrafen Albrecht den Unartigen von
Thüringen, mit Hilfstruppen unterstützte. Sein Tod erfolgte
am 8. September 1322: im Alexanderstifte zu Eimbeck ist
er bestattet worden. Die Nachwelt hat ihn „den Wunder¬
lichen (mirabilis) “ genannt, ein Beiname, von demman nicht
weifs, ob er eine ehrende oder tadelnde Bedeutung in sich
schliefst. ZeitgenössischeGeschichtschreiberheben gelegent¬
lich neben seinenhervorragendenkörperlichen Eigenschaften
seine geistige Unbedeutendheit hervor. „Einen langen und
starken, dabei aber beschränkten Mann“ nennen ihn die
Lübecker Annalen. Eine zahlreicheNachkommenschafthatte
ihm seine Gemahlin Agnes von Meissen-Thüringengeboren.
So wurde er der Stammvaterder Herzoge von Grubenhagen,
welche erst im Jahre 1596 erloschen sind. Es erscheint
angemessen,die GeschichtedieserLinie, welche als abgeson¬
derter Zweig desGesamthausesan den Geschickendes letz¬
teren wenig teilgenommenhat, bis das von ihr beherrschte
Gebiet wieder mit dem übrigen welfischenErbe vereinigt
ward, für sich und im Zusammenhängezu behandeln. Ihr
ist daher der folgendeAbschnitt gewidmet.

4*
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Vierter Abschnitt.
Die Herzoge von Braunschweig -Orubenhagen bis zu

ihrem Erlöschen.

Mangel an wirtschaftlichem Sinn, eine ausgesprochene
Kriegs- und Abenteuerlust, wie sie selbst in dieser Zeit bei
den fürstlichen Häusern in gleichem Mafse selten begegnet,
mehr noch die Unsitte fortgesetzterTeilungen: dies alles hat
bewirkt, dafs die Herzoge von Grubenhagen, obwohl einem
der mächtigsten und angesehenstenGeschlechter Deutsch¬
lands angehörig, schon kurze Zeit nach dem Tode ihres
Stammvaters auf eine Stufe politischer Bedeutungslosigkeit
und Ohnmacht herabgesunkensind, welche sie den kleinen
Dynasten und Feudalherren gleichstellte. Bis in das Zeit¬
alter der kirchlichen Reform hinein bietet ihre Geschichte
das wenig erfreuliche Bild kleiner Fehden mit den benach¬
barten Fürsten und Herren, stets sich steigernder Landes¬
zersplitterung, gehäufter Veräufserungenund Verpfandungen
und infolge davon eines unaufhaltsam fortschreitenden öko¬
nomischen Verfalles dar. Von den Söhnen Heinrichs des
Wunderlichen waren mehrere noch vor desVaters Tode ge¬
storben. Johann, welcher in den geistlichenStand trat, wurde
Domherr zu Mainz, Propst desAlexanderstiftes zu Eimbeck
und endlich Dompropst zu Halberstadt. Die drei übrigen
schritten nach einer kurzen Gesamtregierung zu einer Tei¬
lung des väterlichen Erbes, deren Einzelheiten nicht genau
festzustellensind, die aber im allgemeinen dahin ausfiel, dafs
neben demgemeinsamenBesitzeder StädteEimbeck, Duder-
stadt und OsterrodeHeinrich die Güter auf dem Eichsfelde,
Ernst die Burg Grubenhagen und die dazu gehörige Land¬
schaft,Wilhelm endlich die Hälfte von Herzberg und Lauter¬
berg erhielt. Schon vor dieserTeilung hatten die drei Brü¬
der Ernst, Wilhelm und Johann, merkwürdigerweise ohne
Erwähnung Heinrichs, die von ihrem Vater an verschiedene
Edelleute verpfändeten Häuser und Gerichte Lutter, Wester¬
hof Berka und Lindau an den Bischof Otto von Hildesheim
wiederkäuflich überlassenund damit den unheilvollen Weg
der Veräufseruug ihres väterlichen Erbes betreten.

Einige Jahre nach der Teilung finden wir Heinrich, den
ältesten der Brüder, in Italien. Eine unbezwingliche Sehn¬
sucht nach der verheifsungsvollen Feme scheint ihm die
engen und beschränkten Verhältnisse der Heimat verleidet



Heinrich von Griechenland. 53

und ihn angetrieben zu haben, in fremdem Lande ein rei¬
cheres, wechselvolleresLeben zu suchen.Er schlofs sich dem
Könige Ludwig demBayer an und begleitete denselbenauf
seinem Zuge nach Rom, wo er im Jahre 1328 in zwei
kaiserlichen Urkunden als Zeuge erscheint. Dann ging er
im folgenden Jahre von Oberitalien durch Österreich und
Ungarn nach Konstantinopel an den Hof des Kaisers An-
dronikus JL, der sich mit seiner SchwesterFacie — die
Griechen nannten sie Irene — vermählt hatte. Als er hier
die Schwester nicht mehr am Leben findet, läfst er sich
durch die gastfreundliche Aufnahme, die ihm zuteil wird,
doch nur kurze Zeit in der glänzendenKaiserstadt fesseln.
Getrieben von der Sehnsucht,die durch Christi Wandel und
Tod geweihetenStätten aufzusuchen,durchzieht er, mit einem
Geleitsbriefe seinesSchwagersversehen,Kleinasien und pil¬
gert nach dem heiligen Lande. Von dort aus besucht er
das Kloster am Horeb, verrichtet sein Gebet in demKloster
der heiligen Katharina auf dem Sinai und kehrt dann über
Cypern, wo er mit Alise (Heilwig), einer Tochter Philipps
von Ibelin, des Seneschallsdes Königreichs Jerusalem, eine
zweite Ehe schliefst, in die deutscheHeimat zurück. Diese
Reise in den fernen Orient hat ihm den Beinamen „des
Griechen“ oder des „Herzogs von Griechenland (de Grae¬
cia)“ eingebracht, unter welchem er in der Geschichte be¬
kannt ist. Sie zerrüttete aber seine so schon übel bestellten
Vermögensverhältnissenoch tiefer, so dafs er sich kurze Zeit
nach seiner Rückkehr zu weiterer Veräufserung wichtiger
Landesteile genötigt sah. Am 9. August 1334 versetzte er
für 600 Mark löthigen Silbers demErzbischöfe Balduin von
Trier als damaligemVerweser desErzstiftes Mainz auf zwei
Jahre seinenAnteil an Duderstadt und die Hälfte der Burg
Gieboldehausenund einige Jahre später (20. Februar 1342)verkaufte er nicht nur diese Güter sondern auch die Hälfte
des Hauses Lauterberg mit dem dazu gehörigen Harze und
in einer anderen Urkunde von demselbenDatum sein ge¬
samtesübriges Erbe, das Schlofs Herzberg, Gieboldehausen,
den dritten Teil von Hameln, Eimbeck und Osterrode, sowie
seine Rechte an dem Grubenhagen und Rüdigershagen,dem
Erzstifte Mainz für eine-Leibrente von 270 Mark löthigen
Silbers.

Indem Heinrich von Griechenland auf diese Weise sein
väterliches Erbe dahingab, unbekümmert um die zahlreiche
Nachkommenschaft, die ihm aus seiner zweifachenEhe mit
Jutta, einer Tochter des Markgrafen Heinrich von Branden¬
burg, und der erwähnten Alise erwachsen war, zwang er
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seine Söhne, sich in fremdem Lande eine Lebensstellung zu
erringen, welche ihnen des Vaters selbstsüchtigesHandeln
in der Heimat verschlofs. Von ihnen haben denn auch alle
bis auf einen, der sich dem geistlichen Stande widmete,
Bischof von Osnabrück und dann von Schwerin wurde, ihr
Glück aufserhalb Deutschlands, jenseits der Alpen, gesucht:
zunächst der älteste, jener Otto von Tarent, welcher nach
einem Leben voll ritterlicher Kämpfe in Frankreich und
Italien sich mit der Königin Johanna von Neapel vermählte,
um dann mit in die Katastrophe verwickelt zu werden, die
den Ausgang dieser schönsten, geistreichsten und verrufen¬
sten Frau ihrer Zeit bezeichnet. Er ist hochbetagt zu Ende
des Jahres 1398 oder zu Anfang 1399 zu Foggia in Apu¬
lien, wo er auch begraben liegt, gestorben. Ihm sind die
übrigen Brüder sämtlich nach Italien gefolgt: Thomas, frü¬
her Augustinermönch in Nordhausen, Riddag, Philipp, wel¬
cher die Witwe des Königs-Hugo IV. von Cypern heiratete
und Connetable (Seneschall) von Jerusalem wurde, endlich
Balthasar, der die Erfolge und Niederlagen seinesBruders
in Neapel teilte, mit ihm in denKämpfen um dieseStadt in
Gefangenschaftgeriet und auf Befehl seinesGegners Karl
von Durazzo geblendet ward. „Dies ganze Geschlecht“,
sagt der Chronist Engelhusius, „fand in Italien seinenUnter¬
gang“. _ _ ■' W

WährendsodieNachkommenschaftHeinrichsvonGriechen¬
land in fernen Kämpfen verscholl oder zu Grunde ging,
safsenErnst und Wilhelm, die beiden anderen Söhne des
„wunderlichen Herzogs“, auf ihrem bescheidenen,durch die
leichtsinnigeWirtschaft ihres Bruders gleichfalls geschädigten
oder doch bedroheten Erbe. Ein günstiges Geschick fügte
es, dafsWilhelm, welcher allem Anschein nach nie vermählt
gewesenist, im Jahre 1360 ohneKinder starb, so dafs Ernst,
der den Bruder um ein Jahr überlebte — er starb am
9. März 1361 — das gesamte Herzogtum Grubenhagen,
soweit es nicht, namentlich an Mainz und Hildesheim, ver-
äufsert worden war, wieder in einer Hand vereinigte. Er
hat auch wohl gestrebt,früher entfremdeteGebietsteilewieder
herbeizuschaffen,wie er denn die bereits von seinem Vater
an Otto den Strengen von Lüneburg verpfändete Stadt Ha¬
meln im Jahre 1335 einlöste und dann, nachdem er den
Bürgern daselbst ihre Freiheiten bestätigt hatte, von ihnen
die Huldigung empfing. Dennoch hat auch er, den wirt¬
schaftlichen Anschauungen seinerZeit huldigend, zu wieder¬
holten Verpfandungen von Gütern und Einkünften seine Zu¬
flucht genommen. Johann von Pohle in seinerChronik von
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Hameln rühmt ihn als einen milden, zumal der Geistlichkeit
gütig und freundlich gesinnten Herrn und führt von ihm
ein für jene Zeit bemerkenswertesWort an. „Ich kann“,
pflegte der Herzog zu sagen, „niemandem dasLeben geben,
darum will ich auch nicht, dafs jemand mit dem Leben
büfse.“ Wie wenig eine solcheGesinnung zu der Gewalt-
thätigkeit dieser verwilderten Zeit pafste, erhellt aus einem
Vorgänge, den uns der bereits erwähnte Engelhusius aufbe-
wahrt hat und der zugleich beweist, welcher Dinge sich
selbst der niedere Adel bisweilen gegen die Fürsten ver-
mafs. Als der Herzog einesTages,ohneArges zu vermuten,
durch Nörten ritt, warf sich Heinrich von Hardenberg plötz¬
lich auf ihn und schleppte ihn gefangen nach seiner Burg,
wo er ihn in den Block legte. Ernsts Bruder, der Eim-
becker Propst Johann, sammelte darauf ein Heer, bemäch¬
tigte sich Nörtens, liefs den Ort in Flammen aufgehenund
führte Vieh und andereBeute hinweg. Voll Bachbegier zog
ihm der von Hardenberg, das Schlachtrofs des gefangenen
Herzogs reitend, nach. Allein er ward überwältigt,
niedergeworfen und mufste nun im »SchlosseSalzder-
helden dasselbeLoos erfahren, das er seinemGefangenenbe¬
reitet hatte. Ja der Propst wollte ihm als Friedensbrecher
an das Leben, ward aber durch die Vorstellungen der Sei-
nigen, dafs demHerzogealsdannein gleichesSchicksal drohe,
veranlafst, von seinemVorsatzeabzustehen. Somachte man
denn eine Sühne und tauschte die beidenGefangenengegen
einander aus.

Herzog Ernst hinterliefs aus seiner Ehe mit Adelheid,
einer Tochter desGrafen Heinrich von Everstein, vier Söhne,
von denen die beiden mittleren, Johann und Ernst, in den
geistlichen Stand traten, Domherren in Hildesheim wurden,
Ernst auch, nachdem er eine Zeit lang der Abtei Corvey
als Abt vorgestandenhatte, seinem Oheime Johann in der
Verwaltung der Propstei des Alexanderstiftes zu Eimbeck
folgte. Albrecht, der schon zu Zeiten des Vaters an der
Regierung teilgenommenhatte, übernahm nach dessenTode
dieselbeauch für den damals, wie es scheint, noch minder¬
jährigen jüngsten Bruder Friedrich. Er geriet alsbald mit
dem Grafen Otto von Waldeck in eine Fehde, die einen
sehr unglücklichen Ausgang für ihn nahm. Bei Arnolds¬
hausen jenseits der Weser ward er mit seinemBruder .Jo¬
hann von Otto überfallen und gefangen. Um sie aus der
Haft zu befreien, mufste dasBonifaziusstift zu Hameln, wel¬
ches schon zu denKriegsrüstungen eine nicht unbedeutende
Summe beigesteuert hatte,. 30 Mark Silbers aufbringen.
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Dieser unglückliche Anfang seinerKriegslaufbahn vermochte
indes Albrecht nicht zu entmutigen. Um die Herren von
Hardenberg für die an seinemVater verübte Gewaltthat zu
züchtigen, führte er ein ansehnlichesHeer gegenden Harden¬
berg und verwüstete das aus seiner Asche wiedererstandene
Nörten. Dies gab demErzbischöfe von Mainz, dem Lehns¬
herrn derer von Hardenberg, der damals in Heiligenstadt
weilte, Veranlassung,sich seinerVasallen anzunehmen. Aber
vergebenserwartete ihn Herzog Albrecht, zum Kampfe be¬
reit, drei Tage lang. Erst einige Jahre später (1365) kam
es zwischen beiden zum Kriege. Der Erzbischof gewann
dazu einen Bundesgenossenin der Person des Markgrafen
Friedrich von Meilsen, den Albrecht durch häufige Streite¬
reien aus seinen Burgen in das Thüringerland gereizt hatte.
Als der Mark- und Landgraf Abstellung dieser Räube-
reien forderte und im Weigerungsfälle mit Krieg drohte,
gab ihm Albrecht zur Antwort, er werde sein Land schon
zu schützenwissen, selbst wenn esLandgrafen vom Himmel
regne. Darauf sammelteFriedrich in Meilsen, dem Oster¬
lande und Vogtlande ein ansehnlichesHeer, dem sich auch
die Bürger von Erfurt, Mühlhausen und Nordhausen an¬
schlossen,und fiel mit 18000 Mann in dasFürstentum Gru¬
benhagen. Die SchlösserHindenburg, Windhausen, Wenk¬
hausen (?) und der westlich von Osterrode gelegeneLichten¬
stein waren bald erobert, ringsum ward dasLand furchtbar
verwüstet, Moringen und viele Dörfer gingen in Flammen
auf. Dann legte sich der Landgraf, nachdem er sich mit
demMainzer Erzbischof vereinigt hatte, vor dasSchlofs zum
Salze (Salzderhelden), die Hauptburg des Herzogs, und
schlofsEimbeck ein. Aber beidewiderstandentapfer. Einen
vollen Monat hindurch suchte man Salzderheldendurch rasch
aufgeführte Belagerungswerkezu bezwingen, doch vereitelte
Albrecht alle diese Anstrengungen mit Hilfe einer „Blei¬
büchse, mit der er in die Werke schofs,der ersten Büchse,
die in diesen Landen vernommen ward“. Die Thüringer
verloren in diesenKämpfen viele Leute, darunter den Gra¬
fen von Gleichen, der dasMarschallsamt am Hofe der Land¬
grafen bekleidete. Als sich nun der Herzog bereit erklärte,
mit dem Landgrafen um einen Frieden und eine Sühne zu
verhandeln, auch den verursachten Schaden nach dem
Spruche von Schiedsrichtern zu büfsen und zu bessernver¬
sprach, zog der Landgraf mit seinemKriegsvolke ab. Nach
einiger Zeit sandte er Speise,Wagen und Geschütz, um die
von ihm eroberten Schlösser vor einem etwaigen Versuche
des Herzogs, sie wiederzugewinnen, zu schützen. Da über-
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fiel dieser den reisigenZug, erbeuteteProviant, Wagen und
Pferde, fing die sie begleitendeMannschaft und brach so
den gelobten Frieden. Der Landgraf aber, schwer erzürnt,
mahnte die Bürger, die den Frieden gewährleistet hatten,
also dafs diese desHerzogsFeinde wurden. Er seihstrückte
im Bunde mit demErzbischöfe von Mainz an der Spitze von
8000 Gleven nochmals in das Grubenhagener Land und
nötigte dadurch den Herzog zu schwören, in Eisenach so
lange Einlager halten zu wollen, bis er sich mit dem Land¬
grafen „gründlich und gar gerichtet und um alle Brüche
nach dessenWillen Genugthuung geleistet hätte“.

Es leuchtet ein, dafs dieseFehden, zumal sie mit so we¬
nigem Glück geführt wurden, nicht geeignet waren, des
Herzogs wirtschaftliche Verhältnisse zu bessern. So mehren
sich denn während seiner Regierung wieder die Pfandschaf-
ten und Veräusserungen. Im Jahre 1364 versetzte er mit
seinemBruder Johann an die Herren (Junker) von Hom¬
burg die Hälfte des einst von seinem Grofsvater, Heinrich
dem Wunderlichen, erkauften SchlossesEverstein, 1365
Vogtei, Gericht, Zoll und Geleit zu Hameln an den Grafen
Johann von Spiegelberg, 1372 diese Stadt selbst an den
Grafen Otto von Schauenburg. Wenige Jahre noch vor
seinemTode veräufserte er (1381) einenTeil der Eimbecker
Börde wiederkäuflich demBischöfeGerhard von Hildesheim.
Als er 1383 starb, hinterliel's er von seinerGemahlinAgnes,
einer Tochter des Herzogs Magnus II. von Braunschweig,
nur einen minderjährigen Sohn Erich, für welchen dessen
OheimFriedrich die vormundschaftlicheRegierungübernahm.
Erst im Jahre 1402, nachdem Erich längst mündig gewor¬
den war, kam es zwischenOheim und Neffen zu einer Aus¬
einandersetzung inbezug auf die Landesregierung. Sie er¬
richteten einen Vertrag, wonach das Fürstentum ungeteilt
bleiben, Erich zu Salzderhelden,Friedrich aber zu Ilerzberg
oder Osterrode wohnen sollte, wobei sie sich vorbehielten,
nach dreien Jahren mit diesen Schlössernzu tauschen. Die
verloren gegangenenBesitzungen wollten sie mit vereinten
Kräften zurückzugewinnen suchen, zur Einlösung der Pfand¬
schalten zu gleichenTeilen beitragen,weitereVeräufserungen
vermeiden: die Belehnungensollte Friedrich allein und nach
dessenTode Erich erteilen.

Man erkennt hier in der Geschichtedieser Fürsten zum
erstenmaledas Bestreben,auf dem Wege des Vertrages den
üblen Folgen zu steuern, welche die sich stets erneuernden
Erbteilungen mit sich bringen mufsten. Aber wie gering
war doch die Aussicht auf denBestand einer so künstlichen
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Abmachung, zumal wenn die zwischen den beiden Teil¬
nehmern herrschendeEinigkeit sich in der Folge nicht als
stichhaltig erweisen sollte! Und gerade dies ist hier einge¬
treten. Kurze Zeit nach Absclilufs jenes Vertrages finden
wir Herzog Friedrich samt seinem Sohne Otto in offenem
Kriege gegen Erich. Wegen des Unrechts, welches ihnen
von dem letzteren zugefügt worden sei, schlossenFriedrich
und Otto im Jahre 1405 ein Bündnifs mit dem Grafen von
Schwarzburg. Als aber Erich im folgenden Jahre (l40fi)
in einer Fehde mit den Herren von Hardenberg in Gefangen¬
schaft geriet und der Rat zu Osterrode sich für die von ihm
gelobteUrfehde verbürgte, wurden Friedrich und Otto doch
wieder Rückbürgen, die den Rat schadlos zu halten ver¬
sprachen. Auch sonst sehen wir die drei Herzoge in der
Regel gemeinsamhandeln: so beispielsweiseim Jahre 1407,
in welchem Friedrich und Erich mit Zustimmung Ottos die
Stadt Hameln in der Weise an die Herzoge Bernhard und
Heinrich von Braunschweig verpfändeten, dafs diese sie von
den Grafen von Spiegelberg und Schauenburg wieder ein¬
lösen sollten.

Friedrich ist, wie es scheint, Ende des Jahres 1420 ge¬
storben. Sein einziger Sohn Otto folgte ihm, mufste aber
alsbald die Feindschaft seinesVetters Erich erfahren, der
ihm nach dem Leben trachtete, so dafser kaum dessenNach¬
stellungen entging. Er war mit Schonetta,der Tochter des
Grafen Johann von Nassau-Saarbrücken, vermählt, die in
erster Ehe Heinrich von Homburg, den letzten diesesGe¬
schlechts, geheiratet hatte. Hie Ehe, aus welcher keine
Söhnehervorgingen,war eineunglückliche. Schonettatrennte
sich von ihrem Gemälde und verkaufte 1421ihr Leibgedinge,
die Häuser Grene,Lüthorst und Hohenbüchen,an den Bischof
Johann von Hildesheim. Es entstand darüber eine schwere
Fehde, in welcher Herzog Otto mit der Stadt Braunschweig
verbündet war und durch welche, wie gewöhnlich, die armen
Leute entsetzlich litten. So setzte nur Erich, Herzogs Al-
brecht zu Salze Sohn, den Stamm der GrubenhagenerHer¬
zoge fort. Er war gleich seinemVater ein unruhiger, fehde¬
lustiger Herr. Mit seinen Vettern, den Herzögen Bernhard
und Heinrich von Braunschweig, lebte er in Unfrieden, so
dafs diese gegen ihn die Hilfe der Stadt Braunschweig in
Anspruch nahmen. Seiner Anschläge gegen den ihm ver¬
wandtschaftlich noch näher stehenden Herzog Otto, sowie
seinesHaders mit denen von Hardenberg ist bereits gedacht
worden. Aber auch mit den Landgrafen von Thüringen
und dem Grafen von Schwarzburg, ja mit seinemeigenen
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»Schwager,dem Herzoge!Otto demEinäugigenvon Göttingen,
hatte er Streit. Am wichtigsten ist die Fehde, die er im
Jahre 1415 mit den Grafen von Hohnstein führte. Der
Grund derselben liegt im Dunkel, aber es scheint, dafs die
Erledigung der Grafschaft Lauterberg in irgend einer Weise
dazu die Veranlassung gegeben hat. Heiso, der letzte
Graf von Lauterberg, starb im Jahre 1498. Uber seinErbe
entstandenIrrungen, da aufser den Herzogen von Gruben¬
hagen auch Mainz, Hildesheim, Quedlinburg und Ganders¬
heimAnsprüche auf dasObereigentum über einzelneStücke
desselbenerhoben. Fach der gewöhnlichenErzählung ward
Lauterberg selbst und die dazu gehörige Herrschaft durch
die EntschlossenheitJohanns von Minnigerode für die Gru¬
benhagener Herzoge gerettet, von diesen aber kurze Zeit
darauf (angeblich 1402) an den Grafen Heinrich mit der
rothen Platte von Hohnstein verpfändet. Mit den Söhnen
des letzteren, den Grafen Heinrich dem »Stolzen,Ernst und
Günther, geriet Herzog Erich in Fehde. Bei Osterhagen,
eineStundevon Sachsa,kam esim Jahre 1415 zum Kampfe,
in welchem Erich den »Siegdavontrug und die drei Grafen
von Hohnstein gefangen nahm, die sich mit 8000 Gulden
loskaufen mufsten. Dennoch behaupteten sich die Hohn¬
steiner im Besitze von Lauterberg. Am 9. Juni 1417 be¬
zeugten die Grafen Heinrich und Ernst, dafs ihnen gegen
Darleihung von 1000 rh. Gulden von den Herzogen Fried¬
rich, Erich und Otto gestattet worden sei, dasHaus Lauter¬
berg, welchesmutmafslich in jener Fehde verwüstet worden
war, wieder aufzubauen. Von seinerTochter Agnes, welche
Äbtissin zu Gandersheim geworden war, ward Erich im
Jahre 1422 mit dem SchlofseElbingerode auf dem Harze
belehnt, er verlieh dasselbeindes schon 1427 weiter an die
Grafen Botho zu Stolberg und Heinrich von »Schwarzburg.
In demselbenJahre, am Tage vor Himmelfahrt (28. Mai),
ist Erich gestorben. SeineGemahlinElisabeth, eine Tochter
desHerzogsOtto desQuadenvon Göttingen, hatte ihm aufser
mehreren Töchtern drei Söhne geschenkt, Heinrich (III),
Ernst und Albi’echt (III), von denen der mittlere Domherr
in Halberstadt und Propst desAlexanderstiftes zu Eimbeck
wurde. Anfangs unter der Vormundschaft ihres OheimsOtto,
übernahmen die Brüder 1440 gemeinsamdie Regierung des
väterlichen Erbes. Nach dem Tode Ottos fiel ihnen auch
dessenLandesteil an, und so kam das gesamteFürstentum
Grubenhagenwieder zwar nicht in eine Hand, aber doch
in den Besitz derselbenLinie. Heinrich scheint bis zu sei¬
nem Tode (f 14G4) die eigentliche Regierung geführt zu
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haben, wie ihm denn allein die Huldigung geleistet ward
und nur ihm die Erteilung der Lehen zustand.

Im Jahre 1447 gerieten die Brüder in eine Fehde mit
dem Landgrafen Ludwig dem Friedfertigen von Hessen.
Herzog Heinrich fiel mit gewaffneter Hand in das hessische
Gebiet, beerte und raubte in demselbennach der Sitte der
Zeit und trieb denLeuten vonHofgeismardasVieh weg. Die
hessischeLandwehr, die ihm nacheilte,erwarteteer in der Nähe
der Weser, sprengtesie auseinander,machtegrofseBeute und
viele Gefangene,darunter Hans Weiluth, den Vogt auf dem
Schonenberge,den er mit den übrigen auf den Grubenhagen
schleppte. Darauf verbündetesich Landgraf Ludwig mit dem
Erzbischöfevon Mainz, mit denHerzogen von Braunschweig
und Göttingen und lagerte sich mit einem Heere von über
16 000 Mann, zu welchem auch die Städte Braunschweig,
Hannover, Göttingen und Nordheim Mannschaft und Ge¬
schütz stellten, zu Ende Juli 1448 vor der Burg Gruben¬
hagen. Aber alle Angriffe auf dieselbe blieben fruchtlos,
und als von den grofsen Geschützen, welche die Göttinger
herbeigeschaffthatten, das eine zersprang, hoben die Ver¬
bündeten nach aehtundzwanzigtägigerBeschiefsung die Be¬
lagerung auf. Unter arger Verheerung des Landes zogen
sienun vor Salzderhelden,wo sieaberkein besseresGlück hat¬
ten: dann zerstreute sich das Heer. Herzog Heinrich aber
nahm an dem Vogte Hans Weiluth, der ihn einst wegen
seiner Armut verhöhnt haben soll, eine grausameBache.
Trotzdem ihm 100 Mark Lösegeld für ihn geboten wurden,
lief» er ihn doch an einer Eiche aufhängen, die noch lange
der Weiluthsbaum hiefs. Die übrigen Gefangenen mul'ste
der Landgraf mit 3000 Gulden lösen. Zehn Jahre später
(1457) schlossen die Grubenhagener Brüder mit dem Land¬
grafen „ um sonderlicherLiebe und Freundschaft willen und
wegen genossenerGunst“ einenVertrag, nachwelchem dem
letzteren und seinenNachkommen gegenZahlung von 12000
rh. Gulden der Grubenhagen und das dazu gehörige Gebiet
mit Ausnahme der Stadt Eimbeck jeder Zeit offen stehen
sollten, ein Vertrag, der nachLudwigs bald darauf erfolgen¬
dem Tode mit seinen vier Söhnen erneuertwurde. Dennoch
kam es, als 1461 ein landgräflicher Bote unter dem Schlosse
Salzderheldenauf offener Strafse erschlagenwurde, mit den
hessischenLandgrafen zu neuen Irrungen, die aber dann
unter Vermittelung der übrigen Herzöge von Braunschweig
beglichen wurden.

Nach Heinrichs (III) Tode übernahm dessenBruder Al¬
brecht auch für Heinrichs gleichnamigen, damals noch un-
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mündigen einzigen Sohn die Regierung, bis beide im Jahre
1481 dergestalt teilten, dafs letzterer mit einemgeringen Ge¬
bietsteile, Burg und Gericht Salzderheldennebst der Hälfte
von Haus und Gericht Grubenhagen, abgefunden wurde.
Noch ehe diesesgeschah,führten sie zusammen in den Jah¬
ren 1477 bis 1479 einen Krieg gegen fierzog Wilhelm den
Jüngeren von Braunschweig, welchem sein Vater damals
einen Teil des Fürstentums Göttingen abgetreten hatte, und
dem mit diesemverbündeten Landgrafen Heinrich III. von
Hessen. Die Veranlassung zu dieser Fehde gab die Stadt
Eimbeck, welche, von dem HerzogeWilhelm gereizt, diesem,
als er gerade in Stadtoldendorf weilte, den Fehdebrief zu¬
sandte. Zu Anfang Mai 1479 erschien der Herzog mit sei¬
nem damals sechzehnjährigenSohne Heinrich, den Grafen
von Stolberg, Hohnstein und Gleichen, sowie den hessischen
Hilfsvölkern unter dem Grafen Otto von Waldeck und dem
SchenkenJohann von Schweinsberg,die Umgegend grausam
verwüstend, vor den Thoren von Eimbeck. Es war ein für
die damalige Zeit stattliches Heer, wohl 1800 geharnischte
Reiter. Aber die Bürger verzagten nicht. Siemeinten, „sie
wären wohl ehedemmit mehr als einemFürsten von Braun¬
schweigfertig geworden.“ So zogen sie denn am Pankratius¬
tage (12. Mai) wohlgerüstet aus der Stadt und verschanzten
sich außerhalb der Landwehr in ihrer Wagenburg. Aber
sie erlitten infolge ihres Übermutes und der bei weitem bes¬
serenFührung des herzoglichenHeeres eine schwereNieder¬
lage. Herzog Wilhelm teilte seineMannschaft in zwei Ileer-
haufen, und indem die Hessen unter dem Schenken von
Schweinsberg dio Wagenburg der Bürger von vorn an-
griffen, umging der Herzog selbst mit 800 Rittern die letz¬
tere, kam den Bürgern in den Rücken und schnitt ihnen
den Rückzug nach der Stadt ab. Da warf zuerst Heinrich
von der Lage das Stadtbanner in das Feld und ergriff die
Flucht, und nachdem der Stadthauptmann Günzel von
Blankenberg getödtet worden war, ward die Niederlage all¬
gemein. Wohl an 400 Bürger deckten die Wahlstatt, fast
alle übrigen fielen in die Gefangenschaft der Gegner, die
eine grofseBeute an Pferden, Wagen, Harnischen und Büch¬
sen machten. Die Gefangenenwurden nach Hardegsen,der
damaligen Residenzdes'Herzogs Wilhelm, gebracht, wo sie
in denKellern desMoyshauseseingesperrtwurden: nur den
Verwundeten gestattete der Herzog auf Fürbitte des Rats
von Eimbeck, sich in den Häusern der Bürger verpflegen
zu lassen. Zwar rächten die Eimbecker diese Niederlage
durch furchtbare Verwüstung der zunächst ihrer Stadt ge-
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legenen Ortschaften: neun dem Herzoge oder den mit ihm
verbündeten Herren von Hardenberg gehörige Dörfer frais
das Feuer. Aber Hardegsen vermochten die Erbitterten
nicht zu erobern und, obschonvon ihren Landesherren, den
HerzogenAlbrecht und Heinrich IV. von Grubenhagen,nach
Kräften unterstützt, mufste die Stadt sich doch zu Anfang
des Dezember zu einem für sie nachteiligen Frieden be¬
quemen,den die Städte,zumal Göttingen, vermittelten. Nach¬
demdie gefangenenBürger dem I lerzogeUrfehde geschworen
hatten, erhielten sie gegen Zahlung von 30000 Gulden, wo¬
zu noch die Zehrungskosten und das Fanggeld für jeden
Einzelnen hinzukamen, ihre Freiheit zurück.

Herzog Albrecht (III.) starb 1485 oder in den ersten
Monaten des Jahres 148G. Von seiner Gemahlin Elisabeth,
einer Tochter des Grafen Volrad von Waldeck, waren ihm
vier Söhnegeboren worden, von denen drei, Philipp, Ernst
und Erich, den Vater überlebten. Sie standen anfangs
unter der Vormundschaft ihres Vetters, des Herzogs Hein¬
rich (IV.), dann ihrer Mutter. Der Tod Heinrichs erfolgte
am G.Dezember 1526, und da seineEhe mit Elisabeth, der
Tochter desHerzogsJohann von Sachsen-Lauenburg,kinder¬
los geblieben war, so kam das gesamteFürstentum Gruben¬
hagen damals wieder in einer Hand, derjenigen Philipps,
zusammen. Von des letzteren Brüdern war nämlich Ernst
bereits 1493 gestorben, Erich aber war Geistlicher geworden
und verwaltete seit 1508 die Bistümer Paderborn und Osna¬
brück, wozu dann später (1532) auch noch das Bistum
Münster hinzukam.

Philipps I. Regierung fällt in eine Zeit, in der die bis¬
herigen Zustände in Staat und Kirche einer völligen Umge¬
staltung langsam entgegenreiften. Dieser allgemeine Cha¬
rakter der Zeit giebt auch seinerVerwaltung ihre bestimmte
Färbung. Durch die politischen Reformen des Kaisers Ma¬
ximilian, besondersdurch den im Jahre 1495 verkündeten
ewigen Landfrieden, war wenigstensder Anfang zu einem
geordnetenRechtszustandeim Reiche gemacht worden, so-
dals Philipp 1546 in einem an den Grafen Wolfgang zu
Stolberg gerichteten Schreiben freudig und mit Dank gegen
Gott bekennen konnte, dafs zu seiner Zeit das Land von
jenen verderblichen Fehden, welche die letzten Jahrhun¬
derte desMittelalters erfüllt hatten, fast völlig verschont ge¬
blieben sei. Andrerseits hatten die demokratischenBestre¬
bungen, welche sich damals in den Städtengeltendmachten,
vor allem aber die grofse Umwälzung auf kirchlichem Ge¬
biete vielfach Aufregung, Verwirrung und Unfrieden in
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ihrem Gefolge. In Osterrode entstand schon im Jahre 14112
eine Bewegung gegen den Bat, welche trotz der friedestif¬
tenden Bemühungen des Herzogs von Jahr zu Jahr wuchs,
bis sie 1510 in einen wilden, blutigen Aufruhr ausbrach,
dessen Opfer der Bürgermeister Heiso Freienhagen wurde.
Obschon sich dieser unter den Schutz des Herzogs gestellt
hatte, ward er doch von dem wütendenPöbel in unmensch¬
licher Weise ums Leben gebracht, indem man ihn aus dem
Fenster seinesHauses in die Spiefseder Aufrührer stürzte.
Philipp schritt gegen die letzteren mit aller Strenge ein,
strafte die Rädelsführer an Leib und Leben, legte der Stadt
eine Geldbufsevon 1000 Gulden auf und forderte von ihr
zur Sühne der Frevelthat die Vollendung des im Bau be¬
griffenen Barfüfserklosters neben der Johanniskirche. Im
Jahre 1529 wurde dann das Verhältnis der Stadt zum Her¬
zoge durch einen Vertrag neu geordnet, wonach Gilde- und
Gemeinheitsmeistervon der TeilnahmeamRate ausgeschlossen
sein, dieser dem Herzoge von allen Einnahmen und Aus¬
gaben jährlich Rechnung ablegen und ein vom Herzoge er¬
nannter Schultheifs neben dem Rate zu handeln und zu er¬
kennenund alle Frevel, peinliche wie bürgerliche, zu strafen
Macht haben sollte.

Schwerere Sorge als dieses Zerwürfnis mit Osterrode
machte dem Herzoge anfangs die Ausbreitung der luthe¬
rischen Lehre in seinem Lande, bis auch er später für sie
gewonnen ward und nun die Durchführung der kirchlichen
Reform in seineHand nahm. Von denAugustinern ist hier
wie anderwärts der erste Widerstand gegen die Satzungen
der alten Kirche ausgegangen. Schon im Jahre 1522 pre¬
digte der AugustinermönchHermann Ebberecht in den dicht
bei Eimbeck gelegenenDörfern Hullersen und Kohnsen
gegen die päpstlichenMifsbräuche, liefs deutsche Psalmen
singen und reichte das Abendmahl in beiderlei Gestalt.
Er machte freilich damit keinen guten Eindruck bei seinen
Gemeinden, die ihn für einen Ketzer erklärten, wurde auf
Betreiben der Stiftsherren zu Eimbeck gefänglich eingezogen
und auf dem SchlosseHunnesrück cingesperrt. Desto mehr
fanden die von ihm vertretenen Lehren Eingang bei den
Bürgern von Eimbeck, wie denn überhaupt in den Städten
ein regeres Interesse für die religiösen Angelegenheiten
herrschte als auf dem Lande. Die Zahl der Anhänger der
neuen Lehre mehrte sich bald in der Stadt, besondersseit¬
dem auch hier zwei Augustinermönche, Johann Dornwelle
und Ernst Burmeister, in ihren Predigten gegen den Ablafs-
kram zu eifern begannen. Zu ihnen gesellte sich im Jahre
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1525 Gottschalk Kropp, ein Freuüd Luthers, bisher Prior
des Augustinerklosters zu Ilervord, welcher ganz im Sinne
des Wittenberger Reformators predigte. Gegen ihn und die
beiden anderen kecken Augustiner erhoben die Chorherren
an dem Alexander- und Marienstifte Klage bei dem Her¬
zogePhilipp, und da dieser seiner milden Gesinnung gemiifs
mit strengen Malsregeln gegen die Prediger zögerte, er¬
zwangen jene durch den Einflufs des streng katholischen
Herzogs Erich die Ausweisung der drei lutherischen Pre¬
diger aus der Stadt (1525).

Gerade zu dieser Zeit mufs sich aber bei Philipp selbst
eine Sinnesänderungzugunsten der netten Lehre vollzogen
haben. Trotz des thüringischen Bauernaufruhrs, der auch
das GrubenhagenerLand nicht völlig unberührt liels und
an seiner Grenze die altehrwürdige Abtei Walkenried in
Trümmern legte, trat Philipp im Jahre 1526 dem Bünd¬
nisse der lutherischen Fürsten bei, welches in Torgau ge¬
schlossenund dann in Magdeburg erneuert und erweitert
ward. Ermutigt durch seinen Uebertritt zur lutherischen
Lehre, erhoben alsbald die evangelischGesinntenin Eimbeck
von neuem das Haupt und setzten die Berufung Konrad
Bolens, eines durch Herzog Heinrich von Wolfenbüttel aus
Helmstedt vertriebenen Prädikanten, an die Jakobikirche
durch. Bald kehrten auch Dornwelle, Burmeister und Kropp
zurück, und der letztere ward Prediger an der Neustädter
Kirche. Zu gleicher Zeit beauftragte der Rat den bekannten
Nikolaus Amsdorf mit dem Entwürfe einer evangelischen
Kirchenordnung, welche mit dem Jahre 1529 in Eimbeck
ins Leben trat. Trotzdom und obschonsich die Stadt 1537
in den schmalkaldischenBund aufnehmen liels, blieb ein
Teil der Einwohner, namentlich die Mitglieder der beiden
reichen Stifter von St.Alexander und St. Marien, der alten
Lehre zugethan, bis Herzog Philipp, der inzwischen auch
die Klöster in Pöhlde, Katlenburg und Osterrode säkulari¬
siert, sowie den gröfsten Teil der Landgemeinden reformiert
hatte, im Jahre 1538 auf einer zu Eimbeck abgehaltenen
Tagefahrt unter Zuziehung des Fürsten Wolfgang von An¬
halt und des Grafen Albrecht von Mansfeld die päpstliche
Lehre in seinemganzen Lande für abgeschaffterklärte, das
Volk auf die Artikel der augsburgischenKonfession ver¬
pflichtete und eine auf diese gegründete Kirchenverfassung
für das ganze Land erliefs. Nun erst bequemten sich die
beiden grofsenKollegiatstifter zur Annahme der lutherischen
Lehre und die Reformation konnte im ganzen Fürstentume
als durchgeführt betrachtet werden.
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Übschon ein friedlich gesinnter und der Ruhe ergebener
Herr, hat sich Philipp doch auch mehrmals an Kriegszügen,
selbstüber die GrenzenseinesLandeshinausbeteiligt. Aus dem
ostfriesischenFeldzuge des Jahres 1514, auf dem er seinen
Vetter, Heinrich den Aelteren von Wolfenbiittel, begleitete,
brachte er nichts als die Ehre des Ritterschlages heim. In
hohemAlter hat er dannnocheinmalmit demFeuerderJugend
zu denWaffen gegriffen, als Karl V. durch die Forderung der
Teilnahme an dem Tridentiner Concilium die Evangelischen
in ihren religiösen Ueberzeugungen zu bedrohen schien.
Gefolgt von vier seiner Söhne, zog er 1546 mit in den
schmalkaldischenKrieg, wo er an den fruchtlosen Kämpfen
bei Ingolstadt teilnahm. In einem dieserGefechte ward sein
zweiter Sohn Albrecht bei Giengen durch einen Speerstich
so schwer verwundet, dafs er am ¿0.Oktober starb: er ward
in Nördlingen begraben. Nach Karls Siegen mulste auch
Philipp von Grubenhagen dessenRache fürchten, doch er¬
langte er am 20. Juni 1548 ein kaiserlichesMandat, welches
ihn von aller Strafe freisprach und ihn wieder in des
ReichesSchutz und Schirm nahm. Wenige Jahre später,
am 4. September 1551, ist er aus diesemLeben geschieden
und in der Egidienkirche zu Osterrode bestattet worden.

Von seinen ihn überlebendenSöhnen trat dem ausge¬
sprochenenWunsche des Vaters gemäfs Ernst, der älteste,
die Regierung an. Im vierzigsten Lebensjahre stehend,
hatte sich dieser bereits in Krieg und Frieden vielfach be¬
währt. In Wittenberg, wo er zuletzt das Rektorat an der
Universität bekleidete, hatte er sich eine theologisch-gelehrte
Bildung erworben, diese dann am Hofe des Kurfürsten
Johann Friedrich vervollständigt. Von den hier herrschen¬
den Anschauungendurchaus beeinflufst, beteiligte er sich
auf das lebhafteste an den politischen Bestrebungen der
evangelischenStände, die sich damals zu dem schmalkal¬
dischen Bunde zusammenschlossen, ln dem Treffen bei
Höckelheim, welchesden von den schmalkaldischenBundes¬
verwandten aus seinem Lande vertriebenen Heinrich den
Jüngeren von Wolfenbüttel in die GefangenschaftPhilipps
von Hessen brachte, führte er das sächsischeKriegsvolk.
Im schmalkaldischenKriege focht er mit seinem Vater bei
Ingolstadt, Giengen und Ulm, ward an der Seite des Kur¬
fürsten Johann Friedrich in der Schlacht bei Mühlberg ge¬
fangen und teilte dessenHaft, bis er gegenden Markgrafen
Albrecht von Brandenburg-Kulmbach ausgewechseltward,
den er wenige Wochen vorher bei Rochlitz überfallen und
zum Gefangenengemacht hatte. Jetzt übernahm er nach

Jleinemann, Braunschw.-liannöv.Geschichte. II, ^
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dem rl'ode seines Vaters für sich und seine Brüder die Re¬
gierung desFürstentums, die er nach jeder Richtung hin in
musterhafter Weise geführt hat. Dies zeigte sich zunächst
auf kirchlichem Gebiete. Freilich für die Ausbreitung der
lutherischen Lehre blieb ihm kaum noch etwas zu thun
übrig, aber die kirchlichen Zustände waren noch so neu
und in mancher Hinsicht so schwankend, dafs sie durchaus
noch der ausbauendenund stützendenHand bedurften. Den
ersten Superintendenten für das ganze Land hatte bereits
Herzog Philipp in der Person des Andreas Domeier, der
die Pfarrstelle an der Egidienkirehe zuOsterrode verwaltete,
ernannt. Dieser begleitete den Herzog Ernst 1557 als Feld¬
prediger in den spanisch-französischenKrieg und ist wäh¬
rend desselbenin Frankreich gestorben. Er war ein frommer
strenggläubiger Lutheraner, wenn auch kein Eiferer in der
Weise der Amsdorf, Flacius und Agricola. Dieselbe Ge¬
sinnung beseelteseinenfürstlichen Herrn, welchem, so eifrig
und entschiedener sich zu Luthers Lehre bekannte, doch
jede unduldsameVerfolgung Andersgläubiger fern lag. Auf-
tallen mufs es bei seiner ganzen Sinnesweise,dafs er 1556,
wohl durch den hohen Kriegssold bewogen, in spanische
Dienste trat. Als Oberst focht er in Philipps II. Heere
mit bei St. Quentin, neben ihm seine Brüder Johann und
Philipp, von denen jener durch einen Kanonenschufstätlich
verwundet ward. Als aber später der niederländische Auf¬
stand ausbrach, sandte Ernst, der nicht gegen seine Glau¬
bensgenossensein Schwort ziehen wollte, dem Könige seine
Bestallung zurück, indem er erklärte, „ seineSeligkeit, Ehre
und Glimpf sei ihm tausendmal lieber als zehntausend
Welten“.

Ein grofsesVerdienst hat sich der Herzog weiter um die
Hebung des harzischenBergbaueserworben. Am 21. Juni
1554 erliefs er für sich und im Namen seiner Brüder .Jo¬
hann, Wolfgang und Philipp für die Orte Zellerfeld und
Klausthal eine Bergordnung, welche den Bergleuten grofse
Freiheiten gewährte. Dadurch, auch wohl infolge der Ein¬
wanderung ausentfernterenGegenden,zumalaus demErzge¬
birge, hob sich die Bedeutungder beiden Schwesterstädteund
unter der wohlwollenden und verständigen Leitung desHer¬
zogs erblühote der Bergbau zu einer bisher ungekannten
Ausdehnungund Höhe. Aber auch sonstsuchteErnst durch
eine bessere Verwaltung die Hilfsquellen des Landes zu
mehren und die wirtschaftlichen Zustände desselbenzu ver¬
bessern. Vor allem betrieb er in Gemeinschaft mit seinen
■Brüdern die Wiedereinlösung der früher an Mainz versetzten
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Gebietsteile, der Stadt und Mark Duderstadt, des Schlosses
und Amtes Gieboldehausen,sowie desGerichts Bevershausen.
Wülsten auch Erzbischof und Domkapitel den Erfolg der
nach dieser Richtung hin unternommenenSchritte vorläufig
zu vereiteln, so war der Herzog um soglücklicher in seinen
Bestrebungen,sich wieder in den Besitz desAmtes Elbinge¬
rodezu setzen,welchesan die damalstiefverschuldetenGrafen
zu Stolberg verliehen war. Da die zum Teil sehr bedeu¬
tenden Anleihen der Grafen auf das Amt ohne oberlelms-
herrliche Einwilligung gemacht waren und die Gläubiger
sich desselbenzu versichern droheten, so liefs Ernst das
Amt am 8. August 1564 durch seineRäte einnehmen und
die gräflichen Amtleute und Diener verpflichten, nichts ohne
sein Gebot und Gutheifsen anordnen zu wollen.

Von hervorragender Bedeutung für das künftige Ge¬
schick des Landes war endlich, dafs die drei Brüder trotz
des anfänglichen Widerstrebens des Kaisers und der ihnen
durch Herzog Erich von Calenberg bereiteten Schwierig¬
keiten ihre Aufnahme in die kaiserliche Gesamtbelehnung
der Herzoge von Braunschweig-Lüneburg erwirkten und da¬
mit der bislang von ihnen eingenommenenAusnahmestellung
innerhalb des fürstlichen Hauses ein finde machten. Sie
erreichten dies im wesentlichennoch vor dem Ableben des
Herzogs Emst durch ein kaiserliches Dekret vom 1. Juni
1566, durch welches ihnen die Zusicherung erteilt wurde,
dafs die bisherige gesonderte Belehnung ihnen inbezug
auf das gegenseitigeSuccessionsrechtnicht nachteilig son¬
dern unverfänglich sein solle. DieseAngelegenheit erreichte
freilich erst durch den vom Kaiser Maximilian II. am
14.März 1570 den Herzogen erteilten Gesamtlehnbrief ihren
endgültigen Abschlufs.

Dem Herzoge Ernst, welcher am 2. April 1567 starb,
ohne männlicheNachkommenzu Unterlassen, folgten dessen
Brüder Wolfgang und Philipp. Diese verglichen sich am
2. November desselbenJahres dahin, dafs jener die eigent¬
liche Verwaltung desLandes übernahm, dieser dagegenmit
Katlenburg und Rotenkirchen (demAmte Grubenhagen) ab-
gefunden ward, während die bewegliche Erbschaft des ver¬
storbenenErnst zwischen ihnen zu gleichen Teilen geteilt
wurde. Wolfgang hat die Regierung ganz im Geiste seines
dahingeschiedenenBruders weitergeführt. Ihm verdankte
das Land eine erneute und erweiterte Kirchenordnung und
die Einrichtung jährlicher Synoden, in denen die Angelegen¬
heiten der Kirche in evangelischemGeiste besprochen und
beraten werden sollten. Wenige Jahre vor seinem Tode
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fiel ihm 15113durch das Aussterben der Grafen von Hohn¬
stein die von diesen bisher zu Lehn getrageneGrafschaft
Scharzfeld-Lauterberg beim. In demselbenJahre erliefs er
eine verbesserteBergordnung, die nun auch sofort ihr das
mit angetalleneAndreasberg in Kraft trat. Seine Ehe mit
Dorothea, der Tochter des Herzogs Franz 1. von Sachsen-
Lauenburg, blieb kinderlos, und so folgte ihm, als er am
14. März 1595 ans dem Loben schied, in der Regierung
sein Bruder Philipp (II.), der ihn aber nur kurze Zeit
überlebte. Nach etwas über Jahresfrist — er starb am
4. April 1596 — ward auch er, der letzte seinesStammes,
neben seinem Vater und seinen Brüdern zu Osterrode in
der Egidienkirche, wo sich die schönenund merkwürdigen
Grabsteine dieser letzten Generation des Grubenhagener
Hauses unversehrt erhalten haben, beigesetzt. Sturmhaube,
Schwert,Siegel und Wappen gab man ihm der Sitte gemäfs
mit in das Grab.

Fünfter Abschnitt.

Die Göttinger Linie desälteren HausesBrauusckweig.

Unsere Darstellung wendet sich nunmehr zu demjenigen
Zweige des älteren HausesBraunschweig, der allein dasGe¬
schlechtbis auf unsere Tage fortgesetzthat. Es sinddies die
Nachkommen Albrechts desFeisten, des mittleren unter den
SöhnenAlbrechts des Grofsen. Bei der Landesteilung von
1285 war ihm das Fürstentum Göttingen zugefallen, mit
welchem er dann, wie bereits erwähnt worden ist, den bei
weitem bedeutendstenTeil des Braunschweiger Landes ver¬
einigte. Er war mit Rixa (Richinza), einer Tochter des
Fürsten Heinrich von Wenden, vermählt, die ihm aufser
zwei Töchtern acht Söhne geschenkt hat. Von ihnen
kommen für uns nur Otto, Magnus und Ernst inbetracht,
da^bin^sdJeinzur Nachfolge in der Regierung gelangt sind.
Üdw kMtovui(übernahmnach dem Tode des Vaters zunächst
fßtff, idttriiaitettte der Brüder, der bei den Chronisten der
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Zeit den Beinamen des Milden oder Freigebigen (largus)
führt, zugleich mit ihr die Vormundschaft über die jüngeren,
noch minderjährigen Brüder. Dieses Verhältnis hat bis zu
Ottos am 30. August 1344 erfolgtem Tode fortbestanden.
Die Aussicht auf eine bedeutendeGebietserwerbung,welche
ihm seine Verheiratung mit Agnes, der Witwe des im Jahre
i 319 verstorbenenMarkgrafen Waldemar von Brandenburg,
zu eröffnen schien, sollte sich schliefslich doch als trügerisch
erweisen. Zwar verlieh ihm König Ludwig der Bayer im
Jahre 1323, als er über das inzwischendurch dasErlöschen
der Brandenburger Markgrafen askanischen Stammes er¬
ledigte Erbe zugunsten seinesSohnesLudwig verfügte, we¬
nigstens einen Teil der Güter, welche Waldemar seiner
Gemahlin als Leibzucht verschrieben hatte, namentlich die
altmärkischen Städte und SchlösserTangermünde, Stendal,
Gardelegenund Osterburg, doch nur auf Lebenszeit, und
als im Jahre 1341 die Herzogin Agnes starb, erlaubte sich
Markgraf Ludwig in der Altmark so viele eigenmächtige
Ucbcrgriffe, dafs es darüber zum Kriege kam, der von
seiten Ottos nicht eben mit Glück und Erfolg geführt ward.
Müde der vielerlei Ungelegenheitcn,die ihm ausdiesemun¬
sicheren Besitz erwuchsen, verkaufte der Herzog im Jahre
1343 seine Rechte an der Altmark dem Markgrafen Lud¬
wig für die unbedeutendeSumme von 3000Mark, welche, da
er bald darauf starb, erst seinen Brüdern, den Herzögen
Magnus und Ernst, ausgezahltwurde.

Diese beerbten, da Otto nur eine mit dem Herzoge
Barnim III. von Pommern vermählteTochter hinterliefs, den
älteren Bruder und schritten am 17. April 1345 zu einer
Teilung des Landes, durch welche die Linien Braunschweig
und Göttingen erneuert wurden. Herzog Magnus erhielt in
dieser Teilung das Land Braunschweig ungefähr in dem
Umfange, wie es sein Oheim Wilhelm besessenhatte, Ernst
dagegen das ursprüngliche Erbe seinesVaters, das Land
Oberwald mit den Städten Göttingen, Nordheim, Münden,
Uslar und Dransfeld. Die Grenze beider Fürstentümer stiefs
bei dem Dorfe Hahausen zwischen Lutter am Barenberge
und Seesenzusammen. Die auswärtigen Lehen, die vier
Erbämter und in der Sjadt Braunschweig die geistlichen
und weltlichen Lehen, zumal die Präbenden und Vicarien
zu St. Blasien und St. Cyriacus, ferner Vogtei, Gut und
Gülte in der Stadt, der Tempelhof daselbst, das Moyshaus
in der Burg und die Keminate dabei sollten im Gemein¬
besitze der Brüder stehen, Magnus allein dagegen den Hof
in der Burg, die Plärren, Kirchen und übrigen Klöster in
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und vor der Stadt erhalten. Wenige Wochen vorher, am
8. Februar, hatten die herzoglichenBrüder der Stadt Braun¬
schweig den gebräuchlichenHuldebrief ausgestellt und dann
von dem Rate die Huldigung empfangen. Zu gleicher Zeit
ordneten sie ihr Verhältnis zur Stadt. Sie untersagten zu¬
gunsten derselbendie Anlage von Klöstern und Konventen
innerhalb der Stadtmauern und in ihrer nächstenUmgebung,
bestätigten den fünf Weichbilden ihre Freiheiten und trafen
Bestimmungen über die Gewinnung des Bürgerrechts, über
das Gericht des herzoglichen Vogtes und Marschalls, über
die Zollfreiheit der Bürger und die Bürgerlehen. Auch er¬
neuerten sie den Ratsherren der Alt- und Neustadt sowie
des Hägens die Verpfändung der städtischen Vogtei und
der herzoglichen Gerichte im Sacke und in der altenWiek,
sowie des Seldossesund Gerichtes Asseburg, wie diesesbe¬
reits von ihrem verstorbenenBruder Otto geschehenwar.

Herzog Ernst, der Begründer der Göttinger Linie, starb
am 24. April 1367. Von den drei Söhnen, welche ihm
seine Gemahlin Elisabeth, Tochter des Landgrafen Hein¬
rich 11. von Hessen, geboren hatte, überlebte ihn nur der
älteste, Otto, der ihm in der Regierung folgte. Die Chro¬
nisten schildern diesen als einen unruhigen, händelsüchtigen,
rauf- und fehdelustigenHerrn. Man nannte ihn den quaden
(bösen) Herzog von der Leine, auch wohl den tobenden
Hund. Mag dabei auch ein wenig Übertreibung mit unter¬
gelaufen sein, so bekundet doch seinganzesLeben, das eine
fortlaufende Kette von Fehden und Gewalttaten darbietet,
im wesentlichen die Richtigkeit dieser Charakteristik. Der
leidenschaftlichenUnbändigkeit seinesWesenskam nur die
glänzendeFreigebigkeit gleich, die er gegenseineritterlichen
Genossenbetätigte, und die unbegrenzteGastlichkeit, mit
der er den Adel von nah und fern an seinemHofe zu Göt¬
tingen um sich sammelte. Es ist immerhin bezeichnend,
dafs man von ihm erzählt, er habe in einem Anfall von
grofsmütigerLaune Einem von Schwicheldt für die gastfreie
Bewirtung mit einer Martinsgans die eben von ihm gewon¬
nene Harzburg zu Erb und Eigen geschenkt. Bei manchen
hervorragenden Eigenschaften, die er ohne Zweifel besafs
und denen er die Bewunderung und Hingabe seiner ritter¬
lichen Umgebung zu danken hatte, fehlte ihm doch die ru¬
hige Beharrlichkeit, die auch in politischenDingen meistens
den Erfolg bedingt. So hat er in seinemLeben mit leiden-
schaltlichem Ungestüm zwar vieles erstrebt, aber nur we¬
niges erreicht.

Kurze Zeit schon nachdem sein Vater die Augen ge-
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schlossenhatte, finden wir Otto den Quaden in Hader und
Unfrieden mit fast allen seinenNachharen, zunächst mit dem
Bischöfe Gerhard von Hildesheim, aus dem llause der Edel¬
herren von Berge, einem klugen und trotz seinesunansehn¬
lichen Aufsern kriegerischen Prälaten. Der Bischof hatte
von den Grafen von Wernigerode das Haus Vienenburg mit
allein Zubehör, wie es bislangKonrad von Salder innegehabt
hatte, wiederkäuflich erworben. Sei es, dals Herzog Otto
dadurch die Grenzen seinesGebietesbedrohet glaubte oder
dals er nur seinem Ubermute und seiner Kaublust den
Zügel schicfsen liefs, er entrifs durch einen Überfall den
Grafen von Wernigerode die Harzburg, die sic seit dem
Jahre 1269 von den Grafen von Woldenberg im Pfand¬
besitz hatten, und nötigte sie, ihm das Schlofs urkundlich
abzutreten, um es dann zur Hälfte als Lehn aus seiner
Hand zurückzuempfangen. Zugleich nahm er sich der hil¬
desheimischenStiftsjunker an, welche sich, von demBischof
bedrängt, in das Schlofs Walmoden geworfen hatten und
hier von jenem belagert wurden. Walmoden ward im Jahre
1368 mit Hilfe der Herzöge von Braunschweig und Lüne¬
burg erobert und dem Erdboden gleich gemacht, aber die
unbotmäl'sigenStiftsmannen fänden Zuflucht und Hausung
auf den Burgen des Göttinger Herzogs, der namentlich das
bei Nordheim gelegeneHaus Brunstein den aus Walmoden
vertriebenen Herren von Oberg überwies. Bald brach in¬
folge davon der offene Krieg aus. Verbündet mit seinem
ebenso unruhigen Vetter Albrecht von Grubenhagen, zog
Herzog Otto 1369 „mit Mannkraft in das Stift", erstieg in
der Nacht aller Heiligen das Städtchen Alfeld, raubte es
aus und erbauete dort eine neue Burg. Die Fehde fing an
eine für den Bischof ungünstige Wendung zu nehmen.
Herzog Magnus von Braunschweig, der sich mit ihm über
Walmodcn entzweiete, trat auf die Seite desGöttingers und
öffnete dessenHelfershelfern die Festen seinesLandes. Da
gab ein glücklicher Zufall dem Bischöfe das Übergewicht
im Felde zurück. Bei einem Zusammentreffen unweit des
Woldonsteines fingen die Hildesheimer vierundzwanzig der
vornehmstenKriegsleute der 1lerzöge, kaum dafsOtto selbst
der Gefangennahme entrann. Nun kam es zu Verhand¬
lungen. Es ward ein Waffenstillstand, bald ein Friede ver¬
einbart. Die Herzoge gaben Alfeld und die dortige Burg
dem Bischöfe zurück, dieser setzte die gefangenenRitter in
Freiheit. Otto und Gerhard schlossenam 6. Oktober 1370
einen Frieden auf Lebenszeit.

Das Jahr darauf lag der Herzog schon wieder zu Felde.
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Wiederum galt es den Schutz seiner ritterlichen Genossen,
die ihm von allen Seiten zuzogen und unter seiner Ägide
von ihren Burgen aus Wege und Stege unsicher machten.
Ihnen war er nicht der böseHerzog, der Land und Leute
verderbte, sondern der grofsmütige und kriegerischeSchutz¬
herr, hei dem sie stets sicher waren, Unterschlupf und Bei¬
stand zu finden. Von den Burgen des Göttinger Landes
und dos Eichsfeldes aus wurde weithin ein Wegelagerer¬
krieg geführt, der den Handel der thüringischen Städte
schwerschädigte. Den zusammengeplündertenRaubschleppte
man auf den Hanstein, eine auf steilem Berge über der
Werra gelegeneBurg, wo er unter die Obhut der Burg¬
mannen gestelltward. DiesemUnwesenzu steuern, schlossen
Erfurt, Nordhausenund Mühlhausen i. J. 1371 ein Bünd¬
nis, zogen um die Fasten mit Macht vor den Hanstein, ver¬
brannten die Dörfer ringsum und verwüsteten vier Tage
lang das Land. Als sie sich aber am fünften zur Heimfahrt
rüsteten, warf sich Otto der Quadeplötzlich mit einem rasch¬
gesammeltenHeerhaufen, demsich die Burgmannen auf dem
Hanstein anschlossen,ilmon entgegen. Durch einegeschickte
Wendung gelang es ihm, sich mitten - in das auf dem
Marsche befindliche Heer der Feinde einzuschiebenund den
Vortrab von dem Rückhalte zu trennen. So ward ihm der
Sieg nicht schwer. Viele von den Städtern, welche er¬
schlagen wurden, fanden ihr Grab in dem Hospitale des
benachbarten Aliendorf. Noch gröfser war die Zahl der
Gefangenen: allein die Erfurter mufsten für ihre Lösung
12000 Mark Silbers bezahlen. „Und so“, sagt der Chronist,
„ward der Bund der Grafen und Städte gedemütigt, und
zwar zum Frommen der Fürsten, denn nach der Meinung
vieler würden sie, falls sie Erfolg gehabt hätten, nur allzu
übermütig geworden sein“.

Man ersieht aus diesen Vorgängen, wie eigenmächtig
und gewaltthätig Herzog Otto auftrat, wie er im Vertrauen
auf den Rückhalt, welchen ihm die Ritterschaft — und
nicht blofs die des eigenenLandes — gewährte, sich wenig
um die Verträge, noch weniger um das in der goldenen
Bulle ausgesprocheneVerbot unredlicher Fehde kümmerte.
Er war darin kaum schlimmer als andere seiner Zeit¬
genossen,aber die Treulosigkeit und der wilde Frevelmut,
die er wie absichtlich zur Schau trug, die Gewissenlosigkeit,
mit der er unter der Mannschaft seiner Gegner Genossen
zu gewinnen suchte, stempelten ihn selbst in dieser verwil¬
derten Zeit zu einer abschreckendenErscheinung. Es waren
die letztenRegierungsjahreKarls IV., da in der allgemeinen
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Verwirrung sich überall die einzelnen Stände des Reiches
durch unter einander geschlosseneEinungen zu schützen
suchten. Die Städte traten zu mächtigen Bündnissen zu¬
sammen, aber auch der Adel meinte nur durch engesZu¬
sammenhaltendieUnterdrückung vonseiten der Landesherren
und die Bedrohung seiner bisherigenStellung durch die un¬
teren Stände abweliren zu können. Damals entstanden in
den verschiedenstenTeilen Deutschlandsjene Ritter- oder
Adelsgesellschat’ten,die ihr gemeinsamesInteresse gegen
jedermann mit dem Schwerte zu verteidigen suchten. In
den Tagen Ottos des Quaden bildete sich eine solche Ge¬
sellschaft in Hessen und den benachbarten Landschaften.
Sie nannte sich die GesellschaftvomSterne oder die Stomer
nach dem Wappenzeichen ihres Stifters, des Grafen Gott¬
fried von Ziegenhain, einem Stern, den von denMitgliedern
die Ritter in Gold, die Knappen in Silber als Abzeichen
trugen. Nicht blofs über Hessen, auch über die Wetterau,
die Rheinlande, ja durch ganz Sachsen, Thüringen und
Westfalen dehnte sich dieser mächtige Bund aus. Zu den
Mitgliedern desselbenzählte man nach glaubwürdigen Zeug¬
nissen 2000 Ritter und Knappen, darunter nicht weniger
als 380 Besitzer von Burgen. Die angesehenstenMänner
und Geschlechterder genanntenLandschaften gehörten ihm
an: der Bischof von Paderborn Heinrich Spiegel zum Do¬
senberge, Abt Konrad von Fulda, die Grafen von Nassau,
von der Mark und Katzenelnbogen, die Herren von
Büdingen, Isenburg, Eppenstein, Hclfenstein und viele
andere.

Die Veranlassung zu der Entstehung dieses weitver¬
zweigten Ritterbundes gab die damalige politischeLage der
Landgrafschaft Hessen. An dieser aber war in ersterReihe
auch Herzog Otto der Quade beteiligt, weshalb er für den
geheimenAnstifter und das eigentliche Haupt des Bundes
galt. Ottos mütterlicher Grofsvater Heinrich IT., der
„eiserne“ Landgraf von Hessen, hatte nur einen einzigen
Sohn, den ritterlichen, durch Sage und Dichtung verherr¬
lichten Otto den Schütz, der zu Ende des Jahres 1366 vor
demVater, ohneKinder zu hinterlassen,starb. Der alternde
Landgraf ernannte nun zu seinem Nachfolger Hermann,
den Sohn seines längst verstorbenenBruders Ludwig, der
zwar Geistlicher geworden war und eine Domherrnstellezu
Trier und Magdeburg bekleidete, aber die geistlichenWeihen
noch nicht empfangen hatte. Er vermählte ihn im März
1367 mit der ältesten Tochter des Grafen Johann von
Nassau und räumte ihm schon damals einen Anteil an der
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Regierung ein. Aber Hermann war nicht nach dem Sinne
der unruhigen hessischenRitterschaft. Die Geschichtekennt
ihn unter dem Beinamen „der Gelehrte“, seine Feinde
nannten ihn den „Bakkalaureus“ und tilgten wohl höhnisch
hinzu, „dal's sie ihn schon reisig machen wollten.“ Fine
friedfertige und verständige Natur, war er von dem red¬
lichen Streben beseelt, Ordnung und Zucht in die Verwal¬
tung zu bringen,die Hofhaltung einzuschränkenund dieüberall
eingerissenenMilsbräuche abzustellen. SeineReformversucho
erfuhren den Spott, bald auch den offenenWiderstand des
hohen wie niederen Adels, und dies um so mehr, als er
sieh auf die in diesen Kreisen so verbalsten Städte zu
stützen suchte. Es bildete sieh jener Bund der Sterner,
der bald mit der unverhüllten Absicht hervortrat, Hermanns
Mitregentschaft und Nachfolge zu beseitigen und an seine
Stelle Otto den Quaden von Göttingen zu setzen.

Otto war allerdings eine Persönlichkeit, wie sie ver¬
schiedener von dem hessischen„Gelehrten“ nicht gedacht
werden konnte. Seine wilde Fehdelust, sein rechtsvcr-
achtender Übermut, seine verschwenderischeFreigebigkeit,
vor allem sein Hals gegen die Städte hatten ihm schon
längst weit über dieGrenzenseinesLandeshinaus dieHerzen
der Herren undRitter gewonnen. Doch nicht diese persön¬
lichenEigenschaftenallein waren es, welche jetzt die Blicke
deshessischenAdelsauf ihn lenkten. Er war auch alsEnkel
Heinrichs des Eisernen, da dessenanderer noch lebender
Bruder kinderlos war, nach Hermann der nächste berech¬
tigte Erbe von Hessen. Als solcher hatte er sieh früher
auf die NachfolgeHoffnung gemacht, eine Hoffnung, die er,
wie man sagt, durch ein einziges leichtsinnigesWort ver¬
scherzte.„ Wären zweiAugen zu“, sprach er einst zu seinen
Genossenauf der Jagd, „so wollte ich ein grofser Herr und
reicher Fürst sein.“ Das wurde dem alten Landgrafen
hinterbracht. „So helfe mir die heilige Frau Elisabeth“, war
dessenGegenrede,„das Wort soll meinem Tochtersohn das
Land zu Hessenschaden“, und von einer Nachfolge Ottos
war fürder nicht mehr die Rede. Der aber gedachte von
nun an, sein angebliches Recht auf Hessen mit Waffen¬
gewalt zur Geltung zu bringen, bewehrte seine Grenzfesten,
erbauete auf der Höhe des Kaufungenvaldcs, kaum zwei
Stunden von Kassel, die Burg Sichelstein und trat mit dem
Bunde der Sterner in die engsteVerbindung. Wie sicher
er auf den guten Erfolg seiner Mafsregeln rechnete, erhellt
daraus, dals er im Jahre 1371 bei der Vermählung seiner
SchwesterAgnes mit dem Grafen Gottfried von Ziegenhain
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die Zahlung des Brautschatzes im Betrage von 1000 Mark
Silbers auf den Anfall des Hessenlandesanwies.

Zu derselbenZeit kam die Fehde der Herren und Ritter
vom SterngegendenLandgrafen I IermannzumAusbruch. Sie
ward mit alle den Greueln der Verwüstung geführt, welche
die damalige Kriegskunst bezeichnen. Der Landgraf kam
in arge Bedrängnis. Er sah sich einer zahh’oichen streit-
lind beutelustigenMacht gegenüber, die um so gefährlicher
war, als sic das ganzeLand gleichsamwie mit einemNetze
umspannt hielt. Aber er leistete mutig Widerstand und er¬
wies sich in den Waffen als ebenso tüchtig wie vordem in
den Büchern. Die Städte des Landes standen in Treuen
zu ihm und selbst von der Ritterschaft stellten sich manche
auf seine Seite. Standhaft wies er den Vorschlag seines
Oheims zurück, durch Abtretung eines Landesteiles den
Göttinger Herzog zu befriedigen. Diese mutvolle Ausdauer
trug ihre Früchte. Die Hochflut der Gefahr ging glück¬
lich vorüber. Bald fanden sich auch willkommene Bundes¬
genossen. Mit den Landgrafen Friedrich, Balthasar und
Wilhelm von Thüringen schlofsHermann am 9. Juni 1373
zu Eschwege eine ErbVerbrüderung, welche ihn den Bei¬
stand der landgräflichen Brüder gewann und zugleich den
Zweck verfolgte, dem Göttinger Herzoge jede Hoffnung auf
einen etwaigen Anfall Hessenszu nehmen. Da wegen frü¬
herer Erbverträge zwischen Meifscn und Brandenburg zu
dieser Abmachung die kaiserliche Bestätigung erforderlich
war, so ging Hermann noch in demselbenJahre selbst nach
Prag, wo ihm am (!. Dezember Karl IV. die Lehen von
Hessenreichte und am 13. die Erbeinung mit Tluiringcn-
Meilsen bestätigte. Zwar gewann jetzt auch Otto in der
Person Adolfs von Nassau,der gegen Ludwig, den vierten
der thüringischen Brüder, den Erzstuhl von Mainz zu er¬
werben trachtete, einen Bundesgenossen:am 30. August
1374 schlossen beide zu gemeinsamer Bekämpfung der
Hessenund Thüringer einen Vertrag. Allein die Kraft des
grofsen Bundes, der eine kurze Zeit das Schicksal Hessens
in Händen zu haben schien, war bereits gebrochen. Vor
allem ging die Ritterschaft vom Stern einer raschen Auf¬
lösung entgegen: ein Mitglied nach dem andern schied aus
der langen Reihe ihrer Teilnehmer aus. Otto der Quade,
dessenStärke nicht in unentwegter Ausdauer bestand, gab
diePartie ebensoleichtsinnig verloren, wie er sievertrauens¬
selig angefangenhatte. Am 2. Juli 1375 machte er seinen
Frieden mit dem Landgrafen, indem er gegen eine unbe¬
deutendeEntschädigung allen seinenAnsprüchen auf Hessen
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entsagte. Nachdem dann Kaiser Karl zwischen den beiden
Bewerbern um den Mainzer Stuhl einen Waffenstillstand
vermittelt hatte, vertrugen sich im April 1376 auch Her¬
mann von Hessenund Adolf von Mainz, welcher zugleich
den Göttinger Herzog von seinerBundespflicht gegenHessen
entband.

Aber noch während dieser Kampf um das hessische
Erbe tobte, hatte Otto der Quade bereits seine begehrlichen
Blicke auf ein anderesZiel gerichtet. Der gewaltsameTod
seinesVetters, des jüngeren Magnus von Braunschweig, im
Jahre 1373, zusammenmit dem blutigen Aufruhr der Braun¬
schweigerGilden gegen den dortigen Kat im folgendenJahre,
eröffnote ihm den Weg zu der Vormundschaft über die
jungen Söhne des erschlagenenMagnus und damit zu der
Verwaltung des Braunschweiger Landes. V ie er diese ge¬
führt hat zum Nachteil seiner Mündel und zum Schaden
von Stadt und Land und wie es einesheimlichenBündnisses
der jungenHerzogemit der Stadt Braunschweigbedurfte, um
ihn aus diesergewaltsam festgehaltenenStellung zu entfernen,
das wird in einem späteren Abschnitte behandelt werden.

Auch mit Göttingen, der bedeutendstenStadt seines
Fürstentums, geriet Otto in vielfältige Streitigkeiten, die end¬
lich zu offenemKrieg führten. Er besafs in der Stadt eine
herzoglicheBurg, den Balruz, auch das Ballerhus geheifsen,
wo er meistens,wenn er nicht zu einer „Reise“ ausgeritten
war, Hof hielt. Hier feierte er jene glänzenden Feste
und Turniere, zu welchen der Adel aus der ganzen Um¬
gegend herbeiströmte. Uber mehrere dieser Feste, die in
den Jahren 1368, 1370, 1371 und 1376 stattfanden, sind
uns Nachrichten erhalten, aus denen zugleich hervorgeht,
dafs sie der Bürgerschaft eine schwere Last durch die
Ehrengeschenkeaufbürdeten, welche der Sitte der Zeit ge-
niäfs den zahlreichen Gästen verabreicht werden mul'sten.
Aber auch abgesehenhiervon fehlte es nicht an Veranlassung
zu Hader zwischen dem Herzoge und der Bürgerschalt.
Herzog Otto der Milde hatte im Jahre 1319 neben anderen
Vergünstigungender Stadt versprochen,die Burg lvostorf, eine
StundesüdwestlichvonGöttingen,denStammsitzdesedelenGe¬
schlechtesgleichenNamens,abzubrechenund keinerlei Burg
oder Feste im Umkreise von einer Meile um die Stadt zu
dulden. Trotzdem hatte das Göttinger Land während der
Regierung seiner nächsten Nachfolger schwerer noch als
andere Gegenden Norddeutschlands unter der zügellosen
Raublust eines in unaufhörlichen Fehden täglich mehr ver¬
wildernden Adels zu leiden. Für die Stadt Göttingen aber
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wurden diese Zustände, welche jeden Verkehr völlig lahm
zu legen droheten, von Jahr /ai Jahr lästiger. HerzogOtto
der (¿uadeschien, selbst wenn er dazu den guten Willen
gehabt hätte, nicht der Mann, hier Wandel zu schaffen.
Die Geister, die er zum grofsen Teile selbst herauf¬
beschworenhatte, fingenan, ihm über denKopf zu wachsen.
Zudem befand er sich in nie endenderGeldverlegenheit,die
jedes energische Eingreifen seinerseits verhinderte. Sein
Schwager, der Graf von Ziegenhain, forderte jetzt, da es
mit der Eroberung Hessensnichts geworden war, ungestüm
die Zahlung des ihm früher verbrieften Brautschatzesseiner
Gemahlin. Er zieh den Herzog laut und offendes Vertrag¬
bruches und hielt sich, als mit Hilfe der Städte desLandes
die Summe zwar aufgebracht wurde, die Zahlung derselben
aber nur langsam und in bestimmtenTerminen erfolgte, an
den Güterwagen und Waarenzügen anfangs der kleinerne
Städte, dann auch der Stadt Göttingen schadlos. Dem Her¬
zoge fehlten durchaus die Mittel, die Wegelagereien des
Grafen mit Gewalt zu hindern. Die Not zwang ihn, un¬
gewöhnliche Steuern von den geistlichen Stiftungen zu for¬
dern, und im Jahre 1378 befand er sich in sogrofserGeld¬
verlegenheit, dafs er von der Stadt Göttingen hundert Mark
Silbers nur auf einen Monat entlieh. Bei einer solchen
Wirtschaft vermochte das auch von ihm vielfach angewandte
Mittel der Verpfändung einzelner Gebietsteile, Hechte und
Gefälle nicht zu helfen, verschlimmerte vielmehr nur noch
seine Lage. Die Göttinger verstanden diese Verlegenheiten
des Herzogs in geschickter Weise auszubeuten. 1m Jahre
1380 verschrieb er ihnen für eine unbedeutendeSumme
seine Dörfer Roringen und Omborn, verzichtete auf alle
Gebühren für das Geleit auf den nicht direkt zur Stadt
führenden Strafsen, gestand dem Bäte das Hecht zu, seine
Mannen und Leute vor dem Gerichte auf dem Leineberge
zu verklagen, gewährte ihm die Vergünstigung, Landwehren,
Bergfriede, Warten und Schlagbäume rings um die Stadt
anzidegen und verlieh ihm einen alljährlich abzulndtendes,
achttägigenFreimarkt und allen Besuchern desselbenfreien
Geleit in seinemLande. Zugleich wurde alle zwischenihm
und der Stadt obwaltende Zwietracht beigelegt und der
Herzog verzichtete in aller Form darauf, deshalb Forde¬
rungen gegen die letztere zu euheben.

Indefs dieser Friede dauerte nicht lange. Zwei Jahre
darauf schon brachen neue Irrungen, hauptsächlich wogen
der städtischen Münze, zwischen dem Herzoge und der
Stadt aus. Sie wurden zwar in Güte beigelegt, aber in
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unverkennbarem Mifstrauen gegen den Herzog einigte sich
der Rat der Stadt, „um den Frieden und das Wohl des
Landes und der Städte zu fordern“, am 24. August 1382
mit Goslar, Hildesheim, Braunschweig,Lüneburg, Hannover,
Helmstedt und Ulzen zu einemBündnis, aus welchemspäter
der groi'se sächsischeStädtebund hervorgegangenist. Her¬
zog Otto, dem es nicht entging, dafs sich die Spitze dieser
Einung gegen ihn kehre, unterliefs nicht seine Gegenmafs-
regeln zu treffen. König Wenzel hatte bei Verkündigung
des allgemeinen Landfriedens zu Nürnberg am 23. März
1383 den Städten geboten, ihre Bündnisse aufzugeben und
dafür dem von ihm aufgerichteten Landfrieden beizutreten.
In der That waren da, wo dieser letztere ehrlich ange¬
nommen und kräftig durchgeführt wurde, die Sonderbünd¬
nisse überflüssig, ja geradezu schädlich. Von diesemStand¬
punkte aus entschlofs sich Otto der Quade jetzt, um die
Auflösung jenes Städtebundes herbeizuführen, dem Land¬
frieden beizutreten und ihn in seinemLande zu verkünden.
Er wählte diejenige Form desselben, die sich in Westfalen
ausgebildet und bewährt hatte, und bestellte einen seiner
Dienstleute,Hans von Gladebeck, zum Landrichter, der sich,
da sich auch Hessen dem westfalischen Landfrieden an-
schlofs, Landvogt zu Sachsenund Hessennannte. Gerade
damals waren neueStreitigkeiten zwischendemHerzoge nnd
der Stadt Göttingon ausgebrochen. In einem Schreiben an
denErzbischofvon Mainz beklagt sich der Rat der letzteren,
der Herzog habe trotz des Landfriedens das Vieh von den
Strafsen getrieben, in Nordheim die Waaren der Göttinger
Kaufleute, zumal ihre Heringe, mit Beschlag belegt, unge¬
achtet der nenlichen Abmachungen die städtischenPfennige
in seinemFürstentum verboten und seinenMannen, Städten
und Unterthanen allen Verkehr mit Göttingen untersagt.
Nun lud auf des Herzogs Klage im März 1383 Hans von
Gladebeck die Bürger von Göttingen insgesamt, fast drei¬
hundert bei Namen, vor das Landgericht von Sachsenund
Hessen. So ungeheuerlicherschien diese Ladung, dafs man
auf den Verdacht kam, der Herzog wolle auf diese Weise
die Stadt, um sie mühelos in seineGewalt zn bringen, von
allen ihren Verteidigern cntblöfsen. Vorsichtig sandte man
daher nur vier Ratsherren ab, um die Bürgerschaft zu ver¬
treten, und als diese nicht zugelassen wurden, erhob die
Stadt gegen das ganze Verfahren Protest bei Kaiser und
Reich, der dann auch bewirkte, dafs König Wenzel den
Erzbischof von Mainz und den Herzog Albreeht von Lüne¬
burg mit der Entscheidung der Sachebeauftragte.
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So stund man sich fortwährend mifstrauisch und feind¬
selig gegenüber. Herzog Otto rief damals (1383) gewisser-mafsen als Ersatz für die Gesellschaftvom Sterne, die sich
1373 auf Befehl des Kaisers hatte auflösen müssen, einen
anderen Herrenbund, den der Sichler, ins Leben. Eine An¬
zahl nordharzischer Städte, an ihrer Spitze Braunschweig,
trat dagegen am 10. Juli 1384 auf sechsJahre zu dem
sächsischenStildtebunde zusammen,welchem Göttingen frei¬
lich anfangsnoch fern blieb. Trotz des von allen Seiten ange¬
nommenen und beschworenenLandfriedens dauerte der Zu¬
stand der Unsicherheit, Unruhe und der allgemeinen Zer¬
fahrenheit fort. Ein unentwirrbares Knäuel gröfserer und
kleinerer Fehden, die einen ewigen Parteiwechsel und stets
neue Verschiebungender politischen Verhältnisse zur Folge
hatten, erfüllte dasLand. Nach demobenerwähntenKriege
gegen den Landgrafen Hermann von Hessenhatte Otto der
Gnade im Jahre 1381 wider den Erbvertrag mit Thü¬
ringen den Landgrafen zur Eingehung einer Erbverbrüde¬
rung vermocht. Nichtsdestowenigerverbündete er sich am
13. März 1385 mit dem Erzbischöfe Adolf von Mainz und
einer Anzahl Grafen und Herren, um Hessen von neuem
mit Krieg zu überziehen. Diesesmal war man glücklicher.
Der Landgraf mufste einen nachteiligen Frieden scldiefsen
und seine Gegner einzeln abfinden. DemGöttinger Herzoge
trat er das Schlofs Altenstein bei Allendorf ab. Am
10. März 1387 widerrief dannKönig Wenzel „feierlich und
gänzlich“ den von seinemVater und ihm selbst errichteten
westfalischen Landfrieden, der so wenig vermocht hatte,
seinenZweck zu erreichen. Wenn er, wie es in der könig¬
lichen Urkunde licifst, Landen und manchen Leuten zu
Verderbnis und Schadennicht so gehalten worden war, wie
er begriffen gewesen, so konnte man in den sächsischen
Gebieten dafür vor allen anderen Otto den Quaden, den
streitlustigen und gewaltthätigen Herzog von Göttingen, ver¬
antwortlich machen.

Dieser schien jetzt gegen die Stadt Göttingen, der er
längst bitter grollte, freie Hand zu haben. Aus unbedeu¬
tendem Anlafs erwuchs dem Herzoge im Jahre 1386 ein
neuer Streit mit ihr. Der Kat hatte 1372 von Bertold von
Adelepsen dessenvom Reiche zu Lehn gehendesGut zu
Burg-Grone erworben. Ueber dieses sowie über die an¬
deren städtischen Besitzungen, namentlich auch über die
Holzberechtigung und Fischerei der Bürger, entstanden Ir¬
rungen. Die Stadt wandte sich an den König Wenzel und
bat diesen, sie mit Burg Grone zu belehnen. Aber noch
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ehe eine Antwort erfolgte, bemächtigte sich Herzog Otto
des Ortes, befestigte ihn noch stärker und führte von hier
aus einen Raubkrieg gegen die Stadt. Da schickten ihm
am 27. April 1387 Rat, Gilden und Gemeine ihren Ab¬
sagebrief. „Können wir, hiefs cs darin, uns der Unrechten
Gewalt und unseresSchadens an euch, an eurem Lande,
Leuten und Gütern, geistlich oder weltlich, erholen, so
wollen wir das thun.“ Schon am folgenden Tage zogen
die Bürger in hellen Hauten vor den Balruz, die in der
Stadt gelegeneBurg des Herzogs, nahmen sie in Besitz und
verwüsteten sie von Grund aus. Dann eroberten sie Grone
zurück und führten die dortige Besatzung gefangen nach
Göttingen. Und als jetzt der Herzog im Bunde mit dem
Landgrafen Balthasar von Thüringen, demHerzoge Wilhelm
von Berg, dem Abte Bodo von Corvey, Heinrich von Hom¬
burg, Gottschalk von Hesse und vielen audernHerren vom
Adel gegen die Stadt heranzog, gingen ihm die Göttinger
mutig und kampfbereit entgegen und erfochten zwischen
Grone und Rostorf, auf den seit dieser Zeit so genannten
Streitäckern, am 22. Juli 1387 einen herrlichen Sieg, der
noch langenachher in der Johanniskirche am Jahrestageder
Schlachtgefeiertward. Eine grolseMengeRitter, Knechteund
Diener wurde gefangenin Göttingeneingebracht.Zu derselben
Zeit bestätigteKönig Wenzel denBürgern infolge einer an ihn
gerichteten Bitte ihre Privilegien und Handfesten, gestattete
ihnen, sich, so oft es not wäre, einenSchutzherrn zu wählen
und belehnte sie von Reichswegen mit der Burg Grone und
dem halben Dorfe daselbst. Diese letztere Belehnungs-
urkunde ist zu Nürnberg an demselbenTage ausgestellt,
an dem die Schlacht auf den Streitäckern geschlagenward.
Dem Herzoge blieb jetzt nichts übrig, als sich mit der
Stadt zu vertragen. DieseSühne erfolgte am 8. August des
genanntenJahres. Sie bestätigte den freien Dörfern, Gütern
und Vorwerken der Stadt ihre Freiheit von Dienst, Abgabe
und Pflicht, überliefs den Bürgern die Stätte der ehemaligen
Burg am Nordostendeder Burgstrafse, den jetzigen soge¬
nannten Ritterplan, untersagte die Auflage eines jeden
neuenZolles im ganzen Lande zumNachteile der Stadt und
verpflichtete den Herzog, die Bürger der letzteren vor kein
fremdes Gericht zu laden sondern es bei dem Spruche
des Rates bewendenzu lassen.

Auch in den letzten Jahren seinesLebens hat Otto noch
manche Fehde geführt und manchen Ritt in fremdes Ge¬
biet unternommen. Vergebens hofften seine Feinde, als er
im November 1387 von der damals in Norddeutschland
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herrschendenPest ergriffen wurde, dafs er der Seucheer¬
liegen werde. Wenige Wochen noch vor seinerErkrankung
hatte er abermals mit Hermann von Hessen gekriegt, und
im Jahre 1388 zog er, eben erst genesen,mit dem Mainzer
Erzbischöfe und dem Landgrafen Balthasar von Thüringen
zum viertenmale gegen denselben zu Felde. Zu Anfang
Oktobers belagerten der Herzog und der Landgraf Kassel.
Dennochwar auch dieserKrieg für den ersteren ohnejeden
bleibenden Erfolg. Wie die Fehde verlief, die er im folgen¬
den Jahre (1389) im Bunde mit demAbte von Corvey, dem
Grafen Hermann von Everstein und Heinrich von Homburg
gegen die edelen Herren von Lippe und deren Stadt Holz¬
minden begann, ist nicht bekannt: nur so viel wissen wir,
dafs dem Herzoge von der eroberten Stadt als Beuteanteil
ein Vierteil zufiel. AVenigoJahre darauf (1394) verschied
Otto der Quade auf seiner Burg Hardegsen. Im Kloster
Wiebrechtshausenbei Nordheim ist er bestattet worden: als
seinen Todestag giebt die Inschrift auf seinem noch jetzt
dort befindlichen Grabsteine den Tag der heiligen Lucia
(13. Dezember) an. Er starb im Bann der Kirche und
ward von diesem erst nachträglich auf die inständigenBitten
seiner Gemahlin durch den Erzbischof Konrad von Mainz
gelost.

Zweimal verheiratet, hinterliefs Otto doch nur aus seiner
zweiten Ehe mit Margareta, Tochter des Grafen Wilhelm
von Berg, einen Sohn, Otto den Jüngeren oder den Ein¬
äugigen (Codes). Dieser erbte dasdurch die planloseFehde¬
lust seinesVaters tief zerrüttete und mit Schulden über¬
lastete Land. Da er bei dessen Tode noch nicht das
regierungsfähigeAlter erreicht hatte, so trat eineVormund¬
schaft ein. Diese übernahm „von Rechts wegen und wegen
der Verwandtschaft (mageschop)“ des jungen HerzogsVetter,
Friedrich von Braunschweig. So heifst es in der merk¬
würdigen Urkunde vom Tage vor Himmelfahrt (19. Mai)
1395, durch welche die beiden Fürsten nicht nur ihr per¬
sönlichesVerhältnis sondern auch dasjenige ihrer beider¬
seitigen Länder zu einander ordneten. Danach hatte schon
Otto der Quade sein Land und seine Leute, namentlich die
Städte Nordheim, Münden, Uslar und Gandersheim,für den
Fall, dafs er ohne Leibeserben verstürbe, dem Herzoge
Friedrich huldigen lassen Dasselbe that jetzt der jüngere
Otto. Indem er jene Huldigung auch auf die StädteDrans¬
feld, Hardegsenund Moringen ausdehnte,verbürgte er seinem
Vormunde, demBraunschweigerHerzoge, bei seinemetwaigen
unbeerbten Abgänge den Heimfall des Landes Göttingen.

Hoinemann, Braunschw.-hannöv.Geschichte. II. f)
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Zu einer Verpfandung sollte die Einwilligung Friedrichs er¬
forderlich sein, dem auch das Recht der Wiedereinlösung
jederzeit zustand. Ebenso war der Verkauf von Schlössern
und Gütern nicht nur an die Zustimmung von Mannschaft
und Städten des Landes sondern auch an diejenige des
Braunschweiger Herzogs geknüpft, der sich aufserdem in
allen derartigen Fällen das Vorkaufsrecht vorbehielt. Fin¬
den Fall, dal's Otto Töchter hinterlasse, übernahm Friedrich
deren Ausstattung. Er versprach auch, Land, Leute und
SchutzbefohleneseinesVetters gleich den eigenenbeschützen
und sie gegen jedermann verteidigen zu wollen.

Die Vormundschaft Ottos hat bis zum 8. Januar 1398
gedauert. An diesemTage richtete König Wenzel an die
Mannen, Landleute, Ritter und Knappen sowiean die Bürger¬
meister, Räte und Bürger der Städte im HerzogtumeBraun¬
schweig Schreiben, in denen er den Herzog Otto von Göt¬
tingen für mündig erklärte und jene aufforderte, ihm als
ihren ordentlichen und natürlichen Herrn zu huldigen und
keine Vormundschaft über ihn mehr zu dulden. Der junge
Herzog nahm jetzt die Regierung des Landes in die eigene
Hand. Glücklicherweise war sein Vater zu früh gestorben,
als dafs er auf die Charakterbildung des Sohnes einen be¬
stimmenden Einflufs hätte ausüben können. Dieses blieb
seiner vortrefflichen Mutter Vorbehalten, der frommen Mar¬
gareta von Berg, die in dem zarten Alter von sechzehn
Jahren mit dem quadenHerzog verheiratet worden war und
ihn dann 48 Jahre überlebt hat. Ottos Persönlichkeit hatte
nichts mit demwilden Ubermute und der wüstenZerfahren¬
heit seinesVaters gemein. Der vorwiegend friedliche Grund¬
zug seinesWesens mag freilich ebenso sehr durch seine
Kränklichkeit wie durch angeboreneNeigung und Erziehung
entwickelt worden sein. Aber so ungern er auch zum
Schwerte greifen mochte: wenn es galt, die Raublust des
Adels zu strafen und dessenGewalttätigkeiten zu züchtigen,
hat er sich nie besonnen,auch gegen seineNeigung zu Felde
zu ziehen und unerbittliche Strengewalten zu lassen. Seine
Regierung bietet in dieser Hinsicht das gerade Gegenbild
von derjenigen seinesVaters dar. Die von Adelepsenzwang
er zu dem Versprechen,sich jeder Störung desLandfriedens
enthalten zu wollen. Denen von Schwicheldt, welche seit
dem Jahre 1409 auch die wernigerödischeHälfte der Harz¬
burg erworben hatten, dann aber von hier ausvielfachWege¬
lagerei betrieben, gewann er im Bunde mit mehreren be¬
nachbartenFürsten und Städten die trotzige Festeab (1413).
Auch mit den Gebrüdern Dietrich und Jan von Hardenberg
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hat er im Jahre 140Ggefehdet, ohne dafs die Veranlassung
dazu bekannt wäre. Einen anderen Dietrich von Harden¬
berg, der Bürger von Halberstadt auf der Beichsstrafsege¬
plündert und gestockt hatte, sühnte er mit den Städten auf
einem Tage zu Osterrode. Die EaubschlösserIlindenburg
und Brackenberg eroberte er und liefs bei der Einnahme
des ersteren achtzehn der Burgmannen aufhängen. Den
Städten war er dagegenwohlgesinnt und gewährte ihnen,
vor allen den kleineren Landstädten, bereitwillig seinen
Schutz. Uslar, Seesenund Gandersheimverdanken ihm die
Erlaubnis, sich mit Mauern und Befestigungenumgeben zu
dürfen. Im Jahre 1435 einigte er die Stände seinesFürsten¬
tums, mehr als sechzigBitter und die StädteGöttingen, Nord¬
heim, Münden, Gandersheim,Uslar, Moringen, Dransfeld und
Hardegsen zum Zweck der Erhaltung des Landfriedens zu
einem gemeinsamenBunde.

Die Schwächevon OttosRegierung lag in der finanziellen
Verwaltung. Die fürstlichen Einkünfte waren durch dieVer¬
schwendung und Kriegslust seinesVaters arg herabgemindert
worden, und auch Otto scheint nicht das Geschick gehabt
zu haben, sie durch eine verständige Verwaltung wieder
emporzubringen. Die Geldverlegenheiten,die ihn bedrängten,
wuchsen von Jahr zu Jahr und verleideten ihm die Lust an
der Regierung. Dazu kam seine schwacheGesundheit, die
ihn von Kindheit an gequält und in seinenUnternehmungen
vielfach gehemmt hat. So reifte allmählich der Entschlufs
in ihm, sich der Regierung zu entäufsern. Im Jahre 1435
that er den erstenSchritt dazu. Am 15. Juli einigte er sich
zu Harste „um Besserung,Beschirmung, Frommen und Nutz
seiner Lande und Leute, sonderlich aber um Gebrechen
willen seines Leibes“ mit den Ständen des Fürstentums
dahin, dafs die Regierung hinfort von einemLandvogte und
einem aus vier Mitgliedern der Ritterschaft sowie aus fünf
Bevollmächtigten der Städte zu bildenden ständischenAus¬
schüssegeführt werden sollte. Dagegen verpflichteten sich
die Stände, dem Herzoge nach Vermögen des Landes einen
fürstlichen Hofstaat zu halten, dessenZusammensetzunggenau
bestimmtward, seineEhrenausgabenzu tragen, seinenKeller
und seine Küche mit dem Erforderlichen zu versehen, ihm
jährlich 200 gute rheinischeGulden zu vier Zeiten zu zahlen,
sowie auch ihm alle Jahr eine vollständige Sommer- und
Winterkleidung zu liefern. Die Verleihung der geistlichen
und weltlichen Lehen behielt sich der Herzog vor, ebenso
die Buchmühle zu Uslar und den Flachszehntenzu Moringen,
übernahm dagegen, seine persönlichen Schulden zu tilgen

G*
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und seine Pfandschaften einzulösen. Das herzogliche Siegel
sollte dem Ausschüsse übergeben und zu Uslar in einer
Truhe verwahrt werden, zu welcher jedes Ausschufsmitglied
einen Schlüsselerhalten sollte.

DieserVertrag erregte indesbei denVettern desHerzogs,
den Braunschweiger Agnaten, Bedenken und Widerspruch.
Sie mochten eine Bedrohung ihres guten Erbrechtes inbezug
auf das Göttinger Land darin erkennen. Und so erbot sich
Herzog Wilhelm, dasGeld zur Bezahlung der Schulden und
zur Einlösung der Ämter herzugeben, wenn ihm dagegen
die Regierung des Landes überwiesen würde. Dies geschah
am 18. April 1437. Gegen die Zahlung von 10000 Gulden,
mit welchendie Schuldengetilgt und namentlich die Schlösser
Moringen, Harste und Seeseneingelöst werden sollten, trat
Otto sein gesamtesFürstentum mit Ausnahme von Uslar
ab, das er sich zur „Hausung“ vorbeliielt. Aufser einigen
Naturalleistungen verpflichtete sich Wilhelm, seinemVetter
jährlich 300 rheinische Gulden zu seinem Unterhalte zu
zahlen, ihm auch nach dem Tode seiner Mutter oder Ge¬
mahlin deren Naclilafs an „Kleinodien und Bettware mit
allem Leinenwerk“ zu überweisen. Heinrich, dem Bruder
Wilhelms, sowieden HerzogenOtto und Friedrich von Lüne¬
burg wurde in dem Vertrage ihr Recht an der Erbschaft
ausdrücklich gewährleistet, doch sollte, wenn diese durch
Ottos Tod wirklich eröffnet würde, Wilhelm bis zur Rück¬
zahlung der von ihm zur Schuldentilgung vorgeschossenen
Summe Moringen, Hardegsen, Seesenund die Burg Sichel¬
stein im Pfandbesitzebehalten.

SechsundzwanzigJahre hat Otto Codes nach dem Ab¬
schlüsse dieses Vertrages, der über das Schicksal seines
Landes bestimmte, noch gelebt. In stiller Zurückgezogen¬
heit verbrachte er diese Jahre meist auf dem Schlossezu
Uslar, wo er am 6. Februar 1463 gestorben ist: in der
dortigen Pfarrkirche liegt er begraben. Er war mit Agnes
von Hessen, einer Tochter des Landgrafen Hermann, ver¬
mählt, mit dem seinVater soviel gekriegt hatte. Die einzige
ausdieserEhe hervorgegangeneTochter starb, wie esscheint,
in ihrer Kindheit, so dafs Otto bei seinemTode keinerlei
Nachkommenschafthinterliefs.
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Sechster Abschnitt.

Die Bniunselnveiger Linie l»is zum Tode des Herzogs
Magnus II.

Ein glücklicherer Stern als über der Göttinger Linie, die
bereits in der dritten Generation erlosch, hat über der von
Albrechts des Feisten mittlerem SohneMagnus begründeten
Braunschweiger Linie gewaltet. Magnus, zum Unterschiede
von seinemgleichnamigen Sohne der Altere, auch wohl der
Fromme zubenannt, ist der Stammvater aller späterenHer¬
zoge von Braunschweig und Lüneburg geworden. Man wird
sich noch erinnern, welche Landesteile ihm bei der Aus¬
einandersetzungmit seinemBruder Ernst im Jahre 1345 zu¬
fielen. Früher schon hatte er die Mark Landsberg, Sanger-
hausen und die Pfalz Sachsen mit den Keichsburgen
Kyffhausen und Allstedt erworben. Es war das der reiche
Brautschatz seiner Gemahlin Sophia, der Schwester des
letzten askanischenMarkgrafen von Brandenburg, welcher
König Ludwig der Bayer, ihr mütterlicher Oheim, im Jahre
1323, nachdem sie Vater, Bruder und Mutter durch den
Tod verloren, jene Reichsgüterauf Lebenszeitverliehen hatte.
Als sie sich dann ums Jahr 1327 mit dem HerzogeMagnus
verheiratete, erlangte dieserohnegrofseMühe, dafs die Mark
Landsberg und die sächsischePfalz mit ihrem Zubehör auch
auf ihn übertragen wurden und empfing am 17. Oktober
1333 die Belehnung. Allein dieser Besitz blieb ein sehr
unsicherer. Nicht nur, dafs die Landschaften ohne unmittel¬
baren territorialen Zusammenhangmit demHerzogtumeBraun¬
schweig und daher in dieser unruhigen Zeit schwer zu be¬
haupten waren: dasBesitzrecht desHerzogs ward auch von
verschiedenen Seiten bestritten. Die Fürsten von Anhalt
hatten eine frühere Belehnung seitens des Königs aufzu¬
weisenund aufserdemerhob der Erzbischof Otto von Magde¬
burg, der auch sonst nicht gerade eine freundnachbarliche
Gesinnung zeigte, Ansprüche wenigstens auf einzelne Teile
jenes Ländergebietes. Es kam darüber 1346 zum Kriege,
in welchem der Herzog nicht glücklich war. Zwar thaten
seineMannen von den Landsberger SchlössernausdemErz¬
bischöfevielen Schaden,allein dieser eroberte im Jahre 1347
Schkopau und Reideburg, und da sich auch zu der nämlichen
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Zeit durch die Wahl Karls von Luxemburg zum Gegen¬
könig die allgemeinen Verhältnisse im Reiche für Magnus
ungünstig gestalteten,entschlofser sich, die wegenihrer Ent¬
fernung von seinenStammbesitzungenam schwerstenzu ver¬
teidigendeMark Landsberg zu veräußern. Dies geschaham
5. Juni 1347 zu Weifsenfels. Für die Summe von 8000
schmalerGroschen traten Herzog Magnus und dessenSöhne
die Mark Landsberg mit ihrem Zubehör dem Markgrafen
Friedrich dem Ernsthaften von Meilsen ab. Aber obschon
dieser nun gleichfalls mit dem Erzbischöfe in Fehde geriet,
blieb doch das Kriegsglück dem letzteren treu. Er erfocht
über denMarkgrafen einen glänzendenSieg und unternahm
dann einenWinterfeldzug in das Braunschweiger Land, der
ihn in den Besitz von Schöningen setzte. Jetzt bequemte
sich Magnus zum Frieden, den er nicht ohne schwereOpfer
zu erlangen vermochte. Gegen die Rückgabe Schöningens
mufste er dem Erzbischöfe Schlofs und Amt Hötensleben,
ferner die SchlösserBahrdorf, Kalvörde und Linder, ersteres
damals im Pfandbesitze der Herzöge von Lüneburg, und
endlich das erst kürzlich von den Grafen von Regenstein
erworbene Dorf Rohrsheim überlassen. Dies waren aber
nicht die einzigenVerluste, die der Herzog infolge desMagde¬
burger Krieges erlitt. Die Rüstungen zu demselbenhatten
seine Hilfsmittel dermafsenerschöpft, dafs er zu zahlreichen
Verpfandungen hatte greifen müssen. Schon zu Anfang des
Jahres 1345 war von ihm in Gemeinschaftmit seinemBruder
Ernst der Stadt Braunschweig der schon von Otto demMil¬
den erworbenePfandbesitz desSchlossesund GerichtesAsse¬
burg bestätigt und erneuert worden. Denen von AVederde
versetzte er Kalvörde, dem Grafen von Everstein die jen¬
seits der AVeserbei Holzminden gelegeneTonnenburg, den
Herren von AVendenund Günzel von der Asseburg das halbe
Schlofs Jerxheim, den Gebrüdern Ludolf und Johann von
Honlage Esbeck, Schöningen und die Hälfte des Hauses
Campen. Schlofs Bahrdorf aber sowie Süpplingenburg mit
demGerichte und der Vogtei verkaufte er am 13. Dezember
1347 an seine Vettern, die Herzoge von Lüneburg. Und
doch.hatten alle diese Opfer nicht vermocht, dem Herzoge
dasÜbergewicht in demKampfe mit demMagdeburgerErz¬
bischöfe zu verschaffen.

Selbst nach der Beendigung der Fehde hörten solcheund
ähnliche Veräufserungen nicht auf, da der Krieg alle Ein¬
künfte verschlungen und vorweg genommen hatte. Auch
die zerrütteten Verhältnisse in den benachbartenBistümern
llildesheim und Halberstadt, wo dort wie hier ein Bruder
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des Herzogs Magnus sich nur mit äufserster Anstrengung
auf dem bischöflichenStuhle zu behauptenvermochte, griffen
in vieler Hinsicht störend und verwirrend in das braun¬
schweigischeLand hinüber. In Hildesheim blieb des Her¬
zogs jüngerer Bruder, BischofHeinrich HI., trotz desBannes
und Interdiktes von vier Päpsten doch in dem verzweifelten
Kampfe mit demGegenbischofeErich von Schauenburgund
mit der diesem verbündeten Stadt Hildesheim schliefslich
Sieger. Durch das glückliche Treffen auf den M iesen bei
Steuerwald nötigte er im Jahre 1346 die Stadt zu einem
Vergleiche, dessenVorteile ganz auf seinerSeite waren. Er
starb am 6. Februar 1363, nachdem er zuletzt nach drei-
undzwanzigjährigenWirren nicht nur die Belehnung mit den
Regalien durch König Karl IV. sondern auch vom Papste
Innocenz VI. die Lösung vom Banne und die Aufhebung
des Interdiktes erlangt hatte. Ähnlich wie in Ilildesheim
lagen die Dinge im Stifte Halberstadt. Nach demTode des
Bischofs Albrecht I. hatte auch hier eine zwiespältige Wahl
stattgefunden. Der eine der Erwählten war Albrecht von
Braunschweig, der Bruder des Herzogs Magnus, der nun in
einer vierunddreifsigjährigenRegierungsich gegendrei Gegen¬
bischöfe zu behaupten und dabei um die von seinem Vor¬
gänger erworbene Grafschaft Ascherslebenmit dem Fürsten
Bernhard III. von Anhalt, sowie um die Herrschaft im Harz¬
gau mit denmächtigenGrafen von Regensteineinenschweren
Kampf zu führen hatte. Albrecht war ein kriegerischerHerr,
wie ihn die Zeit und die damalige Lage seinesBistums er¬
forderten. Mehr als zwanzig Feldzüge hat er nach dem
Zeugnis seines Biographen, während er das Bistum ver¬
waltete, untei'nommen: ihm verdankte dasselbeim wesent¬
lichen dieGrundlage seinesspäterenterritorialen Besitzstandes.
Aber ohne die kräftige Unterstützung seiner Brüder, zumal
des Herzogs Magnus, die ihm bei seinenUnternehmungen
einen mächtigen Rückhalt gewährte, würde es ihm schwer¬
lich möglich gewesensein, so grofse Erfolge zu erringen.

Eine weitereVerwickelung erwuchsdemHerzogeMagnus
aus der Wendung, welche um diese Zeit, unter dem Epis¬
kopate des alten und kränklichen Gottfried von Arnsberg,
die Angelegenheitendes Erzstiftes Bremen nahmen. In be¬
ständigem Hader mit dem Grafen Moriz von Oldenburg,
den er als Administrator des Bistums hatte anerkennen
müssen,gewann Gottfried den Beistand des Grafen Gerhard
von Hoya, welchem er im Jahre 1351 dasSchlofsTheding¬
hausenauf Lebenszeit verpfändete. Dadurch entfremdeteer
sich jedoch die Stadt Bremen. Es kam zu einem mit
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wechselndem Erfolge geführten Kriege, in welchem die
Bremer zwar mehrereNiederlagen im offenenFelde erlitten,
dagegenThedinghauseneroberten. Da wandte sich der be¬
drängte Erzbischof an den Herzog Magnus um Hilfe. Dieser
war dazu bereit, wenn man seinemSohneAlbrecht, der da¬
mals Propst von St.Pauli zu Halberstadt war, die Nachfolge
auf dem erzbischöflichenStuhle zusichere. Es wurden darüber
längere Jahre Verhandlungen geführt. Endlich verzichtete
Gottfried im Jahre 1361 auf das Erzstift und Papst Inno-
cenz VI. verlieh dasselbedemWunsche des Braunschweiger
Herzogs gemäfs an Albrecht. Aber noch mufste derWider¬
stand des Administrators Moriz überwunden werden. Dies
geschah erst, als zu Anfang des folgenden Jahres (1362)
der neu ernannte Erzbischof mit seinemVater und seinen
Brüdern gegen Moriz und dessenBruder, den Grafen'Kon-
rad von Oldenburg, zu Felde zog und diese durch die Be¬
lagerung von Bremervörde zu einem Vergleiche zwang,
wonach Moriz seinen Ansprüchen auf das Erzstift entsagte
und die Stadt Bremen aller ihrer Verpflichtungen gegen ihn
entband. Nachdem Albrecht dann am 29. April 1362 die
Rechte, Freiheiten und Privilegien der Stadt bestätigt hatte,
hielt er, umgebenvon Fürsten, Grafen, Rittern und Mannen,
von der Geistlichkeit und den Bürgern in feierlichem Zuge
eingeholt, seinen glänzendenEinritt in Bremen.

Von den übrigen Söhnen des Herzogs Magnus war, wie
bereits erwähnt worden ist, der mit einer Tochter Wilhelms
von Lüneburg vermählteLudwig zumNachfolger des letzteren
in der Lüneburger Herrschaft bestimmt, er starb indes 1367,
noch ehedieseErbschaft eröffnetward. Seinenälteren Bruder
Magnus hatte der Vater bereits 1345 zum Mitregenten er¬
nannt und ihm dann wenige Jahre später (1348) die Herr¬
schaft Sängerhausen mit allen Festen jenseits des Harzes
zur Verwaltung überwiesen. Es scheint aber nicht immer
das besteVerhältnis zwischenVater und Sohn bestandenzu
haben. Der jüngere Magnus besafs zwar alle Eigenschaften,
welche diese rauhe und eiserne Zeit vorzugsweisean einem
Fürsten schätzte. Er war tapfer, waffenkundig, rühm- und
ehrbegierig, aber sein hochfahrendesWesen, seine Ilcifs-
blütigkeit und sein Jähzorn verwickelten ihn schon als Jüng¬
ling in eineMenge Streitigkeiten und Fehden, aus denen er
nicht immer als Sieger hervorging. SeinemVater erwuchsen
darausmancheVerlegenheiten,welchedie Eintracht zwischen
beiden nicht förderten. Es war ein Gerede darüber im Um¬
lauf, das wenigstens in den demHerzogshausenicht freund¬
lich gesinntenKreisen der Städter Glauben fand: der alte
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Magnus habe den Sohn mit dem Tode durch den Strang
bedrohet und dieser sich dann zum Hohne eine silberne
Kette fertigen lassen,die er stets um demHals trug. Daher
nannte man ihn „den Herzog mit der Kette (torquatus)“.
Im Jahre 1367 bildete sich ein grofser Bund der ost¬
sächsischenFürsten und Herren, um den Bischof Gerhard
von Hildesheim mit Krieg zu überziehen. Der Erzbischof
Dietrich von Magdeburg, der Bischof Albrecht von Halber¬
stadt, Fürst Waldemar von Anhalt, Graf Gebhardvon Mans¬
feld und viele Edele und Ritter werden als Teilnehmer ge¬
nannt. Auch Herzog Magnus schlofs sich an, obschonseine
Räte dieswiderrieten. Die Veranlassungzu der Fehde sollen
die Räubereiengegebenhaben, welche hildeshcimscheStifts¬
genossenvon dem Schlofs Walmoden aus in das Mans-
feldische, die Grafschaft Hohnstein und bis nach Sanger-
hausen unternahmen. Mit einem zahlreichen Heere fielen
die Verbündeten in das Stift, verwüsteten zwei Tage lang
dasLand rings umher und lagerten sich dann nur eineMeile
vor Hildesheim. Der Bischof, der in dieser Not nicht ver¬
zagte, zog ihnen mutig, auf den Beistand der gesegneten
Mutter Gottes, der Schutzpatronin des Stiftes, vertrauend,
entgegen. Östlich von Hildesheim, zwischen Farmsen und
Dinklar, traf er am 3. Septemberauf den Feind. Es war
fast nur Fufsvolk, sein Hofgesinde und die Bürger von
Hildesheim, die Gerhard in den Streit führte, aber trotzdem
und trotz der dreifachenÜberlegenheit seinerGegner errang
er den Sieg. Er selbst feuerte die Seinen durch Wort und
That an, indem er auf die Reliquien hinwies, die er mit
hiuausgenommenhatte. Neben ihm focht Bodo von Oberg,
der Abt zu St. Michael, in schimmernder Rüstung, mit
weithin vom Helme hcrabwallendemScapulier. Ihm und der
Tapferkeit der Bürger von Hildesheim verdankte der Bischof
seinen unerwarteten und glänzenden Erfolg. Viele Herren
aus den edelsten Geschlechtern der Lande Braunschweig,
Magdeburg und Halberstadt wurden erschlagen, darunter
Hans von Iladmersleben, der letzte seinesHauses. Fürst
Waldemar von Anhalt geriet unter die Hufe der Pferde und
ward jämmerlich zertreten. Gröfser noch als die Zahl der
Gebliebenenwar die der Gefangenen: zu ihnen gehörtender
Halberstädter Bischof und der ältere Magnus von Braun¬
schweig. Sie mufsten für ihre Freiheit das Lösegeld von
7000 Mark zahlen: um seinenAnteil daran aufzubringen,
veräufserte Magnus damals die Herrschaft Sangerhausen.
Nicht minder schwer ward der Erzbischof von Magdeburg
betroffen. War er auch selbst dem Blutbade entronnen, so
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mufste er doch die 76 Magdeburger Vasallen, die in die
Hände der Sieger geraten waren, mit der bedeutenden
Summe von 6000 Mark aus der Haft lösen. Bischof Ger¬
hard aber, der der heiligen Jungfrau golobt hatte, wenn sie
ihm Sieg verleihe, so solle sie fortan unter einem goldenen
Dache wohnen, erfüllte diesesGelübde und liefs über dem
hohen Chore desDomes zu Hildesheim eine mit vergoldeten
Platten belegte Bedachung errichten, ein kunstvolles und
des schönenSiegeswürdiges Werk, dessenGestalt uns ein
noch jetzt erhaltenesReliquiarium aufbewahrt hat.

Zwei Jahre nach diesenEreignissen, im Juli 1360 starb,
tief gebeugt durch jene Niederlage und durch den fast gleich¬
zeitigen Tod seinesSolmesLudwig, des Erben von Lüne¬
burg, Herzog Magnus der Altere. In einem kritischen
Augenblicke beschlofser sein Leben. Denn wenige Monate
später (23. November) sank auchWilhelm, der letzte Herzog
aus dem älteren Hause Lüneburg, ins Grab und die Lüne¬
burger Erbfolgefrage erforderte nun eine endgültige Ent¬
scheidung. Schon am 3. März 1370 erneuerte Kaiser Karl
zu Fürstenberg in der Lausitz den HerzogenRudolf, "Wenzel

und Albrecht von Sachsen-Wittenberg die Belehnung mit
demHerzogtume, Fürstentume und der Herrschaft zu Lüne¬
burg und am 29. Juni gebot er den StädtenLüneburg und
Hannover bei Verlust aller ihrer Rechte und Freiheiten, die
genannten Herzoge als ihre „erbenatürlichen Herrn“ an¬
zuerkennen und ihnen die Huldigung zu leisten. Herzog
Magnus der Jüngere, der vergebens auf einer Zusammen¬
kunft mit dem Kaiser zu Guben versucht hatte, diesen uin-
zustinnnen, konnte sich nicht mehr verhehlen, dafs ihm ein
schwerer Kampf um das Lüneburger Erbe bevorstand. Um
so mehr hätte man erwarten sollen, dafs er sich bemühen
würde, durch treue Erfüllung seiner feierlichen früher er¬
teilten Zusagen (S. 35) die Stände des Herzogtums, zumal
die wichtigen und mächtigen Städte, bei den ihm ge¬
schworenenEiden festzuhalten. Allein gerade das Gegen¬
teil geschah. Während er beflissenwar, seinenVetter Otto
den Quaden durch eine ErbVerbrüderung inbezug auf die
Fürstentümer Braunschweig und Göttingen zum Bundes¬
genossenin dem bevorstehendenKampfe zu gewinnen, trat
er im Lande Lüneburg selbst, wo seine Stellung durch die
Schritte des Kaisers eben jetzt im höchstenMafse als ge¬
fährdet erschien, mit herausfordernderSchroffheit auf, mit
jener herrischen Nichtachtung des bestehendenRechtes und
verbriefter Verträge, die einen Grundzug seinesCharakters
bildete. Niemand erfuhr das in höherem Grade als die
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Mitglieder desRates von Lüneburg. Magnus batte im Laufe
des vergangenen Jahres bei Gelegenheit einer Fehde mit
dem Herzoge Albrecht von Mecklenburg bei Roggendorf
eine Niederlage erlitten, durch welche viele seiner Vasallen
in die Gefangenschaftgeraten waren. Die Fehde wurde am
19. Juni 1370 durch eine Sühne beigelegt, welche als Löse¬
geld dieser Gefangenen die Summe von 3000 Mark be¬
stimmte. Der Herzog, in beständiger Geldverlegenheit, da¬
mals noch besonders durch die gegen den Bischof von
Hildesheim übernommenen Verpflichtungen bedrängt, ver¬
mochte diese Summe nicht aulzubringen. In seinem Un¬
mute machte er dafür in erster Reihe den Rat von Lüne¬
burg verantwortlich. Während jenes Krieges hatte sich der
Herzog von Mecklenburg der Einkünfte des Lüneburger
Klosters Scharnebeck innerhalb seines Landes bemächtigt
und sie mit Beschlag belegt. Magnus verlangte darauf von
dem Rate zu Lüneburg, dafs er ihn durch eine ähnliche
Mafsregel inbezug auf die Renten und Getälle, welche die
Mecklenburger Geistlichkeit aus der Lüneburger Sülze be¬
zog, für seineVerluste schadloshalte. Aber der Rat wider¬
stand diesemAnsinnen und wies ihn auf seineeigenenBriefe
hin, in denen er gelobt hatte, die Inhaber der Salinengüter
bei ihrem Rechtezu erhalten. Der Herzogmufste von seinem
Vorhaben abstehen,aber er warf seitdem einenHals auf die
Stadt, die, wie er meinte, ihm die Mittel verweigert habe,
seine gefangenenVasallen aus der Haft zu befreien. Er
drohete oft und laut, sie solle es ihm entgelten. Ein Vor¬
wand mit ihr anzubinden, war bald gefunden. Weil der
Rat nach dem Vorgänge von Lübeck auch in Lüneburg
eine Änderung des Münzfufseseingeführt hatte, machte ihm
der Herzog den Vorwurf der Münzverlalschung, und als es
ihm nicht gelang, durch diese Beschuldigung Rat und Ge¬
meine zu entzweien, weigerte er sich, die Bürger mit ihren
Lehngütern unentgeldlichzu belehnen,erhob von den Fracht¬
kähnen ex'höhetcAbgaben und benachteiligte auf alle Weise
Handel und Gewerbe der Bürger. Diese dagegen klagten
über Ungemach und Unrecht, die ihnen von dem Gefolge
des Herzogs widerfuhren und in deren Bestrafung der her¬
zoglicheVogt sich säumig zeige. Die Entfremdung zwischen
dem Landesherrn und der Stadt wuchs von Tage ku Tage.
Am 9. August 1370 war der Zwiespalt schon soweit ge¬
diehen, dafs sich Magnus bei den Ratsherren von Hannover
über die Eigenmächtigkeit und das unziemliche Verfahren
der Lüneburger beschwerte. Er war entschlossen, den
Widerstand der Stadt mit Gewalt zu brechen. Zu diesem
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Zweck begann er das über der Stadt auf steilemFelsen ge¬
legene Schlots, welches diese vollständig beherrschte,zu be¬
wehren, legte eine starke Mannschaft hinein und liefs Bliden
und anderesKriegszeug hinaufschaffen. Die zwischen der
Stadt und dem SchlossegelegeneAbtei St. Michaelis ward
in eine Festung umgewandelt, ihre Giebel durchbrochen und
zu Erkern umgebauet, aus denen Geschütz und Armbrüste
drohend auf die Stadt niederblickten. Dann beschieder die
Katsherren vor sich auf die Burg und zwang sie durch
Drohungen, ihm die Stadtthore sowie die Türme rings um
die Stadt auszuliefern, die er mit seinenMannen besetzte.
Ja er wollte sie in Haft nehmen, um eine hohe Schatzung
von ihnen zu erzwingen. Dies ward zwar durch Einsprache
seiner eigenenMannen abgewandt, aber nun verlangte der
Herzog von der Stadt als Bufse für ihre Unbotmäfsigkeit
die ungeheureSumme von 20000 Mark. Nicht ohne Mühe
ward diese auf G000Mark herabgemindert. Zum Uberflufs
mufste die Stadt die ihr namentlich von dem verstorbenen
HerzogeWilhelm inbezug auf die Sülze und andereGerecht¬
same erteilten Privilegien — sie hatten dem Rate wohl
1000 Mark gekostet—„dem Herzoge ausliefern. Dafs dieser
in seinem Zorn „und Ubermute die Siegel davon gerissen
habe, ist eine Überlieferung späterer Chronisten, von der
der gleichzeitige Stadtschreiber von Lüneburg in seinemBe¬
richte über dieseVorgänge nichts weifs. Wohl aber mufsten
Rat und Bürgerschaft am 22. August urkundlich erklären,
dafs sie auf die Gültigkeit der ihnen von denHerzogenWil¬
helm und Ludwig verliehenen Freiheiten verzichteten, und
dem Herzoge Magnus drei Tage später (25. August) noch
einmal in feierlicher und unbedingter Form die Huldigung
leisten. Nun erst wurden ihnen die Thore und Türme der
Stadt wieder eingeräumt, nachdem diese vierzehn Tage lang
in der Gewalt der Herzoglichen gewesenwaren.

Diesesgewaltthätige, jeder Billigkeit und allen Verträgen
Hohn sprechendeVerfahren des Herzogs erregte nicht nur
im ganzen Lande sondern weit über die Grenzen desselben
hinaus das grüfste Aufsehen: bei den Städten aber rief es
Bestürzung und wohlberechtigtesMifstrauen hervor. Fortan
betrachteten sie die Schlösser, die der Herzog vor oder in
ihren Mauern besafs, als Zwingburgen, von denen ihnen
leicht ein ähnliches Schicksal bereitet werden konnte wie
Lüneburg. Dies war besondersder Fall mit Hannover, wo
die Herzoge die Burg Lauenrode innehatten. Am 1. Sep¬
tember schlofsdie Stadt daher mit Braunschweigein Bündnis
auf drei Jahre: sie suchte aufserdemdurch einen engenAn-
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sclilufs an den Bischof von Ilildesheim sich für alle Fälle
einen Rückhalt zu sichern. Den Lüneburgern selbst ward
es schwer genug, die dem Herzoge zugestandeneSumme
aufzubringen. Anleihen und Rentenverkäufe mufsten da
aushelfen. Dennoch brachte man mit Hilfe Lübecks, des
Klosters Reinefeld und selbst der Herren von Salder nur
etwas über die Hälfte derselben(4000 Mark) mühsam zu¬
sammen,über derenEmpfang der Herzog am 13.November
eineUrkunde ausstellte. Man wird sich nicht wundern, dafs
in Lüneburg Rat und Bürgerschaft anfingen, in ihrer Treue
gegen den Herzog Magnus wankend zu werden und dafs
sie schliefslich geneigt waren, den Mahnungen des Kaisers
Gehör zu schenken, der am 18. Oktober und dann noch
einmal am 25. Dezember den Befehl, den sächsischenHer¬
zogen zu huldigen, erneuerte. Das Land ringsumher war
von Zweifel, Unruhe und Zwietracht erfüllt. Der Kaiser
drohete bei längerer Widersetzlichkeit mit der Acht des
Reiches, die Herzoge von Sachsen,welche übrigens, zumal
Albrecht, für Freunde des Friedens und für Gönner der
Städte galten, forderten dringend die Anerkennung ihrer
Rechte. Anderseits hatte Herzog Magnus durch die brutale
Vergewaltigung der Stadt die Treue und Anhänglichkeit der
Bürger gründlich verscherzt. Von der dumpfen Gährung,
welche die Gemüter in Lüneburg und auch in den übrigen
Städten des Herzogtums ergriffen hatte, scheint er keine
Ahnung gehabt zu haben. Da er denKaiser nicht fürchtete,
so glaubte er sich nur am Vorabend eines Krieges mit den
Herzogen von Sachsen, aber im dunkeln Vorgefühle, dafs
schon ein solcher Krieg der Gefahren genug für ihn mit
sich bringen würde, ergriff er seineMafsregeln. Dahin ge¬
hört, dafs er am 15. August 1370 seiner Gemahlin Schlofs
und Stadt Celle mit allem Zubehör zu ihrer Leibzucht ver¬
schrieb und wenige Wochen später für den Fall seines
Todes Bestimmungen über die Regierung des Landes und
die Vormundschaft über seine Söhne traf. Aber auch in
diesemseinemTestamenteverletzte er gegen die früher von
ihm beschworenenVerträge die Interessender Städte. Indem
er sie völlig von der Teilnahme an der Regentschaft aus-
schlofs, legte er diese ausschliefslichin die Hand von sechs
Mitgliedern der Ritterschaft, denen er auch daä alleinige
Recht einräumte, nach seinem Tode unter seinen Söhnen
den Nachfolger zu erkiesen: nur im Falle, dafs sie sich
darüber nicht zu einigen vermöchten, sollte seineGemahlin
den Ausschlag geben.

Rat und Bürgerschaft von Lüneburg sahensich jetzt vor
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eine Entscheidung gestellt. Noch zögerten sie, dieselbezu
treffen. Sie erbaten sich von den befreundetenStädten in
Sachsen, Westfalen und an der See, „de sik rechtes ver¬
stunden“, Gutachten über ihr Verhalten. Als sie von diesen
aber berichtet und angewiesenwurden, „dafs sie auf des
Kaisers Gebot Herzog Magnus mit Recht verlassenkönnten,
falls er sie nicht, wie er ihnen früher verbrieft hatte (s. S. 35),
aller Ansprache entledigte, und dafs sie mit Ehren und Recht
bei den Herren bleiben könnten, denender Kaiser dasLand
verliehen habe“, beschlossensie, sich in aller Stille mit den
Herzogen von Sachsen zu verständigen. Zu Anfang des
Jahres 1371 gingen ihre Boten nachWittenberg, und schon
am 6. Januar stellten ihnen die Herzoge Wenzel und Al-
brecht einenFreibrief aus, in welchem sie gelobten, falls sie
Herren im Lande Lüneburg würden, alle Rechte und Pri¬
vilegien der Stadt achten und schützenzu wollen. An dem¬
selbenTage fügten sie in einer ganzenReihe von Urkunden
noch eineAnzahl anderer und neuerVergünstigungenhinzu:
die Erlaubnis zum Abbruche der freilich erst zu erobernden
Burg auf dem Kalkberge, zu der Vervollständigung der
Stadtmauer, zu der Verlegung des Michaelisklosters in die
Stadt, zur Niederreifsung der Häuser aufserhalb der Stadt¬
mauer. Ferner schenkten sie ihnen die ganze Judenstrafse,
versprachen die Erneuerung der dem Rate vom Herzoge
Magnus abgeprefstenPrivilegien, die Anerkennung der bis¬
herigenPfandschaften, die Schadloshaltungder Stadt für die
etwa in dem bevorstehendenKriege aufzuwendendenUn¬
kosten, die Belehnung der Bürger mit den bislang von ihnen
im Lande innegehabtenLehen, die Einrichtung der Münze
nach Lübecker Fufs und endlich, dafs an die Stelle desbis¬
herigen herzoglichen Vogtes ein vom Rate zu erwählender
Richter über die Missethäter treten sollte.

Sobaldman zu Lüneburg im BesitzedieserZusicherungen
war, beschlofsman zu handeln. Vor allem kam es daraut
an, sich der über der Stadt auf steilem Felsen gelegenen
Burg zu bemächtigen. Es war noch immer die alte mäch¬
tige Feste, die einst die Billinger erbauet hatten. So lange
sie in den Händen der Herzoglichen war, konnte die Stadt
nicht daran denken, sich offen für die sächsischenHerzoge
zu erklären. Trotzdem sandte sie schon am Freitage vor
Lichtmessen (31. Januar) dem Herzoge Magnus, der damals
zu Celle weilte, ihren Absagebrief mit der Erklärung, dass
sie bei den Drohungen des Kaisers sich gezwungen sähe,
an ihr eigenesWohl zu denken, und sich hiermit vor dem
Vorwurfe einer unehrlichen Fehde gegen den Herzog ver-
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wahren wollte. Es war am Sonnabend gegen Mittag, alsder Bote mit dem Fehdebriefe zu Celle ankam. Sobald ersich seinesAuftrages entledigt hatte, schützte er dringende
Geschäftevor, warf sich, noch ehe der Herzog den Brief
gelesen,auf seinPferd und sprengte nachLüneburg zurück.Der Herzog aber vernahm betroffen die Botschaft desRates.-Er liefs sogleich einen Trupp Bewaffneter nach Lüneburg
autbrechen, um die Besatzungdes dortigen Schlosseszu ver¬
stärken, und sandte einen Eilboten voraus, um den Schlofs-
hauptmann vor den Anschlägen der Bürger zu warnen.• Allein es war zu spät: die unbezwingliche Feste war
bereits durch Überrumpelung in die Gewalt der Bürger ge¬
fallen. Man hatte den Abend vor Lichtmessen (l. Februar)dazu benutzt. „Gott half demRate und den Bürgern“, sagt
der Lüneburger Chronist, „dafs sie noch vor dem Herzoge
auf den Berg und das Schlofs kamen.“ Nicht ganz ohne
Blutvergiefsen ging es dabei ab. Unter den Erschlagenen
befand sich der Ritter Segeband von Berge, des Herzogs
Rat, der den in die Kirche gedrungenen Bürgern wegen
ihrer Gewaltthat Vorhalt zu machen versuchte. Als er sich
zu Drohworten hinreifsen liefs, „welche die Bürger nicht
hören wollten“, zerschmetterte ihm Karsten Rodewald der
Fleischer mit der Axt das Haupt. Am Eingänge in das
Schlofs, mitten im Wege, da wo alle Menschen vorüber¬
gingen, liefs man den Leichnam liegen. Erst spät amAbend
ward auf der Burg eine Grube gemacht, in die man ihn
mit all seinen Kleidern hineinwarf. Am anderen Tage in
der Morgenfrühe langte der Bote des Herzogs vor dem
Schlossean und rief nach dem Wächter. Als ein Bürger
ihn fragte, woher er so frühe komme, erwiderte er: „Sage
demVogte, dafs er klüglich um sich schaueund dasSchlofs
bewahre, denn es haben die Bürger dem Herzoge abgesagt:
er soll sich aber nicht fürchten, denn dieser wird morgen
mit starker Hand bei ihm sein.“ Da löste der Bürger eine
der Donnerbüchsenund rief: „Nimm diesenStein und zeige
ihn deinem Herrn, dafs ihm und dir kein Heil widerfahre.“
Der Knecht aber wandte sein Pferd mit den Worten:
,,0 weh, o weh, verloren ist die Krone der Herrschaft
Lüneburg“ und ritt eilendsdavon. Die Lüneburger machten
sich alsbald an das Werk der Zerstörung. Bis auf einen
Turm, den sie später noch als Luginsland benutzten, ward
die Burg der Billinger von ihnen zerbrochen. Dasselbe
Schicksal traf die uralte kirchliche Gründung der letzteren,
die Abtei St.Michaelis, wo sich das Erbbegräbnis der Her¬
zoge von Lüneburg befand: auch sie ward, um ins künftige
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einem äufserenFeinde kräftiger widerstehen zu können, von
Grund aus verwüstet. Schon am folgenden Tage nach
diesen Ereignissen, zur Mittagszeit des 2. Februar, erschien
Herzog Albrecht von Sachsenin der Stadt, wo er von dem
Rate und der Bürgerschaft als ihr echter und rechter Herr
freudig empfangen ward und für sich und seinen Oheim
Wenzel sowiefür beider Erben die Huldigung entgegennahm.

So war die wichtigste und bedeutendste, die eigentlich
leitendeStadt desFürstentums in die Gewalt der sächsischen
Herzoge gefallen.. Bald folgten ihr die übrigen Städte des
Landes: zuerst Ulzen, welches sich, nachdem es die Be¬
stätigung und Vermehrung seiner alten Freiheiten erlangt
hatte, ihnen am 9. März 1371 anschlofs,dann nach einigem
Zögern und erst auf die wiederholte Mahnung des Kaisers
Hannover. Harburg ward von ihnen erobert und auch das
StädtchenWinsen an der Luhe gewonnen, während das
dortige Schlofs widerstand, bis es Herzog Magnus gelang,
dasselbezu entsetzen. Der vornehmsteErfolg aber, den sie
errangen, war die Einnahme der Burg Lauenrode, deswehr¬
haften festgemauertenBollwerks, welches die Stadt Han¬
nover beherrschte: 25 Mannen des Herzogs Magnus fielen
bei dieser Gelegenheit in Gefangenschaft. Das Schlofs ging
am 1.Juni 1371 durch Schenkung der Herzoge von Sachsen
in den Besitz desRates und der Bürgerschaft von Hannover
über, die nichts eiligeres zu thun hatten, «alsmit ihm zu
verfahren wie die Lüneburger mit der Burg auf demKalk¬
berge gethan hatten. An demselben Tage bestätigten die
Herzoge Albrecht und Wenzel noch einmal der Stadt ihre
althergebrachtenFreiheiten und Rechte, indem sie ihr zu¬
gleich gestatteten, ihre Befestigungen zu erweitern und zu
vervollständigen. Binnen weniger Monate war so das ganze
Herzogtum Lüneburg mit Ausnahme einiger fester Plätze in
die Hand der sächsischenFürsten geraten. Die Lage des
HerzogsMagnus wurde mit jedem Tage verzweifelter. Ohne
Bundesgenossen— denn auch Otto der Quade von Göttingen
verhielt sich trotz Bündnis und Erbverbrüderung völlig
ruhig —, von einer mächtigen Coalitiou der benachbarten
Fürsten bedrohet, von der Mehrzahl der Lüneburger Stände
im Stich gelassen, im eigenen Lande auf die zweifelhafte
Treue der Stadt Braunsehweig, der kleineren Städte und
seiner Ritterschaft hingewiesen, bald auch von dem Kaiser
in des ReichesAcht und Aberacht gesetzt, bemühete sich
Herzog Magnus jetzt, durch Verhandlungen Zeit zu ge¬
winnen und auf Tagefahrten eine Vermittelung des Streites
zu ermöglichen. Braunschweig, Lübeck und Hamburg boten
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zu diesemZwecke ihre Dienste an. Aber erst nachmehreren
verunglückten Versuchen ward ein Waffenstillstand verein¬
bart, der bis zum Martinitage dauern sollte. Das hielt frei¬
lich den Herzog Magnus nicht ab, trotz des beschworenen
Friedens und trotz des sicherenGeleites, welches er ihnen■durchsein Land gewährt hatte, sechzigmeifsnischeRitter
und Reisige mit Hilfe der Bürger von Braunschweig zu
überfallen und gefangenzu setzen.

Ein noch schreiendererFriedensbruch ward kurze Zeit
darauf gegen die Stadt Lüneburg ausgeführt. Wir besitzen
darüber zwei gleichzeitigeBerichte, die im wesentlicheniiber-
einstimmen, in Einzelheiten sich gegenseitigergänzen. „Am
Tage der heiligen 11000 Jungfrauen (21. Oktober)“ — solauten die schlichtenWorte des einen — „des Morgens, ehe
die Sonneaufging, stiegen unsere Feinde mit siebenhundert
gewaffnetenguten Rittern und Knappen, deren Hauptmann
der von Homburg war, von Herzog Magnus wegen, der die
Reise veranlafst hatte, zu Lüneburg ein. Sie gedachtenuns
abzugewinnenLeib und Gut und dieseStadt Lüneburg, was
Gott in seiner Gnade und grundlosen Barmherzigkeit ab¬
wandte und den Bürgern den Sieg gegen die Feinde gab,
also dafs der letzteren vierundfünfzig totgeschlagenwurden,
die auf der Strafse lagen, ohne die zu rechnen, die ver¬
wundet wurden und hinterher starben. Die anderen nahmen
die Bürger gefangen.“ Es folgt dann die Aufzählung der
im Dienste der Stadt in diesem rühmlichen Streite Ge¬
fallenen: darunter waren die Bürgermeister Heyne Viscule
und Hinrik van der Molen sowie die RatsherrenHeyne von
dem Sande,Klaus Garlop und Gewert van der Molen. Der
andere Bericht, der von dem Stadtschreiber von Lüneburg
herrührt, fügt noch hinzu, dafs die Feinde hinter der Burg
bei dem von estorpschenHofe über die Stadtmauern stiegen
und sich der Kampf innerhalb der letzteren von dem Sande
bis zu dem neuen Hospitale zum heiligen Geiste hinzog.
Fünfzig Jahre später, als die liineburgische Chronik nieder¬
geschrieben ward, wufste man von diesem mörderischen
Kampfe, der die Stadt aus äufsersterNot errettete, schon
allerhand Einzelheiten zu erzählen, von denen die ältesten
Quellen nichts wissen. Da ist es Ulrich von Weifsenburg,
ein Edelmann aus der Grafschaft Hoya, der Stadt Ilaupt-
mann, dessen Klugheit und Entschlossenheit diese ihre
Rettung verdankt, ja die heilige Ursula und ihre Gesell¬
schaft kommt den Bürgern zuhilfe und fallt den fechtenden
Rittern in den Rücken. Auch in Liedern, von denen die
Lüneburger Chronik eines mitteilt, ward das Ereignis, die
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98 Erstes Buch. Sechster Abschnitt.

Niederlage der Ritter und der Sieg der Bürger, damals
schon gefeiert. Nach JohannesRufus biifsten von den Ge¬
fangenen mehr als achtzig, die des Strafsenraübesüherfiihrt
wurden, mit dem Tode: das Lösegeld für die übrigen soll
zusammen 20000 Mark betragen haben. Unter den Ge¬
fallenen befand sich der eine der beiden Hauptleute, Sieg¬
fried von Salder, zubenannt „mit demKruck“, der andere,
Heinrich von Homburg, geriet mit Manegold von Estorp,
Bartold von Rutenberg, Heinrich von Veltheim und vielen
anderen aus den angesehenstenGeschlechtern des Landes
in Gefangenschaft. Herzog Magnus hat sich übrigens nie
zu der Urheberschaft desÜberfalls bekannt: auch die älteren
Quellenwissen nichts davon. Als er sich im folgendenJahre
über die schlechteBehandlung seiner Leute beklagte, die in
der Stadt gefangen safsen, drohete ihm der Rat, wenn er
darunter diejenigenverstände, die in Lüneburg verräterischer
Weise eingestiegenwären, mit einer Klage wegen Friedens¬
bruchs. Auch die regierendenHerren in Lüneburg hielten
demgemäfs dafür, dafs die Eingestiegenen nicht in seinem
Aufträge gehandelt hätten.

Nichtsdestoweniger war die Niederlage der Herren und
Ritter am 21. Oktober für denHerzog ein schwerer Schlag.
Denn gerade diese Kreise waren es, unter denen er noch
seine zahlreichsten Anhänger besafs. Aber er setzte,
als der vereinbarte Waffenstillstand abgelaufen war, den
Kampf trotz der sich gerade in dieser Zeit häufendenAb-
mahnungsschreibendes Kaisers ungebrochenenMutes fort.
Durch neue Bündnisse suchte man sich auf beiden Seiten
zu stärken. Magnus gewann gegen die Verpfandung der
SchlösserHallermund, Calenberg, Hallerburg, Hachmühlen,
Pattensen, Eldagsen und Springe an das Hochstift Hildes¬
heim dasVersprechendes Bischofs Gerhard von Hildesheim,
seinesehemaligenFeindes, ihm mit ganzerMacht gegen die
Herzoge von Sachsen,die Städte Lüneburg, Hannover und
Ulzen Hilfe leisten zu wollen. Seine Gegner aber ver¬
bündeten sich am 30. Mai 1372 mit dem Herzoge Albrecht
von Mecklenburg, dem sie für seinen Beistand das Land
Dömitz mit dem Schlots, der Stadt und allem übrigen Zu¬
behör sowie Neuhausmit dem Elbgestade unterhalb Lenzen
abtraten. Das Land litt unter diesen Wirren unsäglich.
Denn von beidenSeiten ward der Krieg vorzugsweisedurch
Brand und Verwüstung geführt. Von entscheidenden
Schlachten ist nirgend die Rede: ein unbedeutendesTreffen,
welches am Johannistage 1372 zwischen den Herzogen Al¬
brecht und Magnus bei der Wolfsburg stattfand und zu
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ungunsten des letzteren ausfiel, wird von demChronisten in
Ermangelung gröfsererEreignissemit einer gewissenWichtig¬
keit hervorgehoben. Daneben gingen die Friedensverhand¬
lungen ihren Gang. Auf verschiedenen Tagefahrten, zu
Ülzen, Lübeck und Lüneburg, auch zu Bernburg ist darüber
hin- und herverhandelt worden, ohne nennenswertenErfolg.
Höchstens ward eine kürzere oder längere Waffenruhe ver¬
einbart, die dann gewöhnlich weder von der einen noch von
der anderen Seite strenge und gewissenhaft innegehalten
wurde. Endlich einigte man sich am 6. Juli 1372 zu Lüne¬
burg dahin, die Entscheidung über das Recht an dem Iier-
zogtume Lüneburg dem Kaiser anheimzustellen, den man
bat, einen Tag zur Verhandlung der Sache, womöglich in
Magdeburg oder in Halle, zu bestimmen: wer von den bei¬
den Parteien hier nicht erscheinen würde, solle sachfällig
sein und sein Recht an dem Herzogtume ohne Widerrede
verlieren: für den Fall, dafs der Kaiser vor dem in Aus¬
sicht genommenenTage stürbe, wolle man an seiner Statt
einen anderen Schiedsrichter wählen, der alsdann die Ent¬
scheidung nach dem Rechte zu treffen habe. Diesen von
den beiderseitigenRäten verhandeltenVertrag nahm Herzog
Magnus zwei Tage darauf, am 8. Juli, an und erteilte ihm
seine Bestätigung. Als nun aber Kaiser Karl für den An¬
fang Novembers den erbetenenGerichtstag nach Pirna aus¬
schrieb und sich in eigener Person dahin begab, blieb
Herzog Magnus aus und liefs sich auch nicht einmal durch
Gesandte vertreten. Vielmehr begann er den Krieg aufs
neue, indem er dem in die Dienste der Herzöge von Sachsen
getretenen Werner von Bartensieben absagte und sich im
Bunde mit den Bürgern von Braunschweiganschickte, dessen
bei Vorsfelde gelegenesSchlofsWolfsburg zu belagern. Unter
diesen Umständen war der Ausfall des kaiserlichen Schieds¬
spruches vorherzusehen. Er erfolgte am 7. November zu
Pirna, wo die sächsischePartei durch Herzog Wenzel ver¬
treten war. Da sich ihm dieser, nicht aber Magnus von
Braunschweig zu Recht gestellt habe, so erklärte der Kaiser
den früheren Entscheidungen gemäfs die sächsischenFürsten
für die allein berechtigten Inhaber des Herzogtums Lüne¬
burg, erteilte ihnen nochmals feierlich die Belehnung und
erneuerte die bereits früher über Magnus und dessenAn¬
hang ausgesprocheneAcht und Aberacht.

Noch vor dieser kaiserlichenEntscheidungwar der Krieg
im Lüneburgischen wieder ausgebrochen. Er ward in deralten, das Land zugrunde richtendenWeise geführt. Jeden
gröfserenKampf vermeidend, begnügte man sich auf beiden

7-
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Seiten mit Streifzügen, versuchte Überfalle und brachte es.
höchstens zur Berennung der einen oder anderen Burg.
Während die Lüneburger, die mit ihren Feinden überall
vor den Thoren zu kämpfen hatten, in aller Eile die Be¬
festigungen ihrer Stadt verstärkten, brannte Herzog Albrecht
Blekede und Bodenteich nieder, ohne jedoch die dortigen,
festenSchlösserbezwingenzu können, und verwüsteteringsum
das Land. Magnus dagegengewann einen Bundesgenossen
an dem Herzoge Erich IV. von Lauenburg, dem er seine
Tochter Sophie zur Ehe gab und der nun von seinem
SchlosseRiepenburg aus das Land bis unter die Mauern
von Lüneburg brandschatzte und die gemachteBeute über
die Elbe in Sicherheit brachte. Zur Vergeltung hauste-
Herzog Albrecht auf die nämliche Weise in der Grafschaft
Dannenberg, liefs die Dörfer in Flammen aufgehenund that
den Anhängern seinesGegners allen erdenklichen Schaden.
So schlepptesich dieser unheilvolle Krieg dahin, ohne dafs
ein Ende abzusehenschien. Er mufste bei längerer Dauer
das Land völlig erschöpfen,den Ruin der blühenden Städte
herbeiführen, den Bauer zur Verzweiflung treiben. Da sollte-
i. J. 1373ganzunerwartet eine vorläufige Entscheidungfallen.
Am Margaretenabend(l'2. Juli) unternahmHerzogMagnusdie
BelagerungdesSchlossesRicklingen. Schonhatte er elf Tage
davor gelegen,alser dieKunde erhielt, HerzogAlbrecht seivon
Lüneburg aufgebrochen, in Hannover eingeritten und nahe
jetzt mit überlegenerMacht zum Entsätze. Sogleich hob er
die Belagerung auf, liefs Bliden und Schanzzeug im Stich
und eilte nach Neustadt. Sein Gegner aber mit den Grafen
von Schauenburg und Everstein warf sich auf Pattensen,
erstürmte den Ort und machte reiche Beute an Nähme und
Gefangenen. Als nun der Schauenburger mit den Seinen
heimwärts ziehen wollte, verlegte ihm Magnus am Deister
denWeg. Es kam zu einemTreffen, in welchemder Herzog
mit demGrafenOtto von Everstein, den er für denGrafenvon
Schauenburg hielt, hart zusammenrannte. Beide stürzten
schwer verwundet vom Pferde. Der Herzog starb am fol¬
genden Tag (26. Juli): auch der Eversteiner erlag seinen
Wunden. Graf Otto von SchauenburgbehauptetedasFeld,
das mit den Leichen der Herzoglichen, darunter die Sieg¬
frieds von Salder und eines von Meltzing, bedeckt war.
Der Kampf soll bei dem Dorfe Leveste stattgefundenhaben.

So beschlofsHerzogMagnusmit der Kette seinunruhiges,
kampferfülltes Leben. Im Streite, wie er gelebt, hat er auch
den Tod gefunden. „Unde Deus per omnia Deus“ fügt das
Stadtbuch von Lüneburg seinemBerichte über des Herzogs
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.Ausgang hinzu. Sein Verhängnis in dem Eingen um das
Lüneburger Erbe war, dafs er die Bedeutungder Städte und
des bürgerlichen Elementes, welche bereits das politische
Leben beherrschten, nicht erkannte. Denn an dem Wider¬
stande der Städte des umstrittenen Landes, zumal des von
ihm mit thörichtem Hochmute behandeltenLüneburg, nicht
an der Macht seiner askanischenNebenbuhler und der mit
ihnen verbündetenFürsten, nochweniger an der Feindschaft
und den Ränken des Kaisers ist er gescheitert. Sein
schlimmsterGegnerwar seineigenerCharakter. Ohneeigent¬
lichen sittlichen Gehalt, liefs er sich nur zu sehr von der
augenblicklichen Laune bestimmen und zu bedenklichen,
oft verderblichen Schritten fortreifsen. Von einem starren
Rechtsbewufstseininbezug auf die eigene Sachebeseelt,hat
er doch keinen Augenblick gezaudert, das gute und feier¬
lich verbriefte Recht anderer mit Füfsen zu treten. Bei der
Unstätigkeit und Sorglosigkeit, die nebeneiner übertriebenen
Vorstellung von der Bedeutung seines Hauses und seines
Fürstenranges hervorstechendeZüge seinesWesens waren,
ist es immerhin zu bewundern, _dafs er die Mittel zu dem
Kriege aufzubringen und der Übermacht seiner Gegner so
lange die Stirn zu bieten vermochte. Von seiner Un¬
erschrockenheitund Kampflust legt, noch die Art und Weise
seinesTodes Zeugnifs ab. Die grofse Streitfrage um den
Besitz des Lüneburger Landes ward durch diesen jähen
Tod nicht gelöst sondern nur vertagt und in weite Ferne
gerückt.

Siebenter Abschnitt.

Der Lüneburger Erbfolgestreit bis zu seiner
Entscheidung.

Der bei LevesteerschlageneMagnushinterliefs von seiner
Gemahlin Katharina von Anhalt vier Söhne,Friedrich, Otto,
Bernhard und Heinrich, welche beim Tode desVaters sämt¬
lich noch in einem nicht regierungsfähigenAlter standen.
Dadurch wurden in beidenFürstentümern, in Braunschweig
sowohl, dem eigentlichen Erbe ihres Vaters, wie in dem
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ihnen von den sächsischenHerzogen bestrittenen Lüneburg,
die eigentümlichsten und verwirrtesten Verhältnisse ge¬
schaffen. Was das Herzogtum Lüneburg betrifft, so hatte
hier, wie bereits erwähnt worden ist, Magnus für den Fall
seines Todes eine Regentschaft von sechs seiner Mannen
eingesetzt,welche die Geschäftebis zum zwanzigstenLebens¬
jahre des von ihnen unter den.Söhnen des Herzogs zu er¬
wählenden Nachfolgers führen sollten. Für das Fürstentum
Braunschweig bestandeine ähnlicheBestimmungnicht. Hier
schien daher Emst, der Bruder des verstorbenen Magnus,
bis zu dem Zeitpunkte, da seineNeffen zu ihren Jahren ge¬
kommen sein würden, den nächsten Anspruch auf die Re¬
gierung zu haben. In der That hat er diesemAnsprüche
auchGeltung zu verschaffengesucht: wenigstensliefs er sich
alsbald nach dem sogleich zu erwähnendenAufstande der
Gilden in Braunschweig von dieserStadt am 17. Mai 1374
die Huldigung leisten. Allein er fand einen rührigen und
gefährlichenNebenbuhler in Otto demQuadenvon Göttingen.
Mit der ihm eigenenrücksichtslosenSelbstsuchtschickte sich
dieser an, dieGunst der Umstände durch eine mafsloseAus¬
legung jenes Erbvertrages, den er am 31. März 1370 mit
Magnus geschlossenhatte ( S. 90), zu seinemeigenenVorteile
auszubeuten. Das Ziel, welches ihm vorschwebte,war kein
anderesals mit Beiseiteschiebungseiner jungen unerfahrenen
Vettern sich selbst zum Herrn des Braunschweiger Landes
zu machen. Indem er hier zunächst die vormundschaftliche
Regierung an sich rifs, schienenihm die Ereignisse, welche
sich um diese Zeit in Braunschweig, der bei weitem mäch¬
tigsten und bedeutendstenStadt des Herzogtums, vollzogen,
denWeg zur völligen Erreichung seinerhab- und ehrsüchtigen
Pläne nur allzu sehr zu ebnen.

Seit jenem Aufruhr, der vor achtzig Jahren (1294) den
Frieden der Stadt gestört hatte, war es den alten Rats¬
geschlechternin Braunschweig gelungen, die nach gröfserer
Unabhängigkeit strebendenKreise der städtischenBevölke¬
rung mit Erfolg niederzuhalten und namentlich jeden Ver¬
such der Gilden, eine Teilnahme an dem Regimenté der
Stadt zu erlangen, glücklich zu vereiteln. Dem ganzen
Geiste jener Zeit gemäfs ward dabei mit herausfordernder
Strengeverfahren. Verfestung auf kürzere oder längereZeit,
Verstrickung oder gar Anklage auf Leib und Leben traf
die Widerspenstigen. Wie eigene Leute — so klagte man
in der Stadt — nicht wie freie Bürger würden alle behan¬
delt, die sich nicht unbedingt fügten. DieseUnzufriedenheit
ward dadurch gesteigert, dafs dasRegimentder Geschlechter
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keineswegsflir mustergültig gelten konnte. Es fehlte ihm
jede teste, zielbewufste Haltung, und dazu kam, dafs eine
sorgloseFinanzwirtschaft mehr und mehr den öffentlichen
Wohlstand zerrüttete. Von Jahr zu Jahr ward der Schofs,
die wichtigste der städtischenAbgaben, erhöhet, während die
armen Leute auf demLande infolge der nie endendenFehden
mit den benachbarten Fürsten und Herren einer völligen
Verarmung entgegengingen. In allerengstem Kreise, mit
Mifstrauen erweckenderHeimlichkeit wurden die öffentlichen
Angelegenheiten, zumal diejenigen des gemeinen Säckels,
behandelt. Nur aus einer sehr geringen Anzahl von Mit¬
gliedern bestand der Ausschufs, vor dem die Kämmerer der
Stadt ihre Rechnung ablegten: die alte Wiek und der Sack
waren davon ganz ausgeschlossen.So hatten die vergangenen
Jahrzehnte ein reichesMafs der Mifsgunst und des Hasses
in den unteren Schichten der Bevölkerung aufgehäuft: nur
eines geringen äu(serenAnstofses bedurfte es, um sie zu
unheilvollen Thaten fortzureifsen. Nun begab sich, dafs um
Martini 1373 Busse Dus, der Hauptmann des Erzstiftes
Magdeburg, den Braunschweigern in das Land fiel, um für
die Plünderungen und Verwüstungen Rache zu üben, mit
welchen die von Wenden und Ampleben von Schlofs Jerx¬
heim aus das Erzstift wiederholt heimgesuchthatten. Ihm
zog Herzog Ernst mit 60 Rittern und Knechten sowie mit
den reichsten und vornehmsten Stadtjunkern von Braun¬
schweig entgegen. Aber am Eime erlagen sie den Waffen
desMagdeburgerHauptmanns. Der Herzog selbst mit vielen
anderen fiel in Gefangenschaft.Für die Lösung ihrer Bürger
allein mui'ste die Stadt 4000 Mark zahlen. Dadurch wuchs
die Mifsstimmung des gemeinenMannes gegen die regieren¬
denHerren zu bedenklicherHöhe. Da der Rat nicht daran
denkenkonnte,die Last desschonüber dieGebührdrückenden
Schossesnoch zu steigern, kam er auf den Gedanken, eine
indirekte Getreidesteuer,den sogenanntenScheffelpfennig,ein¬
zuführen. Am Montage nachMisericordias(17. April) 1374,
früh morgens,verhandelteman darüber mit denGildemeistern
in dem Remter bei den Brüdern. Da erhob sich draufsen
ein Geschrei,der Rat halte dieGildemeistermit Gewalt zurück
und stehe ihnen nach dem Leben. Der Tumult, der da¬
durch entstand,hatte zunächst keine Folgen. Aber um die
Mittagszeit, als die Gilden in dem Schulhofe am Altstadt¬
markte ihre Morgensprachehielten, kam es zu einem neuen
Auflaufe.

Dicht bei demSchuhhofelag dasHaus desBürgermeisters
Tile van Damme, „die sieben Türme“ genannt. Gegen
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diesesGebäude und seinen Besitzer richtete sich zunächst
die Wut des entfesseltenPöbels. In wenig Augenblicken
war es erbrochen, geplündert und angezündet. In einem
Hinterstübchen des Nachbarhauses,wo er Zuflucht gesucht
hatte, fand man Tile van Damme, dem das Podagra und
seine starke Leibesbeschaffenkeitjedes Entkommen unmög¬
lich machten, zog ihn hervor und schleppte ihn in den
Kerker. Mit rasenderSchnelligkeit verbreitete sich der Auf¬
stand durch die Strafsen, da der zweite Bürgermeister der
Altstadt, Kort Döring, trotz der Mahnung des Stadthaupt¬
manns in träger Ruhe verharrte und auch nicht einmal den
Versuch machte, dem tobenden Volke zu wehren. Bald
waren die Aufrührer Herren der Stadt. Sie schlossendie
Thore und liefsenihrer Wut jetzt völlig den Zügel schiefsen.
Sieben Häuser noch frafs das Feuer, nachdem sie vorher
gründlich ausgeraubtworden waren. Was demwilden Haufen
an Urkunden und Schriftwerken in die Hände fiel, ward ver¬
nichtet, zumal die RentenbriefedesRates, auf die man es be¬
sonders abgesehenhatte. Kort Döring, der sich mit drei
anderen vom Rate auf den Turm über dem Michaelisthore
gerettet hatte, liefs sich durch die trügerische Zusicherung,
dafs esihm nicht an Leib oderLeben gehensolle, bestimmen,
sich den Empörern in die Hände zu geben. Überall durch
die Stadt tobte der Aufruhr, dem niemand entgegentrat.
Nur die alte Wiek, wo ein leidliches Verhältnis zwischen
Rat und Bürgerschaft bestand, nahm keinen Teil daran,
vielmehr schlofsman hier die nach der Stadt und in das
Freie führenden Thore und brach die beiden Brücken ab,
welche die Verbindung mit den übrigen Weichbilden ver¬
mittelten. In der Stadt aber erfolgten alsbald trotz der Ab¬
mahnungen der befreundetenStädte Hildesheim, Goslar und
Helmstedt und trotz der versuchtenEinmischung desBischofs
von Hildesheim und desHerzogsAlbrecht von Grubenhagen
die ersten Hinrichtungen. Mit grofsem Hochmute und Ge-
prahle — soerzählt das Schichtbuch— kamen die Aufrührer
am Mittwoch (19. April) mit Tilen van Damme und Hansen
von Hinstedt und zogen mit ihnen auf den Hagenmarkt und
liefsenihnendieKöpfe abschlagenauf weifsebraunschweigische
Laken. Dann ging es in die Neustadt, wo Hermann von
Gustedt und Hennig Lusken dasselbeSchicksal erwartete.
Zwei andere Bürgermeister, Hans von Göttingen und Brun
von Gustedt, der eine aus dem Hagen, der andere aus der
Altstadt, wurden vor ihren eigenenHäusern mit Schwertern
und Beilen erschlagen. Noch ein dritter Bürgermeister des
Sackes, der den Wütenden mit strafenden und warnenden
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Worten entgegentrat, soll hier ums Leben gekommen sein.
Am folgendenFreitage wurde dann, obschon inzwischen ein
AbmahnungsschreibendesKaisers Karl in Braunschweig ein¬
gelaufen war, über Kort Döring und Ambrosius (Brufseke)von Sonnenberg,einen Ratmann der Neustadt, Gericht ge¬
halten. Zuerst fiel das Haupt des letzteren. Dann trat
Kort Döring vor und sprach „mit weinendenAugen, aber
mit freudigem Herzen und klugen Worten“ zu der ver¬
sammeltenMenge: „ siemöchteneinträchtig seinund nun dem
Blutvergiefsen einEnde machen, denn des Hassessei genug
geschehenund an ihm gerochenmehr als zu viel: vor allem
möchten sie nicht versäumen, einen neuen Rat zu kiesen,
ohne welchen die Stadt nicht bestehenkönne, auch sollten
sie sich hüten und bewahren vor der Herrschaft und ihren
Mannen, dennbei denenwäre kein Glaube.“ Darauf wandte
er sich an die Häupter des Aufstandes und fragte, wessen
sie ihn beschuldigten,dafs er sterbensolle. Und als niemand
antwortete, bat er, zum Volke gekehrt, das herbeigelaufen
war, um seine Hinrichtung zu sehen, dafs, wenn jemand
unter ihnen wäre, den er beim Turnier, Stechspiel, Schau¬
teufellaufen, Tanz oder wo es sonst wäre, erzürnt hätte,
dieser ihm vergeben möchte um Gottes willen: dann wolle
er gerne sterben. Wenige waren unter den Tausenden von
Männern, Weibern und Kindern, die dasSchaffotumstanden,
die nicht durch solcheWorte gerührt worden wären. Aber
die Aufrührer wurden ungeduldig und schrieen demScharf¬
richter zu: „ Hau ab, hau ab.“ Als er dies hörte, ermahnte
ihn Kort Döring, er möge thun, was ihm befohlen werde,
kniete nieder und empfing den Todesstreich.

Während dieser blutigen Tage waren viele aus den Ge¬
schlechtern trotz der Sperrung der Thore über die Stadt¬
mauern entkommen. Sie wurden für immer verbannt, ihre
Häuser in Besitz genommen,ihr Vermögeneingezogen. Von
den Gefangenenwurden manche auf die Verwendung guter
Freunde aus der Haft entlassen,doch mufsten sie die Stadt
auf ewige Zeiten verschwören. Inzwischen schritt man in
den vier aufrührerischen Weichbilden zu der Wahl eines
neuenRates. Dieser trat schonamSonnabendnachPfingsten
(27. Mai) mit Otto dem Quaden, der sich Wolfenbüttels be¬
mächtigt hatte und hier der Gelegenheit wartete, sich in die
Wirren der Stadt zu mischen, in Unterhandlung. Für eine
Summe Geldes versprach er der Stadt seinenSchutz und
seinen Beistand gegen die Vertriebenen. Und des Schutzes
sollten die Bürger von Braunschweig bald nur allzu sehr
bedürfen. Die vertriebenenGeschlechterund dieAngehörigen
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der Hingemordeten fanden in den benachbartenGebieten
und Städtenwillige Aufnahme. Von allen Seiten,von Halber¬
stadt und Hildesheim, von Magdeburg und derMark Branden¬
burg, begannen sie den Krieg gegen den Braunschweiger
Kaufmann, und zugleich wurde rings um die Stadt der raub-
und fehdelustigeAdel lebendig. Der schwersteSchlag aber,
der die neuen Gewalthaber und die Stadt selbst traf, war
ihre Ausstofsung aus der Hansa, welche nach langen Ver¬
handlungen der verbündeten Städte um die Mitte Sommers
1375 zu Lübeck erfolgte. „Da die von Braunschweig“, so
heifst es in dem Rechtsspruch, „noch in Bosheit sitzen, bei
ihrer Unthat verharren und kein Gleich darum zu thun ge¬
neigt sind, so haben die gemeinen Städte der deutschen
Hansamit Vollmacht der anderen»Städte,die zu ihrem Rechte
gehören, gemeiniglich und mit ganzerEintracht beschlossen,
dals sie derer von Braunschweig aus der Hansa und aus
des Kaufmanns Recht und Freiheit entbehren wollen, also
dafs kein Kaufmann in Flandern, England, Dänemark, Nor¬
wegen und zu Naugarden, noch in sonst einer Stadt, die in
des Kaufmanns Recht ist, Gemeinschaftoder Handlung mit
ihnen pflegen soll, weder zu Lande noch zu Wasser, weder
ab- noch zuzuführen, bei Verlust Leibes und Gutes.“ Die
unheilvolle Wirkung dieser Verfehmung machte sich bald
geltend. Grolse Verluste der Kaufleute in Braunschweig,
gehäufteFehden, gesteigerteAbgaben, Zerrüttung und Rück¬
gang der städtischenFinanzen waren die unausbleiblichen
Folgen. Die Stadt kam in die äufsersteNot und Bedräng¬
nis, also dafs„ ihr Reichtumund ihre Stärke dahinschwanden.“
Das Bündnis mit Otto dem Quaden, dessen unlautere Ab¬
sichten mehr und mehr zutage traten, half ihr wenig, selbst
als der Rat auf seinePfandschaft an dem SchlosseWolfen¬
büttel verzichtete. Auch dals sie sich bereits am 10.August
1374 mit den jungen Herzogen Friedrich und Bernhard ge¬
sühnt und von diesen die Zusicherung erlangt hatte, sie
wollten um der Schicht willen, die zwischen dem alten Rate
und der Gemeine entstanden sei, niemanden belästigen,
kam ihr kaum zugute, da die jungen Fürsten weder den
Willen noch die Macht hatten, die Stadt wirksam zu schützen.
Fünf Jahre lang hat dieserheilloseZustand gedauert, welcher
Braunschweig schliefslich mit völliger Verarmung bedrohte.
Endlich, nachdem der von den Aufrührern erwählte Rat be¬
reits seit 1375 wieder anderen berechtigten Personen hatte
Platz machen müssen,nachdemselbstKaiser Karl 1377 sich
für die Wiederaufnahme der Stadt in den Hansebund ver¬
wandt hatte, demütigte sich der trotzige Sinn der Braun-
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Schweiger. Am Hippolytustage (12. August) 1380 kam auf
der Tagefahrt der Hansegenossenzu Lübeck nach längeren
Verhandlungen die ersehnteSühne zustande, nicht ohne dafs
auch Herzog Friedrich schliefslich für die bedrängte Stadt
seine wohlwollendeVermittelung hatte eintreten lassen. Die
Bedingungen derselben waren hart. Mit einer Geldsumme
mufste sich die Stadt von neuem in die Hansa einkaufen,
sie mufste versprechen,den Rat nach alter Gewohnheit auch
fürder mit „Kaufleuten, Rentnern und ehrwürdigen Leuten“
zu besetzen, die Vertriebenen zurückzurufen, ihnen die ge¬
raubten Güter zu erstatten und allen erlittenen Schadenzu
vergüten: Streitigkeiten zwischen Rat und Gemeine sollten
in Zukunft von der Hansa entschiedenwerden. Zur Sühne
des Frevels und für das vergosseneBlut mufste sie ferner
geloben, innerhalb des Kirchsprengels von St. Martini eine
neue steinerneKapelle zu erbauen, dabei zwei ewigeSeelen¬
messenzu stiften und zwei Vikarien mit Einkommen und
allem notwendigen kirchlichen Gerät auszustatten, endlich
ebensoviele Pilger nachRom zu senden,wie Bürger in dem
Aufstande ums Leben gekommen waren, um dort für die
armenSeelenderHingemordetenfleifsig zu beten. Unter diesen
Bedingungen erlangte Braunschweig die Wiederaufnahme in
den mächtigen Städtebund. Mit der Unterwerfung unter
dieselbenerreichte zugleich dieseunglückliche „Schicht“ ihr
Ende, welche die Stadt dem gänzlichenVerderben nahe ge¬
bracht hatte und deren unheilvolle Wirkungen noch lange
in ihr nachzitterten sollten.

Den Dienst, welchen Herzog Friedrich den Braun¬
schweigern durch seine Fürsprache bei den Hansestädten
geleistet hatte, fanden diese bald Gelegenheit ihm zu ver¬
gelten. Die erstepolitischeThat, zu der sich die Stadt nach
ihrer Niederlage aufraffte, war, dafs sie dem Herzoge das
Erbe seiner Väter retten half. Noch immer safs „der böse
Herzog“ von Göttingen in Wolfenbüttel. Indem er mit Ge¬
flissenheit den Regentendes Landes spielte, wufste er seine
jungen Vettern, die eigentlichen Erben desselben, über die
er sich die Vormundschaft angemafsthatte, mehr und mehr
in den Hintergrund zu drängen. So sehr waren sie bald
aller Welt zum Gespötte, dafs man Friedrich, den ältesten,
„den Herzog mit drei Pferden“ nannte. „Herzog Magnus’
Söhne“, sagt derChronist, „ritten nebenher,daswarenHerren
ohne Land.“ Gegenüber den Ereignissen in Braunschweig
hatte sich Otto anfangs abwartend und vorsichtig zurück¬
gehalten. Aber bald, als die Stadt infolge ihrer \Jerhansung
mehr und mehr in Bedrängnis geriet, liefs er auch an ihr
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seine Tücke aus. Eifrig half ihm der unruhige und raub¬
lustige Adel, der in ihm den Fürsten nach seinemHerzen
sah, durch einen täglichen kleinen Krieg die Bürger in
Braunschweig mürbe machen. Schon im Jahre 1370
hatte der Stadtschreiber seinen Eintragungen über Ottos
Gewaltthaten die feierlichen Worte vorausgeschickt: „Dux
Otto, Otto, Otto. Dit sint de sculde.“ Jetzt aber erreichten
die Praktiken des treulosen und frevelhaften Herzogs den
höchstenGipfel. Das „Fehdebuch“ der Stadt weifs davon
zu erzählen. Endlich, nachdem sie ihren Frieden mit der
Hansa gemacht hatten, ermannten sich die Braunschweiger.
Im Mai 1381 warfen sie sich, vereint mit dem Herzoge
Albrecht von Sachsen,auf das Haus Twieflingen am Eime,
eines der berüchtigtsten Raubnester, überwältigten es und
brannten es nieder. Aber im Herbste desselbenJahres, als
der Herzog mit seinen ritterlichen Genossen, denen von
Steinberg,Ampleben,Weferlingen, Veltheim, Schwicheldtund
anderen, Mord und Verwüstung bis unter die Mauern der
Stadt trug und nun die Bürger ihm entgegenzogen,erlitten
sie am Lindeuberge bei Thiede eineNiederlage und büfsten
viele Gefangeneein, welche nun, von demHerzoge mit dem
Tode bedroht, die Kerker des Schlossesin Wolfenbüttel
füllten. Diese Ereignisse führten endlich zu einer Verstän¬
digung der Stadt mit dem Herzoge Friedrich. Man ent¬
warf, allem Anschein nach im Einvernehmen mit dem Her¬
zoge Albrecht, den Plan sich der gefürchteten Feste durch
Überfall zu bemächtigen. In der zweiten Woche des Sep¬
tember (l38l) befand sichFriedrich bei seinemgewalttätigen
Vetter zum Besuche in Wolfenbüttel. Hier hörte er mit
diesem eines Tages in der aufserhalb des Schlossesnach
Morgen zu gelegenenLonginuskapelle die Messe. Während
diese noch fortdauerte, verliefs er plötzlich das Gotteshaus,
eilte auf das Schlofs, dessenZugbrücke er aufzog, befreite
die Gefangenenund gab dann durch das Aufstecken eines
Wappenhandschuhesden in der Nähe harrendenReitern des
BraunschweigerRates das verabredeteZeichen, dafs der be¬
absichtigteStreich gelungensei. Diesesprengen nach Braun¬
schweig, wo sich alsbald auf dasAnschlägender Glocken die
Bürger in Wehr und Waffen genWolfenbüttel in Bewegung
setzten. So überrascht, gab der Göttinger Herzog jeden
weiteren Widerstand auf. „Da Otto sah und hörte“ — so
berichtet die sächsischeChronik — „was die Meinung wäre,
liefs er sich über den Flufs (die Ocker) setzenund floh von-
dannen nach dem Lande zu Göttingen, und Herzog Fried¬
rich nahm da Wolfenbüttel ein, und die von Braunschweig
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huldigten ihm.“ Zwei Jahre später (15. Juli 1383) kam es
dann mit Otto dem Quaden zu einer endgültigen Sühne.
Der Herzog entsagteallen Ansprüchen, die er an das Land
Braunschweig erhobenhatte, und entliefs die Mannschaftund
Städte in dem letzteren der ihm geleistetenEide und Hul¬
digung, behielt sich aber über Stadt und Land das ihm von
seinemVater überkommeneAnfallsrecht bei dem etwaigen
Aussterben der Braunschweiger Linie vor. Erst seit dieser
Zeit konnten sich die Söhne des Herzogs Magnus als die
wirklichen Herren im Lande Braunschweig betrachten.

Während es ihnen aber, vornehmlich durch denBeistand
der Stadt Braunschweig, unter schwerenKämpfen gelang,
das eigentlicheErbe ihres Vaters zu behaupten, hatten sich
infolge von des letzteren jähem Tode die Verhältnisse im
Herzogtume Lüneburg von Jahr zu Jahr schwieriger und
verwickelter gestaltet. Wenige Monate nach dem Treffen
bei Leveste, am 25. September1373, kam durch die Be¬
mühungen der Witwe des erschlagenenMagnus und unter
Vermittelung des BischofsGerhard von Hildesheim zwischen
denBraunschweigerBrüdern und denHerzogen von Sachsen
ein Vertrag zustande, welcher bestimmt war, dem verderb¬
lichen Hader um das Lüneburger Land ein Ziel zu setzen.
Nach diesemVertrage sollte dasHerzogtum, wie es Herzog
Wilhelm besessenhatte, wieder zusammengelegtwerden und
auch fürder ungeteilt bleiben, die Mannschaftaber sowie die
Städte und Schlösserden Söhnen des PlerzogsMagnus und
den sächsischenFürsten gemeinsam huldigen. Die Regie¬
rung sollten zunächst die letzteren als die älteren unter Mit¬
wirkung eines aus der Ritterschaft und je zwei Ratmännern
von Lüneburg und Hannover zusammenzusetzendenRegie¬
rungsrates führen, nach demTode der HerzogeAlbrecht und
Wenzel aber sollte sie auf den ältesten aus dem Manns¬
stamme des Herzogs Magnus übergehen und dann in Zu¬
kunft zwischen den beiden fürstlichen Häusern regelmäfsig
wechseln,doch dergestalt, dafs ohne die gleichzeitige Ein¬
willigung beider weder Städte noch Schlösserverkauft oder
verpfändet werden dürften. Zur Bekräftigung dieser sonder¬
baren, in sich unhaltbaren Einung, welcher Kaiser Karl IV.
am 23. Oktober seineBestätigung erteilte, reichte Katharina,
die Witwe desHerzogsMagnus, im folgendenJahre Albrecht,
dem jüngeren der beiden askanischenFürsten, die Hand zu
einem neuen Ehebunde, während ihre SöhneFriedrich und
Bernhard sich mit den Töchtern des Herzogs Wenzel ver¬
lobten. Nachdemdann die welfischen und askanischenHer¬
zoge am 28. Oktober gemeinschaftlich die Privilegien und
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Freiheiten desLandes bestätigt hatten, erlangtensievon den
Ständen,zumalvondenStädtenLüneburg,HannoverundUlzen,
ohneSchwierigkeit die Huldigung und damit die Anerkennung
des von ihnen vereinbarten Vertrages. Noch in demselben
Jahre (9. Dezember) kam eineSühne der HerzogeFriedrich
und Bernhard mit demGrafen Otto von Schauenburgwegen
desTotschlagesihres Vaters zustande,und zu der nämlichen
Zeit erhielt dies ganze Friedenswerk durch ein Schutz- und
Trutzbündnis seinenAbchlufs, welches sie als Herren des
Herzogtums Braunschweig mit den Herzogen Wenzel und
Albrecht eingingen.

Einige Zeit lang ruheten nun die Waffen, und der Friede
schien sich in dem unglücklichen, durch einen vierjährigen
Bürgerkrieg verwüsteten und durch den Hader der Parteien
zerrütteten Lande befestigen zu wollen. Die askanischen
Herzoge, welche jetzt als von allen SeitenanerkannteHerren
schalteten,hatten das redliche Bestreben,Ruhe, Frieden und
Ordnung zu schaffen,den endlosenFehden,welcheden Wohl¬
stand der Bevölkerung schädigten, ein Ende zu machen und
eine geordnete, erspriefsliche Verwaltung zurückzuführen.
Namentlich gilt dies von dem Herzoge Albrecht, der wie
wenige Fürsten der damaligen Zeit bemühet gewesen ist,
seinenRegierungspflichtengerechtzu werden und namentlich
die wirtschaftliche Lage seiner Lande nach Kräften zu ver¬
bessern. Die noch vorhandenenAusgabebücherseiner Vögte
gestatten uns einen Einblick in seinen persönlichenHaus¬
halt und zeigen den Herzog einerseits als einen Mann von
strenger Sparsamkeit und geregelter Lebensweise,anderseits
als einen unermüdlich thätigen, auf das Wohl seiner Unter-
thanen eifrig bedachtenRegenten. So bildet seinePersönlich¬
keit einenmerkwürdigen, stark hervortretendenGegensatzzu
derjenigenOttos desQuadenvon Göttingen, der auchnachden
oben berührten Ausgleichungennicht nachliefs, durch Ränke
und Gewalt die Ruhe der niedersächsischenLande zu stören.
Dem noch immer fortdauernden Kriege mit ihrem Vetter,
dem HerzogeErich IV. von Lauenburg, machtenWenzel und
Albrecht am 5.April 1374durch einenVertrag ewigerFreund¬
schaft ein Ende. Die an Erich verpfändetenSchlösserBlekede
und Ilitzacker mit den dazu gehörigenZöllen sowie die Zölle
zu Eislingen und Schnackenburg lösten sie ein und ver¬
wandten diesewieder verfügbar gewordenenBesitzungenund
Einkünfte, um dem Lüneburger Rate für die 3900 lötige
Mark Sicherheit zu geben, welchesie der Kriegskostenwegen
von ihm aufgenommenhatten. Am schwersten wurde es
ihnen, den in den zahllosenFehdentäglich mehr verwildern-
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den Landadel zu bändigen. Um das feste Dannenberg zu
bezwingen, welchesHerzog Magnus einst an die von Salder
verpfändet hatte und von wo ausviel Schadenund Räuberei
im Lande geschah,nahmensie sogarim Jahre 1377 die Hilfe
des damals in Norddeutschland weilenden Kaisers in An¬
spruch. Karl zog auf ihre Bitten, von den Städten Magde¬
burg und Lübeck durch Geschütz unterstützt, von Tanger¬
münde zunächst gegen das gleichfalls im Besitze der Salder
befindliche Schlofs Prezetze und eroberteesnach dreitägiger
Belagerung. Dann wandte er sich im Verein mit denHer¬
zogenWenzel und Albrecht gegenDannenberg, auchAlbrecht
von Grubenhagenund Friedrich von Braunschweig sclüossen
sich ihm an. Vier Tage lang wurden Stadt und Schlofs be¬
stürmt, dann ergaben sie sich dem Kaiser, der sie dem
Herzoge Albrecht zurückstellte. Das war in den ersten
Tagen desMai. Kurze Zeit darauf liefsen sich die Herzoge
Wenzel und Albrecht zu Tangermünde, wohin sie den Kaiser
begleitet hatten, noch einmal mit allen ihren Herrschaften
und mit der sächsischenKur zugleichmit ihrem Vetter Erich
von Lauenburg zur gesamten Hand belehnen. Nach wie
vor standen sie bei Karl in hoher Gunst. Als dieser sich
in den letztenMonaten desJahres 1377 zu einer Reise nach
Frankreich anschickte, begleitete ihn Albrecht dahin: am
4. Januar 1378 hielt er an der Seite des Kaisers seinen
feierlichen Einzug in Paris.

Auch unter Wenzel, dem Nachfolger Karls IV., hat der
Herzog das gute Einvernehmen mit der Reichsgewalt auf¬
recht zu erhaltengewufst und in Anlehnung an siedie immer
noch in hohem Grade verwirrten Zustände in Niedersachsen
zu besserngesucht. Wir habengesehen,wie er, vereint mit
den Bürgern von Braunschweig, das zum HerzogtumeLüne¬
burg gehörigeRaubnestTwieflingen eroberteund in Flammen
aufgehenlies und wie er dann dem Herzoge Friedrich be¬
hilflich war, sich der Bevormundung Ottos des Quaden zu
entziehen und sich wieder in den Besitz Wolfenbüttels zu
setzen. Deutlicher noch treten diese seine Bemühungen um
die Ordnung im Lande in dem Eifer hervor, mit welchem
er den westfälischenLandfrieden in den niedersächsischen
Gebieten einzuführen und heimisch zu machen suchte. Er
und sein Oheim Wenzel waren die ersten norddeutschen
Fürsten, die ihn für ihr Herzogtum Lüneburg annahmen,und
unausgesetztsind sie für seine Befestigung und Verbreitung
thätig gewesen.Zu Ende desJahres 1382 verhandelteWenzel
darüber persönlichamKaiserhofeund erhielt am 6. Januar1383
für sich und seinenNeffen die Vollmacht, den Frieden inner-
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halb ihrer Herrschaft nach Notdurft bessernzu dürfen. Zu¬
gleich wurde ihnen zum Zweck der Herstellung gröfserer_
Einheit gestattet,Yerfestungen oder Verfehmungen innerhalb
der verschiedenenGruppen, in die er er zerfiel, auf das
ganzeGebiet der Friedenseinungauszudehnen. Noch gröfsere
Zugeständnisseerlangte Albrecht, als er im Frühling 1385
beim Könige in Prag weilte. Es lag ihm besondersdaran,
die Städte, welche ein Jahr vorher zur Wahrung ihrer
Interessen den sächsischenStädtebunde geschlossenhatten,
in jener allgemeinerenVerbindung festzuhalten. Er erwirkte
für Braunschweig, Hannover und alle Städte, welche er in
den Landfrieden aufgenommenhatte oder noch aufnehmen
würde, dafs,wie viel Bürger auch vorgeladenseien,doch zwei
Ratsmannenund sechsunbescholteneBürger genügensollten,
um die Verteidigung der Stadt zu führen, eine Bestimmung,
welche sich offenbar gegen die vor zwei Jahren von Otto
dem Quaden gegen Göttingen ergriffenen Mafsnahmenrich¬
tete (S. 78). Eine weitere königliche Verfügung stellte alle
Besucher der Gerichtsstätten des Landfriedens unter Rechts¬
schutz. Anderseits ward dem Herzoge gestattet, alle die
durch richterlichen Spruch ausdemLandfrieden Ausgestofse-
nen, wenn sie dem Kläger Genugthuung geleistet hätten, in
denselbenund in ihr Recht wieder einzusetzen.

Diese Bemühungen des wackeren Herzogs, im Lüne¬
burger Lande einen erträglichen Zustand zurückzuführen,
hatten indes nicht den gewünschtenErfolg. TausendHemm¬
nisse traten ihm von allen Seiten in denWeg. Die Fürsten
waren nicht geneigt, sich durch den Landfrieden die Hände
binden zu lassen: manche von ihnen, wie Otto der Quade,
suchten ihn auf alle Weise zu umgehen oder seine Be¬
stimmungen in selbstsüchtigemSinne auszubeuten. Selbst
die Städtestanden ihm mifstrauisch gegenüber. Am meisten
aber widerstrebte der kleine Adel, der sich durch ihn in
seinen zügellosenNeigungen bedroht sah. Seinen Trotz zu
brechen, seineRaubnester niederzulegenist Herzog Albrecht
unermüdlich thätig gewesen. Im Jahre 1382 hatte er mit
Hilfe der Städte Braunschweig, Hannover, Lüneburg und
Ülzen den GenossenOttos des Quaden das feste Schlofs
Gifhorn abgewonnen. Jetzt führte ihn im Sommer des
Jahres 1385 eine ähnlicheAbsicht vor Ricklingen, dasHaus
Dietrichs von Mandelsloh, von welchem aus weithin das
Land unsicher gemacht ward. Hier aber war ihm dasZiel
seiner Tage gesetzt. Bei der Belagerung ward er durch den
Steinwurf aus einer Blide soschwer verwundet, dafs er nach
■wenigenTagen (am 28. Juni) in Neustadt, wohin man ihn
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gebracht hatte, starb. Noch jetzt bezeichnetein alter Denk¬
stein den Platz, wo ihn das tötliche Geschofsgetroffen. ImKloster St. Michaelis zu Lüneburg ist er bestattet worden.Mit Albrecht sank die festesteSäule desFriedens in denniedersächsischenGegendendahin. Nicht lange nach seinem
Tode — und der alte Hader um dasLüneburger Erbe sollte.zwischen dem welfischen und askanischen Hause mit er¬neuter Lebendigkeit emporflammen. So langeAlbrecht lebte,
hatte sich der persönlicheEinfluls seinerGemahlin,der Mutter
der jungen braunschweigischenFürsten, in versöhnlichem
Sinne geltend gemacht. Der Vermittelung dieserklugen undzugleich thatkräftigen Frau war es gelungen, die Söhne zueinemVertrage über die Regierungund Nachfolgeim Herzog-tume Braunschweig zu bestimmen, der zwar gut gemeintwar, aber doch, indem er auch hier unhaltbare Zustände
schuf, den Keim zu künftigen Verwickelungen in sich trug.Dieser am 1. Februar 1374 abgeschlosseneVertrag setzte,„um Land, Städte und Leute der Herrschaft Braunschweig
bei Gnaden, Ehren und Würden zu erhalten“, die Unteil¬barkeit des Landes fest und übertrug die Regierung aufFriedrich, den ältesten der Brüder, bestimmte aber zugleich,
dafs nach seinem Tode nicht seine etwaigen männlichen
Nachkommen sondern der ZweitältesteBruder folgen, underst, wenn die Brüder alle gestorben sein würden, die Re¬gierung auf Friedrichs ältesten Sohn übergehen solle. Sowaren die jüngeren Brüder zunächst Herren ohneLand ge¬
worden, denen auch in Bezug auf Lüneburg jede Aussicht
auf eine Nachfolge verschlossenblieb. Denn noch immer
war jener frühere Vertrag in Kraft, der nach dem Ableben
der beiden sächsischenHerzoge von den Braunschweiger
Brüdern das Lüneburger Land gleichfalls nur dem ältesten
zuwies. Hatte auch Otto von Göttingen, gleich nachdemer sich der Vormundschaft über Friedrich und dessenBrüderbemächtigt, durch einen Krieg gegen Wenzel und Albrechtdie Beseitigung diesesVertrages zu erzwingen versucht, sowar er doch im Oktober 1377 durch das Einschreitendes Kaisers genötigt worden, die Waffen niederzulegen. Soblieb die frühere Vereinbarung über die Nachfolge in Lüne¬burg bestehen, und auch ein Versuch des Kaisers und derSachsen, durch Abfindung Friedrichs und seiner BrüderOtto und Heinrich dasErbrecht an Lüneburg nur auf Bern¬hard zu beschränken,hatte keinen Erfolg gehabt.

Jetzt wurden durch Albrechts unerwarteten Tod vorRicklingen die gegenseitigenBeziehungenwieder verschoben.Katharina, welche die zweite Ehe wesentlich im Interesse
Heineraann, Braunschw.-hannov.Geschichte. II. 8
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ihrer damals noch unmündigen Söhnegeschlossenhatte und
bislang das einigende Band zwischen den beiden Fürsten¬
häusern gewesen war, wandte sich nunmehr, da der Tod
jene unfruchtbar gebliebeneEhe gelöst hatte und die Söhne
herangewachsenwaren, ganz der Sorge für die letzteren zu.
Ihr war alles daran gelegen, die Eintracht unter ihnen zu
erhalten und sie zu einmütigem Handeln zu veranlassen.
Dies schien um so mehr geboten, als Wenzel den Versuch
erneuerte, Bernhard von seinen Brüdern zu trennen und
ganz auf seineSeite zu ziehen. Gleich nach Albrechts Tode
war er nach Ülzen geritten und hatte die hier versammelten
Stände des Landes veranlafst, ihm und Bernhard die Hul¬
digung zu leisten. Dem gegenüber verdoppelte Katharina
ihre Anstrengungen, und es gelang ihr, ihren Zweck zu er¬
reichen. Am 6. Dezember1385 gelobten auf dem ihr zum
Leibgedinge zugewiesenenSchlosseCelleFriedrich, Bernhard
und Heinrich — der vierte der Brüder, Otto, hatte sich in¬
zwischen der Kirche gewidmet — einander mit feierlichen
Eiden, treu zu einander zu stehen, jede Gefahr zu teilen
und alles,was sie besäfsenoder noch erwerben würden,
auf ihre gemeinsameRechnung zu nehmen. Es liegt nahe,
den eigentlichen Sinn diesesGelübdes in demGedanken an
dieVerdrängung der Askanier ausLüneburg und die Zurück¬
gewinnung diesesLandes für das welfische Haus zu finden.
Und dafs wenigstensFriedrich und Heinrich schon damals
von solchenPlänen erfüllt waren, zeigt der Eifer, mit dem
sie dafür den Beistand Ottos des Quaden sich zu sichern
suchten. Nichts ist bezeichnender, als dafs sie selbst die
Mitwirkung des treulosen und gewaltthätigen Vetters nicht
verschmähten,der noch vor wenigenJahren danachgetrachtet
hatte, sie ihres väterlichen Erbes zu berauben. Am 4. Fe¬
bruar 1386 errichteten sie mit ihm eine vollständige Sühne
über alle zwischen ihnen schwebendenStreitigkeiten und
versprachen ihm, für den Fall eines Krieges das ihm einst
mit so vieler Mühe entrisseneWolfenbüttel zu seinenNöten
offen zu halten, seine Gesellenvon der Sichel nicht zu be¬
einträchtigen, ja ihm in einer etwaigen Fehde gegenBraun¬
schweig mit Gut, Land und Leuten behilflich zu sein. Fünf
Monate später gingen sie nochweiter und schlossenmit ihm
(9. Juni) einen Vertrag, dessenSpitze sich unzweideutig
gegen Wenzel richtete und der die Eroberung Lüneburgs
mit gemeinsamenKräften offen in Aussicht nahm. Es war
ein Kriegsbündnis in aller Form. „Wenn ihnen Otto“ — so
heifst es darin — «zur Herrschaft und zum Lande Lüne¬
burg verhelfe, also dafs ihnen letzteres huldige, so wollten
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sie ihm binnen fünf Jahren 5000 Mark Silber zahlen undweder ihren Bruder Bernhard noch sonst jemanden, bevorer nicht dieseSchuld anerkannt habe, zur Regierung in Lüne¬burg gelangen lassen.“

Die welfischen Brüder spielten hier ohne Zweifel eindoppeltesSpiel, das ihnen nicht zur Ehre gereicht: nur bleibt6szweifelhaft, wie weit Herzog Bernhard sich daran beteiligte.Gerade damals, scheint es, vollzogen er und Friedrich ihreHeirat mit Margareta und Anna, den Töchtern Wenzels,
während Heinrich nach Pommern ging, um sich Sophie, dieTochter des Herzogs Wertislaw von Stettin, zur Braut zugewinnen. Aber während seinerAbwesenheit mufste er nunseinerseits die unfreundliche, selbstsüchtigeGesinnung derBrüder, zumal Friedrichs, erfahren. Wenige Wochen nachjenem Vertrage mit Otto demQuaden, am 25. Juni, einigten
sich diese mit Wenzel zu einem Vergleiche, bei welchem
Heinrichs Interesse nur der Form nach gewahrt ward. Da¬nach sollte die Herrschaft in Lüneburg bei Wenzel bis zudessenTode verbleiben, dann aber auf Bernhard, und wenn
dieser bereits gestorben wäre, auf Heinrich, beziehentlich
auf deren älteste Söhne übergehen. Erst wenn solchenicht
vorhanden wären, sollte Herzog Friedrich folgen, der sich
für den Augenblick mit der Summe von 3000 Mark undder Einräumung der Häuser Wendhausen,Brunsrode, Twief¬
lingen, Wettmershagen und Thune abfinden liefs und auf
seine Erbfolge in Lüneburg vorläufig verzichtete. Dem-
gemäfs entband er die StändeLüneburgs von der ihm früher
geleistetenEventualhuldigung. Mit diesemVertrage erreichte
also Wenzel, was er und sein Bruder gemeinsammit dem
Kaiser Karl IV. bereits im Jahre 1377 angestrebt hatten:
nur dafs der jüngste der Braunschweiger Brüder nicht ab¬
gefunden sondern von der Lüneburger Erbschaft sogut wie
ausgeschlossenward.

Es ist daher nicht zu verwundern, dafsHeinrich, sobald
er aus Pommern zurückgekehrt war, gegen eine solcheAb¬
machung, die ihn im bestem Falle mit einer entfernten
Aussicht vertröstete und zu der er nicht seine Zustimmung
gegebenhatte, laut und lebhaft Einspruch erhob. Um diesem
Nachdruck zu geben, bemächtigte er sich des an der mär¬
kischen Grenze gelegenen SchlossesWarpke und begann,
unterstützt oder doch gefördert von seiner Mutter, die mit
zärtlicher Liebe an dem Jünglinge hing, die Fehde gegen
Wenzel und das Lüneburger Land. Bald sah er sich indes
genötigt, einen Waffenstillstand einzugehen, den Graf Otto
von Hoya und der Lüneburger BürgermeisterDietrich Spring-

8*
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intgut am 11. Januar 1387 zu Ülzen dahin vermittelten,
dafs Heinrich bis Weihnachten, bis zu -welcherZeit man die
obwaltenden Irrungen friedlich beizulegen versuchenwolle,
Warpke dem Ritter Ludwig von Estorp zu getreuer Hand
des Rates von Lüneburg übergab. Auch die Herzogin
Katharina und ihr ältester Sohn Friedrich, der in dieser
Fehde einmal wieder die Partei gewechselt und aufseiten
seines jüngeren Bruders gestanden hatte, wurden in diese
Sühne mit eingeschlossen. Bernhard aber erscheint jetzt
völlig als ParteigenosseseinesSchwiegervaters,des Herzogs
Wenzel, der wenige Tage zuvor (7. Januar) unter still¬
schweigendemAusschlufs Heinrichs sich mit ihm über die
Regierung in Lüneburg geeinigt hatte. Nach dieser Über¬
einkunft solltedieHerrschaft im Lande ihnenbeidengemeinsam
zustehenund die RegierungjedesmalzwischenWenzel, dessen
Solme Rudolf und Bernhard in der Weise wechseln, dafs
der älteste von ihnen, der im Lande anwesendsei, die Ge¬
schäfte führe. Einem solchenAbkommen versagten indes,
„damit daraus in künftigen Zeiten nicht Unwille und An¬
sprache entstehenmöge“, die Städte Lüneburg, Hannover
und Ülzen ihre Zustimmung, und so blieb die Sache auch
fürder in der Schwebe,selbst nachdemBernhard und Hein¬
rich am 30. April zu Lüneburg den, wie es scheint, wenig
ernsthaft gemeinten Versuch gemacht hatten, inbezug auf
ihre beiderseitigen Ansprüche einen Ausgleich herbeizu¬
führen.

Die Lage der Dinge im Hcrzogtume Lüneburg war nach¬
gerade zu einem Malse der Unerträglichkeit gediehen, das
zu einer Entscheidung drängte. Trotz der immer von neuem
versuchten Einungen und Sühnen, trotz der wieder und wie¬
der geschlossenenVerträge und Ausgleiche standen sich die
Parteien mit unverholenemMifstrauen gegenüber. Nicht blos
zwischen Askaniem und Welfen sondern auch unter den
welfischenBrüdern selbstherrschteZwietracht, Argwohn und
Mifsgunst. In ungünstigstemLichte erscheint dabei Fried¬
rich, der älteste der Brüder, der mit berechneterSchlauheit,
ohne Treu und Glauben und gleichgültig gegen die ge¬
schworenenEide die Partei wechselte, in all diesen Wand¬
lungen nur das eine Ziel vor Augen: dasLüneburger Land
der sächsischenHerrschaft zu entreifsen, um es als Ent¬
schädigungseinerBrüder für ihre Ansprüchean Braunschweig
zu benutzen. Die Mittel, deren er sich bediente, zeigen,
dafs er mit Erfolg bei seinem ehemaligenVormunde in die
Schule gegangen war. Freilich würde es verkehrt sein,
wegen des alsbald wieder ausbrechendenKrieges die eine
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oder andere Partei oder gar die eine oder andere Persön¬
lichkeit verantwortlich machen zu wollen. Die Schuld lag
eben an der Verfahrenheit und völligen Unhaltbarkeit der
Verhältnisse. Es zeigte sich jetzt, dafs der Vertrag vom
25. September1373 ein Unding war, dafs einesolcheDoppel¬
herrschaft, wie er sie geschaffen,sich nicht durchführen liefs.
Alle Versuche, eine dauernde Ausgleichung herbeizufiihren,
hatten bislang nur zu gröfsererUnsicherheit und Verwirrung
geführt.

Gegen Ende des Jahres griff Herzog Heinrich wieder zu
den Waffen. Weihnachten war herangekommen,und noch
immer war keine Sühne erreicht. Dem geschlossenenVer¬
trage gemäfs forderte er Warpke zurück, während Wenzel
es als ein durch unrechtmäfsige Gewalt seiner Herrschaft
entfremdetesBesitztum in Anspruch nahm. Der Lüneburger
Rat war ungewifs, was er thun sollte. Er wandte sich den
Vorschriften des sächsischenLandrechts gemäfs um Rechts¬
helehrung an den König als Oberrichter. Aber noch ehe
die Antwort Wenzels eintraf, loderte ringsum im Lande die
Kriegsfackel wieder empor. Der Förderung seitens seiner
Mutter und seinesBruders Friedrich sicher, im Bunde mit
Otto dem Quaden, unterstützt von der diesemunbedingt er¬
gebenenRitterschaft des StiftesHildesheim, begannHeinrich
von neuem den Kampf. Vergebens versuchte Bischof Ger¬
hard von Hildesheim, von den Ratsherren zu Lüneburg
dringend darum angegangen, zu vermitteln: er war seiner
eigenen Stiftsjunker nicht mächtig. Einem der letzteren,
Kurt von Steinberg, glückte es, den Herzog Bernhard, wel¬
cher treu an der Seite seinesSchwiegervatersausharrte, zu
fangen und nach dem SchlosseBodenburgabzuführen. Da¬
durch wurden die anderen beiden Brüder jeder Rücksicht
auf ihn ledig. Sie gewannen jetzt auch den Beistand der
Stadt Braunschweig. Eine fragmentarischeAufzeichnung des
15. Jahrhunderts hat uns von den darüber geführten Ver¬
handlungen ein Bild entworfen, in welchem die Treue und
Hingabe der Braunschweiger an die angestammteHerrschaft
in günstigstemLichte erscheint, das aber schwerlich der
Wirklichkeit entspricht. Es war wohl weniger die freudige
Opferwilligkeit der Bürger als ihre Handelseifersuchtauf das
durch die Begünstigungender sächsischenHerzoge mächtig
gehobeneLüneburg, was sie veranlafste, ihre Waffen mit
denjenigen ihrer Herzoge zu vereinigen. Um so fester und
eifriger schlofs sich Lüneburg an Wenzel an, so dafs sich
dieser Krieg, der endlich die Entscheidung über den Lüne¬
burger Erbstreit brachte, fast wie ein Austrag über die Vor-
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lierrschaft der beidenmächtigstenStädte desBraunschweiger
Landes darstellt.

Herzog Wenzel und die Lüneburger lagen mit grofsem
Volke vor Celle, dem Witwensitze der Herzogin Katharina,
den diese ihrem SohneHeinrich eingeräumt hatte. Es war
um die Osterzeit, und die Vorbereitungen zur Belagerung
des Schlosseswaren bereits vollendet: da erkrankte Wenzel
plötzlich und starb nach kurzem Siechtumam 15. Mai. Aber
die Fürsten und Herren, die sich ihm verbündet hatten,
eifriger noch als sie die Bürger von Lüneburg setzten die
Bestürmung der Feste fort. Erst als Herzog Friedrich das
Aufgebot seinerMannen und auf 800Wagen eine auserlesene
Schar Braunschweiger Knechte und Schützen zum Entsatz
heranführte, brachen sie ihr Lager ab und zogen sich, von
den welfischen Brüdern gefolgt, auf Winsen an der Aller
zurück. Hier war es, dafs am Tage desLeichnamesunseres
Herrn (28.Mai 1388) dasSchicksal des Landes Lüneburg ent¬
schiedenward. Durch Abwertung der Brücke über die Aller
hätten die Lüneburger leicht die Schlachtvermeidenkönnen,
das aber verhinderte nach dem Berichte der mindenschen
Chronik Hermanns von Lerbecke die Kampflust desGrafen
Otto von Hoya. „Marter Gottes“, rief er, „so soll man
die Bärenklaue (dasHoyascheWappen) jetzt fliehen sehen?“,
wandte sich den Verfolgern entgegenund.begannden Kampf.
Die Entscheidung gaben die Bogen- und Armbrustschützen
von Braunschweig. Dietrich Springintgut, der Lüneburger
Bürgermeister, war der erste, der sich zur Flucht wandte,
und seinBeispiel rifs viele der Seinigen mit sich fort. Eine
grofseAnzahl fand ihren Tod in der Aller, andere, darunter
Graf Burchard von Regenstein, deckten das Schlachtfeld.
Bischof Otto von Minden, die Grafen Otto von Hoya und
Otto von Schauenburg fielen mit mehr als 500 Rittern und
Knechten in Gefangenschaft. Aufser Kurt von Steinberg
und Plans von Schwicheldt hatte sich aufseiten der Herzoge
der Braunschweiger Bürgermeister Hermann von Vechelde
am meisten hervorgethan: er ward für seinen Heldenmut
noch auf dem Schlachtfelde selbst zum Ritter geschlagen.

So gewannen, wie die zum Gedächtnis diesesTages an
derBrüdernkirche zu BraunschweigangebrachteInschrift noch
heute meldet, „die Fürsten von Braunschweig den Streit
vor Winsen“. Er machte dem langjährigen Hader um das
Lüneburger Erbo ein Ende. Denn die jungen HerzögeRudolf,
Wenzel und Albrecht von Sachsen,Wenzels Söhne, haben
den Kampf alsbald eingestellt, so dafs schon in der Mitte
des Juli zu Lüneburg der Friedensschlufs erfolgte. Der
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eigentliche Friedensvertrag hat sich nicht erhalten, wohl aber
bekundet eine ganze Reihe von Nebenverträgen,grofsenteils
am 15. Juli ausgestellt,den Hergang und denAbschlufs der
Verhandlungen. Unter Vermittelung der Prälaten, der
Mannschaft und der Untersassenward nach langen Tei-
dingen eine-ewige Sühnezwischen den drei sächsischenHer¬
zogen und den welfischen Brüdern errichtet, welche allem
Hader und Streit um das Herzogtum Lüneburg seit den
Tagen des Herzogs Magnus desJüngeren ein Ende machen
sollte,und in welche auch die Städte Lüneburg, Hannover
und Ulzen mit aufgenommenwurden. Die askanischenHer¬
zoge verzichteten in aller Form auf denBesitz der Herrschaft
Lüneburg, behielten sich aber für den Fall, dafs der braun¬
schweigischeMannsstammerlöschensollte, dasHeimfallsrecht
an dem Iierzogtume vor. Vorher schon(6. Juli) hatten sich
Friedrich, Bernhard und Heinrich dahin verglichen, dafs
ersterem das Land Braunschweig und von dem Lüneburger
Lande die SchlösserGifhorn, Fallersleben,Lichtenberg, Wett¬
mershagen,Campe,Vorsfelde, Wendhausen,Brunsrode,Bahr¬
dorf\ Thune und Twieflingen, sowie die Hälfte der Häuser
Meinersen, Neubrück und Brome zufallen, Bernhard und
Heinrich aber die Herrschaft Lüneburg mit Ausnahme der
genannten Teile erhalten sollten: die geistlichen Lehen in
der Stadt Braunschweig sollten nach wie vor allen Brüdern
gemeinschaftlich bleiben. In Nebenverträgenwurden dann
noch die Einzelheitender Angelegenheitgeregelt: die Mannen
und Städte des Herzogtums Lüneburg von Friedrich ihrer
Huldigung entbunden und an seine Brüder gewiesen, die
Summen für die Lösung Herzogs Bernhard und der bei
Winsen gemachten Gefangenen festgesetzt und von Bern¬
hard und Heinrich den Ständen und Städten des Lüne¬
burger Landes ihre alten Rechte, Privilegien und Freiheiten
bestätigt. Den Schlufsstein dieses ganzen Friedenswerkes
bildeten die Erbverbrüderung und dasBündnis, welchesam
21. Januar 1389 die drei Herzoge von Sachsen mit den
welfischenBrüdern eingingen. Danach sollten alle früheren
den Sachsen im Lande Lüneburg geleistetenHuldigungen
sowie alle übrigen zwischen ihnen, ihrem Vater oder Oheime
und den drei Herzogen von Braunschweig und Lüneburg
geschlossenenVerträge und Bündnisse als erloschen und
hinfällig betrachtet werden. Dagegen errichteten sie eine
ewige Einung und Erbverbrüderung, wonach dasHerzogtum
Sachsen mit der Pfalz und dem Reichserzmarschallsamte
im Fall des Erlöschens des sächsischenMannsstammesan
die Söhne des Herzogs Magnus und umgekehrt in gleichem
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Falle die Lande Braunschweigund Lüneburg dem in Sachsen
regierenden Zweige des askanischenHauseszufallen sollten.
Die beiderseitigenLänder hatten sofort die Eventualhuldigung
zu leisten.

Achter Abschnitt.

Kulturgeschichtlicher Überblick.

Indem sich unsere Darstellung von den äufseren Ereig¬
nissen nunmehr wieder der Betrachtung der inneren Lage
der welfischen Lande zuwendet,versucht sie einenÜberblick
über die mannigfachenWandlungen zu geben, welche sich,
wie in anderen GegendenDeutschlands, so auch in diesem
Überreste des ehemaligen Herzogtums Sachsen seit dem
Untergange des staufischen Hauses bis zum Ende des
14. Jahrhunderts auf den verschiedenenGebieten des öffent¬
lichen Lebens vollzogen hatten. Ein Blick auf die allge¬
meine Eeichsgeschicktegenügt, um zu erkennen, wie der
Zusammenhang der obersten Gewalt im Reiche mit den
Territorien des nördlichen Deutschland sich seit demEintritt
des Interregnums so gut wie völlig gelöst hatte. Selbst als
die deutschenFürsten sich endlich zur Neuwahl einesKönigs
emporrafften, blieb die Einwirkung der wiederhergestelltcn
Eeichsgewalt auf die norddeutschenLandschaften und damit
auchauf dasHerzogtumBraunschweig-Lüneburgeineäufserst
geringe. Seit Rudolf von Habsburg bis auf Wenzel hat,
mit Ausnahme Karls IV, kein deutscher König den säch¬
sischenBoden betreten oder es gar unternommen, hier einen
bestimmendenEinflufs zu gewinnen. Die Häupter der Nation,
zwar nicht mehl-, wie in früheren Zeiten, durch die italie¬
nischenWirren aber um soausschliefslicherdurch ihre Haus¬
politik in Süd- und Mitteldeutschland in Anspruch genommen,
überliefsen diese fernen Gegenden des Nordens sich selbst,
und wo wirklich einmal, wie durch den eben genannten
Luxemburger, ein Eingreifen in die norddeutschenVerhält¬
nisse versucht ward, geschah dieses ohne die notwendige
nachhaltige Kraft und blieb demgemäfsohne jeden dauern¬
den Erfolg. In trotziger Auflehnung gegen die kaiserlichen
Gebote, unbekümmert um des ReichesAcht und Aberacht,
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verfügte der letzte Herzog aus dem älteren Lüneburger
Hause über die Nachfolge in seinemLande, und ungeachtet
der offenen und selbst thatkräftigen Parteinahme Karls IV.
für die Ansprüche der askanischenFürsten sowie der aller¬
dings mehr passiven Begünstigung derselben durch seinen
Sohn vermochten diese doch schliel'slichsichnicht im Besitze
des streitigen Herzogtums zu behaupten.

Man sollte meinen, dafs einer so völligen Ohnmacht der
Reichsgewalt ein übermäfsiges Anwachsen der fürstlichen
Macht entsprochen hätte. Allein das war keineswegs der
Fall, vielmehr ist gerade das Gegenteil davon eingetreten.
Trotz der Schwächung des kaifserlichen Ansehens ist seit
der Mitte des 13. Jahrhunderts auch das deutscheFürsten¬
tum in stets fortschreitendemVerfall begriffen, bis es gegen
Ende des 14. Jahrhunderts den tiefsten Stand seiner poli¬
tischen Bedeutung erreichte. Um diesen Verfall herbeizu¬
führen, hat eineganzeReihevon Ursachenzusammengewirkt:
zunächstdas sorglose,leichtsinnige, in den alten ausgetretenen
Geleisen verharrende Verfahren der fürstlichen Häuser auf
dem wirtschaftlichen Gebiete. Denn auch in Norddeutsch¬
land sahensich Fürsten und Adel auf diesemGebiete in¬
folge des Siegesder Geld- über die Naturalwirtschaft bald
von dem mächtig emporstrebendenBürgertum der Städte
überflügelt. Als in den letzteren ein auf dem Wetteifer
früher gebundener, nun aber entfesselterKräfte beruhendes
Gemeinwesensich zu entwickeln begann, als infolge davon
eine städtischeIndustrie erblühte, der städtischeHandel sich
überall neueWege zu eröffnenbeflissen.war, da konnten die
übrigen Stände, da konnten bald selbst die Fürsten nicht
mehr mit dem rasch anwachsendenReichtume der Städte
Schritt halten. Diese wirtschaftliche Inferiorität legte den
Fürsten die Versuchung nahe, Schulden zu machen, und
einmal auf diesemabschüssigenWege, mufsten sie bei dem
damaligen hohenZinsfufse bald in arge finanzielleBedrängnis
geraten. Man half sich durch Veräufserung von Gebiets¬
teilen oder von einzelnenRegierungsrechten,Einnahmen und
Gefällen,häufigernoch durch Verpfändung derselbenauf kür¬
zere oder längere Zeit. Es kam dahin, dafs der gröfsere
Teil der herzoglichen Schlössermit ihrem Zubehör nicht
mehr von Vögten oder Amtleuten zum Vorteil der Herr¬
schaft verwaltet ward sondern sich in den Händen vonPfändinhabern befand, welche für die immerhin zweifelhafte
Zeit ihres Besitzes aus dem fürstlichen Gute so viel wieirgend möglich herauszuschlagensuchten, so dafs dieses,wenn es wirklich zu einer Einlösung kam, meist in ver-
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schlechtertemZustande, oft geradezuwirtschaftlich verwüstet
in den Besitz des fürstlichen Eigentümers zurückkehrte.
Nicht als ob man sich völlig der Erkenntnis verschlossen
hätte, dafs das Fortschreiten auf diesemWege schliefslich
zum wirtschaftlichen Ruin führen mufste. Unzählige Male
hat mau innerhalb des fürstlichen Hauses versucht, die ver¬
derblichen Folgen diesesVerpfändungswesens, das sich mit
der Zeit zu einem förmlichen System ausbildete, dadurch
abzuschwächen,dafs man dasRecht der Verpfandung an die
Zustimmung der übrigen Agnaten knüpfte. Aber so oft
dies auch geschah,so wenig habensolcheAbmachungenauf
die Dauer vermocht, der mehr und mehr fortschreitenden
Veräufserungdesfürstliehen Hausguteszu wehren und dessen
schliefslichevöllige Zerrüttung abzuwenden.

Ein weiterer Grund für die Schwächung der fürstlichen
Macht lag in dem von Jahr zu Jahr wachsendenFehde¬
wesen.Während die kriegerischeKraft der deutschenFürsten,
die vornehmsteGrundlage ihrer Macht und ihres Ansehens,
in den früheren Jahrhunderten wenn auch nicht ausschliefs-
licli, so doch vorwiegend zur Begründung und Verteidigung
des Reiches gegen äufsere Feinde verwendet worden war,
haben sie und mit ihnen der deutscheAdel seit demUnter¬
gänge der Staufer und demZerfalle desReichs im 13. Jahr¬
hundert ihre Waffen mein- gegen sich selberals gegenPolen,
Dänen, Ungarn und Franzosen gekehrt. In oft unwürdigen
Unternehmungen, in kleinlichen Grenzstreitigkeiten, nachbar¬
lichen Fehden und Erbfolgekriegen haben sie nur allzu oft
ihre Kraft vergeudet und die friedliche Entwickelung ihrer
Länder gehemmt. Bald sind es die benachbarten Fürsten
und Bischöfe, bald die eigenen Unterthanen, der trotzige
Adel und die aufstrebendenStädte, gegen die sie zu Felde
ziehen. Diese fortwährenden Fehden, dieses stete Ge¬
rüstetsein, dieser tägliche Krieg mufsten gleich einer unheil¬
vollen Krankheit schliefslichdie Lebenskraft desFürstentumes
verzehren. Selbst wenn die Fehde glücklich verlief, wenn
sie Beute und Gefangeneeinbrachte, litten doch bei der da¬
maligen Art und Weise der Kriegführung, welchewesentlich
in gegenseitigemPlündern, Rauben und Brennen bestand,
das eigeneGebiet und die eigenenUnterthanen in furcht¬
barem Mafse. Und wie oft war das Gegenteil der Fall,
wie oft nötigte ein unglücklich geführter Krieg zu Gebiets¬
abtretungen oder, wenn irgend ein Unfall den Fürsten in die
Gewalt seiner Gegner fallen liefs, zur Zahlung grofser Löse¬
gelder, die wieder nur durch neueVeräufserungenund Ver¬
pfändungen aufgebracht werden konnten. Wir haben ge-
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sehen,wie Albrecht der Grofse und der ältere Magnus, wie
Albrecht von Grubenhagen und sein Bruder Johann von
solchem Mifsgeschick betroffen wurden und dann durch
schwere Opfer die verlorene Freiheit zurückkaufen mufsten.

Dazu kam endlich noch — schlimmer und in ihren
schwächendenEinwirkungen auf die fürstliche Macht ver¬
derblicher als Kriege und schlechteWirtschaft — die Un¬
sitte der fortgesetzten, sich von Generation zu Generation
erneuerndenTeilungen. Das Erbe Ottos desKindes, welches
nachder Zertrümmerung dessächsischenHerzogtumsunter den
übrigen norddeutschenTerritorien immer noch eineachtung¬
gebietendeStellungbehauptethatte,ward damit einerZersplitte¬
rung preisgegeben,derenunausbleiblicheFolge die Schwäche
des fürstlichen Hausesund die wachsendeOhnmacht seiner
einzelnen Linien sein mufsten. Doch ist von den beiden
Hauptstämmen, in welche sich seit dem Jahre 1267 das
herzogliche Haus gespalten hatte, in dieser Hinsicht eine
unverkennbar von einander abweichende Politik befolgt
worden. Während das ältere Lüneburger Haus verständig
genug war, jede weitere Zersplitterung nach Möglichkeit zu
vermeiden, nahmen die Teilungen in dem Braunschweiger
Hause in verderblicher Weise überhand und würden zu einer
völligen Auflösung der fürstlichen Macht geführt haben,
wenn nicht ab und zu durch dasAussterbeneinzelnerNeben¬
linien dochwieder Momenteeingetretenwären,wo eineglück¬
liche Wiedervereinigung getrennter oder gar schon einander
entfremdeterGebietsteile erfolgte. Ja zu Ende dieserPeriode
hatte, wie wir gesehenhaben, der glücklich durchgeführte
Kampf um Lüneburg noch einmal das ganze Erbe Ottos
des Kindes mit Ausnahme der Fürstentümer Grubenhagen
und Göttingen in eine Hand, in diejenige der Söhne des
jüngeren Magnus gelegt, die freilich dann nichts eiliger zu
thun hatten, als eine neue Teilung vorzunehmon. So fest¬
gewurzelt erwies sich dieseRcchtsanschauung,wonach sich
dio Nachfolge in demFürsten- oder Herzogtumeden Grund¬
sätzenanzubequemenhatte, welchefür das allodiale Erbe zur
Geltung kamen.

Anderseits zeigt sich bei diesen fortgesetztenTeilungen,
welche uns am ausgedehntestenin der GrubenhagenerLinie
begegnen, doch auch das Bestreben, den Zusammenhang
zwischen den einzelnenLinien aufrecht und dasBewufstsein
der gemeinsamenAbstammung lebendig zu erhalten. Dies
tritt nicht nur in denwiederholtabgeschlossenenErbeinigungen,
Hausverträgen und Bündnissen sondern noch bestimmter
darin hervor, dafs bei allen Teilungen stets gewisseGebiets-
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teile, Rechte und Einkünfte als Gesamtbesitzdes fürstlichen
Hauses festgehalten wurden. Dahin gehört vor allem die
Stadt Braunschweig mit der dortigen Burg, den geistlichen
und weltlichen Lehen daselbst und einer Reihe von Ein¬
nahmen und Gefallen. Die Bürgerschaft des bedeutendsten
Gemeinwesensim Lande blieb dem fürstlichen Hause in
allen seinenVerzweigungen mit ihren Eiden und Huldigungs¬
briefen verpflichtet. Aber auch diesesführte 'schliefslichnur
zu einer gröfseren Schwächung der fürstlichen Macht, da
die Herzoge bei der Unsicherheit ihrer Rechteund Einkünfte
in Braunschweig und bei dem darüber unter ihnen meist
herrschendenHader stets geneigt waren, sich ihrer zu ent-
äufsern. Schwerlich würde es der Stadt so leicht geworden
sein, nach und nach eine fast unabhängige Stellung zu er¬
ringen, wenn dieser Gesamtbesitznicht bestandenhätte son¬
dern die dem Fürstenhause in ihr zustehendenRechte in
einer Hand vereinigt gewesenwären.

Den mannigfachenVerlusten und Einbufsen, welche das
weltische Haus während dieserPeriode teils durch unordent¬
liche und schlechteWirtschaft, teils infolge unglücklich ge¬
führter Kriege erlitt, stehen allerdings einige nicht unwich¬
tige Erwerbungen an Land und Leuten gegenüber. Der
Besitz der Mark Landsberg und der Pfalz zu Sachsen,
welcher Magnus demAlteren mit der Hand seinerGemahlin
zuteil ward, ist zwar nur ein vorübergehendergewesen,und
die Hoffnungen Ottos des Quadcn auf eine Nachfolge in
Hessenerwiesen sich schliefslich als völlig trügerisch, aber
eine Reihe anderer und zwar bleibender Erwerbungen ist
doch zu verzeichnen. Am glücklichsten war darin die Lüne¬
burger Linie. Durch Kauf oder Lehnsanfall erwarb Otto
der Strenge ganz oder teilweisedie GrafschaftenHallermund,
Wölpe, Dannenberg, Wunstorf und Lüchow, wodurch der
Territorialbestand seinesFürstentumesin willkommener Weise
abgerundet ward. Allein dieser Zuwachs an Land und
Leuten mufste doch auch wieder durch grofseGeldopfer er¬
kauft werden, welche neue Verpfandungen und Anleihen
nötig machten. Am verderblichsten wirkte dann der lang¬
jährige Erbfolgekrieg, welcher zu Ende diesesZeitabschnittes
um den Besitz desLüneburger Landes geführt ward. Denn
obschon das Braunschweiger Haus seine Ansprüche auf das
umstrittene Fürstentum schliefslichzur Geltung und Anerken¬
nung brachte, so gelang dies doch erst, nachdemHafs, Zwie¬
tracht und Bürgerkrieg alle staatlichenVerhältnissetief zer¬
rüttet, diebisherigeBlüte derStadtLüneburg arggeschädigtund
dasLand finanziell und wirtschaftlich völlig erschöpfthatten.



Fürstliche Residenzen und höfisches Leben. 125

Die Hofhaltung der einzelnenwelfischenFürsten begann
«ich zu dieser Zeit an bestimmten Orten des Landes zu
fixieren. Die infolge der wiederholtenTeilungen eintretende
Beschränkung und Einengung der Landesgrenzenlegte dies
für die einzelnen Gebiete nahe, aber auch andere Ursachen
haben dazu mitgewirkt, dafs statt des früheren Wechsels in
dem Aufenthaltsorte der Fürsten bleibende Residenzenauf¬
kamen, welche im Vergleich zu den früheren Verhältnissen
immerhin eine geordnetereRechtspflegeund Verwaltung er¬
möglichten. Doch ist dieser Wechsel erst allmählich ein¬
getreten. Albrecht der Grofse hat mit Vorliebe in Braun¬
schweig Hof gehalten, wo die inzwischen wieder erstandene
Burg Thanquarderode zu seiner Zeit noch einmal, wie vor¬
dem, Tage fürstlichen Glanzes erlebte. Aber bereits seine
Söhne habenBraunschweig, welchesbei der von ihnen vor¬
genommenen Teilung gemeinsamer Besitz blieb, mit an¬
deren Residenzenvertauscht: Albrecht der Feiste mit der
in der AsseburgorFehde zerstörten, dann aber durch seinen
Bruder Heinrich denWunderlichen wiederhergestelltenFeste
Wolfenbüttel, dieserletztere selbstmit Eimbeck, dem Haupt¬
orte desihm zugefallenenFürstentums, und mit demGruben¬
hagen,der Bui-g, von welcher diesesdann den Namenerhielt.
Im Lüneburger Lande tritt neben der alten Feste der Bil-
linger auf demKalkberge und nebender die Stadt Hannover
beherrschendenBurg Lauenrode Celle, im FürstentumeGöt¬
tingen, seitdem hier durch Herzog Ernst wieder eine beson¬
dere Linie entstanden war, neben dem in der Stadt Göt¬
tingen gelegenenBalruz besondersHardegsenals Fürstensitz
hervor.

Uber das Leben an diesen verschiedenenHöfen der wel¬
fischen Fürsten, über die Sitten, die dort herrschten, und
die geistige Richtung, die dort mafsgebendwar, suchenwir
in den Chroniken dieser Zeit vergebens nach ausgiebigeren
Nachrichten: höchstensdafs hie und da eine dürftige An¬
deutung darüber begegnet. Im allgemeinen wird man an¬
nehmen dürfen, dafs der Verfall des höfischenLebens, das
Dahinschwinden des idealen Sinnes, welche sich seit dem
Zusammenbrucheder alten Reichsordnungenund demUnter¬
gänge des staufischonHauses überall in Deutschland geltend
machten, sich auch hier werden gezeigt haben. Die Min¬
derung politischer Macht und die Beschränktheit der mate¬
riellen Mittel kamen hinzu, um das Leben bei Hofe dürftiger
und kümmerlicher, die Verwilderung der Zeit, um es roher
erscheinen zu lassen. Gegen die einfache, vornehme und
stolze Pracht, wie sie am Hofe Heinrichs des Löwen ge-
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herrscht hatte, tritt die bescheidene;nur zu bald unter dem
Einflüsse finanzieller Bedrängnis stehendeHofhaltung seiner
Enkel mehr und mehr in den Schatten. Von dem Glanze,
den Albrecht der Grofse zu Braunschweig bei Gelegenheit
seiner Hochzeit mit Elisabeth von Brabant entfaltete, von
der Menge der Teilnehmer und Gäste, welche zu dem im
Jahre 1263 von ihm in Lüneburg veranstalteten Turniere
von nah und fern herbeiströmten, entwirft der Reimchronist
noch eine farbenreiche Schilderung. Die Berichte dagegen,
welche wir über die von Otto dem Quaden1370 und 1376
zu Göttingen abgehaltenenTurniere besitzen, begnügen sich
damit, die Teilnehmer einzeln namhaft zu machen und die
ihnen von dem Rate verabreichtenEhrengaben zu verzeich¬
nen. Sie unterlassenzugleich nicht, zu bemerken, dafs den
Gästen von der Laube des Rathauses herab feierlich ein
freies Geleit verkündet werden mufste, von welchemnur die
ungesühntenTotschläger, Diebe, Mörder und Mordbrenner
ausgeschlossenwaren. Von der Menge und Schönheit der
Frauen, die zugegenwaren, wissen auch sie zu berichten,
eingehender aber und mit unverkennbarem Behagen ver¬
breiten sie sich über den von ihnen zur Schau getragenen
Putz, ihre purpurnen Kleider und die mit Schellenbesetzten
Gürtel, die bei jedem Schritt ertönten: „ schur, schur, schm’,kling, kling, kling“. Wer jene Schilderungen der Reim¬
chronik mit diesen Berichten des Göttinger „Alten Buches“
zusammenhält, der wird nicht nur die Verschiedenheitdes
Standpunktes der beiderseitigenVerfasser erkennen, sondern
auchdieWandelungermessen,welcheseitdenTagenAlbrechts
des Grofsen bis zu denen Ottos des Quaden in dem Geiste
und Wesen des höfischenLebens stattgefundenhatte.

Auf den fürstlichen Besitzungen, den Schlössern und
Amtshäusern, anfangs auch noch in den Städten, safsen,um
das herzoglicheGericht zu hegen und die Verwaltung zu
fuhren, die an denLandesherrenzu leistendenZinsen,Gülten
und Gelalle zu erheben, die übrigen Leistungen der Bevöl¬
kerung zu überwachen,die herzoglichenVögte. Die an eine
solcheVogtei geknüpften landesherrlichenEinnahmenbestan¬
den hauptsächlichaus Zins und Zinsroggen oder Kornzins,
aber es kommen daneben,wie die nocherhaltenenAusgabe-
und Einnahmeregisterder SchlösserCelle,RethemundLüchow
aus den Jahren 1382 bis 1384 erweisen, auch andere Ein¬
künfte der verschiedenstenArt vor: Brandschatzungsgelder,
Biersteuer und Biergeld, Vogtzins, Lehngeld, Fehmpfennige
für die Mast in den herrschaftlichenBuchenwäldern,Ochsen-,
Hafer- und Malzpfennige, sowie Strafgelder für gröfsereund
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kleinere Vergehen. Aus diesenEinnahmen mufste der Vogt
alle Kosten innerhalb des zu seinemVerwaltungsbezirke ge¬
hörenden Gebietesbestreiten und, wenn die Einkünfte, wie
öfter vorkam, dazu nicht ausreichten,dasFehlendeausseinen
eigenenMitteln ergänzen. Er hatte aufserdemfür die Ver¬
pflegung der Truppen zu sorgen, wenn der Herzog in dem
Gebiete seiner Vogtei ein Heer zusammenzogoder Heerschau
abhielt, auchwenn herzoglicheStreitkräfte auf ihrem Marsche
zu dem ihnen bestimmtenSammelplätzedie Vogtei berührten.
Bei den Ansprüchen, die an die Vögte gemacht wurden,
und bei der Selbständigkeit und Unabhängigkeit ihrer Stel¬
lung wird man sich nicht wundern, dafs sie sich leicht zu
Ausschreitungenüber ihre Befugnis hinaus verleiten liefsen,
die oft zu lebhaften Klagen über Bedrückung und Ge-
waltthat Veranlassung gaben. Einen solchen Fall, der
freilich erst im Beginne der folgendenPeriode sich ereignete,
hat uns die Lüneburger Chronik aufbewahrt: er zeigt zu¬
gleich die Strenge, welche die Herzoge unter Umständen
gegen diese ihre Beamte walten liefsen. An einem kalten
Tage — so lautet der Bericht — ritt der Vogt von Celle
nach Lüneburg, um für die bevorstehendeAnkunft desHer¬
zogs Heinrich, den man wegen seiner unnachsichtlichen
Strenge gegen die Wegelagerer wohl den König der Heide
nannte, die Küche zu bestellen. Am Wege lag der Mantel
(Hoicke) eines in der Nähe pflügenden Bauern. Unbedenk¬
lich und ohne auf die Einwendungen desletzterenzu achten
eignete sich der Vogt, der nur leicht bekleidet war, den¬
selben an, indem er versprach, ihn später zurückzubringen.
Aber der Bauer traute dem Versprechennicht, „da er von
den Hofleuten nicht gewohntwar, dafs siewiedergäben,was
sie raubten oder also entlehnten“. Als daher der Herzog
kurze Zeit darauf mit seiner Begleitung des Wegesgeritten
kam, lief ihm der Bauer unter die Augen und rief: „O
edler Fürst, so lange habt Ihr diese Strafsen gefriedet ge¬
halten vor fremdenHieben und Räubern, und nun beginnen
eure eigenen Diener, auf der Strafse zu rauben und die
Heide zu schinden.“ Der Herzog, nachdem er erfahren,um
was es sich handelte, ergrimmte über dieMafsenund tröstete
den Mann, indem er gelobte, ihm denMantel zurückzugeben
oder zu bezahlen. Als er dann nach vollendetemGeschäfte
heimkehrte und an die Stelle gekommenwar, wo der Vogt
dem Bauer seinenMantel genommenhatte, liefs er denVogt
greifen, strafte ihn mit harten Worten, dafs er trotz des
Landfriedens in seinemGebiete Raub begangen habe, und
liefs ihn an einem in der Nähe befindlichen Baume auf-
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hängen. Der Chronist selbst findet dieseStrafe zu hart, da
das Vergehen des Vogtes streng genommen kein Raub ge¬
wesen sei, „aber“, setzt er hinzu, „es war dochein Zeichen
von des Fürsten ernstlicher Absicht, den Frieden zu schützen
und aufrecht zu erhalten“.

Die Kirche erreichtewährenddiesesZeitraumesdie höchste
Stufe von Macht, Ansehen und Einflufs. Nicht nur gegen¬
über den staatlichen Gewalten macht sich dies bemerkbar,
auch die Gemüter der einzelnen stehen völlig unter ihrer
Herrschaft und Leitung. Bei dem Auflösungsprozefse,der
die alten Reichsinstitutionen ergriffen hatte, bei den an Anar¬
chie grenzenden Zuständen, welche auf dem Gebiete des
staatlichen Lebens herrschten, schien sie den Menschender
einzige unverrückbare Hort zu sein, in dem Wandel und
der Unruhe der Zeit das einzig Bleibende und Beharrende.
Sie gewährte dem Elenden Trost, dem Verfolgten Schutz,
dem Weltmüden öffnete sie die Pforten ihrer Klöster. In
ihren Siecheuhäusernund Hospitälern fanden die Kranken
und BresthaftenAufnahme und Pflege, ihre Gotteshäuserund
Kapellen boten den von der Gesellschaft Ausgestofsenen
wenigstensvorläufige Sicherheit und ihre bis in die Wildnis
des Waldes und bis zu den höchstenGipfeln des Gebirges
vorgeschobenenHerbergen und Elendshäuserspendetendem
ermüdeten Wanderer Unterkunft, Rast und Erquickung.
Quer durch den Harz, das Eckerthal aufwärts, dicht am
Brocken vorbei, über Elend und Hohegeifs bis abwärts das
Thal der Zorge entlang, zog sich eine ganze Reihe solcher
ElendskapellenundFremdenhorbergen(hospitiaperegrinorum),
von denen diejenige zum Hohen Geist (Hohegeifs) bereits
im 13. Jahrhundert erbauet war und dann später (1444)von Walkenried aus erneuert ward. Gegen die Mächtigen
und Reichen, gegen die Willkür der Fürsten und den Über¬
mut des Adels schritt die Kirche mit den Strafmitteln ein,
die ihr zur Verfügung standen, mit Kirchenbufse, Bann und
Interdikt, und nicht seltenhabensich diesegeistlichenWaffen
siegreicherwiesengegenüberdenjenigender rohenäufserenGe¬
walt. Der häufige Milsbrauch der geistlichen Macht rief
freilich auch seitensder Fürsten oft genuggeeigneteGegen¬
malsregeln hervor. Durch Erwerbung päpstlicherPrivilegien
suchten sie die Wirkung von Strafen, welche die unter¬
geordneterenGewalten der Kirche verhängten, entweder zu
verhindern oder abzuschwächen. SchonOtto dasKind hatte
von Innocenz IV. das Vorrecht erlangt, dafs ohne päpst¬
liches Spezialmandatüber sein Haus und Land kein Inter¬
dikt ausgesprochenwerden dürfe. Wenige Jahre später(1256)
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bestätigte dann Alexander IV. dieses Privileginm für die
Stadt Braunschweig und fügte ein zweites hinzu, wonacher
die gesamte Kloster- und Pfarrgeistlichkeit der Stadt von
dem Diöcesanverbande der Bischöfe von Ilildesheim und
Halberstadt eximierte. Als daher in den letzten Jahren von
Albrechts des GrofsenRegierungder Bischof von Ilildesheim,
indem er sich in dem Kampfe gegen seinen Bruder „zu¬
gleich des geistlichenwie desweltlichen Schwertesbediente
den Herzog und alle dessenUnterthanen mit Bann und
Interdikt belegte, liefs Albrecht zu Braunschweig vor einer
grofsen Versammlung von Geistlichen und Laien und in
Gegenwart der Abte von Riddagshausenund St. Egidien
jene Privilegien in lateinischer und deutscher Sprache ver¬
lesen, und dies bewog den gesamtenKlerus der Stadt mit
Ausnahme der Minderbrüder, sich der bischöflichen Anord¬
nung zu widersetzen und sie als unbefugt zurückzuweisen.
Ja der Abt von Riddagshausendrohte als Verwahrer der
päpstlichen Bullen dem Bischöfe seinerseitsmit der Exkom¬
munikation, falls er nicht binnen sechsWochen seine an-
mafsliche Verordnung zurücknehme. Der bald darauf fast
zur nämlichen Zeit erfolgende Tod der beiden hadernden
Brüder machte dann diesemStreite ein Ende.

Die übermächtige, alle Kreise des Volkes teils beein¬
flussende, teils geradezu beherrschendeStellung der Kirche
wäre nicht möglich gewesen ohne die grofse und sichere
materielle Unterlage, welchedieseKirche damals in der That
besafsund welche noch immer in stetemWachsen begriffen
war. Noch immer wetteiferte die gesamte Laienwelt in
Opfern, Spenden,Darbringungen von Geld, Gut und Besitz
an die Kirche, ihre Organe und ihre Diener. Dadurch
wuchsen diesen dann wieder die Mittel zu, auch durch Kauf
oder Tausch ihr Vermögen, zumal ihren Grundbesitz, zu
vermehren und abzurunden. Bei der ungemein grofsenAn¬
zahl von Klöstern, Kirchen, Kapellen und anderengeistlichen
Stiftungen ist es unmöglich, von diesem rasch wachsenden
Reichtum, von dem kolossalenGrundbesitze, der sich all¬
mählich in der toten Hand zusammenhäufte,ein auch nur an¬
nähernd anschaulichesBild zu geben. Wir greifen auf gutGlück einige bezeichnendeBeispiele heraus. Im Jahre 1362
liefs das Domkapitel zu Hildesheim ein Verzeichnis aller
Meiereien, Zehnten, Güter, Lathufen, Zinse und Rechte an¬fertigen, welche ihm zustanden. Danach war der ganzeBestand des dem Domkapitel gehörigen Grundbesitzes aufvierzehn Villicationen verteilt, von denen eine jede eineAn¬
zahl freier Höfe mit dazu gehörigen Lathufen und Zehnten

Heinemann, Braunschw.-hannöv.Geschichte. II. 9
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umfafste. Im ganzen waren es42 Meierhöfemit 175 Hufen,
37J Zehnten und 797' Lathufen, welche, abgesehenvon an¬
derenBesitzungen,wie namentlich den Obedienzen,im Eigen¬
tums- oder Abhängigkeitsverliältnis von dem Domkapitel
standen, also ein Güterkomplex von ungefähr 29000Morgen.
Die freien Höfe waren an Meier zeitweise ausgethan, von
den Lathufen wurde ein Zins an Geld und Korn entrichtet.
Man erstauntüber den ungemeinenUmfang desGrundbesitzes
einer einzigen Stiftung, welcher aufserdemnoch eine Menge
andererEinnahmenundGefallezuHofs.Von anderengeistlichen
Stiftungen besitzen wir nicht so genaue, amtlich beglaubigte
Verzeichnisseihrer Besitzungenund Einkünfte, aber wer sich
die Mühe giebt, ihre zum Teil noch zahlreich erhaltenen
Urkunden durchzugehen, der wird auch hier meistens den
Eindruck eines stetig sich mehrenden Reichtums erhalten.
Ein Muster kluger und umsichtiger Verwaltung bietet uns
beispielsweisezu dieser Zeit das Kloster Walkenried dar.
Die erste Dotation des Klosters war nicht eben bedeutend,
aber die Mönche wufstcn ihren Besitz bald durch unermüd¬
liche Thätigkeit und kluge Benutzung der Umstände zu
mehren. Wo sich die Gelegenheit fand, Grundstücke und
Gerechtsamejeder Art durch Kauf oder Tausch zu erwer¬
ben, da liefe man sie nicht Vorbeigehen, und dazu kamen
die reichenSchenkungen,die dem Kloster von dem benach¬
barten hohen und niederen Adel, den Grafen nud Herren
von Klettenberg, Hohnstein, Stolberg, Lauterberg, Schwarz¬
burg, Kirchberg, Lohra, Rothenburg, Mansfeld, Gleichen,
Querfurt, Heldrungen,Wechsungen,Werther, Tettenbornu. a.,
für Gewährung von Grabstätten oder Verheifsungvon Anni¬
versarien zuflossen. Es ist bemerkenswert, wie das Stift,
wenn es an einem Orte festen Fufs gefafst hatte, eifrig da¬
nach strebte,dengewonnenenBesitz zu erweitern, wie esnicht
abliefs, bis es die gesamteGemarkung ganz oder grofsen-
teils an sich gebracht oder wenigstenszinsbar gemachthatte.
So entstand eine Menge grüfserer oder kleinerer Aufsenhöfe
oder Vorwerke, wie in Beringen, Berbisleben, Pfeffer, Rats¬
feld, Thalleben u. s. w. Für alle seine Güter besafs das
Kloster die Zehntfreiheit und konnte sie beliebig an Reichs-
unterthanen veräufsern oder vertauschen. Es war aufserdem
im Besitze vieler Indulgenzen, nicht allein solcher, die dem
ganzen Orden der Cistercienser sondern ihm allein erteilt
waren, und genofs Zollfreiheit durch das ganze Reich so¬
wie Steuerfreiheit für seine sämtlichen Besitzungen. Diese
waren mit der Zeit zu einem sehr bedeutenden Güter¬
komplexe angewachsen. Ihre Hauptmasse lag in der un-
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mittelbaren Umgebung des Klosters und erstreckte sich vonda bis in die goldene Aue hinein. Aber bald dehnten siesich weit nach allen Dichtungen über die verschiedensten
Teile Deutschlands aus. In der Umgegend von Göttingenund in dieser Stadt selbst, bei Seesen,in Schauenbei Oster¬wiek, in der Mark Brandenburg, ja in der alten KaiserstadtAachen finden wir Walkenrieder Besitzungen. Man sagt,dafs die Mönche sich rühmten, sie könnten nach Iiom pil¬gern, ohne eine einzige Nacht auf fremdemEigentume oderin einem nicht zu ihrem Orden gehörigen Kloster zu über¬nachten. Aufser diesen Ländereien besafsWalkenried achtMühlen, einen Anteil an den sehr einträglichen Bammels¬berger Berg- und Lüneburger Salzwerken, den ZehntenundErbenzins an vielen Orten, es hatte die Münzgerechtigkeit,ein nicht blofs über die unmittelbare UmgebungdesKlosterssich erstreckendesJagdrecht, bedeutendeWeinberge, beson¬ders in Franken bei Würzburg, und endlich die Fischereiin 365 Teichen und mehreren fliefsenden Gewässern, vondenen die naheWieda so geleitet war, dais man ihre Forellenin der Klosterküche fangenkonnte. AufsenhöfedesKlosters,dazu bestimmt, in den entfernteren Gegendendie Hebungenzu erleichtern und die für den eigenenBedarf entbehrlichenGetreidovorräte in den Handel zu bringen, bestanden inNordhausen, Osterwiek, Goslar, Göttingen und in dem derletzteren Stadt benachbartenKoisdorf. In nicht weniger als24 Ortschaften gab es Kirchen und Kapellen, welche demKloster gehörten und denen aufser dem liechte desAblassesnicht unbedeutendeGüter zustanden. Eine ergiebigeQuelleder Einnahme waren endlich die vielen Leichenbegängnisse

und Erbbegräbnisse,welcheder umwohnendeAdel in Walken¬ried suchte: es fanden sich dort Gräber der Grafen vonKlettenberg, Lauterberg und Hohnstein sowie der edlenHerren von Wörther, Tettenborn, Wurm und Saltza.Man könnte vielleicht geneigt sein, dieseFälle einer über¬aus raschen Vermehrung des kirchlichen Vermögens, diedoch zum grofsen Teile auf der Opferwilligkeit der Laien¬welt beruhte, als Ausnahmen zu betrachten, zumal sie sobedeutendeund alte ¡Stiftungen betreffen wio das Hildes¬heimer Domkapitel und die Abtei Walkenried. Aber auchbei weniger hervorragendenund später entstandenenkirch¬lichen Gründungen finden wir dieselbe Erscheinung. DieMartinikirche zu Braunschweigwar eineeinfachePfarrkirche,ursprünglich nur für die Bevölkerung der dortigen Altstadtbestimmt und im wesentlichenauf diesehingewiesen. Trotz¬dem erlangte sie infolge zahlreicher »Schenkungenbei Be-
9*
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gründung neuer Altäre, bei Stiftung von Vigilien und Seelen¬
messen sotvie infolge anderweitiger Vergabungen bald ein
bedeutendes, teils in Grundstücken, teils in Renten und
Kapitalien bestehendesVermögen. Während der Zeit von
1301 bis 1393 erwarb sie durch Bewidmung oder Ankauf
nicht weniger als zehnHöfe und ‘27i Hufen in verschiedenen
Ortschaften, in Salzdahlum, Köchingen, Bortfeld, Remlingen,
Hedeper, Vallstedt, Thiede, Timmerlah und Warle. Noch
bescheidenerwaren die Anfänge des erst im Beginn dieses
Zeitraums begründeten Hospitals „Zum heiligen Geiste“ in
Hannover. Am 11. Juni 1256 erliefs Bischof Wedekind von
Minden eine Aufforderung zu frommen Spenden, um die
Gründung und Einrichtung desselbenzu ermöglichen. Schon
im folgenden Jahre befreiete Ritter Konrad von Winning¬
hausen den zum Bau erkorenen Platz von dem Oehtmunde
(dem kleinen Zehnten), der genannte Bischof genehmigteim
voraus die etwaige Erteilung von Ablafs an die Wohlthäter
der neuen, im Bau begriffenen Stiftung und Herzog Albrecht
von Braunschweig gestattete das Einsammeln von Almosen
zu ihren Gunsten in allen Stadt- und Dorfkirchen seines
Landes. Bald flössendem so entstandenenHospitale, wohl
mit infolge einer ganzen Reihe ihm verliehener Ablässe
— darunter einer von dem esthnischenBischöfeDietrich von
Wierland — von allen Seiten reiche Schenkungenund Ver¬
gabungen zu. Das herzogliche Haus wetteiferte darin mit
den benachbartenGrafengeschlechternvon Rode, Wunstorf
und Hallermund, den Herren von Alten und Reden und mit
der Bürgerschaft von Hannover. Im Jahre 1284 wurde, um
die Pfarrkirche von St.Georgzu entlasten,nebendemHospitale
eine gleichfalls dem heiligen GeistegeweihteneuePfarrkirche
errichtet und ihr die Bevölkerung vom Brühlthore bis zum
kleinen Wolfshorn (der kleinen Packhofstrafse) zugewiesen.

Als Beispiel eines von Anfang an glänzendausgestatteten
Klosters, dessenReichtumaber während diesesZeitabschnittes
sich durch fromme Schenkungen noch fortwährend mehrte,
mag endlich noch das St. Michaeliskloster zu Lüneburg an¬
geführt werden. Es besafsdasPatronat über nicht weniger
als vierzig Pfarren, von welchen nach einem Erlafs des
Papstes Bonifacius VIII. vom Jahre 1302 sechs zugunsten
des Klosters eingezogenwurden, so dafs ihre Einkünfte dem
Abte zugute kamen und der Pfarrdienst an ihnen nur durch
einen dazu verordnetenMönch verwaltet werden sollte. Eine
Hauptquelle seines Reichtums bestand in dem Anteile an
dem Betriebe der Lüneburger Salzwerke. Ihm gehörteauch
der kaiserliche Markt- und Salzzoll und die Hinterlassen-
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schaft sämtlicher unbeweibt sterbendenMänner in der Stadt
fiel ihm zu. Herzog Johann und sein SohnOtto der Strenge
erwiesen sich in gleichem Mafse freigebig gegen dasselbe.
Aber auch der landsässigeAdel und die Bürgerschaft der
Stadt wandten ihm reiche Bewidmungen zu. Um der bei
dem Eintritt und der Ausstattung der Novizen häufig ge¬
triebenen Verschwendung zu steuern, sah sich der Abt Tho¬
mas, welchem Otto der Strenge die Erziehung seiner Söhne
anvertraut hatte, genötigt, eine eigeneVerordnung zu erlassen
(1309), wonach bei der Aufnahme der Neulinge nicht mehr
als 34 Hamburger Mark gezahlt werden sollten, von denen
sechsdem Abte zukamen, die übrigen aber unter die Mit¬
glieder des Konventes und die Chorknaben verteilt und zur
Anschaffung eines goldenen Ringes für den Eintretenden
verwandt werden sollten. Bei der Messe, bei welcher der
letztere eingekleidet ward, sollte er einen Ring im Werte
von sechsMark aber kein anderesKleinod opfern.

LeichtsinnigeWirtschaft, Hader und Zwietracht im Innern
der geistlichen Genossenschaft,oft auch andere ungünstige
Verhältnisse haben freilich auch bereits in diesemZeiträume
manchesursprünglich reich ausgestatteteKloster einem un¬
abwendbaren Verfalle entgegengeführt. So geschah es mit
dem altberühmten, freiweltlichen, nur dem Papste unmittel¬
bar unterworfenen Stifte Gandersheim. Eine lange Reihe
von Besitzungen,gröfsere und kleinere,.vermochte es aulzu¬
zählen, Herzoge, Grafen, Ritterbürtige, Bürger und Bauern
gingen bei ihm zu Lehen oder zahlten ihm Zins, auch hier
rühmten die Nonnen und liefsen es in Tapeten einweben,
dafs ihre Abtissin nach Rom reisen und jedes Nachtlager
auf Stiftseigentum nehmen könne: aber die glänzendenBe¬
sitzungen gaben wenig Ertrag und die Zerrüttung der
Finanzen nahm in erschreckender Weise überhand. Hie
Äbtissinnen führten vielfach eine schlechteVerwaltung und
sahensich infolge davon zu immer weiter greifenden Ver-
äufserungengenötigt. Die ferneren Besitzungen am Rheine
und in Thüringen konnten wegen der Schwierigkeit der
Verwaltung nicht behauptetwerden, aber auch näher liegende
Güter und Rechte gingen verloren. So überliefs im Jahre
1314 die Äbtissin Mathilde von Woldenberg gegen eine
geringe Entschädigung die Stadt Bockenem an llildesheim,
ihre Nachfolgerin Sophia sah sich genötigt, im Jahre 1329
einen grofsen Teil ihrer Untergebenen in der Stadt Ganders¬
heim gegen eine Geldentschädigung aus ihrem bisherigen
Verhältnisse zum Stifte zu entlassen: um den jährlich an
den apostolischenStuhl zu entrichtenden Zins von TUMark
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bezahlen zu können, mufste sie zu Exkommunikation und
Interdikt greifen. Dann brachte das weltliche und ver¬
schwenderischeTreiben der Abtissin Juditha, einer Gräfin
von Schwalenberg, die den Bürgern von Gandersheimden
ganzen Platz vor dem Marienthore zur Anlage von Befesti¬
gungen verkaufte, das Stift immer mehr in Schulden, aus
welchen auch die verständigere Verwaltung der Abtissin
Liutgard von Everstein am Ende dieser Periode (1358 bis
1401) dasselbenicht herauszuarbeitenvermochte.

Wenn man die Gröfse und Ausdehnung des in der Hand
der Kirche befindlichenGrundbesitzeserwägt, so leuchtet ein,
dafsdie letzterenebenihrer göttlichen Mission auch einewelt¬
liche Aufgabe von eminenter Bedeutung zu ertüllen hatte,
dafs sie in dem ganzen wirtschaftlichen Leben des Volkes
eine hervorragende, in vieler Hinsicht mafsgebendeStellung
einnahm. Mehr noch als die Fürsten und der Adel war sie
die Vertreterin der alten bäuerlichen Naturalwirtschaft und
bildete als solcheein Gegengewichtgegendie von den Städten
ausgehende,sichmehr und mehr vordrängendeÜbermacht des
Kapitals. Mit dieser Stellung der Kirche steht offenbar im
Zusammenhänge,dafs das kanonischeRecht entschiedengegen
die weitere Ausbildung des GeldmaklerwesensPartei nahm,
dafs es die meisten Geschäfte, bei denen es sich um eine
Verzinsung auf längere Zeit hergelieheneroder auf kürzere
Zeit vorgestreckter Gelder handelte, als Wucher betrachtete
und mit kirchlichen Strafen belegte. Es war freilich eine
verlorene Position, welche die Kirche hier verteidigte, indem
sie die alte natürliche Grundlage deswirtschaftlichen Lebens,
den einfachen und fest organisierten Ackerbau in seiner
engenVerbindung mit Wald-, Moor- und Heidenutzung gegen¬
über der allmählich zu Geltung gelangendenMacht des ge¬
prägten Geldes festzuhalten suchte. Aber ihre Bestrebungen
nach dieser Richtung hin sind doch der landwirtschaftlichen
Kultur in grofsartiger Weise zugute gekommen.

Es konnte nicht ausbleiben, dafs der grolse Reichtum,
welcher der Kirche infolge dieser ganzen wirtschaftlichen
Arbeit zuwuchs, und diese Arbeit selbst sic vielfach von der
ihr eigentlich zugewiesenenAufgabe ablenkten, dafs ihre
Diener in Wohlleben und Luxus ihre Befriedigung suchten,
dafs die Klosterzucht sich lockerte, die aitò strengeOrdnung
verfiel. Je gröfser die Bedeutung der Kirche auf dem na¬
tional-ökonomischenGebiete sich zeigte, je mehr trat ihre
ursprüngliche Bestimmung in den Hintergrund. Gerade die
Orden verloren damit ihren eigentlichen Zweck nur allzu
sehr aus den Augen. Die Klöster waren mit der Zeit Grund-



Franziskaner- und Dominikanerklöster. 135

besitzer in grofsartigstem Malsstabe geworden, aber damit
begann auch ihre allmähliche Verweltlichung und ein lang¬
samer, unaufhaltsamfortschreitenderVerfall. Die alten Orden
haben es in den welfischen Landen zu dieser Zeit kaum
noch zu Neugründungenvon Klöstern gebracht: ihre frühere
Lebenskraft fing an zu versiegen. Dagegen ist die Ent¬
stehung von mehreren Klöstern der Bettelmönchsorden, so¬
wohl der Franziskaner wie der Dominikaner, welche im
Gegensätze zu den reich gewordenen und verweltlichten
Klöstern der früheren Orden, das Klosterleben zu erneuern
und den veränderten Zeitverhältnissen anzupassensuchten,
zu verzeichnen. Gemäfs der ihnen von vornherein gegebenen
Richtung suchten die Bettelmünche vor allem Einflufs aufdie grofseMassedesVolkes zu gewinnen, durch ihr bedürf¬
nislosesLeben und ihre Predigt auf sie einzuwirken. Wir
finden sie daher fast ausnahmslosin den grüfseren Städten
mit dicht zusammengedrängterBevölkerung, wo sie ihre
schmucklosen Hallenkirchen erbauen. Nach einer unver¬
bürgten Tradition soll schon Otto das Kind im Jahre 1235
die Miuderbrüder unter grofsemZulaufe desVolkes in Lüne¬
burg eingeführt haben, die erste sichere Nachricht von der
Existenz einesFranziskanerklostersdaselbst ist aber erst ausdem Jahre 1282, in welchem Otto der Strenge in demselben
eine Urkunde ausstellte. In Ilildesheim soll ihnen der Pater
Konrad von Offida, ein Schüler des heiligen Franziskus, die
Wohnstätte bereitet haben: um 1240 wies ihnen Bischof
Konrad II. dort den Bauplatz zu einer Kirche, Werkhäuser
und Hofraum an. Zu der nämlichenZeit oder etwasfrüher
liefsen sie sich auch in Braunschweig und Goslar nieder: inletzteremOrte besafsensie schon1240 Anteil an einer Mühle.Die Gründung einesKlosters zu Göttingen brachten siegegenEnde des 13. Jahrhundoi’ts zustande. Im Jahre 1308 tratensie in Bezug auf die Zeit, in welcher die beiderseitigenPre¬digten stattfinden sollten mit den dortigen Predigermönchen
(Dominikanern) ein Abkommen. Diese letzteren hatten inIlildesheim schonunter Bischof Konrad II. eineNiederlassung
begründet. Im Jahre 1233 überwies er ihnen sieben Haus¬stellen im Brühle: er selbst liefs sich, als er im Jahre 1246sein bischöflichesAmt niederlegte, in ihren Konvent auf¬nehmen. Aber erst 1260 erwarben sie von demGodehardi-
kloster zwei Hausplätze, auf denen sie dann ihr Kloster er¬richteten. Von Albrecht dem Feisten erhielten sie im Jahre
1294 die Erlaubnis, sich in Göttingen niederzulassen,undzugleich die Befreiung von allen herzoglichenAbgaben. Der¬selbeHerzog gewährteihnen 1307 in Gemeinschaftmit seinem
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Bruder Heinrich dem Wunderlichen die Gunst, in Braun¬
schweig den Platz zum Bau eines Klosters erwerben und
einen Konvent ihres Ordens einrichten zu dürfen. Koch in
demselbenJahre erkauften sie von dem herzoglichenTruch-
sefs Jordan dessenam Bohlwege gelegenen Hof mit Haus
und Kapelle und begannenden Bau des später sogenannten
Paulinerklosters.

Die Bettelorden erlangten bald einen weitverbreiteten
Einflufs. Von dem päpstlichenHofe, der dasHeer der Bettel¬
mönche als seinestetsschagfertigeMiliz betrachtete, erhielten
sie Freibriefe aller Art, die sie über die bischöfliche Geist¬
lichkeit erhoben. Durch dasRecht, überall Beichte zu hören,
wurden sie die allgemeinen Gewissensräteund fanden Ge¬
legenheit, sich in alle Verhältnisse einzumischen, nicht nur
in diejenigen der Familien sondern auch in die der Gemein¬
wesen, und dadurch einen in der Stille wirkenden politischen
Einflufs zu gewinnen. Uber alle Sorgen und Bedürfnisse
desWeltlebens hinausgehoben,standen und wirkten sie doch
mitten unter demVolke. Sie vornehmlich waren es, die den
Domkapiteln gegenüber dem Talente und Verdienste die
Bahn offen hielten zu den höchstenWürden der Kirche. So
bestieg im Jahre 1363 der Dominikanermönch Johann, ein
eifriger und gelehrter Mann, Doktor der Theologie und In¬
quisitionsrichter, den bischöflichen Stuhl von Hildesheim.
Man erzählt, dafs er alsbald nach seiner Einführung die
theologischen und juristischen Bücher seiner Vorgänger zu
sehenverlangt habe: da hätten ihm die Hof beamten die in
dem Zeughause aufgeschichtetenWaffen, Schilde, Panzer
und Helme mit der Bemerkung gezeigt, dafs dies die Bücher
seien, mit denen sich die Bischöfe von Hildesheim zu be¬
schäftigen pflegten. Diese Anekdote ist charakteristisch.
Denn in der That waren die meistenBischöfe der damaligen
Zeit mehr Männer desSchwertesals der Wissenschaft. Ihre
Stellung als Landesherren, an der Spitze des Domkapitels
und des unruhigen Stiftsadels, in der Mitte von ehrgeizigen
und begehrlichenNachbarfürsten, schien dies zu erheischen.
Wir haben im Verlaufe unsererDarstellung eineganzeReihe
solcher Bischöfe kennen gelernt, die an der Spitze ihrer
Stiftsmannen in den Krieg zogenund in mannhaftemKampfe
für dieGerechtsameund den Besitzihrer Kirche stritten. Auch
mancheder Stiftsgeistlichen thaten es ihnen darin gleich. So
jener Bodo von Oberg, Abt des Klosters St. Michaelis zu
Hildesheim, der in dem Treffen von Dinkier den Sieg ent¬
schied und nach fünfzehnjähriger Verwaltung seinerAbtei bei
der Marienburg im Kampfe fiel. „Weil er mit demSchwerte
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gestritten hatte, wurde er mit demSchwertegetötet.“ Dieser
ritterliche Geist erfüllte damals überhaupt die höhere Geist¬
lichkeit, die sich vorwiegend aus den vornehmenGeschlech¬
tern des Landes ergänzte. Die Kapitel der bischöflichen
Kirchen, der Stifter und Klöster bestandengrofsenteils aus
jüngeren Söhnen der Ritterschaft, welche in ihnen eine
standesmäfsigeVersorgung fanden. Selbst das Fürstenhaus
in seinen verschiedenenLinien hat es nicht verschmähet,auf
diese Weise die nachgeborenenSöhne unterzubringen, die
dann nicht seltenzu den höchstengeistlichenWürden empor¬
stiegen. Von den SöhnenOttos desKindes ward Otto Bischof
von Hildesheim, Konrad Bischof von Verden: Ludwig, ein
Sohn Ottos des Strengen, bestieg den bischöflichen Stuhl
von Minden. Von den zahlreichen Kindern Albrechts des
Feisten gelangten gleichfalls zwei zur bischöflichen Würde:
Heinrich in Hildesheim,Albrecht in Halberstadt. Ein anderer
Albrecht, SohndesälterenMagnus, ward, nachdemer längere
Zeit der Propstei von St. Paul zu Halberstadt vorgestanden
hatte, Erzbischof von Bremen,Melchior endlich,ein SohnHein¬
richs von Griechenland, Bischof in Osnabrück und Schwerin.
Mancheder jüngeren Söhnesuchtenauch durch denEintritt in
einender durch die KreuzzügehervorgerufenenRitterorden,in
denen sich Rittertum und Mönchstum die Hand reichten,
sich ein angemessenesFeld für ihre Thatenlust zu eröffnen,
wie Otto, Konrad und Lothar, sämtlich SöhneAlbrechts des
Greisen, von denen der erste zuletzt die Tempelherren-
Komthurei zu Süpplingenburg verwaltete, der mittlere in
den Johanniterorden trat und der letzte Deutschordensritter
wurde und es schliefslich bis zum Hochmeister brachte.
Auch von den SühnenAlbrechts desFeisten war einer, Wil¬
helm, Deutschritter.

Das weltliche Rittertum und die damit zusammenhängen¬
den Institutionen hatten zu dieser Zeit bereits den Höhe¬
punkt ihrer Entwickelung überschritten. Die Träger der
Ideen, aus denen das Rittertum hervorgegangenwar, sind
noch immer der hohe und niedere Adel, die Grafen und
Edelherren so gut wie die Ministerialen und Dienstmannen,
aber auch das Patriziat in den Städten nimmt daran teil.
Auf dem Schlachtfeldevon Winsen verdiente sich Hermann
von Vechelde, der BraunschweigerBürgermeister, denRitter¬
schlag. Schon hieraus erhellt, dafs der Adel nicht mehr wie
ehedemunter den Laienständen ausschliefslich die Führung
behauptete, dafs er vielmehr selbst auf dem ihm eigentüm¬
lichen Gebietein demaufstrebendenBürgertum einenrührigen
Nebenbuhler zu bekämpfen hatte. Und in einem wie weit
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höheren Mafse war dies auf dem wirtschaftlichen Gebiete
der Fall, das von jeher inbezug auf Stellung, Einflufs und
Bedeutung auch in staatlichen Dingen den Ausschlag ge¬
geben hat! Während der hohe Adel unter denselben un¬
günstigen Verhältnissen zu leiden hatte, welche den Verfall
der fürstlichen Macht herbeiführten, ging der niedere Adel
mit noch rascheren Schritten einer unvermeidlichen Ver¬
armung entgegen. War er ehemals im Reichsdienste, auf
den Römerzügender Kaiser oder bei den grofsenHeerfahrten
in das Morgenland, des Überschussesseiner Mitglieder ledig
geworden, hatten die Kolonisation der Wendenländer, die
Eroberungen des deutschenRitterordens in den Gebietenan
der Ostseeeinen guten Teil der überströmendenKraft des
Herrenstandesin Anspruch genommen, so hörte dies wäh¬
rend des hier in Rede stehendenZeitraumes allmählich auf.
Die Kreuzzüge und die Heerfahrten nach Italien fanden ihr
Ende, die Germauisierung der westlichen Slavenländerihren
Abschlufs. Damit entschwand' dem niederdeutschenAdel
die Möglichkeit einer Entlastung durch Ansiedelung der
nachwachsendenÜberzahl seiner Angehörigen in den weiten
Aufsengebieten jenseits der Saale und Elbe. Dazu kam
dann der öfter schon betonte Umschwung in den volkswirt¬
schaftlichen Verhältnissen, das stetig steigendeÜbergewicht
des Barvermögens über den belasteten und durch Teilung
zersplittertenGrundbesitz. So schmolzdasFamilienbesitztum
mehr und mehr zusammen, zumal bei der allgemein ver¬
breiteten Sitte, bei jedem wichtigen Vorkommnis auch die
Kirche durch Schenkungenund Vergabungen zu bedenken,
ln den früheren Zeiten hatte es wenig zu bedeutengehabt,
wenn man die Kirche mit weiten StreckenunbebautenWald-
und Wiesenlandesbewidmete. Jetzt aber war ein solcher
Besitz schon nicht mehr wertlos, und bei den hohenPreisen,
die für unentbehrlich gewordeneLuxusgegenständegezahlt
werden mufsten, bei dem vergleichsweise geringen Ertrage,
den der Grundbesitz, zumal in den Händen des Edelmanns
gewährte, mufste dieser schon im Besitze einesausgedehnten
Güterkomplexessein,wollte er von dessenEinkünften staudes-
genüifs leben.

Seinen Hauptfeind, denjenigenFaktor in dem damaligen
Staatsleben,der ihn in den GrundbedingungenseinerExistenz
bedrohte, erblickte der Adel in dem Bürgerstande. Durch
ihn sah er sich wirtschaftlich und finanziell überholt, von
ihm aus seinen Burgen, Besitzungenund Pfandschafteuver¬
drängt: hinter den Mauern und Wällen seinerStädte fanden
die ihm entlaufenenUntersassenund Bauern Aufnahme und
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Schutz, ohne dafs es ihm trotz der kaiserlichenGesetzegegen
das Pfahlbürgertum in den meisten Fällen möglich gewesen
wäre, seinen Reklamationen Geltung zu verschaffen. Boi
diesen unzähligen Ansprüchen, Spänen und Rechtshändeln,
welche die beiden Stände entzweieten, ist es im 1linblick
auf die mangelhaftenRcchtszuständejener Zeit nur zu be¬
greiflich, dafs man auf beiden Seiten sich des altgermani¬
schen Fehderechteserinnerte und nun in immer mehr sich
häufenden Waffengängen eines kleinen aber fast nie ab-
reil'sendenKrieges sich jene sozialenZustände entwickelten,
die wir unter der Bezeichnung „Faustrecht“ zusammenzu¬
fassenpflegen. Eine zahlloseMengevon Fehden, von denen
die amtlichen städtischenAufzeichnungen, z. B. das Braun¬
schweiger „Fehdebuch“, Kunde geben, erfüllte allerorten das
Land. Von seinen Burgsitzen, Edelhöfen und Kemenaten
aus führt der Adel einen ununterbrochenen Kampf gegen
den städtischen Kaufmann, liegt auf den Heerstrafsen im
Hinterhalte, überfallt die Warenzüge, tötet oder verwundet
ihre Begleitung und schleppt diejenigen, die bei dem sich
darüber entspinnendenHandgemengeam Leben bleiben, um
von ihnen ein möglichst hohesLösegeld zu erpressen,in die
Kerker und Verliefse seiner festenHäuser. Hie Städte ihrer¬
seits gehen unbarmherzig mit diesen Wegelagerern und
Heckenreitern um: wo sie in ihre Gewalt geraten, da geht
es ihnen meistens an Kopf und Kragen. Lästig und ver¬
derblich wie dies wüste Fehdctum an sich war, erreichte
es zu Zeiten, wenn die Umständebesondersgünstig für das¬
selbe lagen, eine geradezu unerträgliche Höhe. Eine solche
Zeit waren die Jahre, da Braunschweig infolge des Auf¬
standesvon 1374 aus dem schützendenBunde der Hansa aus-
gestofsenwar. Da wurden rings um die Stadt die zahllosen
Feinde derselben lebendig, neben den Gegnern, die nach den
Anschauungen des Zeitalters noch für ehrlich galten, auch
die Landzwinger, Leuteverderber und Eaubgesellen,Gesindel
schlimmster Art, welches das Land „kreuzweis zu schinden“
verstand. „Damals“, sagt ein Chronist, „wollte niemand die
Braunschweigerdraufsen leiden, denn sie hatten viele Feinde,
also dafs ihnen vor den Landwehren Hände und Füfse ab¬
gehauenwurden und sie kaum aus den Thoren ihrer Stadt
zu blicken wagten.“

Die Fürsten standen diesem wüsten Treiben nur allzu
oft teilnahmlos, bisweilen sogar fördernd gegenüber,wie die
GeschichteOttos des Quaden sattsam gezeigt hat. ln den
früheren Zeiten hatten sie dem Adel nur selten und ungern
die Erlaubnis zur Anlage von neuen festen Häusern erteilt.
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Noch die HerzogeOtto und Wilhelm Von Lüneburg duldeten
in ihrem Lande keine Kemenaten und Bergfriede, die zum
Unterschlupf adeliger Räuber dienen konnten, ln der wach¬
sendenVerwirrung aber der folgenden Zeit änderte sich die
Lage der Dinge. Die Burgmannen und Ritterschaftenzogen
sich meist aus den gröfseren Städten in die kleineren Ort¬
schaften und auf das platte Land zurück, wo sie dann nach
der Regel des Sachsenspiegelsfeste Häuser baueten, die sie
um so mehr verstärkten, je schwächer die Landesherren
waren. .Heist waren es Bergfriede, d. h. steinerne Türme,
wie sie auf unseren Bauernhöfen noch jetzt öfter begegnen,
oder Kemenaten, einfacheHäuser mit massivemErdgeschofs,
die Eingangsthür im zweiten Stock, so dafs sie nur mittels
einer Holztreppe, die fortgenommenwerden konnte, zugäng¬
lich waren. Ott waren es auch nur hölzerneGebäude, denen
man dann durch Wall und Graben einen gröfseren Schutz
zu schaffensuchte.

ln anderen GegendenDeutschlands hat das gemeinsame
Interesse und die Notwendigkeit der Selbsthilfe zu dieser
Zeit den Adel dazu geführt, sich in engenVerbindungen zu
Schutz und Trutz gegen jedermann zusammenzuschliefsen.
Es war das der Ursprung jener Rittergesellschaften, von
denen die mittelalterliche Geschichte Deutschlands eine so
grofse Anzahl zu verzeichnen hat und von denen uns zwei,
der Bund der Sterner und der der Sichler, im Verlaufe un¬
serer Darstellung begegnetsind, ln den welfischen Landen
ist es aus eigenerInitiative der Ritterschaft nirgend zu einem
solchenBündnissegekommen. Von jenen beidenGesellschaften
war der Bund der Sterner wesentlich oder doch vorwiegend
eine Vereinigung des hessischenAdels, deren sich Otto der
Quade nur zu seinen Zwecken zu bedienen suchte. Die
Stifter des Bundes der Sichler aber waren nicht Mitglieder
des Adels sondern Fürsten, aufser dem genanntenOtto die
Herzoge Bernhard und Heinrich von Braunschweig, der
Bischof von Paderborn, Graf Heinrich von Ilolmstein; auch
scheint er, obschonauch einige braunschweigischeEdelleute,
wie Gottschalk von Plesse, Dietrich von Hardenberg und
Heinrich von Homburg, ihm angehürten,doch im Lande keine
grofse Verbreitung gefunden zu haben. Sein Zweck war
die Feststellung eines gesicherten Friedens- und Rechts¬
zustandesunter den Teilnehmern sowie Schutz und gegen¬
seitige Hilfe gegen fremde Gewalt. An seiner Spitze stand
ein gewähltes Oberhaupt, „der König“ genannt, dem das
Richteramt oblag, neben diesem ein Marschall. Dem von
allen beschworenenBundesbriefe gemäfs sollte keiner des
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anderen Feind werden oder aufser der Gesellschaftihn vor
Gericht ziehen: jede Zwietracht sollte nach Freundschaft
oder Recht durch denKönig entschiedenwerden. Als Bun¬
des- oder Kapitelstadt ward Minden bestimmt, wo sämtliche
Mitglieder zweimal im Jahre Zusammenkommensollten.

Neben solchen Sondervereinigungen,die, wesentlich zum
Schutze eines einzelnen Standes geschlossen,doch auch in¬
sofern eine friedliche Tendenz hatten, als sie jeder Selbst¬
hilfe der Mitglieder gegen einander zu steuern suchten, hat
es auch nicht an Bestrebungen allgemeinerer Art gefehlt,
um das Unwesen des Faustrechtes zu beseitigen oder doch
wenigstenszu beschränken. Dahin gehörendie Landfrieden,
durch welche man bei der Wirkungslosigkeit der hierauf
bezüglichenkaiserlichenGebotewenigstensfür einzelneLand¬
schaften einen erträglichen Zustand des öffentlichen Lebens
herzustellen suchte. Einen solchen Landfrieden verkündete
Herzog Otto der Milde im Jahre 1336 nach Rat seiner
Mannen und Städte für seinLand zwischenHarz und Weser.
Auf dem Leineberge sollte allmonatlich der von dem Her¬
zoge eingesetzteLandrichter mit seinen acht Beisitzern das
Landding hegen und die Klagen von Arm und Reich in
Empfang nehmen. Findet die Mehrheit, dafs der Landfriede
gebrochen sei und nimmt das auf ihren Eid, so soll binnen
vierzehn Tagen die Sachegesühnt werden, widrigenfalls sie
von allen, die den Frieden beschworenhaben, Beistand und
bewaffnete Folge zu heischenhaben. Säumige, welche der
Ladung des Richters nicht Folge leisten,sollenum eineMark
gestraft werden, wer aber seinerMahnung gegendie Friede¬
brecher nicht entspricht, soll die Bufse zahlen, die ihm das
Gericht auferlegt. Alle, die in dem Frieden einbegriffen
sind, könnenWehr und Waffen tragen dem Landfrieden zur
Hilfe: wer aber sonst Waffen, Armbrust oder Lanze führt,
den soll man anhalten als einen Schuldigen und ihn dem
Gerichte ausliefern. Erhebt sich ein Waffenschrei im Lande
um raubliche That, so sollen die, welche ihn vernehmen,
gewappneteFolge leisten und, wenn der Räuber auf eine
Feste fliehet, so soll dasLandvolk so lange bleiben, bis der
Landrichter erscheint und den Raub gerichtet hat. Alle
diejenigen aber, welche diesen Landfrieden nicht binnen
vierzehn Tagen nach 'dem ersten Landdinge beschwören,
sollen geächtet werden und rechtlos sein, und was jemand
an ihnen thut, das soll ungesühntund ungebessertbleiben.—
Der späterenBemühungen der askanischenHerzögeAlbrecht
und Wenzel, in Norddeutschland den westfalischenLand¬
frieden einzuführen und dadurch einebreitere Grundlage für
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die Ordnung und Sicherheit in ihren Landen zu schaffen,
ist bereits im Verlaufe dieser Darstellung gedacht worden.

Für die Städte und das in ihnen nach einer festen po¬
litischen Organisation ringende Bürgertum war dieser Zeit¬
abschnitt von entscheidenderBedeutung. Nicht nur dafs
die Städte im Reiche eine ganz andere Stellung erlangten,
wie sie ehemals besessenhatten: es gelang ihnen damals
im wesentlichenauch schon die Ausbildung ihrer autonomen
Verfassung. In den wölfischen Landen verdankten sie die
Grundlagen ihrer bürgerlichen Ordnungen fast ausnahmslos
dem Fürstenhause,aber es war natürlich, dafs sie dieseals¬
bald selbständig auszugestaltensuchten. Das war überall
nicht ohne vielfache Reibungen und selbst nicht ohne harte
Kämpfe mit der fürstlichen Macht möglich Hier stiefsen
die beiden politischen Gewalten, denen der Zerfall desalten
Reichesam meisten zugute gekommen war, feindlich auf¬
einander, das territoriale Fürstentum und das auf freier Ver¬
einigung beruhende Bürgertum, und in diesemKampfe er¬
wies sich das letztere schliefslich stärker als jenes. Schon
äufserlich zeigt sich dies darin, dafs die Herzoge sich ge¬
nötigt sahen, ihre alten Sitze innerhalb der greiseren Städte
oder vor derenThoren aufzugeben,und dafs diese, in denen
die Bürgerschaft schon nicht mehr einenSchutz sonderneine
Bedrohung ihrer Unabhängigkeit erblickte, dann meist der
Vernichtung anheimfielen. Ein solchesSchicksal traf zu der
nämlichen Zeit (1371) das herzoglicheSchlotsauf dem Kalk¬
berge über Lüneburg und die Feste Lauenrode in Hannover,
und sechzehnJahre später zerstörten die Göttinger in ihrer
Fehde mit Otto dem Quaden das inmitten ihrer Stadt ge¬
legene fürstliche Haus Balruz. Nur die Burg Thanquarde-
rode, die Schöpfung Heinrichs des Löwen, blieb vor einem
ähnlichen Lose bewahrt, aber, von den Herzögen mehr und
mehr gemieden, sah sie sich einer stets wachsendenVer¬
nachlässigung preisgegeben, und damit schienenauch ihre
Tage gezählt zu sein. Noch mehr als in der Beseitigung
dieser früheren Wohnsitze und Bollwerke fürstlicher Herr¬
schaft tritt das erfolgreiche Streben der Städte, sich der
landesherrlichen Gewalt völlig zu entziehen, darin zutage,
dafs sie die fürstlichen Regierungsrechte innerhalb ihres
Weichbildes mit der Zeit auf die eine oder andere Weise
in ihre Hand zu bringen wissen. Das vornehmste dieser
Rechte, daseigentlicheWahrzeichenund Symbol der Landes¬
hoheit, war die städtischeVogtei, in welcher die oberrichter-
liche Gewalt des Fürsten über die Stadt zum Ausdruck
kam. Auf ihre Erwerbung waren daher die städtischen
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Gemeindenüberall mit gleichemEifer bedacht, und meistens
ist ihnen dieselbegelungen. In Goslar, wo die Vogtei ein
Reichslehenwar, erscheint der Vogt, obschoner noch immer
dem Reiche huldigt, bereits als durchaus dem Rate unter¬
geordnet: er wird nicht nur von diesem eingesetzt sondern
mufs ihm auch Sicherheit für seinenGehorsamleisten. Den
Bürgern der Altstadt zu Braunschweig hatte schonOtto das
Kind 1227 für die ihm geleisteten treuen Dienste gegen
einen Jahreszinsvon 30 Pfund Pfennigen die Vogtei inner¬
halb ihres Weichbildes überlassen. Von Otto dem Milden
erwarben sie dann ums Jahr 1325 auch die Vogtei in der
alten Wiek und im Sacke um hundert Mark, ein Kauf, den
nach Ottos Tode dessen Brüder Magnus und Ernst am
15. Februar 1345 bestätigten. Als nach abermaliger Be¬
kräftigung desselbendurch Herzog Magnus den Jüngeren
im Jahre 1371 die Wiedereinlösung, welche die Fürsten sich
Vorbehaltenhatten, nicht erfolgte, verwandelte sich der Pfand¬
besitz allmählich in ein wirkliches Eigentum, so dafs, da
die Vogtei im Ilagen und der Neustadt dem Rate schon
längst zustand, dieser jetzt die volle Gerichtsbarkeit über
sämtlicheWeichbilde besafs. Ähnlich ist esauch in anderen
Städten des Landes gegangen. Die Vogtei zu Lüneburg
ward im Jahre 1369 von den HerzogenWilhelm und Magnus
dem dortigen Rate auf vier Jahre abgetreten und wenige
Jahre später(1371) erlaubten die askanischenHerzogeWenzel
und Albrecht den Bürgern, an der Stelle des Vogtes aus
ihrer Mitte einenRichter über die „ missethätigenund schad¬
haften“ Leute zu bestellen. DieselbenFürsten verpfändeten
im Jahre 1384 in Gemeinschaftmit dem HerzogeBernhard
von Braunschweig der Stadt Hannover die dortige Vogtei
und versprachen, dazu auch die Einwilligung des Herzogs
Friedrich zu erwirken. In Helmstedt war der Rat schon
früher in den Pfändbesitz der Vogtei gekommen: im Jahre
1351 erwarb er diese über die Stadt und über die Neumark
für 200 Mark von dem Herzoge Magnus demAlteren. Wo
eine solche Erwerbung nicht durchzusetzen war, wie in
Hildesheim, da that man doch das Mögliche, um den Mifs-
brauch der Vogtei zu verhindern. In den verschiedenen
Wahlkapitulationen der Hildesheimer Bischöfe, die sich aus
dieser Zeit erhalten haben, kehrt stetsauch dasVersprechen
wieder, die Vogtei nicht verleihen oder sonst entfremden zu
wollen.

Indessen bei diesenBestrebungen, die Gerichtsbarkeit
über ihre Bürger zu erwerben, blieben die Städte keines¬
wegs stehen. Sie suchtenmit der Zeit auch die Summeder
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übrigen herrschaftlichen Rechte, Befugnisse und Nutzungen
an sich zu bringen: das unbeschränkte Befestigungsrecht,
den Grund- oderWortzins, die Münze, den Judensclmtz, das
Geleit, die städtischen Zölle und Mühlen. Ja es gelang
ihnen nicht nur einzelneGüter, Schlösserund Ämter in ihrer
unmittelbaren Nähe sondernauch oft ferner gelegeneGebiets¬
teile zu erwerben. Am erfolgreichsten war darin Braun¬
schweig. Unter der Regierung des Herzogs Magnus kam
die Stadt in Besitz der dortigen Münze, der Rechte an den
Juden und Müllern und wohl auch schon der Stadtzölle.
Von festen Häusern brachte sie eine beträchtliche Anzahl in
ihre Hand: schon 1331 die Asseburg, um 1348 Hornburg
an der Ilse, 1354 das Haus Campen, 1355 Hessen, 1364
Stadt und Haus Vorsfelde, 1365 Schladen, 1366 die Lieben¬
burg und 1370 vorübergehend sogar Wolfenbüttel. Aber
auch andere Städte hatten in der oben angedeutetenRich¬
tung, besonderswas die Münze anbetrifft, Erfolge zu ver¬
zeichnen. So verkaufte Otto der Strenge 1322 die Münze
nebst dem Wechsel zu Hannover an den dortigen Rat und
die Ritterschaft. Von dem Vertrage, den er 1293 inbezug
auf die Lüneburger Münze mit den Ständen dieses Landes
abgeschlossenhatte, ist bereits die Rede gewesen(S. 29).
Hier wie dort kam die Münzgerechtigkeit doch schliefslich
in die Hand der Stadt, die an der Spitze der betreffenden
Landschaft stand. Ebenso erwarb Göttingen im Jahre 1351
von Herzog Ernst Münze und Wechsel daselbst, zunächst
freilich nur auf sechsJahre, aber auch diese Verpfändung
ist in der Folge nicht wieder eingelöst worden.

Indem die Städte solchergestalt nach und nach in den
Vollbesitz der früher den HerzogenzustehendenHoheitsrechte
gelangten, schafften sie sich Raum und Luft zu einer freien,
selbständigen, durch kein fremdes Eingreifen gehemmten
Entwickelung ihres Gemeinwesens. Dieser Zeitraum ist da¬
her auch derjenige, in welchem fast ausnahmslosin den
Städten die Grundlagen der späteren Stadtverfassunggelegt
werden. Die Selbstverwaltung der städtischen Angelegen¬
heiten durch Organe und Personen, welche aus der freien
Wahl der Bürgerschaft hervorzugehenhätten, war das Ziel,
nach dem man überall strebte und das man meistens er¬
reichte. In Braunschweig hatte schon Heinrich der Löwe
das Stadtregiment im Hagen einemausder Mitte der Bürger
zu wählenden Rate überwiesen (I. 338). Dieser Rat hatte
die Gewerbe-,Markt- und Sicherheitspolizeizu verwalten und
die allgemeinenAngelegenheiten der Gemeine zu besorgen.
Die übrigen Weichbilde haben früher oder später das näm-
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liehe Recht erlangt. Im Jahre 1269 einigten sich dann die
Alt- und Neustadt mit dem Hagen dahin, dafs die Ange¬
legenheiten, welche die ganze Stadt und nicht ein einzelnes
Weichbild betrafen, gemeinsamberaten und behandelt wer¬
den sollten. Daneben bestanden die Ratskollegien für die
einzelnenStadtteile fort, von denenauchjedes seinbesonderes
Siegel führte. Die Zahl der Mitglieder dieserEinzelkollegien
ist nicht immer dieselbe. In der Altstadt kommenbald zehn,
bald zwölf Personen vor, während der Rat des Hägens aus
sechs und derjenige der Neustadt aus vier Mitgliedern be¬
stand. Demgemäfs schwankt auch die Mitgliederzahl des
Gesamtrates zwischen 20 und 22. Das Ratskollegium im
Sacke wird nicht vor dem Jahre 1299 erwähnt: damals be¬
stand es aus vier Mitgliedern. Das Amt eines Ratsherrn
dauerte ursprünglich nur ein Jahr, aber im Jahre 1269
trafen die Weichbilde des Hägens, der Alt- und Neustadt
die Verabredung, dafs bei den jährlichen Neuwahlen stets
ein Dritteil der alten Ratsherren in den neuen Rat über¬
gehen sollte und zwar in der Altstadt drei, im Hagen zwei
und einer in der Neustadt: die übrigen Stellen des Rates
wurden durch Neuwahlen besetzt. In den meisten übrigen
Städten desLandes, wie in Lüneburg, Hannover, Göttingen,
Eimbeck, Osterrode,Duderstadt, Nordheim, bestand der Rat
aus zwölf Mitgliedern, aber bei besonderenGelegenheiten
ward er auch wohl verstärkt. In Hannover mufste in allen
wichtigen Angelegenheitender regierende (sittonde) Rat mitdem alten Rate (consulesantiqui) gemeinschaftlich beschlie-isen, so dafs kein Statut Rechtskraft erhielt, welches nicht
von beiden beraten und angenommenworden war. Seit
dem Ende de3 14. Jahrhunderts nahmen auch noch vierzig
Geschworene an der Stadtverwaltung teil. In Lüneburg
ward 1359 bestimmt, dafs der alte Rat mit dem neuen zu¬
sammendas Ratskollegium bilden sollte, dafs aber nur zwölf
Ratsherren in den Briefen und Privilegien der Stadt genannt
zu werden brauchten. Dennoch haben im Jahre 1376 der
neue und alte Rat, zusammen23 Personen, zwei städtische
Urkunden bezeugt. Die Vorsitzenden desRates gehen jähr¬lich durch Wahl aus der Mitte des letzteren hervor. In
Braunschweig wird im Jahre 1300 der Vorsitzende desver¬einigten Rates als derjenigebezeichnet,„der desRates Wort
spricht“. Sonst heifsen diese Vorsitzenden gemeiniglich
Bürgermeister (proconsules). Sie besetzen zusammen mitdem von ihnen gewählten Beistände die übrigen städtischen
Ämter, so besondersdas wichtige Amt der Kämmerer, wel-
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chen die Finanzverwaltung zustand Und welchejährlich über
diese Rechnung abzulegen hatten.

Das Regiment in den Städten ruhete noch immer aus-
schliefslich in der Hand weniger durch freie Geburt, alt¬
ererbten Besitz oder später erworbenenReichtum ausgezeich¬
neten Geschlechter. Daneben aber hatten sich längst aus
der grofsenMasseder übrigen Gemeinedie Genossenschaften
oder Zünfte der Handwerker ausgeschieden,welcheum diese
Zeit kühn emporzustrebenbegannenund mit den altenRats¬
geschlechtern den Kampf um Gleichberechtigung und um
Zulassungzum Stadtregimenteaufnahmen.Seitdemdie Hand¬
werker durch ihren Gewerbfleifs reich geworden waren,
mochten sie die frühere gedrückte und abhängige Stellung,,
die ihnen in dem städtischenGemeinwesenzugewiesenwar,
nicht länger ertragen. Um die nämlicheZeit entbrannteauf
der ganzen Linie der gröfseren Städte Deutschlands der
Kampf des zünftigen Handwerks mit demAltbürgertum der
Geschlechter um bürgerliche und politische Gleichstellung,
ein Kampf, der nicht überall mit gesetzmäfsigenWaffen ge¬
führt ward sondern häufig den Charakter mafsloserPartei¬
leidenschaft annalnn und in Ausbrüchen roher Gewalt sich
entlud. Auch die Städte des wölfischenLändergebietes,zu¬
mal Braunschweig, sind von solchen inneren Krisen, von
solchenvulkanischen Erschütterungen des bürgerlichen Frie¬
dens nicht verschont geblieben. Wir haben gesehen, wie
zuerst im Jahre 1293 die Zünfte in Braunschweig mit der
Forderung hervortraten, „dafs jedermann von nun an mehr
zu seinemRechte komme“, wie sie vorübergehendeine Teil¬
nahme am Stadtregimenteerzwangen,wie dann aber durch
das Einschreiten des Herzogs Albrecht dieses gemischte
Regiment zugunsten der Geschlechterwieder beseitigt ward
und die Rädelsführer des Aufstandes an Leib und Leben
gestraft wurden. Weit gewaltsamer, blutiger und für die
Stadt verderblicher war die Erhebung der Gilden gegenden
Rat, welche im Jahre 1374 erfolgte und das aristokratische
Regiment in der ganzenStadt mit Ausnahmeder altenWiek
umstürzte. War dieser Sieg der Demokratie auch nur ein
vorübergehender und wurde, wie bereits berichtet worden
ist, im Jahre 1380 durch die Hansestädte auch das alte
Ratsregiment wiederhergcstellt, so entschlossen sich doch
die Geschlechterschonfünf Jahre später, wie es scheint aus
eigenemAntriebe, den Gilden einen Anteil an dem Stadt¬
regimente zu gewähren und damit die Ursacheninnerer Zer¬
rüttung zu beseitigen. Auch in den Unruhen, welche im
Jahre 1340 in Helmstedt entstanden,ei’kennt man das Em-
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porstreben der demokratischen Elemente und die Leiden¬
schaften, welche damals in den unteren Schichtender städti¬
schen Bevölkerung gärten. Aus einem Streite der Tuch¬
macher mit den Wandsclmeidern oder Kaufleuten erwuchs
eine Bewegung, derenZiel kein andereswar als der völlige
Umsturz der bisherigen Stadtverfassung. Als der Rat, der
fast ausschlieislich aus Kaufleuten, der reichsten Bürger¬
klasse, bestand, in jenem Streite gegen die Tuchmacher
Partei ergriff, scharten sich diese mit den übrigen Gilden
zusammen,drangen auf dasRathaus, nahmendenRatsherren
die Schlüsselder Stadt ab, entsetztensie ihres Amtes undwählten aus ihrer Mitte einen anderen Rat mit beschränk¬
terer Gewalt. Es bedurfte des gemeinsamenEinschreitens
der Landesherren, des Abtes Johann von Werden und desHerzogs Magnus von Braunschweig, um •dieseBewegung zu
ersticken. Die Anstifter des Aufstandes wurden auch hiermit dem Tode, mit Verfestung oder mit Einziehung ihresVermögens gestraft, der alte Rat in seine Rechte feierlich
wieder eingesetzt.

Trotz der Fehdelust und der Verwilderung der Zeit,
welcheStrafsen und Wege unsicher machten, den Kaufmann
mit dem Verlust seinesLebensoder seinerFreiheit bedroheten
und oft in einem einzigen gelungenen Raubüberfall ihnum die Errungenschaft jahrelanger Mühe und Anstrengung
brachten, nahm der Handel der Städte einen von Jahr zu
Jahr wachsendenAufschwung. Er bestand teils in dem
Vertriebe der durch die einheimischeIndustrie hergestellten
Erzeugnisse,teils in der Vermittelung desAustauschesfremd¬
ländischer Produkte und Fabrikate. Lüneburg versah den
gröfsten Teil Norddeutschlandsmit Salz: Meklenburg, Hol¬stein, die Marken, Pommern, in Mitteldeutschland Hessenund Thüringen bezogen ihren Salzbedarf vorzugsweiseausdieserStadt. Aber auch über das Meer, nach Liefland, Got¬land, Schwedenund Norwegen, wurde das Lüneburger Salz
verführt. Braunschweig, Göttingen, Helmstedt und andereStädte brachten Tuche und andereErzeugnisseihrer Wollen¬weberei auf denMarkt, Goslar die Fabrikate seinerMontan¬
industrie: Eisen, Blei, Messing und die daraus hergestellten
Geräte, Waffen und Schmuck aller Art. Auch die Schiefer¬
brüche in seiner Umgebung lieferten einen nicht unerheb¬
lichen Handelsartikel. Dazu kamen die Erzeugnisse desplatten Landes: Leinwand, Korn, Honig aus der Heide, ge¬salzene Fische aus den Seen und grüfseren Flüssen desLandes. Noch bedeutenderals dieser Binnen- und Ausfuhr¬handel war der Speditionshandel,welcher namentlich infolge

10*
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der Kreuzzüge eine früher nicht gekannte Höhe erreichte.
Lübeck am Baltischen Meere und Venedig an den Gestaden
der Adria vermittelten den Austausch der Produkte und Er¬
zeugnissedes Nordens mit denjenigen des Südens und des
Orients. Dort fanden Pelzwerk mannigfacher Art, Wolle,
Häute, Wachs, Bernstein aus Preufsen, Zinn aus Eng¬
land, Heringe und getrocknete Fische aus den nördlichen
Meeren, liier Pfeifer, Südfrüchte, Mandeln aus Italien, Ro¬
sinen von den Inseln des Archipels und von Morea, Zucker
aus Cypern, Ingwer, Weihrauch und die verschiedensten
Gewürze aus Indien ihren Stapelplatz. Auf demWege, den
diese Waren hinüber und herüber durch das Alpenland,
das deutscheMittelgebirge und die norddeutscheEbene nah¬
men, mufste da, wo die letztere sich dem Gebirgslande an-
schlofs, eine Umladung der Waren stattfinden, weil das
Flachland schwerere Wagen und eine stärkere Belastung
gestatteteals die über die Kämme und Pässe des Gebirges
führenden Wege. DiesemUmstande verdankten die Städte,
die auf der Grenze des Berglandes und der norddeutschen
Ebene lagen, wie Braunschweig, Hannover und Hildesheim,
die Blüte ihres Speditionshandels. Zollstätten gab es an
vielen Stellen des Landes, zu Lüneburg, Celle, Gifhorn,
Hankensbüttel, Hitzacker, Artlenburg, Eislingen und an an¬
deren Orten.

Um in der damaligen Zeit einen so ausgedehntenVer¬
kehr zu schirmen, den Kaufmann vor Überfall, Raub, Brand¬
schatzung und Vergewaltigung zu schützen,reichte die Macht
der einzelnen Stadt bei weitem nicht aus. Nur der enge
Zusammenschlulseiner grölserenAnzahl von gleichem Inter¬
esse geleiteter Städte versprach in dieser Hinsicht einigen
Erfolg. Wir sehendaher auch in einer vergleichsweisefrühen
Zeit die Städte deswelfischcnLändergebietes unter einander
oder mit denjenigen der Nachbargebiete sich verbünden,
unter verschiedenenFormen und Bedingungen, auf kürzere
oder längere Zeit, aber immer zu gemeinsamerAbwehr, zu
Schutz und Trutz, bis gegenEnde dieser Periode unter der
Führung Braunschweigs der grofsc Bund der sächsischen
Binnenstädte sich bildet, der dann durch Anschlufs an die
Hansa zum vierten Quartier dieser grofsen und mächtigen,
den nordeuropäischenHandel beherrschendenStädtevereini¬
gung erwächst. Anfangs sind solche Bündnisse nur ver¬
einzelt, auch nicht ausschliofslichauf den Kreis der Städte
beschränkt: als sich im Jahre 1272 Goslar, Braunschweig
und Hildesheim zu einer Einung verbündeten, nahmen sie
auch eineAnzahl Ritter und Knappen desStiftes Hildesheim
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in diese auf. Aber mit der Zeit werden sie einerseitshäu¬
figer und umfassender, anderseits ausschliefslicher. Dem
Bunde, welchen 1326 die Städte Quedlinburg, Halberstadt
und Ascherslebenschlossen,traten neun Jahre späterBraun¬
schweig und Goslar, zunächst freilich nur auf neun Jahre,
bei, und im Jahre 1351 erweiterte sich dieses Bündnis zu
einer festgegliedertenLiga der StädteGoslar, Braunschweig,
Magdeburg,Helmstedt,Halberstadt, Quedlinburg und Aschers¬
leben mit ganz bestimmtengegenseitigenVerpflichtungen und
Verbriefungen. Nachdemsich dann im Jahre 1382 Göttingen,
Goslar, Hildesheim, Braunschweig, Lüneburg, Hannover,
Helmstedt und Ülzen zu gemeinsamer Bekämpfung der
Friedensbrecher und ihrer äufserenFeinde verbündet hatten,
führte endlich die wachsende Verwilderung auf allen Ge¬
bieten des öffentlichen Lebens das Städtebündnis herbei,
welchesman als den Anfang der grofsen Einung der säch¬
sischenStädte betrachten kann. Am 10. Juli 1384 schlossen
Braunschweig, Goslar, Hildesheim, Hannover, Helmstedt,
Eimbeck, Halberstadt, Quedlinburg und Aschersleben nach
längeren Verhandlungen einen Vertrag, in welchem sie sich
gegenseitigeidlich gelobten, sechsJahre lang zu Recht und
Gewalt bei einander stehen zu wollen. Dieser Bund ist
dann später erneuert worden und hat sich auch auf andere
Städte ausgedehnt. Braunschweig,dasdie Anregung zu dem¬
selben gegebenhatte, blieb auch fortan seinMittelpunkt und
Haupt. In ihm als dem Vororte des Bundes fanden seit
dem Beginne des 15. Jahrhunderts jährlich wiederkehrende
Versammlungen von Sendbotender bundesverwandtenStädte
statt, auf denen die gemeinsamenAngelegenheitender letz¬
teren beratenwurden. So bildete sich dasvierte, sogenannte
sächsischeQuartier der Hansa, als dessenHauptort Braun¬
schweig in den folgendenZeiten eine sobedeutsameund ein-
flufsreiche Rolle gespielt hat, indem es die Vermittelung und
Ausgleichung der Interessen des Sonderbundes, an dessen
Spitze es sich gestellt sah, mit denjenigen der grofsen han¬
sischenStädteeinungübernahm, mit welcher dieErinnerungen
an die glorreichsten Erfolge des mittelalterlichen deutschen
Bürgertums verknüpft sind.

Das geistige Leben desVolkes hat in dieserPeriode des
Verfalles und der Auflösung nirgends mehr Erzeugnissevon
einiger Bedeutung hervorzubringen vermocht. Die Dicht¬
kunst war schon in der zweiten Hälfte des13. Jahrhunderts
von der Höhe herabgesunken, welche sie zu Anfang des¬
selben erreicht hatte. In den sächsischenLandschaftenhatte
es die höfischeDichtung selbst zur Zeit jenes Aufschwunges
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und trotz der Pflege, die ihr durch Heinrich den Löwen
zuteil ward, nur zu spärlichen und wenig farbenprächtigen
Blüten gebracht. Jetzt, da der Adel, der frühere Träger
desMinnegesangesund der Aventiure, in einemunausgesetzten
Fehdeleben verwilderte, verstummte ihr Gesang völlig. Nur
als ein schwacherNachhall der früheren sangeslustigenZeit
ist die in unserer Darstellung öfters angezogene, zu Ende
des 13. Jahrhunderts wahrscheinlich von einem Kleriker des
St. Blasiusstifteszu Braunschweig verfaiste Reimchronik zu
betrachten. Sie behandelt die lange Reihe der Fürsten, die
über das sächsischeLand geherrscht haben, von Widukind,
dem Gegner Karls des Grofsen, herab bis auf die Zeit des
Herzogs Albrecht I., dessenVerherrlichung das Werk vor
allem gewidmet ist. Mit Benutzung einiger ihm zugänglichen
älteren Quellen, in den letzten Partien aber auch nach eige¬
ner Anschauung und nach ihm zugekommenenmündlichen
Berichten entwirft der Verfasser in einer Form, die bisweilen
an das ältere Volksepos anklingt, ein Bild von den wech¬
selndenSchicksalendesalten Sachsenlandes,als dessenMittel¬
punkt bei ihm überall das braunschweigischeLand und das
ruhmreiche Fürstenhaus der Welfen erscheint. Abgesehen
aber von dieserin dichterischemGewände auftretendenChro¬
nik ist in diesemZeiträume kaum ein irgend hervorragen¬
des Werk historischen Inhaltes zu nennen. Die Bücher,
doch wohl geschichtlichen Inhaltes, welche der Hochmeister
Lothar, Albrechts I. Sohn, in deutscherSprache geschrieben
haben soll, sind verschollen: auch das von ihm verfafste
Gedicht von der heiligen Barbara ist noch nicht wieder auf-
gefundenworden. Die klösterliche Geschichtschreibung,der
wir in der vorhergehendenPeriode noch so manche wich¬
tige Aufzeichnung gröfseren Umfanges zu danken haben, ist
jetzt auf die niedrigste Stufe hcrabgesunken. Zu St. Blasien
in Braunschweig hat man einige unbedeutendeNotizen über
die Braunschweiger Fürsten, zu St. Michaelis in Lüneburg
einige dürftige Nachrichten über die Gründung und Erneue¬
rung des Klosters verzeichnet, ln Riddagshausen schrieb
man in ganz einfacher Weise in der alt überlieferten Form
kurze Annalen, in Loccum die Gründungsgeschichte des
Klosters. Von Verden und Hildesheim besitzen wir aus
dieser Zeit Bischofskataloge. Etwas bedeutender als diese
dürftigen Aufzeichnungen ist die Chronik desSt. Bonifacius-
stiftes zu Hameln, welche ein dortiger Stiftsherr, Johann von
Pohle, im Jahre 1384 mit Benutzung älterer Quellen und
der Urkunden der Ilameler Kirche verfafst hat. Bei den
lebhaften Parteikämpfen, welche im Innern der städtischen
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Gemeinwesenhervortraten, bei den ausgedehntenHandels¬
beziehungen der Städte nach aufsen und ihren vielfachen
Kämpfen gegen die Ansprüche der Fürsten und die Raub¬
lust desAdels sollteman annehmen,dafs sich in den bürger¬
lichen Kreisen eine Geschichtschreibungvon einiger Bedeu¬
tung ausgebildet hätte. Allein dies war durchaus nicht der
Fall. Über gelegentlicheoffizielle Aufzeichnungenbeschränk¬
tester Art ist man hier überall nicht hinausgekommen.
Nirgend der Versucheiner umfassenderenDarstellung, nirgend
ein weiterer über die Bannmeile des Weichbildes hinaus¬
gehender Blick. Das Braunschweiger „Fehdebuch“ ver¬
zeichnet mit peinlicher Genauigkeit jeden Überfall eines
raublustigen Junkers, jeden vor den Mauern begangenen
Totschlag, jedes Stück Vieh, das der Stadt von ihren Be¬
sitzungen fortgetrieben ward. Es ist in kulturhistorischer
Hinsicht gewifs eine Quelle von nicht zu unterschätzender
Bedeutung, aber zugleich ein Zeugnisvon dem beschränkten,
kleinlichen und partikularistischen Gesichtskreise, der trotz
der wachsendenwirtschaftlichen Bedeutung der Städte in
diesen mafsgebendwar. Auch die Aufzeichnungen,die hier
und da in dem Göttinger „alten Buche“ begegnen, sowie
diejenigen, welche der Lüneburger Ratsschreiber Nikolaus
Floreke an einzelnenStellen desStadtbucheseintrug, haben
denselben Charakter. Sie sind höchstens als dürftige An¬
fänge einer städtischenGeschichtschreibungzu bezeichnen.

In der Baukunst entwickelte sich zu dieserZeit aus den
früheren Formen des romanischenStiles allmählich der go¬
tische oder romantischeStil, der die von jenem festgehaltene
Rundung der einzelnenBauteile mit gebrochenenLinien ver¬
tauscht,die für ihn mafsgebendeHorizontale aufwärtsstrebend
unterbricht, die Portale und Fenster mit Giebeln krönt und
den spitzbogigenGewölbebauzu kühnster Ausgestaltungund
Vollendung bringt. Die welfischen Lande haben aus der
frühen Periode des gotischen Stiles eine Reihe bemerkens¬
werter Gotteshäuseraufzuweisen, zumal in den Städten init
ihrer rasch anwachsendenBevölkerung, wo diese weiten
Hallenkirchen recht eigentlich einem stark hervortretenden
Bedürfnis entsprachen. Vielfach ward der neue Stil aber
auch angewandt, um schon bestehendeKirchen aus der ro¬
manischenZeit zu vervollständigen oder zu erweitern. So
stammenin Braunschweigdie phantasiereichen,zierlich durch¬
brochenenGlockenhäuseram Blasiusdomeund an St. Katha¬
rinen aus dieser frühgotischenZeit: sic sind beide noch vor
dem Jahre 1300 vollendet worden. Nicht minder gehören
hierher die in denJahren 1250 bis 1280 hergestelltenSeiten-
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schiffevon St.Martin mit dembilderreichenSteinmetzschmuck
ihrer Portale. Das südliche Seitenschiff des Domes ward
von dem Herzoge Otto dem Milden (f 1344) in Formen
erneuert, wie sieder gotischeStil auf dem Höhepunkteseiner
Entwickelung ausgebildet hatte. Auch die noch im roma¬
nischen Baustile begonnene Andreaskirche ging zu dieser
Zeit langsam ihrer Vollendung entgegen. Sind einige Teile
derselbenauch erst in der folgenden Periode entstanden, so
gehört doch der Hauptschmuck der Kirche, das schöneund
reich gegliederte Glockenhaus,noch der hier in Redestehen¬
den Zeit an. Ausschliefslich dagegen sind der letzteren die
noch vorhandenen Teile der im Jahre 1343 eingeweiheten
Pauliner-, sowiedie schöne,in reinem gotischenStile erbauete
Franziskaner- oder Brüdernkirche zuzuweisen. An Kühn¬
heit der Idee und Grofsartigkeit der Ausführung werdenalle
diese Kirchen von derjenigen des ehemaligenBenediktiner¬
klosters zu St. Egidien übertroften, welche, nachdem der
grofse Brand von 1278 mit dem ganzen Kloster auch die
einst von der Brunonin Gertrud errichtete ursprüngliche
Kirche des letzteren in Asche gelegt hatte, an deren Stelle
trat. Es ist ein mächtiger Bau mit drei gleich hohenSchiffen,
eine Hallenkirche von so grofsen Verhältnissen und so be¬
deutenderWirkung, wie sie im norddeutschenTietlande kaum
zum zweitenmal begegnet. Diesen kirchlichen Bauten zu
Braunschweig schliefsensich in den übrigen Teilen deswel-
tischen Ländergebietesandere von gröfserer oder geringerer
Bedeutungan. In Hildesheim ist die Andreaskirchezu nennen,
deren ältere Bauteile noch in diese Periode zurückreichen,
in Hannover die Egidienkirche, eine dreischiftigeHallenkirche,
deren Chor im Jahre 1347 begonnenward, und die Markt¬
kirche, ein Backsteinbau, gleichfalls mit drei Schiffen von
gleicher Höhe und stattlichem, wennschon etwas plumpem
Turme. Lüneburg hat die Johanniskirche,welchefünf Schifte
unter einem Dache vereinigt, und die Michaeliskirche, die
nach dem Abbruche des gleichnamigenKlosters im Jahre
1373 erbauetward, aufzuweisen. Die demheiligen Stephanus
geweiheteHauptkirche zu Helmstedt erstand nach der dieser
Stadt im Jahre 1200 widerfahrenen Verwüstung (I. 290)
an der Stelle einer älteren kirchlichen Stiftung und ward
1321 eingeweihet. Mit hohem Haupt- und Nebenschifte
zugleich bedeckendenSatteldacheversehen, gehört sic dem
besten gotischen Stile an. Bei der Jakobi- und Marktkirche
in Goslar dagegenist nur der Chor frühgotisch, die übrigen
Teile sind aus einer späterenZeit. Auch die verschiedenen,
ihrem ursprünglichen Zwecke jetzt zum Teil entfremdeten
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GotteshäuserGöttingens, die Johannis-, Jakobi-, Nikolai-,
Albani- und Marien- oder Paulinerkirche, sind Hallenkirchen,
die nur in einzelnen Teilen den frühgotischen Stil dieser
Periode zeigen. Hier und da haben sich in den Kirchen
dieser Zeit auch Restejener prachtvollen Glasmalereiener¬
halten, welche die Gotik in den ihr eigentümlichen lang¬
gestreckten Fenstern als Ersatz der dem romanischenStile
geläufigen Wandbilder anzubringen liebte: so in Amelungs-
born und namentlich in der Klosterkirche zu Bücken, deren
Chorfenstervon wunderbarerSchönheitundFarbenpracht sind.

Neben diesen kirchlichen Bauwerken finden sich aus der
hier behandeltenZeit in den Städten doch auch schon die
ersten Spuren einer bürgerlichen Architektur. Mitten unterden uralten, der bäuerlichen Hausanlage entlehnten, ausLehm und Holzgeflecht aufgeführten und mit Stroh bedach¬
ten Wohnungen der Handwerker, welche in unregelmäfsiger
Flucht die Strafsen der Städte bilden, erheben sich bereits
einzeln die festen soliden Steinhäuserder städtischenAdels¬
geschlechter,jene Kemenaten mit ihren gekoppelten Klee¬
blattfenstern, die sichanmanchenOrten,wie zu Braunschweig
und Goslar, oft freilich völlig von Neubauten umhüllt, hier
und da bis auf den heutigenTag erhaltenhaben. DasHöchste
aber, was der Profanbau dieserZeit geleistet hat, ist in den
öffentlichen Gebäudender Städte, in den Kat- und Gewand¬
häusern, den Mittelpunkten des bürgerlichen Lebensund des
städtischen Handels, beschlossen. Als eines der schönsten
Erzeugnissedieser Profanarchitektur ist das Altstädter Rat¬
haus in Braunschweig mit seinen zierlich luftigen Lauben
und seinem reichen Bilderschmuck hervorzuheben. Denn
wennschon einige Teile des Gebäudes, namentlich die stei¬
nernen Bildsäulen von Kaisern und Herzogen mit ihren
Gemahlinnenerst einer späterenZeit entstammen, so stehtdoch urkundlich fest, dafs der Hauptkörper und die eineHälfte der Laubengänge noch im 14. Jahrhundert erbauetworden sind. Von den öffentlichenGebäudenin den übrigen
Städten möge noch das Rathaus in Göttingen erwähnt wer¬
den, dessenGrundstein im Jahre 1369 gelegt ward und als
dessenBaumeister ein gewisser Bruno bezeichnetwird. Es
unterscheidet sich von ähnlichen Gebäuden durch seinen
burgartigen Charakter, der namentlich in dem dasselbekrö¬
nenden Zinnenkränze mit vorspringendenEcktürmen hervor¬
tritt und an die kampferfüllte Zeit erinnert, da die Göttinger
Bürger ihre Freiheit gegen die Gewalttätigkeit Ottos desQuadenund ihr BesitztumgegendessenunersättlicheRaublust
zu verteidigen hatten.
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Erster Abschnitt.

Die Anfänge (1ermittleren Häuser Braunschweig und
Lüneburg.

Der um die Herrschaft in Lüneburg geführte Kampf,
welcher fast zwanzig Jahre gedauert, das ganze niedersäch-
sischoLand aufgeregt und einen grofsen Teil desselbenin
unmittelbare Mitleidenschaft gezogen hatte, war endlich er¬
loschen. Das braunschweigischeHaus hatte seine Rechte
an dieser Hälfte des einst von Friedrich II. zum Ilerzog-
tume erhobenen Erbes Heinrichs des Löwen siegreich be¬
hauptet. Zugleich war eineneueSonderungdesHauptstocks
der welfischenLande eingetreten,welche die alte Teilung in
zwei Herrschaften, Braunschweig und Lüneburg, wie sie
einst die Söhne Ottos dos Kindes vorgenommen hatten, im
wesentlichen erneuerte. Aber während von den Söhnendes
jüngeren MagnusBernhard und Heinrich in demLüneburger
Anteile die Regierungzur gesamtenHand führten, war dasHer¬
zogtumBraunschweigungeschmälert,ja durch eineReihewich¬
tiger, ehemalsliineburgischerFestenvergröfsert, demHerzoge
Friedrich als Preis seinerschlauenund selbstsüchtigenPolitik
zugefallen. Nun, da er das Ziel erreicht sah, nach welchem
er mit aller Kraft, freilich nicht immer mit Anwendung der
lautersten Mittel gestrebt hatte, fand sich Friedrich einer
Aufgabe gegenüber,welche seine ganze Klugheit und Tliat-
kraft in Anspruch nahm. Das Braunschweiger Land hatte
zwar durch den eben beendetenKrieg nicht annähernd in
demselbenMafse gelitten wie Lüneburg. Dennoch machten
sich auch hier seine übclen Folgen und vor allem in der
Stadt Braunschweig selbst die Nachwehenjenes blutigen und
gewaltthätigen Aufstandes bemerkbar, der zu der nämlichen
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Zeit, da in Lüneburg der Kampf-hin- und herwogte, den
städtischen Frieden gestört und in seinemweiteren Verlaufe
den Wohlstand der Bürger so schwer erschüttert hatte.
Friedrich ist redlich bemüht gewesen,der ihm durch diese
Verhältnisse gestelltenAufgabe zu genügen. Er hat sich in
diesem letzten Jahrzehnt seiner Regierung selbst über die
Grenzen des Herzogtums hinaus den Ruf eines gerechten,
strengen und doch zugleich wohlwollenden Regenten erwor¬
ben. Mit Braunschweig lebte er seit dem Siege bei Winsen
in bestemEinvernehmen, zumal die Stadt sich bereit finden
liefs, ihn in den öfteren Geldverlegenheiten,an denenesauch
seiner fehdereichenRegierung nicht mangelte, durch Anleihen
und Geldspenden auszuhelfen. Dem gegenüber hatte er
schon 1384, wo sie die Befestigung und Befriedung des
städtischenGebietesdurch Landwehren und Aufsentürme in
Angriff nahm, erklärt, er werde dem Rate bei der Fort¬
setzung des Baues nach Kräften behilflich sein, und ihm ge¬
stattet, zu dem Werke die Arbeitskräfte der Bauern heran-
zuziehen. Zu derselben Zeit erhöhete die Stadt ihre Wehr¬
kraft durch die Errichtung eines ausBurgensenbestehenden
Waffenbundes, der Lilienvente. Um sich gegenseitig vor
Unrecht und Gewalt aufserhalb der Stadt zu schützen,traten
gegen sechzigMitglieder der vornehmsten und reichstenGe¬
schlechter am 23. April 1384 zusammen, vorläufig auf ein
Jahr, doch hat diese Vereinigung auch noch in der Folge
bestanden. Es war ein durchaus in den damaligen krie¬
gerischen Formen sich bewegenderBund in der Weise der
Adels- und Ritterbündnisse, von denen schon die Rede ge¬
wesen ist, die Anzahl der Gewappneten,die jeder Teilnehmer
stellen mufste, genaubestimmt, dasGanzeunter Hauptleuten
geordnet, zum gegenseitigenSchutze nach aufsen, auch wohl
zur Aufrechthaltung der Sicherheit und Ordnung innerhalb
der Stadt. SolcheraufsergewöhnlichenMafsnahmenzu seinem
Schutze bedurfte Braunschweig aber damals mehr als je.
Mit der Ritterschaft des eigenen Landes und der benach¬
barten Gebiete, denen von Steinberg, Schwicheldt, Veltheim,
Marnholte,Asseburg, Salder, Bartensiebenund anderen, kam
während dieser ganzen Zeit des ausgehenden14. Jahrhun¬
derts der „ täglicheKrieg “, wie man diesen Zustand ewiger
Fehde nannte, keinen Augenblick zur Ruhe. Das Fehde¬
buch der Stadt entrollt uns davon ein trübes, in düsteren
Farben sich darstellendesBild. Am 25. August 1382 rann¬
ten die von Steinberg mit ihren Genossenohne Absage vor
die Stadt, trieben auf dem Rennelberge und bei Lehndorf
das Vieh von der Weide, erschlugen, als ihnen die Bürger
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unvorsichtig nachjagten, siebenzehn derselben, denen sie
Haupt, Hände und Füfse abhieben, und führten ihrer wohl
dreifsig gefangen davon. Und von solchen und ähnlichen
Vorgängen weifs dasFehdebuch in jenen Jahren eine reiche
Fülle zu berichten.

SobaldHerzog Friedrich im sicheren BesitzedesHerzog¬
tums Braunschweig war, zeigte er sich entschlossen,dem
Ubermute und der Raublust des Adels zu steuern und, so¬
viel an ihm war, den Bürgern seiner getreuen Stadt vor
dessenGewaltthatenRuhe zu verschaffen. Zu diesemZwecke
trug er selbst kein Bedenken, mit seinen früheren Waffen¬
genossen,mit denen er bei Winsen noch Seite an Seite ge-
fochten hatte, zu brechen. Von ihnen nahm im Stifte Hildes¬
heim keiner eine mächtigere und angesehenereStellung ein
als Kurt von Steinberg und Hans von Schwicheldt. Mit
dem eigenenBesitz hatten sie eine Anzahl stiftischer Pfand¬
schlösservereinigt und sich beide durch kühne und glück¬
liche Kriegsthaten einen weit gefürchteten Namen gemacht.
Sie waren es gewesen,die sich desPlerzogsBernhard durch
einenHandstreichbemächtigtenund ihn dann so lange in Haft
hielten, bis der Kampf um Lüneburg entschiedenwar. Die
bei Winsen von ihnen bewieseneTapferkeit hatte ihnen zu
gleicher Zeit den Ritterschlag verschaff Treu hielten sie
in guten und bösen Tagen zu einander. Aber mit ihrem
Glück war ihr Übermut gewachsen. Auf ihre eigeneMacht,
ihre weitverzweigten Verbindungen, die heimliche Unter¬
stützung des Bischofs Gerhard vertrauend, meintensieselbst
dem Braunschweiger Herzoge trotzen zu können. Vielfach
von ihnen gereizt, sagte ihnen Friedrich im Jahre 1393 die
Fehde an. Da er wohl wufste, dafs er es nicht mit den
beiden Rittern allein sondernmit demganzenAdel desIloch-
stiftes zu thun haben würde, so versicherte er sich des Bei¬
standesseinesSchwagers,desKurfürsten Rudolf von Sachsen,
der ihm 900 Reisige zuhilfe sandte. Mit ihnen und dem
Aufgebote seiner Mannen fiel er sengend und brennend in
die Liebenburger Börde. Durch ihre Kundschafter, die unter
den Brücken vor Wolfenbüttel und Braunschweig versteckt
lagen, von der Stärke des herzoglichenHeeres unterrichtet,
meinten die Stiftischen ihm in offenem Felde begegnen zu
können. Aber sie hatten "die sächsischenReiter nicht mit
in Rechnung gezogen, die sich erst später anschlossenund
die Friedrich, als er am Ursulatage(21. Oktober) bei Beinum
nordöstlich von Salzgitter auf den Feind stiefs, in dem be¬
nachbarten Oderwalde in Hinterhalt gelegt hatte. So kam
es, dafs das anfangs sich günstig anlassendeTreffen durch
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das rechtzeitige Eingreifen dieser Schar zu ihrem Nachteile
entschiedenward. Kurt von Steinberg blieb auf demPlatze,
Hans von Schwicheldt aber geriet mit 88 Ritterbürtigen und
95 Bürgern und Bauern in Gefangenschaft. Dieselbe Summe
(8000 Mark), um die einst Herzog Bernhard von ihnen be-
schatzt worden war, soll er für die Wiedergewinnung seiner
Freiheit haben entrichten müssen.

Dieser Waffenerfolg trug nicht wenig dazu bei, das An¬
sehenFriedrichs zu mehren. In einer Zeit, die siehgewöhnt
hatte, den Wert des Menschenfast einzig und allein nach
seiner kriegerischen Begabung und nach seinemSchlachten¬
glück zu beurteilen, mufste er doppelt zu seinen Gunsten
ins Gewicht fallen. Aber der Herzog war auch sonst mit
unverdrossenemEifer bemüht, Macht und Einflufs ringsum
zu erwerben. Mit Strenge hielt er auf Ordnung und suchte
den Landfrieden, so weit seine Kraft reichte, zur Wahrheit
zu machen. Selbst den Beifall der Städte, die sonst wohl
über ihn zu klagen gehabt hatten, gewann er sich dadurch
in so hohem Grade, dafs manche seinen Schutz suchten.
So die ReichsstädteGoslar, Mühlhausen und Nordhausen, so
das damals mächtig emporstrebendeErfurt, dessen lang¬
jährigen Zwist mit den Edelherren von Heldrungen er im
Jahre 1395 so sehr zur Zufriedenheit der Bürger vermit¬
telte, dafs diese ihn zu ihrem Schiedsrichter in allen ihren
Streitigkeiten erwählten. Die Mannschaft und Städte der
Altmark hatte er schon 1392 auf ein Jahr gegen die Zah¬
lung von 100Mark in seinenSchutzgenommen,jetzt schlofs
er im Jahre 1395 mit dem Bischöfe Gerhard von Hildes¬
heim einen Vertrag, wonach die Friedensbrecherund Misse-
thäter aus dem braunschweigischenLande in das Hildes-
heimsche„mit Gerüfte“ verfolgt werden durften. „Herzog
Friedrich“, sagt die Magdeburger Schöppenchronik, „war
es, der das Land und die Herrschaft von Braunschweig, die
sehr herabgekommenwaren, wieder hochgebracht hat, und
er hielt sie in gutem Frieden.“

Eine schwierigere Stellung noch als Friedrich in Braun¬
schweig.hatten seineBrüder in Lüneburg. Hier blutete das
Land noch lange aus den Wunden, die ihm der unselige
Bürgerkrieg geschlagenhatte. Nur langsam und allmählich
konnte die Parteiung für oder wider, welchedie Bevölkerung
in zwei feindliche Heerlager gespalten hatte, überwunden
werden. Zudem ward hier die Regierung nicht von ei nem
starken Willen geleitet, sondern lag in der Hand zweier
Brüder, die sich noch eben mifstrauisch und feindselig, ja
zum Kampfe gerüstet gegenüber gestanden hatten. Das
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Land, an sich von der Natur stiefmütterlich behandelt, war
durch den langjährigen Krieg erschöpft und lag völlig dar¬
nieder. Ihm rasch und gründlich wieder aufzuhelfen,verbot
die trostlose Zerrüttung der Finanzen. Denn nicht nur die
Bevölkerung hatte der Krieg wirtschaftlich zugrunde ge¬
richtet, auch die Herzoge waren mit Schulden überlastet, zu
deren Tilgung sich ihnen jede Aussicht verschlofs. Schon
Herzog Magnus hatte eine grofse Anzahl von Ämtern und
Schlössernteils an die Ritterschaft, teils an die Städte ver¬
pfändet, die Herrschaft der Sachsen und der dann wieder
ausbrechendeKrieg hatten das ihrige dazu beigetragen, um
das fürstliche Hausgut noch mehr zu schmälern: Zölle, Gül¬
ten und herrschaftlicheGefalle waren zu einem grofsenTeil
in fremde Hände übergegangen. Woher solltenda die Mittel
zu der doppeltenfürstlichen Hofhaltung, zu den notwendigen
Regierungs- und Verwaltungskosten genommenwerden? In
der That ward diese Geldnot der Herzoge die brennende
Frage, der Angelpunkt, um den sich fast ein Jahrzehnt lang
die öffentlichenAngelegenheitendes Fürstentums ausschliefs-
lich gedrehet haben.

Auf die dringendenVorstellungen der Herzoge erklärten
sich die Stände zu einer aufsergewöhnlichenBeihilfe bereit.
Um die wichtigstenPfandschaften,den Salzzollzu Lüneburg,
das Schlofs Hitzacker mit dem dortigen Elbzoll, ferner die
festen Häuser Blekede, Lüdershausenund Rethem, wieder
einzulösen,gewährten sie den Brüdern ein freiwilliges Dar¬
lehen im Betrage von 50000 Mark Lüneburger Pfennige.
Aufserdem bewilligte man, um die 8000 Mark aufzubringen,
welche Herzog Bernhard für die Lösung aus der Gefangen¬
schaft hatte entrichten müssen, eine allgemeine Bede, und
die Stadt Lüneburg gab alle in ihrem Besitze befindlichen
Pfandbriefe im Werte von über 60000 löthiger Mark heraus.
Aber es war ein hoher Preis, den die Herzöge für dieses
Entgegenkommenzahlen mufsten. Am 20. September 1392
machten sie den Ständenzu CelleumfassendeZugeständnisse,
indem sie ihnen zunächst in einer Handfeste die alten Rechte
und Freiheiten feierlichst bestätigten. Sie versprachen, die
Herrschaft Lüneburg, Land und Leute und alle Unterthanen
jedes Standes, in Treuen zu schirmen und zu verteidigen,
sie nach Kräften vor Krieg zu bewahren und in Frieden
und Gnaden zu regieren, keine neuenSchlösseroder Festen
im Lande zu bauen noch jemand sonst dieses zu gestatten,
alle oben Genanntenbei ihren Privilegien, Briefen, Gerecht¬
samen, Freiheiten und Gerichten, bei ihren Ämtern und
Gütern zu belassen,mit Ausnahme der herzoglichenMeier
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und ihrer leibeigenenLeute niemandenmit einer neuenBede
oder Schatzungzu belegen,die Dörfer oderGüter derMannen
und Bürger ohne deren Einwilligung nicht mit Kriegsvolk
zu beschweren,die Zölle und Geleitsgelder im Lande weder
zu erhöhen noch zu mehren, dagegenden Rittern, Knappen
und Erbmännern zu gestatten, dafs sie die ihnen gehörenden
Landwehren graben, ausbessernund befestigen,sieauch auf-
und zuschliefsenund die Wege nach ihrem Gutdünken um¬
legen dürften. Allein mit dieserErneuerung und Bestätigung
schonfrüher erworbenerPrivilegien begnügtensich die Stände
nicht. Nach den übelen Erfahrungen, die sie, zumal die
Stadt Lüneburg, mit dem Herzoge Magnus, dem Vater der
Brüder, gemacht hatten, wollten sie auch Sicherheit und
Bürgschaft haben, dafs die Fürsten ihr Gelübde hielten und
sich in Zukunft nicht wieder einen gewalttätigen Bruch des
Landesrechts erlaubten. Deshalb errichteten sie an dem¬
selben Tage mit ihnen die sogenannte„Säte“, eine weitere
Einung, welche nicht auf einseitigerVerleihung der Herzoge
beruhete sondern einen auf GegenseitigkeitgegründetenVer¬
trag bedeutete,der den Landfrieden zwischenHerrschaft und
Ständen sichern, jedem Mitgliede sein Recht verbürgen und
die beiderseitigen Verpflichtungen in bestimmten Formen
regeln sollte.

Zu Eingang diesesmerkwürdigen Vertrages werden die
schon in dem vorher berührten Privileg gegebenen allge¬
meinen Versprechungen des Rechtsschutzesund der Ver¬
teidigung gegenGewalt und Unrecht den Ständenwiederholt:
wer den Prälaten, Mannen,Ratsherrenund Bürgern Schaden
zufügt oder sie befehdet, soll auch von den Herzogen als
Feind angesehenund behandelt werden. Auch versprechen
die letzteren, die Mitglieder der Säte, so lange sie vor ihnen
oder ihren Gerichten Recht nehmen wollen, nicht an andere
Gerichte zu verweisen. Brechendie Herzögeselbstoder einer
ihrer Diener, Amtleute und Vögte oder sonstjemand, über
den sie Gewalt haben, die Säte, so haben die Herzüge nach
vorhergegaugenerAnzeige gemäfs dem von vier Sateleuten
darüber zu findenden Urteile Vergütung zu leisten. Unter¬
lassensie dies, so sind sie nach Ablauf von acht Wochen
zum Einlager in der Stadt Hannover verpflichtet. Im Falle
der Nichtbeachtung dieser Verpflichtung haben der Rat zu
Lüneburg nnd die Sateleute das Recht, die Einkünfte der
Herzöge bis zur Höhe von 50000 Mark, d. h. der den letz¬
teren von den StändenvorgeschossenenSumme,mit Beschlag
zu belegen. Dann folgt eine Reihe von Bestimmungenüber
das Verfahren, welcheseinzuschlagenist, wenn jemand an-
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ders als die Herzoge die Säte brechen sollte, und daswich¬
tige Zugeständnis,wonach, falls die Säte von denHerzogen,
ihren Nachfolgern oder von irgendeinem, für den sie die
Verantwortung tragen, verletzt wird, den Ständen dasRecht
des bewaffnetenWiderstandes zusteht, auch keiner von der
Herzoge Nachfolgern das Regiment antreten darf, bevor er
diesen Vertrag nicht beschworen hat. Ebenso sollen im
Lande keine Schlösserverkauft oder verpfändet werden an
Leute, die nicht vorher Mitglieder der Säte geworden sind,
und nur solche sollen in den Städten als Bürger zugelassen
und in den Rat gewählt werden. Der Ausschufs (die Sate-
leute) setzt sich zusammen aus fünf Mitgliedern der Ritter¬
schaft bei dem Deister, der Aller und Leine, aus drei Mit¬
gliedern der Mannschaft von Lüneburg und des Landes an
der Jeezel, aus vier Ratsherren von Lüneburg und aus je
zwei Ratsherren von Hannover und Ulzen: niemand darf
sich weigern, mindestensauf zwei Jahre in denselbenein¬
zutreten. DieseSateleutehabenein Verzeichnisder Schlösser,
Städte,Weichbilde und derjenigenMitglieder der Mannschaft
aufzustellen, welche die Säte beschworenhaben. Sie sollen
besondersgeloben und verbrieten, ihr Vorsteheramt ohne
Ansehen der Person, ohne Gunst, Hafs, Furcht oder andere
Rücksicht zu verwalten. Die Herzoge gebenihnen auf ewig
und ohne Widerruf Vollmacht, in allen Klagesachen, auch
gegen die Herrschaft selbst, nach Freundschaft oder Recht
zu erkennen und zu entscheiden, und versprechen, ihren
BeschlüssenGeltung zu verschaffen. Können sie sich in
einem Falle nicht einigen, so haben sie vier Wochen nach
dem Eingänge der Klage auf Verlangen des Beschädigten
in Hannover oder Lüneburg zum Einlager einzureiten, je
nachdemder Satebruch in dem einen oder andern Gebiete
erfolgt ist. Sie sind auf ihren Reisen und auch sonst un¬
verletzlich, und niemand darf sie wegen ihrer amtlichen
Handlungen zur Rechenschaft ziehen. Sie haben ferner
die Befugnis, die Lasten und Leistungen für die Säte auf
die einzelnen Mitglieder zu verteilen und den gemeinen
Säckel zu verwalten. Am Schlufs der Urkunde geloben
die Herzüge, keinerlei Gnade oder Recht von jemandem
zu erwerben oder zuhilfe zu nehmen, womit sie diese Säte
oder eine von deren Bestimmungenaufheben oder brechen
könnten.

Es leuchtet ein, dafs die beiden fürstlichen Brüder nur
mit Widerstreben in diese Abmachungen gewilligt hatten,
durch welche die herzoglicheMacht zu einem Schattenbilde
herabgewürdigt, die Regierungsgewaltihren Händen entwun¬

11*
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den und in diejenigen der Sateleute gelegt ward. In der
That mufs die Not grofs gewesen sein, welche sie veran-
lafste, einem solchenVertrage ihre Zustimmung zu erteilen,
und man begreift, dafs sie die erste günstige Gelegenheit
willkommen hiefsen, um der drückendenFesselnsich zu ent¬
ledigen, die er ihnen auflegte. SchonwenigeMonatedarauf fin¬
den wir sie eifrig an der Arbeit, den Satebund zu sprengen.
Auf dem Tage zu Lüneburg im März 1393, wo sich der
Bund eine noch festereOrganisation zu gebensuchte, ergofs
sich von den vei;schiedenstenSeiten, von Mitgliedern der
Ritterschaft, aber auch von der Stadt Lüneburg, eine ganze
Flut von Klagen gegen die Herzoge. Diese antwortetenmit
einer Gegenklage,die darauf berechnet war, das eigentliche
Fundament der Säte zu erschüttern, indem sie behaupteten,
die Stadt Lüneburg habe die Pfandsumme über die einge¬
lösten Schlösserund Zölle viel zu hoch angegeben. Sie ver¬
langten, dafs der Rat sich darüber in Hannover ausweise.
Als dieser aber seine Boten dahin abordnete, lauerten sie
ihnen unterwegs auf und würden sich an ihnen thätlich ver¬
griffen haben, wenn der Rat nicht die Vorsicht gebraucht
hätte, ihnen ein starkes Geleit mitzugeben. Die Friedens-
sate erwies sich schon jetzt als dasGegenteil von dem, was
sie sein wollte. Tage auf Tage wurden angesetzt, gehalten
oder abgelehnt, Klagen und Beschwerdenmehrten sich von
hüben und drüben. Schwer müssen die Sateleute die Be¬
drohung seitens der Herzoge empfunden haben. Nicht nur
dafs sie ihren Bund am 26. Juli 1393 durch den König
Wenzel bestätigen liefsen: sie schlossenzum Zweck seiner
Aufrechterhaltung auch Bündnissemit demMarkgrafen Jobst
von Brandenburg, mit dem Herzoge Friedrich und selbst
mit Otto demQuadenvonGöttingen. Die Vermittelung, welche
dann nach des ChronistenDetmar Zeugnis Herzog Friedrich
eintrcten liefs, war, wenn überhaupt ernstlich gemeint, wenig
erfolgreich. Schon im folgenden Jahre (1395) brachen die
kaum gestillten Zwistigkeiten von neuem aus. Bald kam
es zu offenemKampfe. Bernhard und Heinrich überzogen
den Grafen Otto von Schauenburg, ihren und ihres Vaters
alten Gegner, der trotz ihrer Einsprache Aufnahme in die
Säte gefunden hatte, mit Krieg. Die Sateleuteaber erklärten
die Herzoge für eid- und satebrüchigund forderten alle Mit¬
glieder des Bundes auf, ihnen jede Hilfe zu versagenund
sich zu Abwehr desUnrechtes und zu gegenseitigemSchutze
eng zusannnenzuschliefsen.Die Erbitterung der Gemüter
steigerte sich zu wildem Grimm und selbst zu blutiger Ge-
waltthat. Als Dietrich von Mandelsloh standhaft sich wei-
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gerte, der Säte zu entsagen,durchstach ihn Herzog Heinrich
zu Seelzemit eigener Hand.

Am 19. Februar 1396 bemächtigte sich Heinrich, eben
von der Hochzeit seiner SchwesterAgnesjnit dem Herzoge
Albrecht von Mecklenburg zurückgekehrt, L'lzensdurch einen
Gewaltstreich. „Er wurde“, sagt der Lüneburger Chronist,
„der Stadt mächtig, und der Rat wie die Bürger huldigten
ihm “. Alsbald wandelte er das nach Lüneburg hinaus¬
führende Gudesthor durch Anlage von Mauern, Gräben und
Wehren in eine Festung um, legte seineRitter und Knappen
hinein und begann, nachdem er mit seinemBruder Bernhard
den Sateleutenam 12. April durch Ludolf von Estorp die
Säte hatte kündigen lassen, von hier aus den Krieg gegen
das verhafste Lüneburg. Denn diesesgalt mit vollem Rechte
als das eigentliche Haupt des Satebundes. Da der wohl¬
befestigtenStadt selbst nicht beizukommenwar, so suchten
die herzoglichenBrüder sie durch Vernichtung ihres Han¬
dels zur Unterwerfung zu zwingen. Sie besetztenWinsen
an der Luhe, sperrten die Schiffahrt auf der Emenau und
nahmen die mit Korn und Salz beladenenKähne der Stadt
fort. Wieder begannjener kleine, unbarmherzigeKrieg gegen
das städtische Gemeinwesen, das sich für jeden gewalt¬
samenAngriff zu stark und zu wohlgerüstet erwies. Über¬
all vor den Thoren lauerten der Herzogeund ihrer Genossen
Reisige, legten den Verkehr lahm, hinderten die Zufuhr zu
Wasser und zu Lande, warfen denKaufmann nieder, fingen
Männer und Frauen. Bis unter die Mauern der Stadt be¬
zeugten die verstümmeltenLeichen der Bürger die Wut, mit
der dieser Krieg geführt ward. Endlich ermannten sich die
Lüneburger zu entschlossenemWiderstande. Am 5. Mai
errichteten sie mit Hannover ein Schutz- und Trutzbündnis,
nahmen noch in demselbenMonate Ileineke und Statiusvon
Mandelsloh, die Brüder des getötetenDietrich, und andere
Edelleute in ihren Dienst und riefen gegen ihre Bedränger
die Hilfe der befreundetenHansestädtean.

Mit starker Macht zogen darauf die Hamburger und
Lübecker, letztere unter ihren HauptleutenKonrad von Alen
und Kymer von Kalwen, vor Harburg und berannten die
Feste, während die Lüneburger aus ihrer Stadt ausfielen,
die Ilmenau aufräumten, 'die Schiffahrt wieder frei machten
und von Hamburg Speise,Korn lind alles sonstNotwendige
in die Stadt schafften. Zugleich nahmen die von Hannover
die Landwehr, welche die Herzoge bei Bissendorf aufgeführt
hatten, verbrannten Winsen an der Aller, Leveste vor dem
Deister und den Bergfried bei der Mordmühle. Das ganze
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Land von Lüchow bis Verden, von Hamburg bis gegen
Hildesheim hin ward zum Schauplatz eines mit äufserster
Erbitterung geführten Krieges, der die Tage der Lüneburger
Erbfehde zu erneuern schien. Die Vermittelung, welche im
August 1396 seitensdesHerzogs Erich von Sachsen-Lauen¬
burg versucht ward, führte nur zu einem kurzen Waffen¬
stillstände. Erst im Herbste des folgendenJahres gelanges,
nach längerenVerhandlungendenFrieden wiederherzustellen.
Am 21. Oktober 1397 errichteten die HerzogeBernhard und
Heinrich mit den Städten Lüneburg und Hannover „um
alles, was zwischen beiden Teilen an Krieg, Unwille, Ver-
drufs und Misstrauen vorgefallen wäre“, eine vollkommene
und ewige Sühne. Um bei den Städten Vertrauen zu er¬
wecken überliefsen sie pfandweise für die Summe von
19200 Mark Pfennige die SchlösserHarburg, Lüdershausen
und Blekede mit allem Zubehör auf zehn Jahre und unter
Vorbehalt des Offnungsrechtesden Städten Lübeck, Ham¬
burg, Lüneburg und Hannover zur gesamtenHand. Aufser-
dem versprachensie, den Bürgern der letzten Stadt die von
ihnen aufgeführte Wilkenburg mit der Kirche und dem
Kirchturme auszuliefern und den Hat von Ulzen wieder in
den Besitz des Gudesthores zu setzen. Mit den Brüdern
und Freunden Dietrichs von Mandelsloh sühnten sie sich
dadurch, dafs sie zum Andenken des Erschlagenenim Dome
zu Verden eine ewige Vikarie stifteten.

Es ist in hohem Grade auffallend, dafs in dem allge¬
meinenFriedensvertragesogut wie in denEinzelabmachungen,
die sich ihm anschlossen,von der Säte, der eigentlichenVer¬
anlassungzu der Fehde, mit keinem Worte die Rede ist.
Sämtliche Urkunden gehenmit einembezeichnendenSchwei¬
gen darüber hinweg. So viel leuchtet ein, dafs sie weder
ausdrücklich aufgehoben noch auch von neuem bestätigt
worden ist. Aber den Herzogen fiel doch ohneZweifel der
Hauptgewinn aus den stattgehabtenKämpfen zu. Die Folge
läfst deutlich erkennen, dafs es ihnen gelungen war, wenig¬
stens diejenigen ihrer Bestimmungen zu beseitigen, welche
ihnen als besondersdrückend, ja unerträglich erschienen.
Die späteren Ereignisse, der baldige Anfall des Braun¬
schweiger Landes sowie die Teilungen des 15. Jahrhunderts
habendann vollendsdie letzte Spur diesesdenkwürdigen Ver¬
suches,die Macht der Herzoge durch ein Übergewicht der
Ständezu beschränken,verwischt. Nur in denStädtenfristete
die Säte noch über ein Jahrhundert lang ein kümmerliches
Dasein, bis sie auch hier infolge desvon Kaiser Maximilian I.
verkündeten allgemeinen Landfriedens aufgehobenwurde.
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Inzwischen hatten die Herzoge Bernhard und Heinrich
schon vor Beginn diesesSatekrieges, der ihnen ihre fürst¬
liche Unabhängigkeit und die Freiheit desHandelns zurück¬
gab, mit ihrem Bruder Friedrich von Braunschweig einen
sehr wichtigen, folgenschwerenVertrag geschlossen. Am
Himmelfahrtstage (28. Mai) 1394 errichteten die drei Her¬
zoge zu Githorn eineErbeinigung, in welcher sie sich nicht
nur zu engem Zusammenhalten in Not und Gefahr verban¬
den sondern auch festsetzten, dafs die Lande Braunschweig
und Lüneburg hinfort ein untrennbares Ganze bilden, die
Erbfolge nach ihrem Tode auf den ältesten unter ihren
Manneserben übergehen und den übrigen Erbberechtigten
nur eine standesgemäfseAbfindung zuteil werden sollte.
Schwerlich werden sie damals geahnt haben, wie bald schon
diesesin Aussicht genommeneZusammenfallen der beiden
Fürstentümer eintreten würde. Im HochsommerdesJahres
1400 durchlief die Gaue Deutschlandsdie Schreckenskunde,
dafs Herzog Friedrich auf der Rückreise von dem Frank¬
furter Fürstentage, wo man über die Absetzung Wenzels
und dieNeuwahl einesdeutschenKönigs verhandelte, frevent¬
lich ermordet worden sei. Friedrich hatte mit seinemBruder
Bernhard an denBeratungenjenesTagesteilgenommen,aber
noch ehe diese ihren Abschlufs erreichten, hatte er in Be¬
gleitung seinesSchwagers,desKurfürsten Rudolf vonSachsen,
Frankfurt verlassen und sich auf den Heimweg begeben.
Der Grund, weshalb er und seine Genossensich von den
übrigen Fürsten trennten, ist nicht bekannt. BothosBilder¬
chronik versichert zwar, dafsFriedrich zum deutschenKönige
gewählt worden sei und dafs die dann folgende ruchlose
That den Zweck gehabt habe, seine Nachfolge im Reiche
zu vereiteln. Aber diese Angabe findet in keiner der zahl¬
reichen gleichzeitigen Nachrichten ihre Bestätigung. Am
5. Juni — es war der Sonnabendvor Pfingsten— erreichte
die kleine Scharder Heimkehrendendie Gegendvon Fritzlar.
Unbesorgt und auf keinen Angriff gefafst, zogen sie auf der
Reichsheerstrafsedahin, ihre Dienerschaft hatten sie teilweise
vorausgesandt. Da brach plötzlich bei dem Dorfe Klein-
Englis ein Trupp Bewaffneter, an ihrer Spitze Graf Hein¬
rich vonWaldeck, hervor und warf sich auf die Überraschten.
Nicht zum Streitegerüstet,wie diesewaren, wandten sie sich
zur Flucht. Ein eigentlicher Kampf scheint kaum statt¬
gefunden zu haben, aber bei der tollen Jagd wurde Herzog
Friedrich von dem hessischenRitter Friedrich von Hertings¬
hausenrücklings durchstochen. Dem Fürsten Sigismundvon
Anhalt gelang es dank der Schnelligkeit seinesPferdes zu
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entkommen. Die übrigen, auchKurfürst Rudolf, der abseitsge¬
ritten war und erst später hinzukam, mufsten sich der
Übermacht ergeben. Es waren aufser demBischöfe Konrad
von Verden die Grafen von Schwarzburg, Hohnstein und
Barby, der Edelherr von Schraplau und eine Anzahl Ritter
und Knechte, auch Räte und Notare, die man zu den Ver¬
handlungen nach Frankfurt mitgenommen hatte. So fiel
Herzog Friedrich der wilden Fehde- und Rauflust desdeut¬
schen Adels zum Opfer. „Seinen Tod“, sagt die Schöppen¬
chronik, „beklagte um seinerFrömmigkeit willen das ganze
Land.“ Ein anderer Chronist rühmt seine Friedfertigkeit,
seine Wahrhaftigkeit und sein leutseligesWesen. Das Volk
klagte in seinenLiedern noch lange um „das edeleBlut von
Braunschweig, das sojämmerlich ermordet worden sei wider
Gott und wider Ehre“, und noch heuteverkündet ein alters¬
grauer Denkstein mit verwitterter Inschrift dem Wanderer,
dafs hier „der löbliche fromme Fürst seinen Leib kläglich
habe verlieren müssen“.

Als Urheber des Mordes hat die damalige Zeit fast all¬
gemein den Erzbischof Johann II. von Mainz, aus dem
HauseNassau,bezeichnet,den ränkevollen und gewissenlosen
Betreiber der Absetzung Wenzels. Der ganze Zusammen¬
hang und das scheinbare Fehlen rein persönlicher Motive
liefs den Verdacht wenigstens der Mitwissenschaft sogleich
auf ihn fallen. Die neuere Forschung ist einstimmig der
Ansicht, dafs Johann an der schwerenThat unschuldig sei.
Denn wenn auchder Umstandgegenihn zu sprechenscheint,
dafs er den von Hertingshausenund Kunzmann von Falken¬
berg, dieeigentlichenThäter, diein seinemDienstestanden,nicht
ausdiesementliel’sund dafser ein naherVerwandter desGrafen
von Waldeck war, der den ganzenÜberfall geleitet hatte, so
sieht man doch schlechterdings nicht ein, welcher Vorteil
ihm aus Friedrichs Ermordung erwachsensollte. Der Wal¬
decker hat zudem selbst eine zutreffende Darstellung des
Vorganges und eine im ganzen überzeugendeDarlegung
seiner Beweggründegegeben. In seiner an die Städte Göt¬
tingen, Hildesheim, Braunschweig, Halberstadt und Magde¬
burg gerichteten Verteidigungsschrift sagt er, dafs es nur
seine Absicht gewesensei, den Grafen Ernst von Holmstein
und die BraunschweigerBrüder zu fangen, jenen, weil er
ihm einst bei seiner Bittfahrt zum heiligen Blute seinerseits
aufgelauert, diese, weil sie ihm das Land Lüneburg mit
Gewalt genommenund vorenthieltcn, auch seinenEltern die
100000 Mark nicht ausgezahlthätten, welchediesezu Lüne¬
burg vor dem römischenKaiser von ihnen erklagt hätten
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(S. 35). Der Mord sei nicht beabsichtigt gewesen: Fried¬
rich sei „auf der Flucht, in der Jagd und im Rennen ohne
allen Vorsatz tot geblieben, wie das bei solchenGeschäften
gescheheund häufig geschehensei“. Auch Erzbischof Jo¬
hann hat in Wort und That laut und feierlich gegen die
Beschuldigung sich verwahrt. Er eilte sogleich nach der
That bestürzt zum Kurfürsten Ruprecht nach Heidelberg.
Hier hatte er Gelegenheit,vor dem Bruder desErmordeten,
dem Herzoge Bernhard, zuerst seine Unschuld zu beteuern.
Dann ging er nach Hessenund erwirkte die Freilassungdes
Kurfürsten Rudolf und der übrigen Gefangenen. Die mäch¬
tige Partei, an deren Spitze er stand, setzte alle Hebel in
Bewegung, um die Unschuld des Erzbischofs darzulegen,
eifriger und emsiger als alle anderen der Kurfürst Rup¬
recht von der Pfalz, der sich kurze Zeit nach der Blutthat
durch Johanns Bemühungenauf den deutschenKönigsthron
erhoben sah.

Aber alles das vermochte nicht die öffentliche Meinung
zugunsten des Erzbischofs umzustimmen. Es ging ein Ruf
desZornes und der Rache durch die deutschenLande gegen
den „anderen Pilatus“, wie man ihn nannte. Zumal die
Brüder desErschlagenen, ihre ganzeSippe und ihre Freunde
forderten laut die Bestrafung der Mörder und ihrer Helfers¬
helfer. Die auf einer Tagefahrt zu Marburg seitens des
Königs versuchte Beilegung des Haders scheiterte an der
Weigerung des Grafen von Waldeck, sich dem königlichen
Schiedssprüchezu unterwerfen. Da begannen die Braun¬
schweigerBrüder im Bunde mit den Landgrafen von Hessen
und Thüringen den Rachekrieg. Um Ostern 1402 brachen
sie mit vereinter Macht in das mainzische Eichsfeld ein,
berannten Duderstadt, Heiligenstadt und die von Hertings¬
hausen verteidigte Numburg und eroberten Geismar (Hof¬
geismar),dessenBewohner sich an demÜberfalle von Fritzlar
beteiligt hatten. Wiederum liefs der König seine Vermitte¬
lung eintreten, wiederum ohne allen Erfolg. Erzbischof
Johann erklärte sich zwar — dem Könige zuliebe, wie er
sagte — unter gewissenBedingungen zu einem Waffenstill¬
stände bereit, aber fast zu der nämlichen Zeit (24. Mai)erneuerte er seinBündnis mit demGrafen von Waldeck und
erregte dadurch von neuem den Argwohn, dafs er der That
von Fritzlar nicht so fern gestandenhabe, wie er in Worten
und Briefen beteuerte. So dauerte die Eehde zu grofsem
Schaden der beiderseitigenUnterthanen fort. Bemerkens¬
werte Schlachtenwurden nicht geschlagen,aber unsägliches
Verderben über Land und Leute gebracht. Endlich gelang
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es dem eben aus Italien zurückgekehrtenKönige am 27. Sep¬
tember zu Hersfeld die Parteien wenigstenszu einemWaffen¬
stillstände zu bewegen,der bis zum 15. April des künftigen
Jahres dauern sollte und die Entscheidung der Sacheeinem
königlichen Rechtssprucheanheimgab. Dieser ist dann be¬
reits am 3. Februar 1403 zu Nürnberg erfolgt. Er legte
den beiden Übelthätern Friedrich von Hertingshausenund
Kunzmann von Falkenberg als Bufse auf, den Mord durch
die Stiftung einer ewigen Messe in der Kirche zu Fritzlar
zu sühnen, in einem vom Könige zu bestimmendenTurme
so lange zu liegen, bis ihre Begnadigung erfolge, dann aber
mindestensauf vier Jahre und, wenn keine Gnade eintrete,
auf zehn Jahre den deutschen Boden zu meiden. Den
Klagen der beiden Braunschweiger Herzoge über den Erz¬
bischof Johann, der, obschonselbst ein Mitglied des Land¬
friedens, ihnen doch nicht behilflich gewesensei, die ver¬
landfriedeten Mörder ihres Bruders zu strafen, setzte der
Mainzer seinerseits eine lebhafte Beschwerde darüber ent¬
gegen, dafs sie ihn mit Unrecht in offenenBriefen als An¬
stifter der Frevelthat gebrandmarkt, dafs sie sein Schlote
Duderstadt berannt, vor Geismar und Numburg im Felde
gelegenund dabei an 8000 Gulden Schaden gethan hätten.
Das Urteil des Königs machte hier den unglücklichen Ver¬
such, durch halbeZugeständnissebeideTeile zu befriedigen.
Es sprach denErzbischof, welcher auf jene Klage erwiderte,
dafs er überhaupt nicht in der Lage sei, die Mörder zu be¬
strafen, falls er dies beweisenkönne, von aller Schuld frei,
aber auch die Herzogeerhielteneinenihnen günstigenSpruch,
da sie nur ausgeschriebenhätten, was „sie bedünke“ und
was allgemein im Lande gesagtwerde. Ein solcherSchieds¬
spruch konnte keiner der beiden Parteien genügen. Man
wird sich daher nicht wundern, dafs im Jahre 1403 die
Kriegsfackel von neuem emporloderte, zumal Johann wie in
absichtlicherVerhöhnung desköniglichen Spruchesden Ritter
Kunzmann von Falkenberg zum obersten Amtmann des
Stiftes Fulda bestellte, das sich damals in seinenSchutz be¬
geben hatte. Wieder wurde das Eichsfeld der Hauptschau¬
platz der Fehde. Burgen wurden gewonnen und gingen
verloren. Allerberg, Sabbaburg und Schönbergbei Geismar
wurden von den Mainzischen erobert, während Giebolde¬
hausen den Gegnern in die Hände fiel und Heiligenstadt
eine abermalige Belagerung aushalten mufste. Bei Bischofs¬
heim kam es sogar zu einemKampfe in offenemFelde, der
indefs keine Entscheidungherbeiführte. Endlich machteder
Vertrag von Friedberg am 18. März 1405 dem trostlosen
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Streite ein Ende. Er ward hauptsächlich zwischen Mainz
und Hessen geschlossen: inbezug auf die Braunschweiger
Sache bestimmte er nur, dafs der Erzbischof sich der Mör¬
der des Herzogs Friedrich, die übrigens in die Sühne mit
aufgenommenwurden, nicht weiter annehmenund denProzefs
gegen dieselben nicht hindern sollte. Zwei Tage später
schlossendann die Braunschweiger Brüder, Landgraf Her¬
mann von Hessenund Herzog Otto von Göttingen mit dem
Erzbischöfe auf sechsJahre einen Landfrieden, den König
Ruprecht am 5. Juni bestätigte. Der Zwist mit demGrafen
von Waldek hat indessen noch länger fortgedauert, ohne
zu einem für die Herzoge günstigen Ergebnisse zu führen.

An den FriedensVerhandlungenmit Mainz hatte von den
beiden Braunschweiger Brüdern nur Bernhard persönlich
sich beteiligen können. Er hatte die betreffendenVerträge
auch im Namen Heinrichs abgeschlossen,da dieser durch
die Haft, in der er sich damals befand, verhindert wurde,
jenem Friedenswerke seine unmittelbare Thätigkeit zu wid¬
men. Noch während der Kampf mit dem Erzbischöfe von
Mainz fortdauerte, war Heinrich mit dem Edelherrn Bern¬
hard zur Lippe in eine Fehde geraten, die für ihn sehr un¬
glücklich verlaufen sollte. Man hat bislang vielfach ange¬
nommen, dafs dieseFehde insofern in einemZusammenhänge
mit dem RachekriegegegenMainz gestandenhabe, als auch
gegen Bernhard zur Lippe die Beschuldigung laut geworden
sei, den Mördern des Herzogs Friedrich in seinen Landen
Aufnahme und Schutz gewährt zu haben. Der Grund der¬
selben ist aber in ganz anderen Verhältnissen zu suchen.
Es handelte sich um eine Erbfolgefrage, und zwar inbezug
auf die Grafschaft Everstein. Die Grafen von Everstein
sind uns im Verlaufe unserer Darstellung wiederholt und
meist in nicht eben freundlichen Beziehungen zu dem wel-
fischen Hause begegnet Es war ein altes, reich begütertes
Geschlecht, dessen Stammburg sich rechts der Weser auf
einem bewaldeten Höhenzuge zwischen Stadtoldendorf und
Bevern erhob. Auf beidenSeitenderMittelweser, aber auch
an der Diemel, im Paderbornschen, in dem alten Leingau
bei Göttingen, im Hildesheimschen,selbstauf demEichsfelde
und im Hessischenlagen seineweit zerstreuetenBesitzungen.
Dieser Besitz inmitten desaltengrischenLandes, wo seit dem
SturzeHeinrichs desLöwen die herzoglicheGewalt der Erz¬
bischöfe von Köln mit dem Fürstentume der Welfen viel¬
fach in Konkurrenz trat, mufste die Stellung der Grafen bei
der mehr und mehr fortschreitendenEntwickelung der Terri¬
torialhoheit zu einer sehr schwierigen machen. Sie suchten
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bald jenseits der Weser in einer Anlehnung an Köln und
die übrigen westfälischenHerren, bald wieder (lurch An¬
näherung an die Braunschweiger Herzoge Halt und Stütze.
Einzelne Stücke der Grafschaft gerieten schon früh in den
völligen oder teilweisen Besitz der letzteren. So Hameln
(S. 13), Schlofs Ohsen und auch die Stammburg Everstein
selbst (S. 57). Und während hier die GrubenhagenerLinie
sich festsetzte,erwarb Otto der Quade von Göttingen einen
Anteil an der wichtigen, früher eversteinschenBurg Holz¬
minden (S. 81). Bei der wachsendenMacht des Hauses
Braunschweig während der letzten Zeiten des 14. Jahrhun¬
derts mochten die Grafen sich in ihrem Besitzstände von
dieser Seite mehr und mehr bedrohet fühlen, und es kann
nicht befremden, dafs sie sich durch engen Anschlufs an
benachbartekleinere Mächte vor der völligen Vergewaltigung
durch die Welfen zu sichern suchten. Am 2. August 1399
schlofs Graf Hermann von Everstein mit dem Edelherrn
Simon III. zur Lippe ein Bündnis zu gemeinsamerVertei¬
digung und wenigeJahre später (6. Juni 1403) folgte diesem
eine engeErbverbrüderung zwischen ihnen, welche, da Her¬
mann ohne Kinder war, die Nachfolge in den eversteinschen
Besitzungen dem lippischen Hause zuwenden zu müssen
schien. Dieser Vertrag erregte die Empfindlichkeit der
BraunschweigerHerzöge. Sie benutzten die erstesich ihnen
darbietende Gelegenheit,um sich dafür an Simonund seinem
SohneBernhard zu rächen und die dauernde Vereinigung
der lippeschenund eversteinischenLande zu vereitelen. Hen¬
ning von Iteden, ein braunschweigischerDienstmann, war
von dem Herzoge Heinrich vor dem Landrichter Otto von
Hallermund des Landfriedensbruches angeklagt und, da er
auf dessenLadung nicht erschien,verurteilt und seinerGüter
für verlustig erklärt worden. Obschoner gegendiesenSpruch
Berufung einlegte, ward doch sein Schlofs Freden von den
Herzoglicheneingenommenund zerstört. Hilfesuchendwandte
er sich mit seinenBrüdern an Simon zur Lippe, der sie als
Burgmänner in Varenholz aufnahm. Von hier ausbegannen
sie das Gebiet ihres ehemaligen Landesherrn durch Baub¬
und Plünderungszüge zu beunruhigen. Als Herzog Hein¬
rich darauf in das lippische Land hei, um die Wegelagerer
zu züchtigen, auch wohl um den Edelherrn zur Lippe wegen
des obgedachten Vertrages seinenZorn fühlen zu lassen,
ward er am Tage der hl. Elisabeth (19. November) 1404
von Bernhard, dem Sohne desselben, unter dem Ohrberge
unweit Hameln angegriffen und nach kurzem Gefechtezum
Gefangenengemacht. Man führte ihn auf die im lippischen
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Walde gelegeneFalkenburg, wo er in strengemVerwahrsam
gehalten ward. Die Befehle des Königs Ruprecht, ihn in
Freiheit zu setzen, blieben völlig unbeachtet. Erst als sich
der Herzog in Lemgo, wohin man ihn gebracht hatte, am
22. Juni 1405 bereit erklärte, Urfehde zu schwören, die von
Reden in ihre Güter wieder einzusetzenund 100000 Gulden
Lösegeld zu zahlen, ward er seiner siebenmonatlichenHaft
entlassen.

Die Bedingungen, unter denen Herzog Heinrich seine
Freiheit zurückerhielt, mufsten die Braunschweiger Brüder
nicht nur als eine drückende Last sondern zugleich als eine
schwere persönlicheDemütigung empfinden. Denn siehatten
aufserdem eidlich geloben müssen, den lippischen Herren,
dem Grafen von Everstein und ihren Genossen, die volle
Verzeihung des Königs Ruprecht wegen ihres Ungehorsams
gegen seineGeboteerwirken zu wollen. Die Herzogewaren
demnachwohl beflissen, die ersten Raten des bedungenen
Lösegeldespünktlich zu zahlen, wozu sie von der Mann¬
schaft und Geistlichkeit des Landes Braunschweig eine Bei¬
hilfe erhielten, während die Lüneburger Stände ihre darauf
bezügliche Bitte ablehnten. Aber zugleich richteten sie an
den König ein Schreiben, in welchem sie einerseitsum jenen
Gnadenbrief für ihre Gegner ersuchten, anderseitszwischen
den Zeilen zu verstehengaben, dafs eine Verweigerungdes¬
selben ihnen in hohem Grade erwünscht sein würde. Rup¬
recht liefs sich daher in seinenMafsnahmengegendie Lipper
in keiner Weise beirren. Am 15. Dezember 1405 erklärte
er sie in die Acht desReichesund befahl, dafs dieserSpruch
in allen Städten Sachsens,Westfalens und Hessensin latei¬
nischer und deutscherSprachebekannt gemachtwerde. Jetzt
hielten sich die BraunschweigerHerzoge nicht mehr für ver¬
pflichtet, die von ihnen beschworenenFriedensbedingungen
zu halten. Zum Uberflufs wandten sie sich an den Papst
und baten, sie ihrer Eide und Versprechungenzu entbinden.
Sie erreichten auch hier ihren Zweck. Nicht nur dafsGre¬
gor XII. ihrer Bitte entsprach: er verhängte auch über die
Herren zur Lippe und ihre Genossenden Bann der Kirche.

Die Braunschweiger begannen nun, gestützt auf den
Spruch des Königs und von dem Papste ihrer Verbindlich¬
keiten enthoben,im Bunde mit ihren Vettern Otto demEin¬
äugigen von Göttingen und Erich von Grubenhagen, mit
Bremen, Minden, Paderborn und Hessen, sowie mit zahl¬
reichen kleineren Fürsten und Herren den Krieg von neuem.
Sie brachten eine für die damalige Zeit sehr bedeutende
Streitmacht (13000 Mann) auf die Beine. Mit dieser fielen
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sie im Frühjahr 1407 in das everstein-lippische Land, er¬
oberten am Ostertage (27. März) die Burg Polle an der
Weser, belagerten die Stadt Horn, die indes tapferenWider¬
stand leistete, und verheerten dann dasganzelippische Land
von einem Ende zum andern. Das Kloster Falkenhagen
sank damals in Asche und die unfern davon gelegeneStadt
Rischenauward sovöllig verwüstet, dafs sie seitdemzu einem
Dorfe herahsank. Simon und Bernhard zur Lippe konnten
nicht daran denken, dem Feinde im offenen Felde zu be¬
gegnen. Sie schlossensich in das feste Blomberg ein und
warteten der Zeit, da der Mangel an Nahrungsmitteln das
Heer der Verbündeten zum Abzüge nötigen würde. Diese
Berechnung sollte sie nicht täuschen. Als die Herzoge sich
überzeugten,dafs jene aus ihrer abwartenden Stellung nicht
herauszulockenseien, führten sie ihr Heer wieder über die
Weser zurück.

Die lippischen Herren riefen jetzt die Vermittelung des
Erzbischofs von Köln an, und dieser bewirkte, dafs ihnen
freies Geleit an den königlichen Hof gewährt ward, um hier
ihre Sachepersönlich oder durch ihre Boten vor Ruprecht
zu führen. Aber noch ehe dieseReiseunternommenwerden
konnte, verglich sich Graf Hermann von Everstein am
20. Januar 1408 zu Hameln einseitig mit den Braunschwei¬
ger Herzogen. Gegen die Zusage, ihm und seinen Städten
die Lösung von der Reichsacht zu erwirken, verlobte er
seine Tochter Elisabeth mit Bernhards SohneÒtto und ver¬
schrieb ihr_ die Reste der Grafschaft Everstein, namentlich
Blomberg, Artzen, Hämelschenburg,Ottenstein, sowie seinen
Anteil an Ohsen und Holzminden mit allem Zubehör, Land
und Leuten zum Brautschatze. Damit hatten die Herzöge
das Ziel ihrer Bestrebungen erreicht: die Grafschaft Ever¬
stein war der Preis desmehrjährigen schwankendenKampfes
mit den Herren zur Lippe, den man deshalb mit gutem
Rechte als ,,den eversteinischenErbfolgekrieg“ bezeichnen
kann. Auch die letzteren mufsten sich jetzt in die vollen¬
dete Thatsachefügen. Im folgenden Jahre (7. April 1409)kam mit ihnen zu Polle ein Friedensvertrag zustande, in
welchem sie auf das Lösegeld für Heinrichs Freilassungver¬
zichteten, alle Schuld- und Urfehdebriefe wegen dessenGe¬
fangenschaftherausgabenund ihrem Ansprüche auf die strei¬
tige Grafschaft entsagten. Dafür versprachen ihnen die
Herzoge, ihre Vermittelung bei demPapste und demKönige
eintreten zu lassen,damit der Bann der Kirche und die Acht
des Reichesvon ihnen genommenwerde.

Kaum hatten die herzoglichen Brüder diese wichtige
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Erwerbung gemacht, als sie zu einer Teilung der von ihnen
bislang gemeinschaftlich regierten Lande Braunschweig und
Lüneburg sich entschlossen.

So oft auch bisher innerhalb des HausesBraunschweig-
Lüneburg der schüchterneAnlauf genommen worden war,
auf dem Wege von Verträgen und Erbeinigungen den stets
sich wiederholenden und fortschreitenden Landesteilungen
entgegenzuwirken, immer war man doch wieder zu ihnen
zurückgekehrt. Die Rechtsanschauung,wonachdasFürsten¬
tum wie jeder andere Privatbesitz eine Institution sei, zu
welcher alle ehelich geborenenSöhnedesFürsten zu gleichen
Teilen berechtigt wären, wurzelte zu tief in dem Bewufst-
sein der mittelalterlichen Welt, als dafs sie sich hätte leicht
beseitigen lassen. Bei demursprünglichen unzweifelhaftallo-
dialen Charakter der welfischen Stammlande mufste sich
dieseAnschauung gerade hier mit besondererHartnäckigkeit
behaupten, auch als die goldene Bulle für die Länder der
Kurfürsten längst Unteilbarkeit und die Nachfolge nach dem
Erstgeburtsrechte festgesetzt hatte. Wohl verschlofs man
keineswegsdie Augen vor den grofsen Nachteilen, welche
eine solche fortgesetzteZersplitterung im Gefolgehatte. Man
hatte nicht nur eine unbestimmteAhnung sondern die klare
Erkenntnis davon, dafs diesesInstitut der Teilungen schliefs-
lich das Fürstentum zersetzen und in eine Menge kleiner,
ohnmächtiger, wirtschaftlich und politisch zur Nichtigkeit
verurteilter Gewalten auflüsen würde. Aber die unzuläng¬
lichen und schwächlichenBestrebungen,welche hier und da
hervortraten,um dieserfortschreitendenZerklüftung zu steuern,
vermochten nicht den tief gewurzelten Individualismus zu
überwinden, aus welchemjene Rechtsanschauungentsprang.
Eine günstigeFügung hatte gewollt, dafs die beidenFürsten¬
tümer, in welche das Herzogtum Ottos des Kindes durch
die Teilung von 1267 zerfallen war, mit Ausnahme des
Grubenhagener und Göttinger Landes gegen Ende des
14. Jahrhunderts wieder vereinigt worden waren. Die Söhne
des Herzogs Magnus hatten nach einem harten Kampfe das
schon halb verlorene Lüneburg behauptet. Sie waren ohne
Zweifel von der Überzeugung durchdrungen, dafs nur durch
festesZusammenhaltendesin ihrer Hand befindlichenLänder¬
gebietes dasAnsehen ihres Hauses aufrecht erhalten und die
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Machtsphäre desselbenerweitert werden könnten. In diesem
Sinne ist der Erbvertrag vom Jahre 1394aufzufassen,dessen
wir oben gedacht haben. Der Grundgedankedesselbenwar,
dafs die Lande Braunschweig und Lüneburg als ein untrenn¬
barer Gesamtbesitzangesehenund die Erbfolge demgemäfs
nach einheitlichen Grundsätzen geregelt werden sollte. So
hatten die Brüder denn auch von jener Zeit bis zu Fried¬
richs Tode eine Art Gesamtregierung geführt, wenn auch
der letztere sich vorzugsweiseals Herr des Braunschweiger
Landes betrachten und als solcher handeln mochte. Nach
seinemgewaltsamenTode fielen, da er keine Söhne sondern
nur zwei Töchter hinterliefs, die beidenHerzogtümer wieder
völlig unter die gemeinsame Verwaltung Bernhards und
Heinrichs. Aber sogleich regte sich bei diesenauch die alte
verhängnisvolle Neigung zu einer gesonderten Regierung
und damit zu einer abermaligen Teilung. So lange der
Rachekrieg gegendie Mörder Friedrichs und die Fehdegegen
Lippe und Everstein dauerten, hüteten sie sich freilich, eine
solche vorzunehmen, aber alsbald nach der glücklichen Be¬
endigung der letzteren schritten sie, uneingedenk des frü¬
heren Vertrages, zu einer Auseinandersetzung,welche dieses
mittlere Haus Braunschweig wieder in eine Braunschweiger
und eine Lüneburger Linie spaltete.

Am Montage nach Oculi (ll. März) 1409 ward zwischen
den Brüdern dahin geteidingt, dafs Bernhard die Ausson¬
derung binnen einem Jahre vornehmen und Heinrich wählen
sollte. Schon am Marien-Magdalenentage(22. Juli) desselbenJahres fand dann die Teilung selbst statt, über welche wir
keine Urkunde sondern nur eine kurze Nachricht der Lüne¬
burger Chronik besitzen. Danach „teilten die vorgenannten
Fürsten Berndt und Hinrik ihre Herrschaft Braunschweig
und Lüneburg entzwei und legten von der einenHerrschaft• zu der andern, wie sie das habenwollten. Da erkor Herzog
Hinrik die Herrschaft Lüneburg und Herzog Bernde fiel
das Land Braunschweig zu und was dazu gelegt worden
war, nämlich Hannover, die Herrschaft Everstein und die
Schlösserund Weichbilde zwischen dem Deister und der
Leine. Die beiden Städte Braunscliwf ig und Lüneburg be¬
hielten sie zusammenungeteilt in Huldigung und Nutzen,
und auch den Zoll zu Schnakenburg. Dann zog ein jeder
Herr nach der Teilung in seine Herrschaft und stand der¬
selben vor“. Dennoch müssen die beiden Brüder nicht
völlig blind gegen die Gefahren und Nachteile gewesensein,
welche aus dieser abermaligen Zersplitterung des welfischen
Erbes zu entspringendroheten. Wir sehensiebemühet, ihnen
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in jener ungenügendenWeise und mit jenen halben Mais¬
regeln vorzubeugen, welche man zu diesemZwecke schon
öfter versucht, die aber bislang stets ihr Ziel verfehlt hatten.
Sie errichteten im Jahre 1414 am 7. September zu Celle
eine Einung, indem sie sich gegenseitigeHilfe und Unter¬
stützungzusagtenundversprachen,mit niemandemohneWissen
und Genehmigung des anderen sich zu verbinden. Etwaige
Irrungen und Streitigkeiten unter ihnen sollen durch ein
aus den beiderseitigenRäten zu bildendes Austrägalgericht
entschiedenund beigelegt werden. Der jedesmalige älteste
der Herzoge soll zu beider Hand und Behuf und auf ge¬
meinsameKosten vom Reiche das Fahnlekn und die Herr¬
schaft empfangenund die Lehnbriefe erwerben. Bei dem
Erlöschen des Mannsstammes der einen Linie soll deren
Fürstentum mit allem Zubehör an die anderefallen. Dieser
Vertrag genügte indessenden beiden herzoglichenBrüdern
noch nicht. Sie ergänzten ihn im folgenden Jahre (1415)am 25. Juli durch einen zweiten, welcher bestimmt war,
eine noch engereVerbindung beider Linien desherzoglichen
Hauses und ihrer Fürstentümer anzubahnen. Im Eingänge
diesesVertrages wird die Absicht ausgesprochen,die beider¬
seitigen Lande und Leute wieder zu vereinigen und zu¬
sammenzulegenund dafür Sorge zu tragen, dafs sie den
Herzogen und ihren Erben in ihrer Gesamtheit für ewige
Zeiten verbleiben. Zu diesem Zweck soll die Regierung
jedesmal nur von den ältesten Fürsten der beiden Linien
geführt und diesen ein gemeinschaftlicher Rat von 25 Mit¬
gliedern der Ritterschaft sowohl des Landes Braunschweig
wie auch des Landes Lüneburg zur Seite stehen, welcher
in besonderswichtigen Fällen noch durch je zwei Abgeord¬
nete der bedeutendstenStädte beider Länder verstärkt wer¬
den soll. Ferner wird einejede weitere Teilung streng unter¬
sagt und bestimmt, dafs die Stände demjenigen, der eine
solche fordern sollte, die Huldigung zu verweigern hätten.
Alle etwaigen Neuerwerbungensollen in gemeinschaftlichen
Gebrauch genommenwerden und sich auch so weiter ver¬
erben, die Fahnlehen von einemdazu abgeordnetenMitgliede
des herzoglichen Hauses namens der übrigen erworben,
die Präbenden, Pfarren und übrigen geistlichen Lehen von
den Herzogen abwechselnd verliehen werden. Zugleich
wurde für den Fall der Minderjährigkeit des einen oder
beider Herzoge die Art und Weise der Vormundschaft ge¬
ordnet. In jenem Falle sollte diese dem andern regierenden
Herrn zustehen, wenn aber zwei Unmündige vorhanden
wären, der erwähnte Regentschaftsrat die Regierungsform
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bestimmen, bis die Prinzen das neunzehnte Jahr erreicht
haben würden. Nach zurüekgelegtem vierzehnten Lebens¬
jahre sollten alle männlichen Mitglieder des herzoglichen
Hauses die Bestimmungen diesesVertrages beschwören.

Man erkennt in diesen Abmachungen deutlich das Be¬
streben, einmal eine gewisseGemeinsamkeit beider Länder
herzustellenund anderseitsder weiteren Zersplitterung der¬
selben durch fortgesetzteErbteilungen vorzubeugen. Nach
jener Richtung ist die Einsetzung des gemeinschaftlichen
Regentschaftsrates,nach dieser die Bestimmung, dafs keiner
der nachgeborenenPrinzen in Zukunft auf einer weiteren
Teilung bestehen solle, von Bedeutung. Allein die jenem
Bestreben entgegenwirkende Strömung in der Rechtsauf¬
fassung der damaligen Zeit war noch zu mächtig, als dafs
sie durch solche einseitigen Verträge alsbald hätte über¬
wunden werden können. Dies konnte nur langsam und
allmählich infolge einer stetigen Weiterentwickelung des
Staatsrechtesgegenüber dem einseitigen Fürstenrechte ge¬
schehen. Und so blieben, wie schon die nächste Zukunft
zeigen sollte, die Bestimmungen jenes Vertrages ohne alle
praktischen Folgen.

Herzog Heinrich von Lüneburg hat diesen Vertrag nur
kurze Zeit überlebt. Er starb, soebenvon dem Kostnitzer
Konzilium zurückgekehrt, am 14. Oktober 1416 zu Ülzen.
Nach der Lüneburger Chronik ward er zu St. Blasien in
Braunschweig bestattet, allein zu Ülzen befindet sich noch
heute sein Grabmal, welches auch, anderen abweichenden
Nachrichten gegenüber, das obige Datum als seinen Todes¬
tag angiebt. Zweimal vermählt, Unterliefe er aus seiner
ersten Ehe mit Sophia von Pommern einen Sohn Wilhelm,
der beim Tode desVaters ebenzumJüngling herangewachsen
war, und aus seinerzweitenEhe mit Margareta, der Tochter
des Landgrafen Hermann von Hessen,einen anderen Sohn,
den damals erst fünfjährigen Heinrich. Sterbend hatte der
Vater die beiden jungen Prinzen der Obhut und Sorge des
Rates,von Lüneburg empfohlen. Nach dem Vertrage vom
25. Juli 1415 hätte ihr Oheim, Herzog Bernhard von Braun¬
schweig, die Vormundschaft über sie und damit die Regie¬
rung des Landes Lüneburg übernehmen müssen. Es ver¬
lautet von einer solchenvormundschaftlichenRegierungaber
gar nichts, und man sieht auch hieraus, wie wenig ernsthaft
jener Vertrag gemeint war, da man schon nach einemJahre
eine seiner wichtigsten Bestimmungen vollständig als nicht
vorhanden betrachten durfte.

Inzwischen war es dem Herzoge Bernhard gelungen,
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seinen Besitz an der mittleren Weser durch eine wichtigeErwerbung zu befestigen und nicht unbedeutend zu erwei¬
tern. Alsbald nach der Teilung von 1409, am 9. Oktober
desselbenJahres, verkaufte ihm Heinrich, der letzte Sprofs
des Geschlechtesder Edelherren von Homburg, seineHerr¬schaft mit allem Zubehör für 5500 löthige Mark und eine
sowohl ihm selbst wie auch seinerGemahlin, Schonetta von
Nassau, zeit ihres Lebens zu zahlende Jahresrente. Die
Besitzungen der Herren von Homburg lagen in derselben
Gegend, wo auch die Grafen von Everstein ursprünglich undvorzugsweisebegütert waren. Eine gute Stunde nordöstlich
von dem Stammsitze der letzteren schauet der schönbewal¬
dete Bergkegel weit in das Land hinaus, den noch heutedie dürftigen Reste der Homburg krönen. In ältester Zeit
zu den nordheimschenAlloden gehörig, war die Burg biszum Jahre 1144 ein Besitztum des Grafen Siegfried vonBomeneburg, der sich auch wohl nach ihr benannte, undzu ihren Füfsen in dem anmutigen und malerischen IIoop-
thale das Kloster Amelungsborn gestiftet hat. Nach Sieg¬
frieds Tode kam sie durch Kauf an den Grafen Hermann
von Winzenburg (I. 198), und dieser trug sie demHochstifte
Hildesheim zu Lehen auf. Sie ward dann nach Hermanns
Ermordung mit dem übrigen Winzenburger Erbe Heinrich
dem Löwen zuteil, aber nach dessenSturze behauptetensich
die Bischöfe von Hildesheim in ihrem Besitze. Im Jahre
1183 belieb Bischof Adelhog mit der einen Hälfte der Burg
die Grafen von Dassel, mit der andern Hälfte die Brüder
Bodo und Berthold von Homburg, Mitglieder einesedclfreien
Geschlechtes,welches schon seit der Zeit Siegfrieds vonBomeneburgals Inhaber eines Burglehns auf der Feste er¬
scheint. Dieses Geschlechthat in sieben Generationen aufder Burg gesessen,deren andereHälfte es um die Mitte des13. Jahrhunderts als Pfand vom Stifte Hildesheim erwarb.Aufser der Homburg besafs es bei seinemErlöschen dieSchlösserLauenstein,Greene,Luthardessen,die StädteOlden¬dorf unter Homburg, Bodenwerder und Wallensen, endlichdie Herrschaft Hohenbüchen. Diese Güter gingen teils beidem Bischöfe von Hildesheim, teils bei dem Abte von Cor¬vey und der Äbtissin von Gandersheim zu Lehen: sie bil¬deten in ihrer Gesamtheit die Herrschaft Homburg, welchejetzt Herzog Bernhard durch Kauf erwarb und mit dereneinzelnenStücken er sich von den betreffendenLehnsherren
belehnen liefs.

Der Erwerbung des Homburger Erbes fügte Bernhardeinige Jahre später diejenige der Ilarzburg hinzu. Seitdem
12*
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die Herren von Schwicheldt in Besitz dieser Feste ge¬
langt waren, hatten sie nicht aufgehört, von hier aus das
Land ringsum durch Wegelagerung und Räubereien aller
Art zu schädigen. Um diesem Unfuge zu steuern, hatte
bereits Herzog Otto der Einäugige von Göttingen, der
Lehnsherr und Eigentümer der Burg, am 22. Mai 1411 mit
der Stadt Goslar ein Bündnis geschlossen, als die Schwi¬
cheldt durch eine neueUnthat denAusbruch des Unwetters,
das sich gegen sie zusammenzog,beschleunigten. Bei einem
Raubzuge in das Magdeburgische von dem Edelherrn Kon-
rad von Hadmersleben und Otto, dem Sohne Ludolfs von
Warberg, verfolgt, machten sie plötzlich bei Derenburg Halt
und erschlugen den letzteren. Da verbündeten sich der
Erzbischof von Magdeburg, der Bischof von Halberstadt,
Herzog Bernhard und eine Reihe von Städten, darunter
Braunschweig,GoslarundHelmstedt,endlich einigeHarzgrafen
und Herren aus dem Braunschweigischengegen die räube¬
rischen Edelleute. Auch Herzog Otto von Göttingen schlofs
sich an. Nach zweimaliger Belagerung in den Jahren 1412
und 1413 mufsten die von Schwicheldt die Burg, welche
der verheerendenWirkung der städtischen Donnerbüchsen
nicht zu widerstehen vermochte, räumen. Sie ward zu¬
nächst dem Rate der Stadt Braunschweig zu treuer Ver¬
wahrung übergeben. Da die von Schwicheldt nur im Pfand¬
besitze derselbengewesen, das Eigentumsrecht der göttingi¬
schen Linie unbestritten war, so konnte allein diese Pfand¬
schaftoder die einst dafür bezahlteSummezur Beuteverteilung
kommen. Auch hiermit ward der Rat von Braunschweig
zugleich mit demHerzogeBernhard beauftragt. Der letztere
scheint indes die Ansprüche der übrigen Bundesgenossen,
zuletzt auch diejenigen der Stadt Goslar, abgefunden zu
haben. Sicher ist, dafs die Burg damals zunächst in den
Pfandbesitz der Braunschweiger Linie kam, welche dann
später mit dem Anfall des Göttinger Landes auch das volle
Eigentumsrecht an derselben erwarb.

Aufser diesen Erwerbungen ist von Bernhards Waltung
in dem BraunschweigerLande nur wenig überliefert worden.
Im Jahre 1420 überzog er das Hochstift Hildesheim mit
Krieg, man weifs nicht, aus welchemGrunde. Doch erhellt
aus einer Urkunde vom 26. November desgenanntenJahres
so viel, dafs der Herzog und sein Sohn Otto sich durch den
Bischof, seinStift, seineMannen und Untersassensowiedurch
deren Helfer schwer beschädigt und bedrohet glaubten. ‘Sie
verbündeten sich mit der Stadt Braunschweig, mit den Her¬
zogen Wilhelm von Lüneburg und Erich von Grubenhagen,
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mit den Erzbischöfenvon Köln und Magdeburg,dem Bischöfe
von Halberstadt und vielen anderen Fürsten, Herren und
Städten. Aufseiten des Hildesheimer Bischofs stand aufser
dem Bischöfe von Münster und demGrafen von Spiegelberg
nur sein Bruder, Graf Erich von Hoya. Die Stiftischen er¬
litten in drei Treffen empfindlicheNiederlagen, zuerst durch
die Grafen von Wernigerode und Regensteinin demGerichte
Asseburg, dann bei Kulingerode unweit Osterwiek durch die
Halberstädter, endlich am grünen Donnerstage (20. März)
1421 vor Grohnde durch die Herzöge Otto und Wilhelm.
Das letztere Treffen vereitelte die Absicht der Hildesheimer,
Grohnde, vor welchem Herzog Wilhelm bereits ein Jahr ge¬
legen hatte, zu entsetzen. Es war ein nicht unbedeutender
Sieg, den die Herzöge hier erfochten, sodafsman in Braun¬
schweig dasGedächtnisdaran gleich dem an die Schlachten
von Winsen und von Beinum an der Aufsenmauer der
Brüdernkirche durch eine Inschrift auf die Nachkommen
zu bringen beflissen war. Herzog Albrecht von Sachsen-
Lauenburg, Domherr zu Hildesheim und Propst zu St. Moriz,
und ein Graf von Spiegelbergwaren unter den Gebliebenen.
Mehr als hundert Domherren und Stiftsjunker fielen in Ge¬
fangenschaft. Der Bischof mufste sich jetzt zu einem Frie¬
den bequemen, den der Erzbischof von Köln vermittelte.
Die Herzoge blieben im Besitze des SchlossesBurgdorf, das
sie während der Fehde neben dem gleichnamigen Orte bei
Schladen erbauet hatten, sowie der Wernaburg, welche von
ihnen in derselbenGegend, vielleicht auf der Stätte der alten
Reichspfalz Werla, angelegt worden war. Graf Moriz von
Spiegelberg mufste seine Freiheit mit der Abtretung von
Ohsen und Grohnde erkaufen, wofür ihm dasStift die Feste
Steuerwald bei Hildesheim verpfändete. Die übrigen Ge¬
fangenen wurden mit 8000 Goldgulden ausgelöst.

Inzwischenwar Wilhelm, desHerzogsHeinrich von Lüne¬
burg ältester Sohn, längst dem minderjährigen Alter ent¬
wachsen. Auf dem Schlachtfelde von Grohnde hatte er sich
zusammenmit seinemVetter Otto die Ritterwürde verdient.
Er verlangte jetzt eine neue Teilung der Lande Braun¬
schweig und Lüneburg, da er der Meinung war, sein Vater
sei in der Teilung von 1409 gegen Recht und Billigkeit
verkürzt worden. Wir wissen nicht, wie er diese Meinung
begründet hat, aber er beharrte fest und unerschütterlich
auf seiner Forderung. Nach längerem Sträuben gab ihm
sein Oheim Bernhard, um die bisherige Eintracht zwischen
den beiden Linien nicht zu stören, nach, und Landgraf Lud¬
wig von Hessen,der Bruder von Wilhelms Stiefmutter, über-
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nahm das schwierige Geschäft der Vermittelung. Er kam
in Begleitung zweier Räte nach Celle, demWitwensitze seiner
Schwester,und hier ward unter Zuziehung einesAusschusses
der Stände beider Herzogtümer am Montage nach Oculi
(8. März) 1428 eine Vereinbarung getroffen, wonach Wil¬
helm bis acht Tage nach dem bevorstehendenPfingstfeste
eine neue Teilung der Lande Braunschweig und Lüneburg
vornehmen, Herzog Bernhard aber und dessen Sohn Otto
sich binnen der darauf folgendenzwölf Wochen für den einen
oder andern Teil entscheiden sollten. Am Dienstage nach
Pfingsten (25. Mai) legte Wilhelm demgemäfsden Teilungs-
recefs vor. Er hatte die einzelnen Stücke des einen Teiles
in folgender Weise bestimmt: Wolfenbüttel, Vechelde, Neu¬
brück, Meinersen, Thune, Campen,Wendhausen,Brunsrode,
Bardorf, Vorsfelde, Kalvörde, Lutter, Schöningen,Helmstedt,
Weferlingen, Jerxheim, Hessen, die Asseburg, Langelen,
Voigtsdahlum,Harzburg, Lichtenberg, Gebhardshagen,Calen¬
berg, Greene, Luthorst (Luthardessen), Hohenbüchen,Hom¬
burg, Stadt-Oldendorf, Holzminden, Ohsen, Polle, Eldagsen,
das Rath, Ottenstein, Neustadt, Lauenau, Ricklingen, Wölpe,
Rehburg und Münder. Es waren also zu dem bisherigen
Ilerzogtume Braunschweig noch einige Stücke des Landes
zwischenDeister und Leine sowieder erst jüngst erworbenen
Everstciner und Homburger Besitzungenhinzugelegtworden.
Trotzdem wählten Bernhard und Òtto den andern Teil,
welcher alle in der obigen Aufzählung nicht namhaft ge¬
machtenGebietsteilebegreifensollte. Die StadtBraunschweig
mit der dortigen Burg und den Gerechtsamenan dem Cy¬
riakusstifte und dem Egidienkloster sowie die Stadt Lüne¬
burg mit dem dortigen herzoglichenHofe, den Zöllen auf
der Sülze und Beckerstrafse, den Gülten an dem Rate und
den Renten aus dem Kalkberge verblieben in gemeinschaft¬
lichem Besitze beider Linien, ebensodie Zölle zu Schnaken¬
burg und Hitzacker sowiedie Stadt Hannover mit Ausnahme
der zu dem Braunschweiger Anteile gelegten Neustadt und
die Pfandschaften an Hameln und Everstein. Alles bare
Geld,auchdas,wasihnen ihr Oheim,der Herzog vonSchleswig,
schuldete, ward zu gleichen Teilen geteilt. Was seit dem
Tode des HerzogsWilhehm von Lüneburg von dieserHerr¬
schaftzu Lehengegangen,soll der künftige Herzog von Lüne¬
burg, die BraunschweigerLehen dagegenderjenigeverleihen,
der diese Herrschaft erhalten wird. Die auswärtigenLehen
aber sollengemeinschaftlichhleibenund die geistlichenLehen
in der Stadt Braunschweigabwechselndvon beidenHerzögen
verliehen werden. Die Eversteiner Lehen blieben mit dem
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Besitze von Artzen, das in Bernhards Anteil fiel, die Hom-
burger dagegenmit demjenigender Homburg verknüpft, die
zu dem Braunschweiger Lande gelegt wurde. Die Erb¬
huldigung an dem Hcrzogtume Göttingen sollte beiden
Teilen geleistet werden und Celle auch fürder der Witwen¬
sitz der Herzogin Margareta sein. Am Sonntage vor Bar-
tholomäi (22. August) entschied sich Bernhard mit seinem
Sohne Otto für das Lüneburger Land und Wilhelm trat in
den Besitz der Herrschaft Braunschweig. Jener setzte am
24. Oktober, dieser zwei Tage später ihre bisherigenUnter-
thanen von dem vorgenommenenTausche in Kenntnis: sieentbanden dieselbenihrer Huldigungen und Eide und wiesen
sie an den neuen Landesherrn.

So entstandeinerseitsdasmittlere Haus Lüneburg, ander¬
seits das mittlere Haus Braunschweig. Bernhard wurde der
Stammvater der ersteren, Wilhelm aber der Begründer des
letzteren.

Zweiter Abschnitt.
Das mittlere Haus Lüneburg bis zur Hildesheimer

Stiftsfehde.

NachdemHerzog Bernhard in den Besitz desLüneburger
Landes gelangt war, überliefs er die Regierung gröfstenteils
seinenSöhnenOtto und Friedrich. Er starb am 11. Juni
1434 und hat in der Kirche desMichaelisklosterszu Lüne¬
burg sein Grab gefunden. Die Söhne übernahmen das
Regiment zur gesamtenHand. Indessenhat der ältestevon
ihnen, Otto mit dem Beinamen „der Hinkende“, auch wohl
der Herzog von der Heide genannt, bis zu seinemTode die
Regierungsgeschäftevorwiegend geleitet. Er war ein Mann,
der den Landfrieden mit unerbittlicher Strenge aufrecht er¬
hielt. Man erzählt von- ihm, dafs er Schnapphähneund
Landzwinger, die er auf handhaftiger That betraf, wohl mit
den Halftern ihrer eigenen Pferde an dem nächstenBaume
aufgeknüpft habe. „Einen dreisten und streitfertigen Herrn“
nennt ihn die Chronik des Hermann Korner. Noch in dem
Todesjahre seinesVaters beteiligte er sich an der Fehde,
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welche seine Vettern von Braunschweig und Göttingen da¬
mals gegen die Grafen von Spiegelberg führten und von
der weiter unten die Rede sein wird. In dieser Fehde
stellten sich dieGrafen von Hoya auf die Seiteder Gegnerdes
welfischen Hauses, wie man vermutet hat, aus Groll dar¬
über, dafs der Erzbischof Nikolaus von Bremen den Herzog
Otto zum Schutzherrn seinesStiftes erkoren hatte. Es ist
nicht bekannt, wie diese Irrungen mit Hoya endeten, aber
sie scheinendie Geldmittel des Herzogs stark in Anspruch
genommen zu haben. Schon im Jahre 1433 hatte er in
Gemeinschaft mit seinem Bruder Friedrich dem Bischöfe
Magnus von Hildesheim die an Lüneburg gefallenen,Städte
der HerrschaftenEverstein und Homburg verpfändet:Artzen,
Hämelschenburg,Grohnde,Bodenwerder,Lauenstein,Wallen¬
sen, Hallerburg, die Hälfte der Burg Everstein und der
Vogtei über Hameln. Jetzt sah er sich genötigt, in seiner
Bedrängnis bei dem Rate von Lüneburg Hilfe zu suchen.
Dieser brachte den Herzogen nicht unbedeutende Opfer,
aber er wufste auch die Verlegenheit derselben für seinen
Vorteil auszubeuten. Zur Bestreitung der Kosten, welche
die von ihnen geführten Fehden, namentlich die mit Hoya
verursacht hatten, schofs er ihnen 19000 Mark vor. Da¬
gegen thaten ihm die Herzoge das SchlofsWinsen fiir die
Summe von 20000 Gulden zu Pfände ein. Im Jahre 1435
erwarben die Lüneburger den bei ihrer Stadt gelegenen
Kalkberg, der einst die trotzige Feste der Billinger getragen
hatte, durch Kauf von den Herzogen. Bald aber trübte sich
das gute Verhältnis zwischen den letzteren und der Stadt.
Es entstandenMifshelligkeiten wegen der Zölle und Wasser¬
fahrten auf der Elbe und Ilmenau. Auch Hannover ward
mit in diese Streitigkeiten verwickelt. Im Jahre 1437 ver¬
glichen sich die Herzoge mit letzterer Stadt dahin, dafs diese
zwar gegen Entrichtung des bisher gebräuchlichen Zolles
ihre Waren in und durch das Lüneburgische zu verführen
berechtigt sein, die Fuhrleute und Bürger aber eidlich
verpflichtet werden sollten, keine fremden Waren für ihre
eigenenauszugeben. Aber schon drei Jahre später (1440)
kam es, da die Herzoge bei Ahlden der Schiffahrt von Han¬
nover die Leine und weiterhin die Aller hinab nach Bremen
Hindernisse in den Weg legten, zu neuen.Streitigkeiten und
selbst zum Kriege. Die von Hannover verbündeten sich
mit Herzog Wilhelm von Braunschweig und einigen von
Adel, die beiden Lüneburger Herzoge fanden Beistand bei
der Stadt Braunschweig. Wie der Handel schliefslich ver¬
lief, darüber fehlen alle beglaubigten Nachrichten.
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Infolge der vielen Freiheiten und Privilegien, welchesie
namentlich den Städten ihres Landes erteilt hatten, war das
Ansehen und die Macht der Herzöge mit der Zeit sehr ge¬
sunken. Auf ihr Ansuchen hob Kaiser Friedrich III. im
Jahre 1442 alles, was sie und ihre Vorfahren mit Brief und
Siegeln zum Nachteile ihrer Herrschaft den Ständen ver¬
sprochen hätten, auf und erklärte es für null und nichtig.
Einen ähnlichen Gnadenbrief erbaten die Herzoge auch in-
bezug auf ihre Verpfändungen an die Stadt Lüneburg. Die
Stadt aber erhob dagegen lebhafte Gegenvorstellungenund
erhielt infolge davon die kaiserliche Bestätigung aller ihrer
Privilegien. Den Herzogen wurde nur die Erhebung des
Zolles auf der Ilmenau zugestanden. Da sie trotzdem noch
andere Forderungen und Ansprüche an die Stadt erhoben,
so droheteein abermaligesZerwürfnis zwischenbeidenTeilen
auszubrechen. Die Herzüge suchten durch Anlegung von
Dämmen den Verkehr auf der Ilmenau lahmzulegen. Aber
die Bürger erbaueten auf der breiten Wiese, dem Kloster
Lüne gegenüber, ein Bollwerk mit einem Turme, das sie
Stüerlünenannten. Zugleich verstärkten sie die Befestigungen
ihrer Stadt durch eine kostspielige, mit Türmen bewehrte
Mauer, die sie von der Sülze und dem Berge bis an die
Ilmenau führten. Diese Streitigkeiten wurden endlich am
SonntageTrinitatis (16. Juni) 1443 auf einemgrofsenFiirsten-
und Ständetage zwischen Lüneburg und Lüne durch die
Vermittelung der Bischöfe von Hildesheim und Verden so¬
wie der Herzoge von Lauenburg und Schleswig geschlichtet.
Gegen den Verzicht der Herzoge auf die von ihnen be¬
anspruchte Erhöhung des Zolles auf der Ilmenau verstand
sich die Stadt dazu, 8000 Gulden zur Einlösung der von
jenen verpfändeten SchlösserAhlden und Gifhorn herzu¬
geben.

Herzog Otto starb, ohne von seiner Gemahlin Elisabeth
von Everstein Kinder zu hinterlassen, am 1. Juni 1446.
Fünf Jahre vor seinem Tode (17. März 1441) hatte er mit
seinemBruder Friedrich eine Vereinbarung dahin getroffen,
dafs letzterer gegen eine mäfsige Abfindung auf vier Jahre
lang die Regierung dem älteren Bruder allein überlassen
sollte. Gerade als diese Frist abgelaufenwar, ereilte den
Herzog Otto zu Celle ein-plötzlicher Tod. Der Verdacht,
ihn durch Gift vergeben zu haben, fiel auf Bertram, den
Propst desFrauenklosters zu Ebstorf, der sich zu Lüneburg
durch Eid und Eideshelfer von der gegen ihn laut gewor¬
denen Anschuldigung reinigen mufste. In der Regierung
folgte jetzt Friedrich, vermählt mit Margareta, der Tochter
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des Kurfürsten und Markgrafen Friedrich I. von Branden¬
burg. Der gröfste Teil seiner Regierung war mit den
Streitigkeiten erfüllt, welche damals wegen der Lüneburger
Sülzeausbrachenund unter demNamen desPrälatenkrieges
bekannt sind.

Die Stadt Lüneburg war aus demKampfe um dasLüne¬
burger Erbe, in welchem sie aufseiten der askanischenHer¬
zoge gegen die Welfen gestandenhatte, nicht ohneEinbufse
an ihrer früheren Macht und Bedeutung und mit einer nicht
unerheblichenSchuldenlast hervorgegangen. Die dann fol¬
genden unruhigen Zeiten, insbesonderedie durch die Säte
hervorgerufenen Kämpfe, hatten diese Schuldenlast bis zu
unheilvoller finanzieller Zerrüttung gesteigert. Die uner¬
schöpflicheQuelle desWohlstandes,welche der Stadt in dem
reichenGewinn aus den Salzquellenzuzufliefsenschien, kam
weniger ihr als den auswärtigenSülzberechtigten,namentlich
den auf ihre Abgabenfreiheit pochendenKlöstern und Stif¬
tern des Herzogtums und der benachbarten Landschaften
zugute. Im Jahre 1389 hatten die nach Lüneburg berufe¬
nen Prälaten zwar in eine Erhöhung des von ihnen schon
früher entrichteten vierten Pfennigs gewilligt, allein auch
diese Vermehrung der städtischen Einnahmen reichte bald
nicht mehr zur Verzinsung der auf der Stadt lastenden
Schulden hin. Da nun die langwierige und kostspielige
Fehde gegen den Herzog Magnus mit der Kette, mit wel¬
cher die Finanznot der Stadt angehobenhatte, ursprünglich
infolge des Schutzesentstanden war, welchen der Rat den
Sülzbegüterten hatte angedeihen lassen (S. 9l), so schien
es nicht unbillig, diese zu einer weiteren aufserordentlichen
Beihilfe herauzuziehen. Der Rat wandte sich daher gleich
nach dem Tode des Herzogs Otto an die Prälaten mit der
Bitte, ihm auf acht Jahre zur Tilgung der städtischenSchul¬
den das Doppelte von der früher bewilligten Beisteuer, also
statt des vierten den zweiten Pfennig oder die Hälfte der
gesamtenSalzgelalle,zu überlassen. Die Mehrheit der Geist¬
lichkeit, soweit diese an der Sülze beteiligt war, erklärte
sich bereit, auf diese allerdings weitgehendeForderung ein¬
zugehen. Allein Dietrich Schaper, Propst desKlosters Lüne,
widersprach heftig und suchte auch diq_aufser Landes ge¬
sessenenPrälaten durch alle Mittel der Überredung und, wo
diese nicht ausreichten,durch Vorspiegelungenaller Art auf
seine Seite zu ziehen. Dieser Mann, welcher ausärmlichen
Verhältnissen durch die Verwendung des Bürgermeisters
Johann Springintgut anfangs zum Stadtschreiber und dann
auf die Fürsprache des Rates zu der angesehenenStellung
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eines Propstes in Lüne gelangt war, erscheint in den Be¬richten, welche aus den Lüneburger Ratskreisen über dieseBegebenheitenuns überliefert worden sind, in dem ungün¬
stigsten Lichte. Hochmütig, habsüchtig und einem aus¬
schweifendenLeben ergeben, vergalt er, den die öffentliche
Stimme beschuldigte, die ihm anvertrauten Klostergüter
in heilloser Weise verschleudert zu haben, die ihm vonder Stadt früher erwiesenen Wohlthaten mit schnödestem
Undank. Von seiner früheren Stellung her mit den Ver¬hältnissen in Lüneburg auf das innigste vertrauet, wufsteer unter der Bürgerschaft selbst sich bald eine Partei zumachen, die man wegen ihrer heimlichen Zusammenkünfte
in einem aufserhalb der Stadt gelegenenGarten spottweise
„die Gartenritter“ nannte, die aber bald anfing, durch ihreUmtriebe und Wühlereien dem Rate ernsthafte Verlegen¬
heiten zu bereiten. Dieser sah sich genötigt, gegen diewiderspenstigenBeamten und Bürger durch Entsetzung vonihren Stellen,Verbannung aus der Stadt und ähnlicheStrafen
einzuschreiten. Zugleich erbat er, als wiederholte Verhand¬
lungen mit den Prälaten in den Jahren 1447 und 1448 zu
keinem günstigen Ergebnis führten, von verschiedenenUni¬
versitäten und einigen Doktoren zu Rom Rechtsgutachten,
die für ihn günstig lauteten, und wandte sich mit seinen
Vorstellungen selbst an den päpstlichen Stuhl. Dagegen
reizte Schaper nach wie vor die auswärtigen Prälaten zu
entschlossenemWiderstande an, so dais auch diese in Rom
klagbar wurden. Endlich wurde im Jahre 1450 (l. Juni)zu Lüneburg von einem päpstlichen Legaten und dem
Bischöfe von Verden ein Vergleich dahin vermittelt, dafs die
Prälaten zur Abtragung der städtischenSchuld, welche über
600000 Mark veranschlagt wurde, von jeder Pfanne Salz10 Mark und von jedem Wispel (Chor) 5 Mark steuern
sollten. Der Rat nahm indes diesen Vergleich nur unter
dem Vorbehalte an, dafs er mit der bewilligten Summe aus¬zureichen vermöchte. Als sich herausstellte, dafs dies tin-
möglich sei, veranlafste er 1451 den Bischof von Verdenund andere Prälaten zu dem Anträge, die Tilgung derStadtschuldendurch einmalige Verwilligung einer bedeu¬tenderen Summe von jeder Pfanne und jedem Wispel Salzzu versuchen. Allein jetzt setztendie dissentierendenPrälaten
alleHebel in Bewegung,um einesolcheÜbereinkunft zu hinter¬
treiben: mit ihnen verbandensich ausHafs gegendenRat dieRestejener Partei in der Bürgerschaft, welche schon früher
der Fahne Schapersgefolgt war. Von Rom aus, wohin sichbeide Parteien wandten, wurde Dietrich Dompnitz, dem
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Domdechantenzu Halberstadt, der Auftrag erteilt, die Streitig¬
keiten zu untersuchen, zu entscheiden und das Erkenntnis
zu vollstrecken. Dieses lautete dahin, dafs die Prälaten ein
Mehres, als wozu sie sich 1450 erboten, zu steuern nicht
verpflichtet wären. Gegen diesesErkenntnis legte der Rat
Appellation an den Papst ein, erliefs eine schriftliche Recht¬
fertigung seinesVerfahrens und seiner Forderungen, die er
in den benachbartenStädten, zumal den Hansestädten,öffent¬
lich anschlagenliefs, und bat den Herzog Friedrich, der
damals in Rom weilte, um seine Verwendung bei dem hei¬
ligen Vater. Um so lebhafter betrieb auch die Gegenpartei
ihre Sache in Rom. Sie erwirkte im Jahre 1454 einepäpst¬
liche Bulle, wonach der Rat mit dem Erbieten vom Jahre
1450 zufrieden sein, das Mehrgewonnene den Prälaten er¬
statten, im Fall der Weigerung als Kirchenräuber angesehen,
aller Ehren und Würden für verlustig, des Geleits für un¬
würdig erklärt werden sollte. Den Bürgern wurde bei Strafe
des Interdikts geboten, den Rat, wenn er jenem Urteile
nicht Folge leiste, binnen dreifsig Tagen abzusetzen und
einen neuen zu wählen. Als der Rat trotz dieser Drohung
fest blieb und sich mit Gewalt im Besitze der Salzgüter
seiner Gegner behauptete, auch von der Entscheidung des
Papstesan ein freies christliches Konzilium appellierte, er¬
folgte die öffentliche Verkündigung der Bannbulle und die
Belegung der Stadt mit dem Interdikte durch den Dom¬
dechanten von Halberstadt.

Auf die durch den langenHader bereits in bedenklicher
Weise aufgeregtegemeineBürgerschaft, die aufserdemdurch
die HetzereienSchapersund seinerParteigenossenunaufhör¬
lich bearbeitet ward, äufserte die Verkündigung der Bann¬
bulle alsbald die beabsichtigteWirkung. Zu den Verlusten
und Einbufsen an Vermögen und Nahrung, welche die durch
sie geschaffeneLage für den kleinen Bürger herbeiführte,
gesellte sich infolge des ausgesprochenenInterdiktes noch
die Beunruhigung der des religiösen Trostes beraubten Ge¬
müter. Nun verstummte in der Stadt dassonstnie endende
Geläute der Glocken, die Thüren der Kirchen schlossensich
und öffneten sich nur an wenigen hohenFesttagen der gläu¬
bigen Menge, keine Messeward mehr gehalten, kein kirch¬
liches Begräbnis begangen. Eine unheimlicheStille lag über
der Stadt, in den unteren Schichten der Bürgerschaft be¬
gann es zu gähreu. Der Rat fühlte, auf wie schwankendem
Boden er stehe. Am Tage Simonis und Judä (28. Oktober)1454 berief er eine Anzahl der angesehenerenBürger, um
sich ihrer Treue zu versichern. Mit beredten Worten ver¬
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teidigten hier die Bürgermeister Johann Springintgut und
Albrecht van der Molen das Vorgehen des Rates gegen die
Prälaten und beschworendie Gemeine,fest zusammenzuhalten
und treu an seiner Seite auszuharren. Ihnen entgegnete
Heinrich Sengestake,derWortführer der versammeltenBürger:
man denke nicht daran, den Rat imstiche zu lassen, aber
den Kirchenbann wolle man nicht länger ertragen, selbst
wenn dessenAufhebung mit der Zurücknahme der Appel¬
lation an das künftige Konzil und mit der Erfüllung aller
vom Papste ausgesprochenenForderungen erkauft werden
müfste. Jetzt versuchte der Rat noch einmal eine Verstän¬
digung mit den Prälaten, aber mit keinem günstigeren Er¬
folge als früher. L)a kamen am Donnerstagenach Martini
(14. November) die Bürger in der Ratsküchezusammenund
wählten aus ihrer Mitte sechzigMänner, welche sich alsbald
auf das Rathaus begaben und die Schlüsselzu den Thoren
der Stadt forderten. Anfangs weigerte sich der Rat stand¬
haft, auf diesesBegehren einzugehen. Als aber auch die
von den befreundetenHansestädten Lübeck und Hamburg
versuchte Vermittelung fruchtlos blieb, traten die Herren
vom Rate freiwillig von ihrem Amte zurück, nachdem
die Sechziger ihnen sich durch Eide verpflichtet hatten, dafs
man sie ihres Lebens und Gutes ruhig geniefsenlassenund
ihnen in Rom zur Lösung vom Banne behilflich sein wolle.
In der Frühe des folgenden Tages (24. November) traten
die Sechziger in der Ratsküche zusammenund erwählten
unter Beistimmung der Prälaten einenneuenRat, in welchem
auch Dietrich Schaper als Syndikus seinenPlatz fand. Vor
diesemmufste der alte Rat Rechnung über die Verwaltung
der städtischenGelder ablegen. Mit den Prälaten ward ein
für die Stadtkasse höchst ungünstiger Vertrag geschlossen
und den abgedankten Ratsherren geboten, ihre Häuser nicht
zu verlassen,„widrigenfalls man eine finstereMesseüber sie
werde lesen lassen“. Die früheren Bürgermeister Johann
Springintgut und Albrecht van der Molen wurden durch
Drohungen gezwungen, die in ihrem Pfandbesitze befind¬
lichen SchlösserLüdershausen und Winsen a. d. Luhe her¬
auszugeben,von denen man das letztere demHerzogeFried¬
rich, um sich dessenGunst zu versichern, für eine geringe
Summeüberantwortete.

Widersprach schon diesesVerfahren den dem alten Rate
feierlich gegebenenZusicherungen, so sollte der letztere bald
noch in empfindlicherer Weise den Übermut und die Bru¬
talität der neuen Gewalthaber erfahren. Am 1. April 1455
wurde denMitgliedern desalten Rates geboten, binnen sechs
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Tagen eine genaue, bis ins einzelne gehendeAngabe ihresVermögens einzureichen. Nachdem dies geschehen, beriefder neue Rat am Mittwoch nach Ostern (10. April) dieganze Gemeine auf das Rathaus und erklärte hier unterBerufung auf die päpstliche Bulle vom vorigen Jahre diesämtlichen Mitglieder des früheren Rates ihres Vermögensfür verlustig. Aber diese Massenberaubungvermochte dievon ihr Betroffenen ebenso wenig zu offenemWiderstandezu reizen, wie sie sich durch das in der Stadt verbreitete
Gerücht, man wolle sie in die Türme werfen, zu heimlicherFlucht bewegen liefsen. Sie vertrauten alle auf ihr gutesRecht und die ihnen geschworenenEide. Da blieb demneuen Rate nichts übrig als Gewalt zu gebrauchen. DieBürgermeister Johann Springintgut und Albrecht van derMolen wurden mit sieben anderenRatsherren in den Kerkergeworfen und gezwungen, ihre Kleinodien, ihr Silbergerät,ihre Waffen und Briefe auf das Rathaus zu liefern. Sowuchs die Bewegung den Prälaten, welche sie ins Lebengerufen hatten, über den Kopf. Ein Versuch, den man am15. Juni auf einer Tagefahrt in Lüneburg machte, mit demneuen Rate zu einer Verständigung zu gelangen, scheitertean der Hartnäckigkeit beider Teile.

Um dieseZeit, am 15. Juli, erlag der alte, um die StadthochverdienteBürgermeisterJohann Springintgut in demnachihm als seinemBaumeister genannten Turme den Mifshand-lungen und Entbehrungen,denener in einervierzehnwöchigen
Haft ausgesetztgewesenwar. Man hatte ihn mit unmensch¬licher Härte behandelt, ihm einenArzt und in seiner letztenStunde denPriester verweigert, seiner Frau den Zugang zuihm versagt. Seinen Leichnam verscharrteman unter einemWagenschuppen auf dem Hofe des Michaelisklosters, seineFrau und Kinder wurden von Haus und Hof gejagt und alsobdachlose Bettler dem Hunger und Elend preisgegeben.Infolge dieser grausamen Verfolgung erlitt die Popularitätdes neuen Rates bei dem gemeinenMann einenbedenklichen
Stofs. Eine unverkennbareGährung machtesich in den nie¬deren Kreisen der Bürgerschaft bemerklich. Dazu kam,dafs jetzt endlich Herzog Friedrich Miene machte, sich desabgesetzten,mifshandeltenund bedrängtenRatesanzunehmen,dessen Mitglieder gerade damals die Stadt in heimlicherFlucht verliefsen und in Lübeck, wohin sie gröfstenteilsgingen, gastliche Aufnahme fanden. Auch in Rom vollzogsich eine für den Rat günstige Wendung, während KaiserFriedrich III., bei welchem ein Bruder des verstorbenenJohann Springintgut wegen der gegenden letzteren verübten



Wiederherstellung der Ordnung in Lüneburg. 191

Gewalttätigkeiten Klage erhoben hatte, den Lüneburgern
bei Strafe des Verlustes ihrer Privilegien und der kaiser¬
lichen Ungnadegebot, der Witwe und denKindern desVer¬
storbenen vollen Ersatz zu leisten, ihnen das eingezogene
Vermögen zurückzustellen, die Sechziger und den neuen
Rat abzusetzen, ihre Güter vorläufig mit Beschlag zu be¬
legen und dem alten Rate dasRegiment in der Stadt wieder
einzuräumen. Aber die Machthaber in Lüneburg waren
nicht gesonnen, sich dem kaiserlichen Befehle zu fügen.
Als der Bote mit dem Mandate des Kaisers nachLüneburg
kam und das letztere an die Kirchthüren anschlagen liefs,
ward es auf die Anordnung des Rates herabgerissen.Auch
die Vorstellungen der HansestädteLübeck, Hamburg, Bre¬
men, Braunschweig und Buxtehude, denen der Kaiser die
Vollstreckung seinesSpruchesaufgetragenhatte, vermochten
nicht den trotzigen Sinn des Rates zu beugen. Vielmehr
wandte sich dieser jetzt an die HerzogeWilhelm und Hein¬
rich von Braunschweig,um in ihnen eineStütze in der täglich
bedrohlicher werdenden Lage zu gewinnen. Er lud sie ein,
nach Lüneburg zu kommen und hier persönlich mit ihm zu
verhandeln.

Dieser Schritt veranlafste endlich den Herzog Friedrich,
aus der Rolle eines gleichgültigen Zuschauers,die er bislang
in dieserAngelegenheit beobachtethatte, herauszutreten. Er
argwöhnte nicht ohne Grund, dafs es sich darum handeln
könnte, die Stadt seinen Vettern in die Hände zu spielen.
Unerwartet erschien er in Begleitung seinesSohnesin Lüne¬
burg, wo seine Anwesenheit genügte, die Pläne des Rates
zunichte zu machen. Zugleich aber hatte sich auch in der
Bürgerschaft das Gerücht verbreitet, dafs der Rat damit
umgehe, die Stadt an die BraunschweigerHerzoge zu ver¬
raten. Es vollendetejetzt den Umschlag, der sich schon
seit länger in der Stimmung der Bevölkerung vorbereitete.
Am Dienstage nach Allerheiligen (2. November) 1456 kam
es zu einemAuflaufe. Die Bürger rannten auf dasRathaus,
verjagten den neuen Rat und die Sechziger und riefen die
nach Lübeck entwichenenMitglieder des alten Rates in die
Stadt zurück. Am 23. November ward dann auf Bitten der
Bürger der alte Rat durch Herzog Friedrich in Gegenwart
der hansischenGesandtenwieder eingesetzt,empfing von der
Gemeine von neuem den Eid der Huldigung und nahm das
Regiment der Stadt in seine Hand. Im Frühlinge des fol¬
genden Jahres (1457) sandte der vom Kaiser zum Schieds¬
richter in der Angelegenheit bestellte Markgraf Albrecht von
Brandenburg seinen Kanzler Hartwig von Stein und den
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Ansbacher Chorherrn Wenzel Reinmann als seine Bevoll¬
mächtigten nach Lüneburg. Nach dem von ihnen gefällten
Spruche mulsten der neueRat und die Sechzigerdemkaiser¬
lichen Fiskus 15000 rheinischeGulden Strafgeld zahlen,dem
alten Rate die geraubtenGüter zurückerstatten, die Familie
Springintguts für ihre Verluste entschädigen,zum Andenken
an den Hingemordeten eine Kapelle bauen und diese mit
Seelenmessenausstatten, die Stadt aber auf ewige Zeiten
verschwören. Den Haupträdelsführern Ulrich Schaper, einem
Bruder des Propstes von Lüne, und dem Sechziger Hans
Dalenburg ward auf Grund ihres Verfahrens gegen Johann
Springintgut der peinliche Prozefs gemacht. Sie wurden
zum Tode verurteilt und am 25. Oktober 1458 auf öffent¬
lichem Markte enthauptet. Der Streit mit den Prälaten
währte indessen auch dann noch fort. Erst im Jahre
1472 fand er durch einen Vergleich seinenAbschlufs, wo¬
nach sich die letzteren bequemten, von jeder Pfanne 36
Mark und von jedem Wispel 18 Mark in den Stadtsäckel
zu steuern.

Noch ehe diese Lüneburger Wirren ihr Ende erreichten,
hatte sich Herzog Friedrich entschlossen,von der Regierung
des Fürstentums zurückzutreten und die Zügel des Regi¬
mentes in die Hände seines ältesten Sohnes Bernhard zu
legen. Am 11. März 1457 verständigte er sich mit diesem
und dessenjüngerem, noch minderjährigen Bruder Otto über
die Modalitäten des in Aussicht genommenen Regierungs¬
wechsels. In der Absicht, die ihm noch verbleibendenLebens¬
tage ausschliefslichdem DiensteGottes zu widmen, verzich¬
tete Friedrich zugunsten der beiden genannten Söhne auf
das Herzogtum Lüneburg und wies die Prälaten, Mannen
und Städte desselbenan, den letzteren die Huldigung zu
leisten. Bernhard sollte bis zur erlangtenVolljährigkeit des
jüngeren Bruders,als derenEintritt hier daseinundzwanzigste
Lebensjahr festgesetztwird, die Regierungallein führen, aber
auch dann sollte die letztere eine gemeinsamebleiben und
jede Teilung ausgeschlossensein. Auch gelobten die beiden
Brüder, ohne Einwilligung und Vollmacht ihres Vaters, ihrer
Prälaten, Mannen und des geschworenenRates ihrer Städte
keine Veräufserung oder Verpfandung ihres Stammgutesvor¬
zunehmen. In dieser Hinsicht wurden die Schlösser Celle
und Winsen a. d. Luhe besondersnamhaft gemacht. Et¬
waigeStreitigkeiten zwischenden beidenBrüdern solltendurch
einen Ausschufs der Stände geschlichtetwerden. Dem Her¬
zogeFriedrich ward aufser einer standesgemäfsenAusstattung
und aufser einer jährlichen vorzugsweise auf den Zoll zu
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Celle angewiesenenRente von 950 Mark seinAnteil an der
Verleihung der geistlichen Lehen in der Weise Vorbehalten,
dafs diese zwischen ihm und den Söhnen abwechselnsollte.
Auch ward bestimmt, dafs, falls die beiden jungen Herzoge
vor dem Vater sterben sollten, der letztere das Regiment
wieder an sich zu nehmenhabe. Nach Abschlufs diesesVer¬
trages entsagteFriedrich der Welt und trat im Jahre 1458
in das von ihm gestiftete Franziskanerkloster zu Celle.

Herzog Bernhard, der nun die Regierung desFürstentums
übernahm, war zur Zeit des Bischofs Magnus von Hildes¬
heim auf dessenVorschlag zum Koadjutor diesesStifts er¬
wählt worden. Nach dem Tode desBischofs(21. September
1452) wurde er, ohne die Weihen empfangen zu haben,
Administrator des Bistums und erlangte ohne Mühe die
päpstliche Bestätigung. Mehr auf seinen eigenenVorteil als
auf denjenigen seinesStiftes bedacht, hatte er weder Neigung
zumgeistlichenLebennochzu geistlicherZucht. Er verzichtete
daher mit Freuden auf die Verwaltung desBistums, liefs sich
mit einer Summe Geld abfinden und vermählte sich mit Ma¬
thilde, der durch SchönheitausgezeichnetenTochter desGrafen
Otto von Schauenburg. Die Pfaffen in Hildesheim hatten
darüber ihren Spott: er verlasse, sagten sie, Maria um
Mathildens wegen, statt der Königin greife er nach der
Gräfin. Bernhard liefs sich das nicht anfechtcn. Er wufste
die Wahl seinesSchwagersErnst zu seinemNachfolger auf
dem bischöflichenStuhle durchzusetzenund nahm die Regie¬
rung des ihm von seinemVater abgetretenen Herzogtums
Lüneburg kräftig in die Hand. Aber nach kurzer Zeit,
ein Jahr nach seiner Vermählung, ereilte ihn 1464 am
9. Februar ein frühzeitiger Tod. Da er keine Kinder hinter-
liefs, so ging die Regierung auf seinenBruder Otto über,
der sich einigeJahre darauf (28. September1467) mit Anna,der Tochter des Grafen Johann von Nassau-Dietz, verhei¬
ratete. Aber auch ihm war keine lange Lebensdauerver¬
gönnt. Die wenigen Jahre seiner Regierung waren durch
keine Ereignisse von tiefer eingreifender Bedeutung ausge¬
zeichnet. Eine Fehde mit seinem Landadel, in welcher er
den Herren von Biilow das Schlofs Hitzacker abgewann,
ein Streit mit HerzogWilhelm von Braunschweig wegendes
von diesembeanspruchtenAnteils an der Lüneburger Stadt¬
vogtei, der Abschlufs eines Bündnisses mit den Städten
Goslar und Braunschweig(1466) zur Sicherheit der Handels-strafsen, das ist alles, was uns von seiner Thätigkeit über¬
liefert worden ist. Er starb am 8. Januar 1471 zu Celle
mit Hinterlassung eines einzigen, damals erst dreijährigen
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Sohnes, Heinrich. Für ihn sollten, bis er das achtzehnte
Jahr erreicht haben würde, den BestimmungenOttos gemäfs
die Stände des Landes, Prälaten, Ritterschaft und der Rat
der Stadt Lüneburg, die vormundschaftlicheRegierung führen.
Auf ihre Bitte aber kehrte der alte Herzog Friedrich aus
der Stille seinesKlosters noch einmal in die Welt zurück,
um für den zarten Enkel die Verwaltung des Landes zu
übernehmen, der er dann bis zu seinem am 29. März 1478
erfolgten Tod vorgestandenhat. Bei den Franziskanern in
Celle, wo er siehdie Grabstätte erkoren hatte, ist er bestattet
worden.

Als dieserTodesfall eintrat, hatte Heinrich, der Ei’be von
Lüneburg, eben das zehnte Jahr erreicht. Die von seinem
Vater vorgeseheneund auch von seinem Grofsvater nach¬
träglich verordnete Vormundschaft der Lüneburger Stände
über ihn trat jetzt in Kraft und hat bis zum Jahre 1486
gedauert, in welchem der junge Fürst nach den väterlichen
und grofsväterlichenBestimmungendie Regierungselbst über¬
nahm. Heinrich der Mittlere — soheifst dieserLüneburger
Herzog zum Unterschiede von seinen gleichnamigen Vettern
aus der Braunschweiger Linie — war ein Mann von her¬
vorragender staatsmännischerBedeutung, in welchem sich
Entschlossenheitund Thatkraft mit kluger Berechnung und
Besonnenheitzu einer glücklichen Mischung verbanden. Seine
Regierung fallt in jene Zeit des Überganges, da aus den
absterbenden Lebensformen des Mittelalters sich neue An¬
schauungen in Staat und Kirche herauszubildenbegannen.
Heinrich hat, obgleich noch wesentlich in der alten Zeit
wurzelnd, doch die Bedeutung dieser Wandelung begriffen
und sie zur Stärkung der fürstlichen Macht auszunutzenver¬
standen. Die erstenJahrzehnte seinerRegierungwaren vor¬
wiegend friedlicher Natur. Es gelang ihm, mit der Lehens¬
hoheit über die obere und niedere Grafschaft Hoya die An¬
wartschaft auf den Anfall der letzteren vom Kaiser Maxi¬
milian zu erlangen. Den Ansprüchen seinesHauses auf das
Herzogtum Göttingen entsagte er zugunsten seiner Braun¬
schweigerVettern gegen die Abtretung desSchlossesJühnde
und einiger anderer weltlicher und geistlicher Lehen. Dann
aber kamen die Stürme der HildesheimerStiftsfehde, welche
nach anfänglichen glänzendenErfolgen eine verhängnisvolle
Wendung in seinerRegierung herbeiführten. Die Darstellung
dieser Ereignisse mufs indesseneinem späteren Abschnitte
Vorbehaltenbleiben.
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Dritter Abschnitt.
Das mittlere Haus Braunscliwelg bis zum Tode Wil¬

helms d. Ä.

Wenden wir uns jetzt zu der andern infolge desTeilungs¬vertrages von 1428 entstandenenHauptlinie des welfischenGeschlechtes,zu dem mittleren Hause Braunschweig. Esist bereits oben (S. 182) angegebenworden, welcheGebiete,Städte, Schlösser und Ortschaften dem Herzoge Wilhelm,ältestem SohneHeinrichs von Lüneburg, in dieser vorzugs¬weise auf seinAndringen erfolgten Teilung zugefallenwaren.Ein schönes und im ganzen wohlabgerundetes Land, alsdessenMittelpunkt die einst von Heinrich demWunderlichenwieder erbauete und erst vor kurzem dem „ quadenHerzogevon Göttingen“ durch List entrissene Feste Wolfenbüttelsich darstellt, war ihm zuteil geworden. Aber sein kriege¬rischer Sinn und die unruhige Thatenlust, die ihn erfüllte,verleideten ihm die Geschäfte der Verwaltung und liefsenihn desgewonnenenErbes kaum froh werden. Von Jugendauf hatte er nichts mehr geliebt als den Klang der Waffen,und seineBegierde, sich Kriegsruhm zu erwerben,veranlafsteihn zu manchemRitt über die Grenzen seinesLandes hin¬aus und verwickelte ihn in Fehden, welche seinem eigenenInteresse und demjenigen seiner Unterthanen völlig fernlagen. Schon als siebzehnjähriger Jüngling zog er (1417)dem Herzoge Heinrich von Schleswig und dem Grafen vonHolstein gegen den König Erich von Dänemark zuhilfe.Kaum von diesemKriegszuge zurückgekehrt, begann er,gereizt durch die Raubzüge der bremischenVasallenauf denBurgen Langwedel und Thedinghausen, eine Fehde gegenden Erzbischof Johann von Bremen, verwüstete im Bundemit Heinrich von Schleswig das Erzstift im Jahre 1419durch mehrmaligen Einfall und zwang den Erzbischof imfolgenden Jahre zu einem Vergleiche, den die HansestädteHamburg, Lübeck und Lüneburg vermittelten. An dieseFehde schlofs sich unmittelbar der Krieg gegen Hildesheim,dessenwir bereits (S. 181) gedacht haben und der durchden Sieg der Herzoglichen bei Grohnde zu Ungunsten desBischofs und seinerVerbündetenentschiedenward. Im Jahre
13*
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1423 finden wir Wilhelm abermals in Schleswig,wo er mit
dem Grafen Adolf von Schauenburgan der Spitze von 400
Gewappnetendie in der Gewalt der Dänen befindlicheStadt
Flensburg angriff. Schon hatten sie sich am 11. November
zweier Thore bemächtigt, als der vom Kaiser Sigismund
entsandteHerzog Rumpold von SchlesienFrieden gebot und
einenWaffenstillstand zuwegebrachte. Aber alsbald sahsich
Wilhelm in eine neue Fehde mit Bremen verwickelt. Hier
hatte nach dem Tode des Erzbischofs Johann (1421) Niko¬
laus, ein geborener Graf von Delmenhorst, den erzbischöf¬
lichen Stuhl bestiegen. Mit ihm geriet Wilhelm wegen der
Räubereien, welche Erdmann Schulte und Johann von Bock
von der stiftischen Feste Horneburg aus verübten, in Mifs-
helligkeiten, die alsbald zu einem Kriege führten. Der Herzog
erfreuete sich dabei desBeistandesseinerbraunschweigischen
Vettern: auch die Stadt Verden schlofs sich ihm an und
öffnete den Herzoglichen ihre Thore. Der Erzbischof, der
dieselbemitten im Winter belagerte, mufste unverrichteter
Sache abziehen: Buxtehude wurde von den Herzogen er¬
obert und das Kloster Harsefeld verwüstet. Aber an dem
festen Horneburg scheiterten alle ihre Angriffe. Herzog
Wilhelm schlofs dann am SonntageCantate (28. April) 1426
mit der Stadt Braunschweig ein Bündnis gegen den Erz¬
bischof. Nun aber legten sich die StädteLübeck, Hamburg
und Lüneburg ins Mittel, da diese Fehde den glücklichen
Fortgang des Kampfes gegen den Dänenkönig verhinderte.
Auf einer Tagefahrt zu Verden vermittelten ihre Abgesandten
den Frieden, der dem HerzogeWilhelm gestattete,nun wieder
seineWaffen im Bunde mit den Herzogen von Holstein und
Schleswig sowie mit den zum Hansebunde gehörigen säch¬
sischenStädten gegen Dänemark zu wenden. Er nahm an
der unglücklichen Belagerung von Flensburg teil, welche
dem Herzoge Heinrich von Schleswig das Leben kostete
(28. Mai 1427) und fiel dann im folgendenJahre mit dessen
Nachfolger Adolf und den Lübeckern und Hamburgern in
Jütland ein, wo er reiche Beute machte.

In diese Zeit fallen die oben berührten Verhandlungen
Wilhelms mit seinem Oheime Bernhard, welche zu dem
Ländertausche von 1428 führten und jenen zum Herrn des
Braunschweiger Landes machten. Kaum hatte er von der
ihm zugofallenen Herrschaft Besitz genommen, so liefs er
sich von den gegenDänemark verbündetenStädtenzu einem
abermaligen Zuge nach Jütland gewinnen. Mit 400 Lanzen
zog er 1429 aus, vereinigte sich mit den Holsteinern, er¬
oberte Apenrade und machte bei dieser Waffenthat an 60
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Gefangene. Nach Lübeck zurückgekehrt, erfuhr er, dafs
Otto von Lüneburg während seiner Abwesenheit feindlich
in seinLand gefallensei und übel darin gehausthabe. Sogleich
brach er gen Süden auf, sammelte in kurzer Zeit ein be¬
deutendesHeer aus demAdel der Stifter Köln, Ilildesheim,
Paderborn, Halberstadt und Münster sowie aus den hessi¬
schen, lippeschenund thüringischen Landschaften, eroberte
Pattensen und gewann nach längerer Belagerung Schlofs
Hallermund. Durch die Bemühungen der Städte Braun¬
schweig, Lüneburg und Hannover wurde diese Fehde ver¬
glichen. Aber schon safs Wilhelm wieder im Sattel. Im
Jahre 1430 zog er mit anderennorddeutschenFürsten gegendie Hussiten, die damals Schlesien, die Lausitz, das meifs-nischc und sächsischeLand auf das grausamsteverwüsteten.Dieser Feldzug brachte ihm indes keine Lorbeeren. Dasgrofse deutsche,auf 100000 Mann geschätzteHeer zog sich
nach Leipzig zurück und zerstreuctesich dann ohneSchwert¬
schlag. Im folgenden Jahre (1431) finden wir ihn am Hofe
.des Herzogs Friedrich von Österreich, nachdem er vorher,
wie einige Chronisten berichten, eine Pilgerfahrt nach dem
heiligen Lande unternommen hatte. Friedrich von Öster¬
reich — er war mit Anna, einer BaseWilhelms, der Toch¬
ter des bei Fritzlar erschlagenenHerzogs Friedrich vonBraunschweig vermählt — rüstete damals einen Heereszug
nach Frankreich, um dem Könige Karl VII. gegen die Bur¬
gunder Hilfe zu leisten. Einige Nachrichten wollen wissen,
dafsWilhelm auf denWunsch seinesVerwandten den Ober¬
befehl über dieses Heer übernommen habe, der Chronist
Hermann Korner indes berichtet, er habe nur sein Gefolge
an dem beabsichtigten Zuge teilnehmen lassen. Jedenfalls
war er, wenn jene Nachrichten begründet sind, bereits wie¬der nach Österreich zurückgekehrt, als ihn die Kunde voneinem Ereignisseerreichte, das sich inzwischen in der Hei¬mat zugetragen hatte und ihn zu eiligster Heimfahrt bewog.

Bei seinem Aufbruche nach Österreich hatte Wilhelmeinen Kegentschaftsrat von vier Mitgliedern des Adels ein¬gesetzt und die Obhut seines Landes sowie den Schutzseiner Gemahlin und Kinder seinem jüngeren BruderHeinrich anvertrauet. Dieser hatte damals eben das zwan¬zigste Lebensjahr erreicht. Er war in allen Stücken einGegenbild des älteren Bruders, dessen unstätes, planlos
umherfahrendes Treiben ihm zuwider war. Eine bedäch¬tige, wirtschaftliche und sparsame Natur, suchte er imGegensätzezu Wilhelm Anscidufs an die lebendigen wirt¬schaftlichenMächte des Landes, wie sie damals mehr und
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mein- in den Städten zur Geltung kamen, zu gewinnen. Die
Zeitgenossenhaben ihm wegen dieser friedlichen Gesinnung
den Spottnamen „Lappenkrieg“ gegeben. Bislang unter der
Vormundschaft des älteren Bruders, fühlte er sich um so
mehr in einer gedrückten Lage, als er die Regierungshand¬
lungen des letzteren nicht immer billigen mochte. Dafs er,
obwohl längst zu seinen Jahren gekommen, von der Regie¬
rung des Landes ausgeschlossenblieb, wird ihm als ein
schweres Unrecht erschienen sein. Eine vorläufige Be¬
sprechungmit seinem Bruder über eine Landesteilung hatte
zu keinem Ergebnisse geführt, und noch immer machteWil¬
helm keine Anstalten, die hier verabredete Auseinander¬
setzung durchzuführen. Zwar hatten die welfischen Haus¬
verträge wiederholt den Grundsatz der Alleinregierung des
ältesten Bruders ausgesprochen:noch der Vertrag von 1415
ermächtigte die Stände, die Huldigung zu verweigern, wenn
ein jüngerer Bruder auf einer Teilung bestehe. Allein diese
Verträge waren in anderenPunkten vielfach verletzt worden,
und es mochte immerhin zweifelhaft erscheinen,ob sie noch--
als rechtsverbindlich zu betrachtenseien. In diesemZweifel
soll Heinrich besonders durch den Rat von Braunschweig
bestäi’kt worden sein, der, wenn ihm Wilhelm auch keinen
Grund zur Feindschaft gegebenhatte, es doch für erspriefs-
lich halten mochte, wenn die fürstliche Macht durch eine
abermalige Teilung noch mehr geschwächtward. Das alles
wird zusammengewirkt haben, um die HandlungsweiseHein¬
richs zu bestimmen.

Am Dienstage nach Ostern (22. April) 1432 erschiener
mit einem reisigen Haufen vor Wolfenbüttel, welchesWil¬
helm seiner Gemahlin Cäcilie, Tochter desMarkgrafen Fried¬
rich von Brandenburg, zum Leibgedinge verschrieben hatte,
und verlangte unter dem Vorgeben, dafs der Bischof von
Hildesheim dasselbemit einem Überfalle bedrohe, Einlafs.
SeinemVerlangen ward ohne Anstand entsprochen. Kaum
aber sah er sich mit seinerBegleitung im Innern der Feste,
als er dieselbe in Besitz nahm und die Gemahlin seines
Bruders mit ihren Kindern hinaustrieb. Vergebens flehete
Cäcilie mit Thränen in den Augen, dafs man sie dulden
möge bis zu ihres Ehewirtes Heimkehr: sie wolle sich still
und züchtig halten und alsdann erdulden, was man ihr auf¬
erlege, vergebenserinnerte sic ihren Schwageran dasseinem
Bruder gegebenefeierliche Versprechen und „dafs ein sol¬
ches Thun einem Herrn von Braunschweig, wäre sie auch
nur eines armen Unterthanen Weib, nicht wohlanstehe“.
Heinrich blieb von ihren Bitten unbewegt, und die schütz-
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lose Frau mufste Wolfenbüttel verlassen. Sie ging nachSchöningen,während Heinrich die gewonneneFeste in Ver¬teidigungstand setzte und eine starke Besatzung hinein¬
legte.

Auf die Kunde von diesenVorgängen verliefs Wilhelm
alsbald den österreichischenHof und eilte in die Heimat.Hier kam eszwischen den beidenBrüdern infolge von Hein¬
richsWeigerung, SchlofsWolfenbüttel demBruder zu öffnen,
zu einem Kriege, der von beiden Seiten mit grenzenloser
Erbitterung geführt ward. Wilhelm verbündete sich mitdem Erzbischöfe Günther von Magdeburg, den Bischöfen
von Hildesheim und Halberstadt, demMarkgrafen von Bran¬
denburg: auch die Ilarzgrafen und die Herren von Veltheimstanden auf seiner Seite. Heinrich fand, abgesehenvon demHerzoge Otto von Göttingen, in den Kreisen seiner Standes¬
genossenkeinen Verbündeten, wohl aber einen mächtigen
Rückhalt an den reichen und streitbaren Städten Braun¬schweig und Magdeburg. Der Rat der ersteren, welchem
Wilhelm am Oswalditagc (5. August) seinen Absagebrief
zusandte,suchte sich durch ein offenesRundschreibengegen
den ihm gemachtenVorwurf der Untreue und des Verrates
zu rechtfertigen: er sei vom HerzogeHeinrich, der den Ver¬lust Wolfenbüttels durch den Bischof von Hildesheim ge¬fürchtet habe, um Hilfe ersucht, und habe nicht um deseigenen Vorteils willen sondern zu Nutz und Frommen der
Herrschaft dieserAufforderung Folge geleistet. Auch Herzog
Heinrich erliefs ein ähnliches Umlaufschreiben, in welchem
er die Bürger gegen die Beschuldigungen des Bruders inSchutz nahm. Der Krieg, der nun entbrannte, hatte ganzden grausamen, erbarmungslosenCharakter jener Zeit. Erbrachte über das Land rings um Braunschweig alle Greuelder Verwüstung. Mit starker Macht fielen die Bürger ausden Thoren, verbrannten Melverode, Stöckheim, Dahlum undandere Dörfer, eroberten Königslutter und entrissen demBischöfe von Halberstadt Hornburg. Auch Destedt amEime, der Burgsitz der Veitheime, ging, von diesen selbstder Vernichtung preisgegeben,in Flammen auf. Alle Ver¬suche,den Hader durch einenSchiedsspruchder Landständo
beizulegen,blieben fruchtlos. Endlich gelang dies den Be¬mühungen des Landgrafen' Ludwig von Hessen, des Mark¬grafen von Brandenburg und des Herzogs Otto von Lüne¬burg. Am ‘23.November, dem Tage des heiligen Clemens,
erfolgte zu Schöningender Abschlufs des Friedens, der in¬des nur durch eine abermalige Teilung des Braunschweiger
Landes ermöglicht werden konnte. In dieser erhielt Wil-
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heim das Calenberger Land mit, den eversteinischen und
homburgischenStücken, so weit diese zum braunschweigi¬
schenAnteile gehörten,also Calenberg,Greene,Luthardessen,
Hohenbüchen,Homburg, Stadt-Oldendorf,Holzminden,Ohsen,
Polle, Eldagsen, Münder, Ottenstein, Hallermund, Hach¬
mühlen, Neustadt,Lauenau, Ricklingen, Rehburg und Wölpe,
ferner den braunschweigischenAnteil an den Elbzöllen zu
Schnakenburg und Hitzacker, an der Gerechtigkeit zu
Lüneburg, an den dortigen Zöllen in der Beckerstrafseund
auf der Sülze, den Gülten bei dem Rate und den Renten
aus dem Kalkberge, sowie endlich die Gerichte, Zölle und
Mühlen mit aller Gerechtigkeit in Hannover und der dor¬
tigen Neustadt nebst allen geistlichen und weltlichen Lehen
daselbst. In Heinrichs Anteil dagegen fielen die Städte und
SchlösserWolfenbüttel, Lichtenberg, Vechelde, Meinersen,
Gebhardshagen,Neubrück, Campen,Wendhausen,Brunsrode,
Bardorf, Vorsfelde,Kalvörde, Königslutter, Schöningen,Helm¬
stedt, Jerxheim, Hessen, Asseburg, Langelen, Voigtsdahlum
und Harzburg. Da man Heinrichs Herrschaft für wertvoller
hielt als diejenige Wilhelms, auch die Bürger von Braun¬
schweig einer Teilung des Braunschweiger Landes wider¬
strebten, so wurde geteidingt, dafs Heinrich dem Bruder
aufscrdem 9000 vollwichtige rheinische Gulden auszahlen
sollte. Die Erbhuldigung in den Städten Lüneburg, Han¬
nover und Braunschweigsowie in dem FürstentumeGüttingen
blieb den Brüdern mit den übrigen Linien des wölfischen
Hauses gemeinschaftlich, jedes ihnen etwa anfallende Erbe
dagegen— so ward vereinbart — solle zu gleichenTeilen
unter ihnen geteilt werden. Über die Verleihung der Lehen
inner und aufser Landes wurden noch besondereBestim¬
mungen getroffen. Danach sollten die Grafschaften und
freien Herrschaften zu gesamterHand, die übrigen Lehen
aber von demjenigenHerzoge verliehen werden, bei dem sie
zu Lehen gingen. Für die geistlichen Lehen in der Stadt
Braunschweig und der dortigen Burg ward eine unter den
Brüdern abwechselndeVerleihung in Aussicht genommen.

Äufserlich war durch diesenVertrag der Friede zwischen
den beiden Brüdern hergestellt, aber Mifstrauen und Arg¬
wohn liefsen es auch in der Folge zu keinem aufrichtigen
oder gar herzlichen Zusammenwirken derselben kommen.
Es kam dazu die gänzliche Verschiedenheit der Neigungen
und desCharakters, die sie von einander trennte. Heinrich
bewährte sich Zeit seinesLebens als der friedliebende und
haushälterischeLandesherr, der, demwüstenFehdewesender
Zeit abhold, desto eifriger darauf bedacht war, die Wohl¬
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fahrt seiner Unterthanen zu fördern. Man hat ihn wohl als
den würdigen Vorgänger der Herzoge Julius und Heinrich
Julius bezeichnet. „Sein Tischtuch (tavelaken)sagt die
niedersächsischeChronik von ihm, „war kurz, er trieb in
Wolfenbüttel keine Verschwendung, alle seine Burgen hatte
er frei, die waren nicht verpfändet sondern er hatte seine
Vögte darauf, so dafs Land und Leute, seine Burgen und
seine Städte in grofser Nahrung standen.“ Im Gegensätze
zu dieser sparsamenund haushälterischenWaltung desBru¬
ders gefiel sich Wilhelm nach wie vor in einem ritterlichen
Leben, das ihn zu keiner stetigen und ruhigen Regierung
gelangen liefs und die so schonnicht übergrolsenHilfsmittel
seinesLandes in leichtsinniger Weise verschwendete. Auch
sonst fehlte es nicht an Stoff zu neuemHader zwischenden
Brüdern. Heinrich schlofs sich enge an die Bürgerschaft
von Braunschweig, der er seiner Friedensliebe wegen ein
genehmerHerr war, während Wilhelm der Stadt die zwei¬
deutige Rolle nicht vergessenkonnte, die sie während des
Bruderkrieges gespielt hatte. Es blieb zwischen ihnen bis
zum Jahre 1442 ein sehr feindseliges Verhältnis, welches
mehr als einmal zu offener Fehde führte.

Aber auch zwischen den Brüdern selbst kam es alsbald
nach der Teilung von 1432 zu erneuetemZerwürfnis. Wil¬
helm sollte nochmals die Treulosigkeit und Hinterlist seines
jüngeren Bruders erfahren. Dieser schlofs schon im folgen¬
den Jahre (1433) mit den Lüneburger Vettern einen Ver¬
trag, der den Zweck hatte, bei seinem unbeerbtenAbgänge
Wilhelm von der Erbschaft des Wolfcnbüttlcr Landes, die
ihm dann unzweifelhaft zustand, auszuschliefscn. Man ver¬
abredete zu dem Ende einen Scheinkauf, indem Heinrich
sein Land für 100000 Mark braunschweigischenSilbers an
die Herzoge Bernhard, Otto und Friedrich von Lüneburg,
diese dagegenihre Herrschaft an Heinrich für die doppelte
Summe käuflich überliefsen,jedoch sollte dieserVertrag erst
in Kraft treten, wenn die männlicheNachkommenschaftHein¬
richs oder diejenige der Lüneburger Vettern ausgestorben
sein würde. Vor Wilhelm hielt man diesen tückischen Han¬
del sorgsamverschwiegen. Er scheint erst im Jahre 1441,
als Heinrichs Anrecht auf das Lüneburgische in ein blofses
Pfandrecht verwandeltwa^d, davon Kunde erhalten zu haben.
Die daraus entstandenenHändel wurden dann im folgenden
Jahre (1442) durch die noch zu erwähnendenmerkwürdigen
Hausverträge der beiden fürstlichen Häuser beigelegt. Die
Ilerzüge von Lüneburg zeigten sich auch sonst nicht sehr
gewissenhaftin der Erfüllung früher eingegangenerVerpflich¬
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tungen. In demselbenJahre, in welchem sie jenen Schein-
kauf mit Heinrich abschlossen,verpfändeten sie, wie bereits
früher (S. 184) bemerkt worden ist, dem Bischöfe Magnus
von Hildesheim für 30000 rheinische Goldgulden einen be¬
deutendenTeil ihrer Homburger und EversteinerBesitzungen
Dies lief dem Hausvertrage von 1428 zuwider, wonach der¬
gleichen Verpfandungen, welche in der Regel einer Ver-
äufserung gleichkamen, ohne Zustimmung der anderenLinie
nicht stattfinden sollten. Herzog Wilhelm wandte sich daher
mit einer Beschwerdean die oberste Reichsgewalt und er¬
wirkte einen kaiserlichen Spruch, der den Bewohnern der
veräufserten Gebiete verbot, dem Hildesheimer Bischöfe die
Huldigung zu leisten. Dieser aber und das Domkapitel
unterliefsen es nicht, eine Gegenerklärung einzureichen, und
obschonWilhelm es im Jahre 1442 durchsetzte, dafs ihm
und seinemBruder das Recht zugestandenward, die ver¬
pfändeten Stücke wieder einzulösen, so behauptete sich der
Bischof doch in deren Besitze, da eine solche Einlösung
— wahrscheinlich aus Slangei an Geld — seitensder Braun¬
schweigerHerzoge nicht erfolgte. Nur die Hälfte desEver-
stein und die Vogtei auf der Hamei gelang es Wilhelm in
seine Gewalt zu bringen.

Trotz dieser Irrungen, welche zeitweilig das gute Ver¬
hältnis zwischen den einzelnenMitgliedern des braunschwei¬
gischen Hauses trübten, finden wir die letzteren doch auch
wieder zu gemeinsamemHandeln vereinigt. So namentlich
im Jahre 1434, in welchem eine Fehde mit dem Grafen
Moriz von Spiegelberg ausbrach. Der tiefere Grund zu
derselben ist vielleicht darin zu suchen, dafs sich die Grafen
von Spiegelberg in ihren Hoffnungen auf das hallermun-
dische Erbe getäuscht sahen. Der Stamm der jüngeren
Grafen von Hallermund, ein Zweig desthüringischenGrafen¬
geschlechtesvon Keverenburg, erlosch mit den Kindern des
Grafen Otto III. Von diesen war Mathilde, die einzige
Tochter des letzteren, mit dem Grafen Philipp von Spiegel¬
berg vermählt. Aber als ihr älterer Bruder, Graf Otto IV.,
kinderlos starb, verkaufte der jüngere, Bischof Wilbrand
von Minden, im Jahre 1411 die von seinemStifte zu Lehen
gehendenHerrschaften Hallermund und Adenoys (Adensen)
an den Herzog Bernhard von Lüneburg. Von dieser Zeit
nahmen die Grafen von Spiegelberg eine feindseligeHaltung
gegen das welfische Haus an, welche 1434 zu einer mit
grofser Erbitterung durchgefochtenen Fehde führte. Als
äufsereVeranlassungbezeichnendie Chronisten mannigfache
Wegelagereien, die Graf Moriz von Spiegelberg und seine
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Helfershelfer von ihren Burgen aus getrieben hätten. In
der Bündnisurkunde Herzogs Otto von Lüneburg mit der
Stadt Braunschweig werden dagegen als Grund der Zwie¬
tracht ehrenrührige Reden desGraten angeführt. DieseUr¬
kunde ist ausgestelltam Montage nach Neujahr (4. Januar)1434. Zu der nämlichen Zeit verbündetensich Braunschweig
und Hildesheim wegen Gedrängnis und Unrechter Gewalt,
die sie von den Grafen von Spiegelberg,denenvon Rauschen-
plat, Ivlenke und Stidderen zu erdulden hätten, auch mit
Heinrich von Braunschweig: den Städten Goslar und Han¬
nover wurde der Beitritt zu diesemBündnisse Vorbehalten.
Die Herzoge Wilhelm und Otto von Göttingen sowie der
Landgraf Ludwig von Hessenschlossensich an. Dagegen
gewann der Graf von Spiegelberg in dem Erzbischöfe von
Köln, dem Grafen von Hoya und demEdelherrn zur Lippe
willkommene Bundesgenossen.Dennoch führten die Braun¬
schweiger den Krieg mit entschiedenemGlücke. Sie er¬
oberten und zerstörten das Schlofs Hachmühlen und legten
sich dann vor Hallermund. Während die Belagerung noch
fortdauerte, fiel HerzogWilhelm mit einemTeile desBundes¬
heeresin die Grafschaft Hoya und nahm Bahrenburg fort.
Andere Abteilungen wandten sich gegen die Burgen Ever-
stein und Woldenberg, wo die Rauschenplattesafsen: jene
ward mit Sturm genommen,diesedurch List gewonnen. Im
folgenden Jahre (1435) fiel auch Schlofs Hallermurid und
ward auf das Andringen der Städte und den getroffenen
Verabredungen gemäfs dem Erdboden gleich gemacht. Da¬
gegen verheerten die Grafen Moriz und Johann von Spiegel¬
berg die Umgegend von Rinteln, trieben das Vieh von den
Feldern und legten den Ort selbst in Asche: Johann verlor
bei dieser Unternehmung sein Leben durch einenPfeilschufs.
Uber den Friedensschlufs, der diese Fehde beendete, ver¬
lautet nichts, doch erhellt so viel, dafs die Braunschweiger
Herzoge die meisten der gemachtenEroberungen behielten.

Von den friedlichen Erwerbungen, welcheHerzogWilhelm
während der langenZeit seinerRegierung gemacht hat, war
diejenige des Fürstentums Göttingen oder Oberwald weitaus
die bedeutendste. Es ist bereits früher (S. 84) berichtet wor¬den, wie ihm die Verwaltung desselbennoch bei Lebzeiten
des letzten Göttinger Herzogs übertragen ward. Es war
diesesinfolge der Verträge vom 18. April 1437 geschehen.
Wenige Monate später (21. Juli) errichtete Wilhelm mit
seinem Bruder Heinrich inbezug auf die Regierung des ihm
überwiesenenLandeseinenweiteren Vertrag, wonacli die letz¬
tere von ihnen beidenzu gesamterHand, „zu gleicherPflicht,
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Kosten, Schulden, Gewinn und Frommen, Nutzen, Schaden
und Verlust“ geführt werden sollte, wogegen sich Heinrich
verpflichtete, zu dem seitensseines Bruders dem Herzoge
Otto zu zahlenden Jahresgehalte die Hälfte beizusteuern.
Dem Lande ward aufserdem von beiden Brüdern ein Amt¬
mann oder Landvogt gesetzt. Eine Reihe von weiteren Be¬
stimmungen hatte den Zweck, die Rechte der beiden Kon¬
trahenten im einzelnen sicherzustellen, namentlich aber das
Land vor jeder etwaigen Teilung zu bewahren. An dem¬
selben Tage bestätigten dann beide Brüder die Privilegien
des Landes in einer gemeinschaftlichenUrkunde. Alle diese
Verträge über die Göttinger Erbschatt waren zwischen dem
Herzoge Otto und seinen braunschweigischenVettern ein¬
seitig, ohne Berücksichtigung der Lüneburger Herzoge, ver¬
einbart worden, und doch hatten diese, die Herzoge Otto
und Friedrich, Bernhards Söhne, nach dem Teilungsrezesse
von 1428 unzweifelhaft dieselbenAnsprüche an dasFürsten¬
tum wie ihre braunschweigischenVettern, Ansprüche, die
ihnen auch, freilich nur in ganz allgemeinen Ausdrücken,
in den betreffendenVerträgen Vorbehaltenwurden. Nichts¬
destowenigersetzte sich die braunschweigischeLinie in den
alleinigen Besitz des Landes, wobei ihr der Umstand zu¬
statten kam, dafs zu ihrem Erbrechte vermöge der dem
Herzoge Otto vorgeschossenenGelder auch noch ein Pfand¬
recht hinzukam. Es ist nicht anzunehmen, dafs die Lüne¬
burger Herzoge zu diesen Abmachungen, welche für sie
einer Enterbung gleichkamen, stillgeschwiegenhaben, allein
es fehlen darüber alle bestimmten Nachrichten: nur eine
Hindeutung darauf hat sich in den Hausverträgen erhalten,
durch welche einige Jahre später (1442) der Versuch ge¬
macht ward, die zwischen den einzelnen Mitgliedern der
verschiedenenLinien und zwischen diesen selbst obwalten¬
den Irrungen zu begleichen. Zuerst ordneten am Montage
nach Palmen (2G. März) zu Münden Herzog Wilhelm mit
seinen Söhnen Friedrich und Wilhelm und dessenBruder
Heinrich noch einmal die Geldangelegenheitmit Otto dem
Einäugigen von Göttingen dahin, dafs Wilhelm und seine
Söhne sich verpflichteten, dem letzteren die Hälfte der für
die Abtretung seinesLandesverschriebenenjährlichen Zinsen
und Renten in festen Terminen zu bezahlen: in einer an¬
deren Urkunde von demselben Datum ' ward hinzugefügt,
dafs die Zulassung Heinrichs zu demMitbesitze des Landes
dem zwischen Wilhelm und dem Herzoge Otto errichteten
Aertrage unschädlich sein sollte. Sodann wurde der Ge¬
mahlin des letzteren, Agnes von Hessen,an dem nämlichen



Hausverträgeder Braunschweigerund Lüneburger Fürsten. 203

Tage von beidenBraunschweigerHerzogendie Schlösserund
Städte Münden, Dransfeld und Sichelstein zum Leibgedinge
verschrieben. Kurze Zeit darauf kam es zu Celle auchmit
den Lüneburger Herzogen Otto und Friedrich zu einer
gründlichen Auseinandersetzung, welche uns in zwei Ver¬
trägen, einem kürzeren und einemlängeren, beide von dem¬
selben Datum (21. April), überliefert worden ist. Wilhelm
erreichte hier, dafs die früher zwischen seinemBruder und
den Lüneburger Vettern zu seinem Nachteile getroffenen
Verabredungen inbezug auf den scheinbaren'Verkauf der
beiderseitigenLänder für null und nichtig erklärt wurden.
„SodaneKop, Iluldinge undVerdracht“, heilst esin der betref¬
fendenUrkunde, „ schüllen gentzliken vernichtet und gedodet
sin.“ In beidenVerträgen wird ferner der Göttinger Erbschaft
gedacht und auf die Verhandlungen hingewiesen, welche
dieserhalb zwischen den beiden Linien stattgefundenund in
einem vorläufigenVergleicheihren Abschluis gefundenhatten.
Dieser letztere ist indes bis jetzt nicht zutagegekommenund
sein Inhalt daher unbekannt. Es heifst nur in den beiden
Verträgen von 1442, dafs sich die sämtlichenHerzögebeider
Linien inbezug auf das Göttinger Land nach Laut und In¬
halt der Briefe halten zu wollen versprechen, welche die
Braunschweiger Fürsten ihren Lüneburger Vettern darüber
gegebenhätten, und in demHauptvertrage wird hinzugefügt,
dafs jene des Begimentes,der Lande und Leute im Fürsten-
tume Göttingen zwar gebrauchen sollen, doch unter dem
Vorbehalte, wie sie in dem angezogenenBriefe ihren Vettern
von Lüneburg gelobt hätten. Seit dieser Zeit blieb die
braunschweigische Linie im Besitze des streitigen Landes,
obschon die Lüneburger Herzoge noch bei verschiedenen
Gelegenheitenihre Ansprücheauf dasselbegeltend zu machen
versucht haben. Erst durch den Vertrag von Münden im
Jahre 1512, in welchem sie gegen eine Entschädigung end¬
gültig auf das Göttingesche verzichteten, erhielt diese An¬
gelegenheit ihren Abschlufs. Im übrigen wurden durch die
erwähntenHausverträge von 1442 auch die übrigen zwischen
den beiden Linien obwaltenden Streitigkeiten geschlichtet.
Man verglich sich wegen der von den Lüneburger Herzogen
widerrechtlichvorgenommenenVerpfandungdereversteinischen
und homburgischenGebietsteileund wählte zur Entscheidung
über die beiderseitigenAnsprüche auf Hallerspring und Hach¬
mühlen ein Schiedsgericht. Endlich gewährleisteteman sich
gegenseitigden Länderbesitz, wie ihn die früheren Teilungs¬
briefe festgesetzt hatten, versprach bis zu dem nächsten
Michaelistage in beiden Ländern eineErbhuldigung für den
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Fall des Erlöschens der einenLinie schwören zu lassenund
einigte sich dahin, dais etwaige Zwietracht unter ihnen nicht
durch die Waffen sonderndurch ein Schiedsgerichtzum Aus¬
trag gebracht werden sollte.

Der Erwerbung des Göttinger Landes fugte Wilhelm
einige Jahre später diejenige der Herrschaft Dorstadt und
der Grafschaft Wunstorf hinzu, jene durch Lehnsanfall, diese
durch Kauf. Als Arnold, der letzte Edelherr von Dor¬
stadt, starb, zog der Herzog seinen Besitz als heimgefalle¬
nes Lehen ein': er sagt in einer Urkunde des Jahres 1475
selbst, dafs die Dorstadter Güter durch den Tod des
Junkers Arnd an ihn und seine Herrschaft gekommen
seien. Anders verhielt es sich mit der Grafschaft Wun¬
storf. Diese ging teils bei den Bischöfen von Minden, teils
hei den Herzögenvon Braunschweig und Lüneburg zu Lehen.
Am Valentinstage (14. Februar) 1446 veräufserten Julius
und Ludolf von Wunstorf ihre Grafschaft für 10000 rhei¬
nische Gulden an den Bischof von Hildesheim, der sie noch
in demselbenJahre mit einem geringen Vorteil an Herzog
Wilhelm verkaufte. Die Stadt Wunstorf und das Schlofs
Blumenauwurden, bis der Kaufschilling abbezahltseinwürde,
dem Kate zu Hannover zu treuen Händen überwiesen. Wil¬
helm schlofs dann im folgenden Jahre (1447) mit dem
Bischöfe Albrecht von Minden einen Vertrag, wonach ihm
das Eigentum über Wunstorf und Blumenauüberlassenward
und er für die übrige Grafschaft die Lehnshoheit desBischofs
anerkannte. Das Geld zu diesemKaufe brachten die Calen¬
berger Stände auf.

Minder unruhig und fehdenreich als die ersteverlief die
zweite Hälfte von Wilhelms Regierung. Zwar ist er auch
während dieser Zeit noch öfter an der Spitze seiner Ritter¬
schaft zu Felde gezogen, allein dies geschah nicht sowohl,
wie in früheren Zeiten, aus eigenerunruhiger Thatenlust als
vielmehr, weil er sich durch die beiden Söhne, namentlich
den streitfertigen Friedrich, in manche unwillkommene Ver¬
wickelungen hineingezogonsah. Er hatte diesemund dessen
Bruder Wilhelm, nachdemsie inzwischenbeidezu Jünglingen
herangewachsenwaren, im Jahre 1447 die Verwaltung und
Benutzung einiger Schlösserund Ämter eingeräumt und sie
dadurch zwar aus seinemHaushalteausgeschieden,sich selbst
aber die Regierung des Landes in ihrem vollen Umfange
Vorbehalten. Der gewaltthätige, aller staatlichen Ordnung
widerstrebende Sinn Friedrichs führte indes zu manchen
unliebsamenSpänen,welchenicht seltendie Dazwischenkunft
des Vaters erheischten. Mit dem Bischöfe Magnus von
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Hildesheim bestand zudem das gespannteVerhältnis wegen
der einst von den Herzogen von Lüneburg an dasHochstit't
verpfändetenhomburg-eversteinischenGebietsteilefort. Durch
die Wegelagereien der beiden jungen HerzogeWilhelm und
Friedrich soll der alte Hader zuerst wieder frische Nahrung
erhalten haben. Wiedervergeltung übend bemächtigten sich
im Jahre 1447 hildesheimischeDienstmannen durch Über¬
fall der Homburg sowie der StädteEschershausenund Stadt¬
oldendorf, welche zu den von Wilhelm den Söhneneinge-
räumten Besitzungen gehörten. Dann zogen sie vor die
Feste Calenberg und begannen die Belagerung derselben.Wilhelm d. A. mufstejetzt wohl oder übel die Partei seiner
Söhne ergreifen, zumal der Bischof die Herausgabeder von
seinenStiftsjunkern gemachten Eroberungen und jede Ge-nugthuung verweigerte. Er verbündetesichmit seinenlüne¬
burgischen Vettern und nahm einen Haufen Böhmen von
dem hussitischenHeere, welches damals unter der Führung
des Herzogs Wilhelm von Sachsen durch das Göttingische
dem Erzbischöfe von Köln gegen die Stadt Soest zuhilfe
zog, in seinen Sold. Sie halfen ihm die Homburg zurück¬
gewinnen, während es ihm zugleich gelang, den Calenberg
mit dem Beistände der Bürger von Hannover zu entsetzen.
Der Bischof mufste sich 1448 zu einemdreijährigen Waffen¬
stillstände bequemen, als dieser aber abgelaufenwar, ent¬
brannte der Hader von neuem. Der jüngere Herzog Wil¬
helm fiel im Jahre 1451 in die Gewalt des Grafen Ludolf
von Wunstorf und wurde gefangen nach der Winzenburg
geführt, welche Bischof Magnus den Wunstorfer Grafen für
den nicht gleich bar bezahlten Teil des Kaufschillings für
ihre Grafschaft vorläufig eingeräumt hatte. Trotz der Ver¬
mittelung des damals in Norddeutschland weilenden päpst¬
lichen Legaten Nikolaus von Cusa drohete das Zerwürfnis
grüfsere Verhältnisse anzunehmen,als esam 10.März 1452
den Bemühungen der Bischöfe von Magdeburg und Halber.-
stadt sowie des Kurfürsten Friedrich von Brandenburg und
des Herzogs Heinrich von Braunschweig gelang, auf einem
Fürstentage zu Halberstadt den Frieden herzustellen. Ge-
mäfs den früheren Vorschlägen desKardinal-Legaten mufste
Bischof MagnusdemHerzogeWilhelm dasRecht zugestehen,
die SchlösserGreene,Lutfiardessen und Hohenbüchenjeder¬
zeit einlösenzu dürfen, und Graf Ludolf den von ihm ge¬
fangen gehaltenenjüngeren Wilhelm gegen ein Lösegeldvon
2000 Gulden in Freiheit setzen.

Wenige Jahre später hatte Friedrich, der jüngere Sohn
des Herzogs Wilhelm, ein ähnlichesSchicksal wie sein Bru-
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der. Als ihn im Jahre 1454 die Bürger von Münster, denen
der Erzbischof Dietrich von Köln seinenBruder, den Grafen
Walram von Mors, zum Bischöfe aufdrängen wollte, zuhilfe
riefen, konnte Friedrich diesemRufe nicht widerstehen, da
ihm nicht nur ein jährlicher Sold sondern für den Fall
der glücklichen Beendigung der Fehde eine nicht unbedeu¬
tende Geldsumme in Aussicht gestellt ward. Am 8. Juni
desselbenJahres zog er an der Spitzevon 300 Gewappneten,
in Begleitung der Grafen von Schauenburg und Pyrmont
sowie des Edelen von Blesse, in Münster ein. Aber dieser
Zuzug brachte der Stadt kein Glück: „ der Herzog mit seinen
Genossen“, sagt ein miinsterischer Geschichtschreiber, „war
den Bürgern mehr zur Last und zum Schadenals zum Vor¬
teil.“ Und als es einige Wochen darauf (18. Juli) durch
Friedrichs Unbesonnenheit und Ungestüm bei Varlar zum
Kampfe kam, erlitt das Heer der Städter eine schwere
Niederlage. Der Herzog selbst fiel in die Gefangenschaft,
mit ihm der Graf von Schauenburgund über sechzig seiner
Mannen. Dem Erzbischöfe Dietrich für die Summe von
1600 Gulden überlassen, ward er nach Köln geführt, wo
er bis in den Mai des Jahres 1458 in Haft blieb, da sich
die Stadt Münster hartnäckig weigerte, zu dem kölnischer-
seits geforderten Lüsegelde beizusteuern. Endlich ward er
durch seinen Vater ausgelöst, nachdem die Landschaften
Calenberg und Göttingen das Lösegeld (8000 Gulden) auf¬
gebracht hatten.

Friedrich hat sich diesen Unfall nicht zur Lehre dienen
lassen: er hat auch ferner seinemVater noch manche Ver¬
legenheitenbereitet. Im Jahre 1461 überfiel er von seinem
SchlosseMoringen aus vier nach Frankfurt bestimmte, reich
beladeneWagen, warf die Begleitung auf offener Reichs-
strafse nieder und führte die geraubte Beute davon. Er
gab vor, dafs die geplündertenWagen den Lüneburgern ge¬
hörten, die damals in des ReichesAcht waren, und dafs er
aus diesemGrunde zu der Gewaltthat berechtigt gewesen
sei. Der eigentliche Grund aber war wohl eine drückende
Geldverlegenheit, in der er sich damals befand: wenigstens
mufste er in dem nämlichen Jahre Eisenach heimlich ver¬
lassen, weil er die dort gemachtenSchulden nicht bezahlen
konnte. Die Hansestädtethaten sogleichdie nötigen Schritte,
um ihren Bundesverwandten Genugthuung zu verschaffen.
Auf einer Tagefahrt zu Hildesheim faf'stendie Abgesandten
von Braunschweig, Eimbeck, Göttingen, Goslar und Nord¬
heim den Beschlufs, diese im Notfälle mit den Waffen zu
erzwingen: Bischof Ernst von Hildesheim und Herzog Bern-
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liaril von Lüneburg schlossensich ihnen an. Die Entschie¬
denheit ihres Auftretens, wohl auch die Mahnungen seines
Vaters bewogen Friedrich zum Nachgeben. Er versprach
Schadenersatzzu leisten und räumte, bis die Sache durch
ein gemeinsamesSchiedsgericht untersucht und geschlichtet
sein würde, den Bürgern von Braunschweig Schlofs und
Weichbild Moringen zum Unterpfande seiner friedlichen
Gesinnung ein. Aber bereits im Jahre 1465 kam es zuneuen Händeln. Wieder brach Friedrich den Landfrieden,
hielt in der Nähe von Holzminden Kaufmannsgüter an undbrachte den Kaub durch seines Vaters Gebiet nach demEverstein in Sicherheit. Diesesmalkam es zum Kriege, daHerzogWilhelm sich seinesSohnesannahm. Die Umgegendvon Göttingen ward furchtbar verwüstet, die Homburg undder Calenberg von den Städtern belagert. Die Herzogenahmen eine auserleseneSchar Böhmen in Sold, welchefurchtbar im Lande hauste. Endlich vertrug man sich am29. Mai 1467 zu Quedlinburg. Beiderseits gab man diegemachten Gefangenenheraus und die Herzoge verpflich¬
teten sich, „den wandernden Mann auf den Strafsen fürder
nicht zu beschädigen sondern getreulich zu schützen, zuschirmen und zu befrieden Das streitigeMoringen wurdeeinstweilen dem Kurfürsten von Brandenburg übergeben.Friedrich konnte indes erst durch die Drohung der beiden
Schiedsrichter,desErzbischofsvon Magdeburg und desKur¬
fürsten von Brandenburg, im Weigerungsfälle auf die Seite
seiner Feinde treten zu wollen, bewogenwerden,diesemVer¬trage beizutreten.

Inzwischen hatte Wilhelm d. A. auf eigeneFaust, auchabgesehenvon diesen durch seineSöhne veranlafsten Irrun¬
gen, mehr als einen Straufs mit den benachbartenFürstenauszufechtengehabt. Seiner allerdings wenig erfolgreichen
Einmischung in den Lüneburger Prälatenkrieg ist bereitsgedacht worden. Im Jahre 1462 nahm er an dem Kriege'teil, der damals die Brüder Moriz und Gerhard von Olden¬burg der Herrschaft Delmenhorst wegen entzweiete. DieGrafen von Hoya und die Stadt Bremen standen auf derSeite des ersteren und belagerten den letzteren in demSchlosse Delmenhorst. Auf Veranlassung Christians vonDänemark, des dritten Bruders, zog Wilhelm dem bedräng¬
ten Gerhard zuhilfe. Er nötigte die Gegner zur Aufhebung
der Belagerung und erfocht am Tage des heiligen Egidius
(1. September) über sie auf der Borstelheidc bei Siburgeinen glänzendenSieg, der mit vielen anderen Gefangenen
die Grafen Otto und Friedrich von Hoya in seineHände

IIoinomann, nraunscliw.-hannöv.Geschichte.II. 14



¿10 ZweitesBuch. Dritter Abschnitt.

lieferte. Auch mit Hildesheim entspannen sich seit dem
Jahre 1467 neue Händel. Im Jahre 1471 verwüstete man
sich gegenseitigdas Land: Bischof Ernst aber erlitt, als er
in das Calenbergische einfiel, wo er wohl zwanzig Dörfer
ausbrennen liefs, durch die Herzoge eine Niederlage. Der
Kummer darüber soll seinen Tod beschleunigt haben: er
starb am 23. Juli 1471. Die zwiespältige Bischofswahl,
welche folgte, ebnete den Herzogen den Weg zu einem
für sie vorteilhaften Frieden. Im Jahre 1472 kam ein Ab¬
kommen mit dem Bischöfe Henning von dem Hause zu¬
stande. Der letztere versprach, der Wiedereinlösung der
von den Herzögen dem Stifte verpfändeten Homburger
Gebietsteile keine Schwierigkeiten zu bereiten, auch dem
Herzoge Friedrich aus den Einkünften des Amtes Steuer¬
wald jährlich 100 Gulden zahlen und einen Hengst im
Werte von 50 Gulden liefern zu wollen. Aufserdem ver¬
pflichtete er sich, ohne der Herzoge Willen sein Stift nicht
zu verlassenund ihnen überall da, wo er seiner zu Rechte
mächtig wäre, zu dienenund beizustehen. Aber schon1474
brach die Fehde von neuem aus. Die Herzoge belagerten
SchlofsOoldingen,mufstenindesunverrichteter Sacheabziehen.

Gerade um diese Zeit trat ein Ereignis ein, welches in
der Lage der braunschweigischenLande und in Wilhelms
persönlichenVerhältnissen eine wesentlicheVeränderung her¬
vorbrachte: der söhneloseTod seinesBruders Heinrich. In
der Nacht vom 7. auf den 8. Dezember 1473 starb dieser
an der Wassersucht: im Dome von St. Blasien zu Braun¬
schweig ward er bestattet. Er nahm denRuhm einesfried¬
fertigen Fürsten (amntor et princeps pacis) mit in das Grab.
Zeit seiner Regierung war er bemühet gewesen, sein Land
su gröfseremWohlstände zu erheben, seine Einkünfte zu
mehren, den Landfrieden zu schirmenund der wilden Gesetz¬
losigkeit des Adels zu steuern. Die Städte, denen er ein
gütiger, wohlwollender Herr war und die er mit Privilegien
reichlich bedachte,trauerten um ihn. „Während der vierzig
Jahre seiner Regierung“, sagt der Lübecker Chronist, „ist
Heerschild nie in sein Land gekommen: sicher vor Raub-
antallen, konnte es der Kaufmann überall durchziehen.“ Und
im Hinblick auf die wachsendeVerwilderung der Zeit setzt
er hinzu: „ 0 reicher Gott, thäten doch alle Fürsten so wie
er: dann wären sie aller Ehren wert und dasKupfer würde
sich in Gold verwandeln.“ Heinrich hinterliefs aus seiner
Ehe mit Helene von Cleve nur eine Tochter Margareta, die
er im Jahre 1469 mit dem GrafenWilhelm von Henneberg
vermählt hatte. Das Herzogtum Wolfenbüttel mufste nun
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an seinenälteren Bruder zurückfallen. Das war ohneZweifel
auch der Sinn von Heinrichs letzten Anordnungen. Als er
den Tod herannahen fühlte, übergab er die Schlüssel von
Wolfenbüttel und von den übrigen Festen des Landes
dem Kate von Braunschweig und ernannte ihn zum Voll¬
strecker seines letzten Willens. Noch in dem nämlichen
Jahre, in den letzten Tagen des Dezembers,ward Wilhelm
durch die regierendenHerren von Braunschweig in Besitz
von Wolfenbüttel gesetzt, nachdemer den Braunschweigern
durch den kleinen Huldebrief die Freiheiten und Rechte
ihrer Stadt bestätigt hatte. An der Spitze von 200 Reitern
zog er in Wolfenbüttel ein. Kurze Zeit darauf huldigten
ihm auch die Stände des Landes: einige Jahre später
(1476) erteilte er den Braunschweigern den grofsen Ilulde-
brief.

So hatten die durch denVertrag von 1432 auseinander¬
gerissenenTeile des Herzogtums Braunschweig ihre glück¬
liche Wiedervereinigung gefunden. Wilhelm konnte seinen
Söhnen das ungeschmälerteErbe des Vaters, noch durch
den Anfall des Göttinger Landes vergröfsert, hinterlassen.
Er hatte sich im Jahre 1466, bereits in vorgerücktem Alter,
zum zweitenmale vermählt, und zwar mit Mathilde, der
Witwe seinesVetters, des HerzogsBernhard von Lüneburg.
Allein sie starb bereits 1468 im Kindbette, und wenigeJahre
später (22. Juli 1471) folgte ihr der Sohn nach, dem sie
damals das Leben gegebenhatte. So blieben nur die beiden
Söhne aus erster Ehe übrig, Wilhelm d. J. und Friedrich,
denen, wie erwähnt, der Vater bereits früher verschiedene
Landesteile zur Verwaltung und zu ihrem Unterhalte über¬
wiesen hatte. Nach dem Anfalle des Herzogtums Wolfen¬
büttel überliefser ihnen (1474), indem er sich letzteresselbst
vorbehielt, den gröfsten Teil der Lande Calenberg und Güt¬
tingen in der Weise, dafsWilhelm die Regierungvon diesem,
Friedrich dagegen diejenige von Calenberg übernahm. Sie
sollten diese Länder als Vögte ihres Vaters verwalten, auch
ohne seine Einwilligung nichts verkaufen oder verpfänden.
Die eigentlicheLandeshoheit stand nach wie vor demVater
zu, was unter anderem daraus erhellt, dafs er sich die Ver¬
leihung sämtlicher Lehen, geistlicher wie weltlicher, vorbe¬
hielt. Auch mufsten die Söhne, wenn sich Wilhelm in
ihrem Landesteile aufhielt, für seinenUnterhalt Sorgetragen.

Acht Jahre hat der ältere Wilhelm nach diesemVertrage
noch gelebt. Sie sind ihm im Gegensätzezu der früheren
bewegten Zeit seinesLebens in fast ungetrübter Ruhe ver¬
gangen. Das Alter hatte die Leidenschaft der Jugend ab¬

14*



212 Zweites Buch. Vierter Abschnitt.

gekühlt: selbst mit der Stadt Braunschweig hatte er seinen
Frieden geschlossen. Er starb in dem hohen Alter von
82 Jahren am 25. Juli 1482 zu Wolfenbüttel. „In sieben
1Iauptstrciten“, sagt ein Chronist jener Zeit, „ war er Sieger
geblieben, in dem achten Streite heischte ihn Gott, so dafs
er seine Seeleaufgab.“ Man hat ihn im Hinblick auf diese
Worte wohl „den Siegreichen“, auch „den Sieger in sieben
Feidschlachten“ genannt. Ein anderer, vielleicht von seinem
Lieblingsschwure hergenommenerBeiname, den er bei den
Geschichtschreibernführt, ist „Gotteskuh“. Sein Grab hat
er zur Seiteseinerbeiden ihm voraufgegangenenGemahlinnen
im Blasiusdome zu Braunschweig und zwar in dem nörd¬
lichen, architektonisch so merkwürdigen Seitenschiffegefun¬
den, das ihm seineEntstehung oder vielmehr seinenvölligen
Umbau verdankt.

Vierter Abschnitt.

Die Söhne und Enkel Wilhelms d. Ä. bis zur Hildes¬
heimer Stiftsfehde.

Alsbald nach dem Tode Wilhelms des Siegreichenkam
es zwischen dessenSöhnen zu einer Auseinandersetzungüber
das väterliche Erbe. Friedrich, welcher im Jahre 1477 in
gcldernseheDienste getreten war, dann aber infolge einer
Kopfwunde und der dadurch verursachten Geistesschwäche
in die Heimat hatte zurückkehren müssen, drang auf eine
Teilung. Das war indes durchaus gegen die Absichten und
Wünsche des verstorbenenWilhelm und gegen die früheren
Verabredungen. Man einigte sich schliefslich zu einer so¬
genanntenMutschierung, d. h. zu einer Sonderungder beider¬
seitigenEinkünfte unter Beibehaltung der gemeinschaftlichen
Regierung. Nach diesen Grundsätzen nahm Wilhelm im
Jahre 1483 die Teilung des Landes vor, indem er zu jedem
der bereits von den Brüdern verwalteten Landesteilen noch
entsprechendeStücke desFürstentumsWolfenbüttel und der
übrigen Gebiete hinzulegte, welche sich der Vater der bei¬
den Brüder bis zu seinem Lebensende Vorbehalten hatte.
Allein diese Teilung hat nur kurze Zeit Bestand gehabt.
Sie wurde infolge der Irrungen, welche, wesentlich durch
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flie Hildesheimer Verhältnisse veranlal'st, alsbald zwischen
den Brüdern ausbrachen, auf eine unerwartete und gewalt¬
same Weise wieder beseitigt. In Hildesheimhätte nach der
freiwilligen Abdankung des BischofsHenning im Jahre 1481
Barthold von Landsberg den bischöflichen ¡Stuhl bestiegen,
ein thatkräftiger, durch reiche Geistesgabenausgezeichneter
Herr. Er geriet sogleichmit der »StadtHildesheim in Zwist,
weil diese sieh hartnäckig weigerte, sich eineSteuergefallen
zu lassen,die der Bischof zur Tilgung der von seinenVor¬
gängern gemachtenSchulden ausschrieb. Als alle Verhand¬
lungen zu keiner Verständigung führten, rüstete man sich
auf beiden Seiten zum Kriege. Her Bischof scldofs am
27. Februar 1483 mit dem Herzoge Wilhelm und dessen
SohneHeinrich ein Bündnis auf zwanzig Jahre, während
der Rat und die Bürger von HildesheimFriedrich zu ihrem
Schutzherrn annahmen. Noch ruheten die Waffen, aber ein
Bruderkrieg schien unvermeidlich. Da überfiel Wilhelm
plötzlich im Jahre 1485 den Calenberg, bemächtigtesich der
Person seinesBruders und führte ihn gefangen erst nach
Hardegsen, dann nach Münden. Auf den Calenberg setzte
er Heinrich von Hardenberg, einen erbitterten Feind der
Hildesheimer, der nicht zögerte, den kleinen Krieg gegen
die letzteren zu beginnen. Schlimmer noch war es für die
Stadt, dafs Herzog Wilhelm ihr alle Strafsen und Pässein
seinenLanden verlegen liefs und seinen Unterthanen jeden
Verkehr nachHildesheim streng untersagte. Vergebenswar
es, dafs die StädteBraunschweig,Goslar,Göttingen,Hannover
und Eimbeck dagegengeltend machten, dafs desKönigs und
des Reiches Strafsen nur von Kaiser und Reich gesperrt
werden könnten. Der Herzog würdigte sie nicht einmal
einer Antwort sondern setzte seinePlackereiengegenHildes¬
heim mit verdoppeltem Eifer fort Da fafsten die Bürger
einen mutigen Entschlufs. Am Montage nach Quadra-
gesimä (21. Februar) 1485 berief der Bürgermeister Reiner
von Alten die ganze Bürgerschaft auf den Markt und for¬
derte sie in eindringlicher Rede auf, Leib und Leben für
die Erhaltung der Freiheit daranzusetzen. Einstimmig be-
schlofsman den Krieg, sagte sich von allen Pflichten, Bünd¬
nissen und Eiden gegen den Bischof los und sandte dem
Herzoge der Stadt Fehdebriefe. Der Krieg, der jetzt ent¬
brannte und bald durch Hinzutritt von Bundesgenossenauf
beiden Seiten oine gröfsere Ausdehnung gewann, ward mit
der ganzen barbarischenZerstörungswut geführt, mit welcher
man sich damals zu befehdenpflegte, indem man gröfsere
entscheidendeKämpfe mit ängstlicher Vorsicht vermied. Das
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Land litt darunter in unglaublicher Weise. Zweimal, gleich
nach Ostern und um das Fest der heiligen Maria Magda¬
lena (22. Juli) des Jahres 1485, erschienender Bischof und
Herzog Wilhelm vor der Stadt, lagerten sich auf demGalgen¬
berge und beschossensie aus ihrem Geschütze. Beidemale
mufstensieunverrichteter Sachewieder abziehen. Die Bürger
von llildesheim ihrerseits machten zahlreiche, oft glückliche
Ausfälle. Am Freitage nach Pfingsten (27.Mai) erstürmten
sie Hohenhameln,das Bischof Barthold mit 150 Mann unter
Konrad von Steinberg und Berthold von Rutenberg be¬
setzt hatte, liefsen den Ort in Flammen aufgehen und
führten die Besatzung mit ihren Hauptleuten gefangen in
ihre Stadt. Zum Bundesgenossengewannen sie damals den
Grafen Johann von Rittberg, einenSchwagerdesin Münden
gefangen gehaltenen Herzogs Friedrich. Er erlitt jedoch
am 29. Juni durch den jungen Heinrich, Wilhelms Sohn,
am Deister eine schwere Niederlage und fiel fast mit dem
ganzenReiterhaufen, den er zusammengebrachthatte, in die
Gewalt des Siegers. Kräftiger und erfolgreicher erwiessich
der Beistand, der den Hiidesheimem ausdemAnschluiseder
befreundetenStädteerwuchs. Diesebrachten in Braunschweig
250 Wagen zusammen und schickten sie unter der Be¬
deckung von 700 Reisigen und 800 Knechten gen Hildes¬
heim. Auf dem Krähenberge nahm sie das Aufgebot der
Stadt in Empfang: ohne Unfall gelang es den kostbaren
Wagenzug hinter den schützendenMauern zu bergen. Am
Sonnabend nach Laurentius (13. August) schlossendann
zum Zweck gemeinsamerBekämpfung desBischofsBarthold
und des Herzogs Wilhelm die Städte Goslar, Magdeburg,
Braunschweig,Lüneburg, Hildesheim,Göttingen,Stendalund
Hannover ein Bündnis auf zwanzig Jahre mit den Bischöfen
von Osnabrück, Paderborn und Minden sowie mit Bernhard
zur Lippe und den Grafen von Schauenburg, Hoya und
Diepholz. Im Herbst rückte man mit vereinter Macht vor
Sargstedt. Nach kurzer Bestürmung fiel die Stadt am
23. September: sie ward ausgeplündert und dann nieder¬
gebrannt. Bis in den Winter hinein dauerten die gegen¬
seitigen Raubzüge und erfüllten das Land mit Trümmern
und Verwüstung. Noch im November fielen die von Goslar
und Braunschweig in die Ämter Schladen und Liebenburg
und vernichteten, was der Landmann unter dem Schrecken
des Krieges mühselig in seine Scheuerngesammelthatte.

Trotz eines schwächlichen Versuches, den die Reichs¬
gewalt machte, dieserverderblichenFehdezu steuern,dauerte
dieselbeauch noch das ganze folgende Jahr hindurch fort.
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Wieder wurde Hildesheim von BrtJunschweigausmit Lebens¬
mitteln versehen und das platte Land des Stiftes dabei
sclireeklicli verwüstet. Die Göttinger beerten im Lande
Oberwald und machten so reiche Beute, dafs sie einen jähr¬
lichen Danktag in ihren Kirchen anordneten. Am 5. Juli
gelang es denen von Goslar, sich der Harzburg zu bemäch¬
tigen. Als sie dann aber heimzogen, fielen sie in einen
Hinterhalt des Herzogs Heinrich, der zwanzig von ihnen
tötete und 450 gefangen nahm. In der Umgegend von
Gandersheim,in den Ämtern Winzenburg und Steuerwald,
überall wütete der Krieg in gleich verderblicher Weise.
Endlich wurden die Fürsten seiner müde: sie hatten in der
Tliat bei dieserArt, ihn zu führen, am meistenzu verlieren.
Am 29. August 1486 kam unter Vermittelung des Herzogs
Boguslaw von Pommern, der damals seineSchwesterKatha¬
rina zu ihrer Vermählung mit Heinrich, dem älteren Sohne
des Herzogs Wilhelm, begleitete, zu Hameln eine Sühne
zwischen den hadernden Fürsten zustande. Der Graf von
Kittberg mufste sich mit 1400 Goldguldenaus der Gefangen¬
schaft lösen und dem Bischöfe von Hildesheim sowie den
Herzogen von Braunschweig Urfehde geloben. Dagegen
entschädigtendie letzteren den Grafen Erich von Schauen¬
burg für die Einbufse, die er bei der Gefangennehmungdes
Herzogs Friedrich erlitten hatte, mit tausendGulden. Aufser-
demwurde der Gemahlin desgefangenenFriedrich dasSchlofs
Seesenmit Gerichten, Diensten und anderen Zubehörungen
als Leibzucht verschrieben und ihr auch sonst ein anstän¬
diges Auskommen gesichert Von weiteren Anstrengungen
der verbündetenFürsten zugunsten desunglücklichen Fried¬
rich, namentlichvon Versuchen,ihn seinerHaft zu entledigen,
verlautet in demVertrage nichts. Wohl aber müssensolche
vonseitender Städte gemacht worden sein, welcheden Krieg
noch bis gegen Ausgang des Jahres fortsetzten. Denn als
auch sie sich endlich am Mittwoch nach Lucien (14. De¬
zember) zum Frieden bequemten, mufste sich Herzog Wil¬
helm im erstenArtikel desFriedensinstrumentesverpflichten,
„inbezug auf seinenBruder Friedrich, den er nach Lage
der Umstände und seiner Leibesbeschaffenheitwegen in
Verwahrsamgenommenhabe,sich nach demGutachtenseiner
Prälaten, Räte, Mannschaft und der Städte seines Landes
halten, auch nichts in dieser Angelegenheit thun zu wollen,
was er nicht vor Gott, seinenFreunden und den genannten
Städtenverantworten könne.“ Man ersiehtausdiesenWorten,
dafs dem Herzoge Wilhelm zum Vorwände für die Ver¬
gewaltigung seinesBruders die Geistesstörungdienen mufste,
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in welche dieser angeblich verfallen war. Die Fürsprache
der Städte hat an der Lage der Dinge nichts zu ändern
vermocht. Friedrich blieb auch fürder in enger Haft, bis
ihn am 5. März 1495 der Tod aus derselben erlöste. Im
übrigen bestimmte der zwischen den Herzogen und den
StädtenvereinbarteFrieden, dafsdie beiderseitigenGefangenen
„frei, quitt, ledig und los“ sein und die Städte sich auch
in der Zukunft ihrer „Freiheiten, Verschreibungen,Gewohn¬
heiten, ihres alten Herkommens, ihrer Lehen und anderen
Güter“ erfreuen sollten. Die Ansprüche, welche sowohl die
Herzoge wie die Bürger von Goslar auf die Harzburg er¬
hoben, wurden an den Herzog Albrecht von Sachsen, die¬
jenigen der Göttinger an Jühnde an den Herzog Heinrich
von .Lüneburg zu richterlicher Entscheidung gewiesen.

Ähnliche Verhältnisse wie in Hildesheim führten um
dieseZeit auch in Helmstedt zwischender geistlichenGrund¬
herrschatt und den Bürgern Zwistigkeiten herbei, die in
ihrem weiteren Verlaufe dem Herzoge Wilhelm die Landes¬
hoheit über die Stadt verschafften. Diese standbislang den
Abtcn von Werden zu, von welchem Kloster dasjenige des
heiligen Ludgerus bei Helmstedt gegründet worden war.
Die Stadt, welche mit der Zeit unter dem Schutze desKlo¬
sters emporgeblühetwar, hatte längst, den Spuren anderer
Städte folgend, angelangen, nach Autonomie und völliger
Unabhängigkeit von der geistlichen Herrschaft zu streben.
Als im Jahre 1484 Anton Grimhold, ein Bürgerssohn aus
Lippe und bis dahin Prior zu Werden, zum Abt gewählt
ward, verweigerte ihm die Stadt wegen einer Menge un¬
erledigter Zwiste die Huldigung, und obschon dieses Zer¬
würfnis im Jahre 1489 ausgeglichenward, brach doch schon
im folgenden Jahre ein anderer Hader aus, weil der Abt,
um seine Reise nach dem Reichstage zu Frankfurt zu be¬
streiten, von den Bürgern eine aufserordentlicheSteuer be¬
anspruchte. Diese erklärten geradezu, „sie wollten nicht
länger Mönchskinder sein“. Da bot der Abt zunächst dem
Bischöfe von Halberstadt an, ihm die Stadt gegen eine
Summe Geldes zu überlassen,und als dieser dasAnerbieten
mit der Erklärung zurückwies, dafs die Holmstedter dann
ebenso ungern Pfaffenkinder werden würden, wandte sich
jener mit demselbenVorschläge an den Herzog Wilhelm.
Am Mittwoch nach Himmelfahrt (26. Mai) 149Ü kam zwi¬
schen dem Abte und dem Herzoge ein Vertrag zustande,
wonach die Stadt mit allen weltlichen Lehen des Abtes im
Sachsenlandeals ein erbliches Mannlehn in den Besitz des
Herzogsüberging, mit einzigerAusnahmedesLudgeriklosters
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und seiner Freiheiten, Gerechtigkeiten, Kenten, Zinsen und
Güter. Das letztere sollte auch fürder unbeschadetder dem
herzoglichen Hause schon längst über dasselbezustehenden
Vogtei von allen fürstlichen Schatzungen und Auflagen be¬
freiet bleiben und nicht, wie die anderenKlöster desLandes,
zu den Landtagen gefordert werden.

Nachdem Herzog Wilhelm schon im Jahre 1487 seine
beiden Söhne Heinrich und Erich durch Abtretung desLan¬
des zwischen Leine und Deister (desFürstentumsCalenberg)aus seinemHaushalte ausgeschiedenhatte, übergab er ihnen
am Tage der 10000 Märtyrer (22. Juni) 1491 auch noch
das Land Braunschweig und die HerrschaftenEverstein und
Homburg, indem er sich in jenem nur den Hof zu Braun¬
schweig mit Kammern, Ställen und aller Notdurft, in diesen
dagegendas Kloster Amelungsborn mit Lager und anderem
auf die Zeit seinesLebens vorbehielt. Er selbst begnügte
sich fortan mit dem Lande Göttingen, von welchemer indes
noch die dazu gehörigen SchlösserHarzburg und Gebhards¬
hagen sowie den Forst zu Seesenden Söhnenabtrat. Diese
mußten dagegen alle dom Lande von Reichs wegen auf¬
erlegtenLasten übernehmen,einenicht unbedeutendeSumme
(14000 Gulden) zur Einlösung der verpfändeten Schlösser
im Göttingenschen hergeben und ihrer Mutter, der Gräfin
Elisabeth von Stolberg, aufser Stadt und Schlofs Ganders¬
heim ein entsprechendesLeibgedinge aussetzen. Wenige
Jahre später, am Sonnabend nach Philippi und Jakobi
(2. Mai) 1495, ordnete Herzog Wilhelm, um allen etwaigen
Irrungen nach seinemTode beizeitenvorzubeugen,eineErb¬
teilung zwischen den beiden Söhnenan, in welche er auch
das Fürstentum Göttingen, dessenRegierunger sich übrigens
auch für die Zukunft vorbehielt, mit einschlofs. Die Aus¬sonderungder beiden Teile erfolgte unter Beirat desVatersdurch Heinrich: Erich, der jüngere, sollte die Wahl haben.So fiel jenem der Wolfenbütteier Anteil zu und was dazugelegt worden war, also Wolfenbüttel, Lichtenberg, Harz¬burg mit den RammeisbergerZehnten und Gerechtigkeiten,
soweit diese den Herzogen zustanden, ferner Schöningen,
Hessen,Lutter, Bahrdorf, Kalvörde, Neuhaus,Gebhardshagen,
Dahlum, Neubrück, Wendhausen, Seesenmit den dazu ge¬hörigen Forsten und Holzmarken, Gandersheim, .Staufen¬
burg, Greene, Luthersen,Hohenbüchen,Homburg, Everstein,
Fürstenberg, Asseburg, Vechelde, Brunsrode, Thune, Braun¬
schweig,Helmstedt,Schöppenstedt,Stadt-Oldendorfund Ame¬
lungsborn. Wie zu diesemTeile einerseitsdie mansfeldischen,
regensteinischen und querfurtischen Lehen sowie die pyr-
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montisehenLehen links der Weser hinzugelegt wurden, so
war anderseitsdamit die Verpflichtung verknüpft, für den
Unterhalt von Wilhelms Gemahlin und von des soebenmit
Tode abgegangenenHerzogsFriedrich Witwe in der früher
vereinbarten Weise zu sorgen. Den andern Landesteil bil¬
dete, ohne dafs dessen einzelne Zubehörungen in der be¬
treffenden Urkunde aufgezählt werden, das Land zwischen
Deister und Leine (Calenberg) nebstHolzminden und Otten¬
stein sowie den stoibergischen,spiegelbergisehen,plessischen
und pyrmontischen Lehen rechts der Weser. Dazu sollte
dann weiter nach Wilhelms Tode oder etwaigem früheren
Verzicht noch dasFürstentum Göttingen(Oberwald) kommen.
Die Bergwerke mit Ausnahme derjenigen desRammeisberges
sowie die Erbhuldigungen bliebengemeinschaftlich,die geist¬
lichen Präbenden zu Braunschweig sollten abwechselndvon
den Brüdern verliehen werden. Zugleich schlossendieseein
engesSchutz- und Trutzbündnis und ordneten durch beson¬
dereVerträge ihre gegenseitigenBeziehungenund diejenigen
ihrer Unterthanen zu einander.

HerzogWilhelm d. J. starb, nachdem er im Jahre 1498
seinemSohneErich auch noch die Regierung des Fürsten¬
tums Oberwald abgetreten hatte, am 7. Juli 1503 zu Har¬
degsen: in der Kirche des heiligen Blasius zu Münden,
wo er sich schon vorher die Grabstätte hatte bereiten lassen,
ist er begraben worden. Die von ihm vorgenommeneTei¬
lung ist die letzte gewesen,welche in dem mittleren Hause
Braunschweig stattgefunden hat. Durch sie wurden die
Linien Wolfenbüttel und Calenberg in einem Augenblicke
erneuert, da auch in Deutschland die ganze politische Lage
zu einer kräftigen Zusammenfassungder fürstlichen Macht
drängte. Denn gerade damals begann der in dem territori¬
alen Fürstenturne verkörperte Staatsgedankeallmählich die
kleinen Gewalten zu überwinden, welche der Individua¬
lismus des Mittelalters zu selbständigem politischen Leben
grofsgezogenhatte. In demselbenMafse, in welchem das
Ansehen und die Bedeutung der übrigen StändedesReiches
sank, erhob sich langsam die fürstliche Macht aus der
Schwäche, in welche Fehdelust, schlechteWirtschaft, vor
allem aber die unheilvolle Sitte beständiger Teilungen sie
gestürzt hatten. Eine neue Epoche staatlicherEntwickelung
bereitete sieh vor. Sie ward von demunaufhaltsamenZuge
getragen, durch Beseitigung der bisherigen Selbständigkeit
des Adels und vorzüglich der Sjädte eine einheitliche, auf
der politischen Überlegenheit des Fürstentums beruhende
Staatsgewalt zu begründen. Fast zu gleicher jZcit sehen
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wir auf den verschiedenstenPunkten die erstarkendeFürsten¬
macht in den Kampf mit jenen bisher so gut wie unab¬
hängigen Gewalten desMittelalters eintrcten. Dieser Kampf
richtete sich in ersterReihe gegen die autonomeSelbständig¬
keit der Städte. Je mehr sich die landesherrliche Gewalt
aus der Ohnmacht, in der sie versunkenwar, emporarbeitete,
desto unvermeidlicher ward eine Abrechnung zwischen ihr
und dem stolzen, nach völliger Unabhängigkeit strebenden
Bürgertum. Denn die Städte, ursprünglich durch die Staats¬
weisheit der Fürsten ins Leben gerufen und durch ihre
Gunst freigebig mit Privilegien bedacht, waren in den letzten
Jahrhunderten, da die fürstliche Macht, infolge fortwährender
Zersplitterung ihres Besitztums gelähmt, zu immer geringerer
Bedeutung herabgedrückt worden war, nicht blofs reich und
blühend sondern durch Bündnisseunter einander zu einer
geschlossenenpolitischenMacht im Staategeworden. Einige
von ihnen strebten ganz offen danach, die letzten Bande
der Abhängigkeit von dem Fürstenhause zu lösen und die
Stellung von freien Reichsstädtenzu erringen. Es war der
Moment gekommen, wo sich zeigen mufste, ob ihnen dies
gelingen werde.

Von allen BraunschweigerHerzogen ist Heinrich d. A.,
Wilhelms Sohn, der erste gewesen, der mit einer gewissen
Planmäfsigkeit die Unterwerfung der Städte unter die fürst¬
liche Hoheit angestrebt hat. Schon als Jüngling hatte er
sich die ersten Sporen im Kampfe gegen die Bürger von
Eimbeck verdient (S. 61) und sich dann in dem Kriege
gegen Hildesheim (S. 214) durch Eifer und Entschlossenheit
unter den Bundesgenossendes Bischofs besondershervor-
gethan. Den Städten war es in diesemKriege infolge ihres
festenZusammenhaltens,ihrer straffenOrganisationund ihrer
trefflichen Kriegsverfassunggelungen, dem mächtigenBunde
der Gegner glücklich und mit Erfolg zu widerstehen. In
der Furcht vor neuen Versuchen der Vergewaltigung er¬
neuerten sie anderthalb Jahre nach dem Friedensschlüsse
ihre Verbindung. Am Mittwoch nach Exaudi (21. Mai)
1488 traten die Bürgermeister und Sendboten von Braun¬
schweig, Hannover, Hildesheim, Göttingen, Eimbeck und
Nordheim auf dem neuen Rathausc zu Braunschweig zu¬
sammen. Hier gelobte man sich gegenseitigHilfe und Bei¬
stand gegenjedermann, der eine der genannten Städte mit
Krieg überziehenwürde. Zu dem Ende sollten die Wälle,
Mauern und Thore überall in gutem Verteidigungsstande
gehalten und von jeder Stadt eine Anzahl Knechte zur Ab¬
wehr eines etwaigen Überfalls bereit gestellt werden.
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Wie sehr diese Vorsicht am Orte war, sollte sich alsbald
zeigen. Herzog Heinrich hatte es besondersungnädig ver¬
merkt, dafs sich auch seine getreue Stadt Hannover auf
gegnerischer Seite an dem Hildesheimer Kriege beteiligt
hatte. Um sie für ihre feindliche Haltung zu züchtigen, bc-
schlofs er, sie durch Überfall in seine Gewalt zu bringen.
Am Tage des heiligen Chrysogonus (24. November) 1490
rückte er, ohne den Bürgern vorher abgesagtzu haben, in
aller Stille mit 9000 Knechten und 800 Heitern vor die
Stadt, bemächtigte sich eines Teiles,der Landwehr, nament¬
lich desDöhrener Turmes, und traf alle Vorbereitungen, die
Stadt im MorgengrauendesfolgendenTages,sobalddie Thore
sich öffnen würden, durch plötzlichenAngriff zu bemeistern.
Allein durch einen Zufall wurde die Absicht des Herzogs
vereitelt und die Stadt gerettet. Ein Bürger aus Hannover,
Kord Borgentriek, der am frühen Morgen nach dem Ziegcl-
hofe ging, bemerkte das in den Gärten vor dem Egidicn-
thore versteckte, zum Sturme bereite herzoglicheKriegsvolk,
eilte auf dem kürzestenWege zurück zur Stadt und machte
Lärm. Alsbald setzte ein von dem Wächter des Thores
abgefeuerter Signalsclmfs die Bürger von der drohenden
Gefahr in Kenntnis. Eiligst schlofs man die Thore und
griff zu den Waffen. Der Herzog erkannte, dafs sein An¬
schlag mifslungen war. Er begnügte sich damit, den städti¬
schenZiegelhof und den roten Turm, eine der Warten der
Landwehr, die gleichfalls in seine Hand gefallen war,
zu verbrennen und zog nach einem fehlgeschiagenenVer¬
suche, bei dem Dorfe Ricklingen die Leine aufzustauen
und dadurch Wassermangel in der Stadt herbeizutühren,
wieder ab. Der Vermittelung des Herzogs Heinrich von
Lüneburg gelang es dann im folgendenJahre (21. Juli 1491),Heinrich den Alteren mit der Stadt auszusöhnen. Jener be¬
stätigte der letzteren ihre Privilegien, Freiheiten und alten
Gewohnheiten,entsagtealler „Ungnade, Gram undUnwillen“,
dener und seineVerwandtengegendieselbegehabthätten,und
versprachdieBürger hinfort an ihrem Leben, Gut und fahren¬
derHabeschützen,auchbeispäterenetwaigenStreitigkeiten
mit der Stadt ihr den Rechtswegnicht verwehren zu wollen.

Von weit gröfserer Bedeutung und Tragweite als diese
kurze Fehde mit Hannover war der Kampf, welcher kurze
Zeit darauf zwischen HerzogHeinrich und der Stadt Braun¬
schweig entbrannte. War irgend eine Landstadt im Verlaufe
der Zeit selbständig und der fürstlichen Macht gefährlich
geworden, so kann dies von dem Gemeinwesenbehauptet
werden, zu welchem die fünf Wcichbilde der Alt- und Neu¬
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stadt, des Hagens, Sackesund der alten Wiek allmählich
zusammengeschmolzenwaren. An die Herstellung einer
wirklichen Landeshoheit war in den welfischenLanden nicht
zu denken, so lange das stolze, auf festeMauern und Türme
trotzendeund durch ausgedehnteBündnissegeschützteBraun¬
schweig den Fürsten kampfgerüstet gegenüberstand, stets
bereit, bei wirklicher oder angeblicherVerletzung der itechte,
die es in früheren Zeiten der Ohnmacht oder den Verlegen¬
heiten derselbenabgerungenhatte, zum Schwerte zu greifen.
Sobald die fürstliche Macht sich nur einigermafsenbefestigt
hatte, mufste der Kampf mit der reichen, auf ihre Unab¬
hängigkeit pochendenStadt beginnen, welche, obschon an
der Spitze der sächsischenStädte und im Genüssefast aller
Vorrechte einer freien Reichsstadt, doch von den Herzogen
niemals als eine solche war anerkannt worden. SchonWil¬
helm der Jüngere hat, freilich nur in schüchternerWeise,
versucht, die inneren Zwistigkeiten in der Stadt zu einer
Neubegründung der herzoglichen Gewalt in Braunschweig
auszubeuten. Mit der dortigen demokratischenPartei stand
er auf gutem Fufse, und als im Jahre 1488 wegeneiner Ver¬
änderung des Münzfufses in derselbenUnruhen ausbrachen,
liefs er esfür Liiddecke Holland, dasHaupt jener Partei, weder
an Gnadenbeweisennoch an Ermunterung fehlen. Dennoch
konnte er nicht hindern, dafs Holland im Jahre 1491 mit
seinemAnhänge ausBraunschweigvertrieben ward. Kühner
und selbstvertrauendertrat sein Sohn, Heinrich der Altere,
gegen die Stadt auf. Man kann sagen,dafs er dengrofsen
entscheidendenKampf begonnenhat, der erst nach fast zwei
Jahrhunderten mit der völligen Demütigung der übermäch¬
tigen Stadt enden sollte.

Im Jahre 1492 schlofs Heinrich mit seinemgleichnamigen
Vetter von Lüneburg ein Bündnis, dessen ausgesprochener
Zweck kein anderer war als die Städte Braunschweig undLüneburg wieder zum Gehorsam gegen ihre Landesherren
zurückzuführen. Um einen Vorwand zur Fehde konnten
die Herzoge nicht verlegen sein. Beide Städte hatten mit
der Zeit entweder durch Kauf oder Verpfändung fast alle
jene Gerechtsameerworben, in denen nach den Anschau¬
ungen der mittelalterlichenWelt die Landeshoheitüber einen
Ort bestand. So war Braunschweig nicht nur in denBesitz
der Münze, Zölle und Gerichte in der Stadt,.gekommen,son¬dern die Herzoge hatten ihm auch die Ämter Asseburg,
Campen, Neubrück und Vecheldeverpfändet. HerzogHein¬rich begann nun damit, einen Teil dieser Rechte und Güter
von der Stadt unter dem Vorgeben zurückzufordern, dafs
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seineVorfahren zu deren Vcräufserung kein liecht gehabt
hätten. Vergebensberief sich die Stadt auf die ihr erteilten
Briefe und Siegel. Am 17. August sandte ihr der Herzog
seinenAbsagebrief, mit ihm aufser seinemBruder Erich und
seinem Vetter Heinrich von Lüneburg eine grofse Anzahl
deutscherFürsten und eine noch gröfsereAnzahl von adligen
Herren. Selbst der König Johann von Dänemark schlofs
sich diesemgrofsen Bunde an, dessenAusdehnung beweist,
dafs es sich hier um einen Hauptschlag des Fürstentums
gegen die verhafsten Städte handelte. Das erhellt auch aus
dem am 24. August zwischen den Herzogen von Braun¬
schweig und Lüneburg abgeschlossenenVertrage. Danach
dachte man an nichts geringeres als an die völlige Demüti¬
gung der Städte, namentlich Bx-aunschweigs,welchesin dem¬
selben besclnddigt wird, den Herzogen allenthalben wider
alle Billigkeit ihr väterliches Erbe vorzuenthalten. Für den
Fall desErfolges verabredetendie Herzogeeinegleiehiuäfsige
Verteilung der ihnen entfremdetenGüter, Rentenund Zinsen
innerhalb der Stadt, die auswärtigen Pfandschaften sollten
dagegen in den alleinigen Besitz der Braunschweiger Linie
übergehen,mit einziger Ausnahme des Amtes Campen, wel¬
ches der Lünebui’ger Linie zufallen sollte. Um die unruhige
Bevölkerung von Bi-auuschweigküiiftig im Zaume zu halten,
ward dem Herzoge Heinrich dem Alteren das Recht zuge-
standen, nach Bezwingung der Stadt in derselbenoder dicht
dabei eine Burg zu bauen. DasselbeRecht ward Heinrich
dem Mittleren inbezug auf Lüneburg eingeräumt, dessen
Eroberung man gleichfalls in Aussicht nahm.

Alsbald nach ihrer Absage rückten die Herzügeund ihre
Bundesgenossenmit einem für jene Zeit sehr bedeutenden,
reichlich mit Geschütz versehenenHeere gegen die Stadt
heran. Vechelde,Neubrück und Campenwui’den im ersten
Anlaufe von ihnen genommen. Die Asseburg, welchewegen
zu grofser Entfernung von der Stadt schwer zu halten war,
räumten die Bürger freiwillig und liefsen sie in Flammen
aufgehen. Zu Anfang September ei’folgte dann der Angriff
auf die Landwehren, die äufsereVerteidigungslinie der Stadt.
An zwei Stellen, bei Gliesmarodeund am Wendenturme,
ward sie durchbrochen. Einzelne ihrer Türme waren bereits
früher gefallen: den bei Rüningen brannten die Bürger selbst
niedei-,den schüppenstedterTurm und den Raffturm stürm¬
ten die Herzoglichen und zerstörten sie durch Feuer. Nach¬
dem sich Heinrich sozumMeister der äufserenBefestigungen
gemacht hatte, begann er die Stadt aus nächster Nähe zu
beschiefsen. Vier Tage lang (9. bis 12 September)versuchte
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sich das herzoglicheGeschütz an den starken Mauern und
Türmen, ohne erheblichen Schaden zu thun. So zog sich
die Belagerung in die Länge, und da der Winter herannahte,
verwandelte sie sich bald in eine nicht sehr enge Ein-
schliefsung. ln der Hoffnung, durch sie die Stadt „auszu¬
schmachten“, verlegte der Herzog anfangs seinHauptquartier
nach demnotdürftig befestigtenKloster Riddagshausen,später
nach Wolfenbüttel.

Inzwischen ward der Krieg unter arger Verwüstung des
platten Landes und von beiden Seiten mit grof’ser Erbitte¬
rung fortgeführt. Schon stieg in Braunschweig der Mangel
an Lebensmitteln zu bedenklicher Höhe, als die um bundes-
gemäfsen Beistand gemahnte Hansa der bedrängten Stadt
zu helfenbeschlofs. Auf mehreren zu Hildesheimgehaltenen
Tagen wurde die Art und Weise, wie diesam erfolgreichsten
geschehenkönne, erwogen. Man drang in die von Hildes¬
heim, demHerzogeabzusagenund dadurch der benachbarten
BundesstadtLuft zu machen: „sie seien die nächstendazu
und könnten zudem, wenn es die Notdurft erfordere, leicht-
lich heimziehen,auch den Fürsten in ihren Gebietenschaden
und Abbruch thun“. Lange sträubte man sich in Hildes¬
heim, diesenMahnungen Gehör zu geben und den gefähr¬
lichen Vorstritt gegen den mächtigen Fürstenbund zu über¬
nehmen. Endlich überwog die Erinnerung an die Dienste,
welche Braunschweig der Stadt in ähnlicher Lage vor zehn
Jahren geleistet hatte. Am 21. Januar 1493 sandte der
Rat dem Herzoge Heinrich seinen Fehdebrief'. Schon acht
Tage darauf (28. Januar) kam es bei Drispenstadt zu einem
unentschiedenenTreffen. Hann aber rüstete man sich in
Hildesheim mit aller Macht zu einer Hauptunternehmung.
Es galt, den durch Hunger mehr und mehr bedrängten
Braunschweigern Nahrungsmittel und Kriegsbedarf zuzu¬
führen. Am 12. Februar zog, geführt von dem Bürger¬
meister Henni Brandis, eine grofse Mengemit Lebensmitteln
beladenerWagen unter starker Bedeckung hildesheimischer
Bürger aus dem Thore der Stadt und schlugden Weg nach
Braunschweig ein. Noch an demselbenTage vereinigte sich
dieseMacht mit den Braunschweigern, welche unter ihrem
Bürgermeister Heinrich Lafferde ihr bis Peine entgegen¬
gegangen waren. Inzwischen hatte Herzog Heinrich, wel¬
chem das Vorhaben der Städter verraten worden war, seine
Gegenmafsregelngetroffen. Er liel's die von Peine nach
BraunschweigführendeStrafsedurch in der Eile aufgeworfene
Gräben unfahrbar machen, setzte mit einem zahlreichen
Kriegsvolke, darunter allein 1500 Reiter, und mit dem in
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Wolfenbüttel verwahrten Geschütz über die Ocker und hielt
sich bereit, über die im Marsch befindlichen Städter herzu¬
fallen.

Diesehatten, als sie den geradenWeg nach Braunschweig
verlegt fanden, beschlossen,auf einem Umwege durch das
Gericht Lichtenberg die Stadt zu gewinnen. Auf demDamme
zwischen Fallstcdt und Lengede gegen Bleckenstedt daher¬
ziehend, sahensie sich am 13. Februar von der ganzenMacht
des Herzogs angegriffen. In der Front verlegte ihnen das
GeschützdenWeg, währendderHerzogselbstmit der Reiterei
über den Damm ging und sich auf ihren Nachtrab warf.
Aber, durch eine rasch gebildete Wagenburg gedeckt, wies
das städtischeFufsvolk die wiederholten Angriffe siegreich
zurück. Ein kräftiger Vorstofs der Vorhut unter Heinrich
Lafferde gegen das Geschütz entschied dann das Geschick
des Tages. Die Knechte und Bauern, denendie Bewachung
des letzteren anvertrauet war, warfen nach kurzem Wider¬
stande „ihre schwarzenKnebelspiefseund langenBrotsäcke“
fort und zerstreuetensich in wilder Flucht. Vergebensver¬
suchte Herzog Heinrich durch einen letzten wütenden An¬
griff auf die Wagenburg das Gefecht wiederherzustellen.
Als die Nacht hereinbrach, zog er mit Zurücklassung seines
groben Geschützesab. Die Städter aber erreichtennoch an
demselben Abende, reiche Beute mit sich führend, die
schützendenMauern Braunschweigs.

Diese Niederlage der Herzoglichen bei Bleckenstedt be¬
zeichnet den Wendepunkt des Krieges. Zwar dauerten die
Feindseligkeiten noch eine Zeit lang fort, nach wie vor ver¬
wüstete und brandschatzteman sich gegenseitig das Land,
aber der eigentliche Zweck der Fehde war verfehlt, an eine
Unterwerfung Braunschweigs unter die Botmäfsigkeit der
Herzoge nicht mehr zu denken. Bald kam es zu Unter¬
handlungen. Am 3. Mai trat in Braunschweig auf dem
Neustädter Rathause unter Vermittelung des Dompropstes
von Ilalberstadt und der Räte des Bischofs von Hildesheim
ein Friedenstag zusammen, der einen Waffenstillstand er¬
wirkte. Der eigentliche Frieden sollte auf einem Tage zu
Zerbst beraten werden. Aber dieser, der am 3. Juli begann,
vermochte nicht, die widerstreitenden Ansprüche und Inter¬
essenauszugleichen. Erst im folgenden'Jahre (1494) kam,
nachdemman über die streitigen Fragen vonseiten der Uni¬
versitäten Erfurt, Basel und HeidelbergRechtsgutachtencin-
geliolt hatte, am 4. Juni in Braunschweig der endgültige
Frieden zustande. Die Stadt blieb im Besitzevon Vechelde
und der Asseburg, doch sollte die letztere innerhalb der
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nächsten sechsJahre nicht wieder aufgebauetwerden. Von
den anderen beiden streitigen Burgen ward Campen an den
Herzog von Lüneburg, Neubrück dagegenan Heinrich den
Alteren abgetreten: der Rat behielt sich nur das Recht der
Wiedereinlösung derselben vor. Die gegenseitigeAusliefe¬
rung der Gefangenen,die beidenHerzogen seitensder Stadt
geleisteteHuldigung, endlich die Bestätigungaller Privilegien,
Freiheit und Gerechtigkeit der letzteren durch die Herzoge
vollendeten das Friedenswerk.

In den späteren Jahren seiner Regierung haben den
Herzog Heinrich den Alteren vorzugsweise die Angelegen¬
heiten des Erzstiftes Bremen in Anspruch genommen.
Durch die leichtsinnige Wirtschaft der früheren Erzbischöfe
war das Einkommen des Stiftes geschmälert, das Tafelgut
verschleudert worden, Güter und Gerechtsame in andere
Hände übergegangen. Eine Besserung dieser Zustände er¬
hofftedasDomkapitel von dem bisherigenDompropsteJohann
Rode, der im Jahre 1497 an der Stelle des kurz vorher
verstorbenenHeinrich von Schwarzburg zum Erzbischof er¬
wählt ward. Allein dieser fand bei seinenBemühungen,die
wirtschaftliche Lage des Erzstiftes zu heben, nicht nur bei
der Ritterschaft desLandes und bei der Stadt BremenWider¬
stand, sondern mufste aughdasUbelwollen der benachbarten
Fürsten, namentlich des Herzogs Johann von Lauenburg,
erfahren. Am meistenmachtenihm die freien Bauerngemein¬
schaften im Stad- und Butjadingerlande zwischen den Mün¬
dungen der Elbe und Jahde zu schaffen. Seine Ansprüche
auf den Besitz dieser Landschaften leitete das Erzstift aus
der gefälschtenStiftungsurkundeKarls desGrofsenfür Bremen
vom Jahre 788 her. Aber die Friesen wollten von einer
Unterwerfung unter den Krummstab nichts wissenund zogen
cs vor, sich unter den Schutz des Grafen Edzard von Ost¬friesland zu stellen. Um sich nun für den Fall einesKrieges
einen kräftigen Rückhalt zu sichern, ernannteder Erzbischof
Johann im Jahre 1500 im Einverständnis mit seinemDom¬
kapitel Christoph, den älteren Sohn Heinrichs von Braun¬
schweig, zum Coadjutor desStiftes. Dafür versprachPierzog
Heinrich demletzterenseinenSchutz und seineUnterstützung
zum Zweck der Eroberung jener friesischen Landschaften.
Nachdem er mit dom Grafen Johann von Oldenburg ein
Bündnis dahin abgeschlossenhatte, sie zum Gehorsamgegen
die Kirche zu Bremen, der sie sich „mit unbilligem Frevel“
entzogenhätten, zurückzubringen, ging der Herzog im Jahre
1501 über die Weser und fiel in Butjadingen ein. Aber

Heineraann, Braanschw.-liannäv.Geschichte. II. 15
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seineStreitmacht erwies sich als unzureichendund die Bauern
waren auf ihrer Hut. Die Unterhandlungen, welche Hein¬
rich mit ihnen anknüpfte, um sie zur Unterwerfung zu be¬
wegen, benutzten sie dazu, durch Anlage von Verhauenund
Gräben ihr durch seine natürliche Beschaffenheitgeschütztes
Land für die gepanzerteReiterei des Herzogs völlig unzu¬
gänglich zu machen. Dann wiesen sie hinter ihren Deichen
und Morästen alle Angriffe mühelos zurück, so dafs Hein¬
rich unverrichteter Sache abziehen mufste. Als aber nach
dem Tode des Erzbischofs Johann (f 4. Dezember 1511)
HeinrichsSohnChristophdenBremerStuhlbestiegenhatte,nahm
der Herzog den Kampf gegen die Butjadinger Bauern mit
gröfseren Mitteln und besseremErfolge wieder auf. Be¬
gleitet und unterstützt von seinemBruder Erich, den Her¬
zogenHeinrich von Lüneburg und Philipp von Grubenhagen,
dem Grafen Johann von Oldenburg und anderen Fürsten
und Grafen, brach er zu Anfang Januar 1514 an der Spitze
eines zahlreichen aus Reitern und Fufsvolk bestehenden
Heeres in Friesland ein. Der ungewöhnlich strengeWinter,
der von Allerheiligen 1513 bis Lichtmefs 1514 ununter¬
brochen fortdauernde Frost erleichterten das Unternehmen:
das Geschütz konnte auf dem Eise der Weser bis in das
Herz desButjadingerlandes geführt werden. Trotzdem wehr¬
ten sich die Bauern mit verzweifelter Tapferkeit. Die von
der Bremer Bürgerschaft angebotene Vermittelung wiesen
sie trotzig zurück und auf die Aufforderung des Herzogs,
die Waffen niederzulegen,erwiderten sie: „lieber wollten sie
sterben als sich von seinenAmtleuten schinden und plagen
lassen“. Sie hatten den Ort Rothenkirchen durch Schan¬
zen und Gräben befestigt und ihn zum Mittelpunkt ihrer
Verteidigungsstellung gemacht. Hinter den von ihnen auf¬
getürmten Eis- und Schneewällen hielten sie mutig Stand.
Und als dann ein Verräter, Gerke Ubhesen, die Herzog¬
lichen ihnen in den Rücken führte, gaben sie auchjetzt die
Gegenwehr nicht auf, bis endlich die Übermacht sie über¬
wältigte und 700 der Ihrigen tot auf der Wahlstatt lagen.
Es war am 19. Januar, dafs die Fürsten diesen Sieg er¬
fochten. Noch einmal sammelten sich die Bauern dann bei
Langwarden und versuchten, dasVordringen desfeindlichen
Heeres aufzuhalten. Aber die von ihnen verschanzteKirche
des Dorfes ward erstürmt, und damit war die Eroberung
des Stad- und Butjadingerlandesvollendet, welchesdie Sieger
alsbald unter sich verteilten. Einem joden der drei Herzoge
von Braunschweig, Calenberg und Lüneburg fiel ein Stück
desselbenzu: der Rest,dasganzeStadland,ward demGrafen
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Johann von Oldenburg als gemeinsamesbraunschweigisches
Lehn zuteil.

Nachdem die Butjadinger bezwungen waren, beschlofs
man, den Krieg gegen den Grafen Edzard von Ostfriesland
fortzusetzen. Dieser hatte nicht nur den Butjadingern Hilfe
geleistet sondern auch den von den Herzogen von Braun¬
schweigvertriebenenGrafen von Hoya Aufnahme und Schutz
gewährt, auch denletzterenRüstungenzum Zweck derWieder¬
eroberung ihrer Grafschaft in seinemLande gestattet. An
dem Kriege gegen ihn beteiligte sich auch der Herzog Georg
von Sachsen, der alsbald nach der Niederlage der Butja¬
dinger nach Oldenburg kam, um hier den Plan zu dem
weiteren Feldzuge zu verabreden. Während die in säch¬
sischemSolde stehende schwarze Garde unter dem Grafen
Hugo von Leisnigk von den Niederlanden her in die Pro¬
vinz Groningen eindrang, sammelte Herzog Heinrich von
Braunschweigin Oldenburg einegewaltigeStreitmacht— frie¬
sischeQuellen geben ihre Zahl auf 20000 Mann an —, um
von Osten her das ostfriesischeGebiet zu überziehen. Aber
obschonsich ihnen zwei friesischeHäuptlinge, Hero Omken
von Esens und Christoph von Jever, anschlossen,fanden die
verbündeten Fürsten auch hier den tapfersten Widerstand.
Langsam, jede SpanneBodens verteidigend, wich Graf Ed¬
zard in das Innere des Landes zurück. Friedeburg fiel
durch Verrat, Kniphausen und Gödens durch Sturm. Graf
Edzard verlor gegen den Herzog Heinrich das Treffen
beim Kloster Meerhausen und mufste sich auf Aurich,
bald auf Emden zurückziehen. Aurich, von den Ostfriesen
verlassen, ging in Flammen auf, die Burgen Stickhausen,
Uplengen und Dornum fielen nach einander in die Gewalt
der Braunschweiger, die sich dann zur Belagerungdesfesten
Leerort wandten. Hier aber war dem Herzoge Heinrich
das Ziel seiner Tage gesteckt. Neun Tage schon hatte er
vor der Festunggelegen, da entschlofser sich, der Zögerung
müde, zum Sturme. „Ich will den Graben mit Bauern
füllen“, soll er gesagt haben, „denn Erlenholz wächst alle
Tage.“ Als er die Vorbereitungen zum AngrifF traf und
sich dabei dem feindlichenFeuer zu sehraussetzte,zerschmet¬
terte ihm eine Kugel dasHaupt (23. Juni 1514). Der schon
begonneneSturm auf die Stadt unterblieb, bald ward auch
die Belagerung aufgehoben. Seines fähigsten und thatkräf-
tigsten Führers beraubt, ging das Heer der Fürsten, nur in
den eroberten Festen Besatzungen zurücklassend, aus ein¬
ander.

So endete Herzog Heinrich der Altere. „Einen bösen
15*
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Tyrannen“ nennt ihn der Bremer Chronist, und andere
Stimmen aus den bürgerlich-städtischenKreisen haben ihm,
wie einst dem wilden und fehdelustigenOtto von Göttingen,
den Beinamen „der Quade“ beigelegt. Allein eine unpar¬
teiische Geschichtschreibungwird anders über ihn urteilen.
In den von ihm verfolgten Zielen erkennt man unschwer
den die Zeit beherrschendenpolitischen Gedanken wieder,
der darauf liinauslief, unter Beseitigung der bisher seihstän¬
digen, von demMittelalter geschaffenenSondergewalteneinen
Staat im modernen Sinne des Wortes zu begründen. Nur
die fürstliche Macht war imstande, diese geschichtlicheAuf¬
gabe zu erfüllen, und wenn auch Heinrichs Streben nach
dieser Richtung hin nicht mit Erfolg gekrönt worden ist,
wenn ihn ein gewaltsamer frühzeitiger Tod mitten aus einer
glänzend begonnenenLaufbahn hinwegrifs, so hat er doch
zuerst die Anregung dazu gegebenund seinennächstenNach¬
folgern in der Regierung die Wege vorgezeichnet,auf denen
diese dann das erstrebteZiel erreicht haben. In dieserseiner
unleugbaren politischen Bedeutung steht er in einem be¬
stimmten Gegensätzezu seinemBruder, dem HerzogeErich
von Calenberg.

Erich ist eine jener Fürstengestalten, in denen gegen
Ende des Mittelalters die Romantik desuntergehendenRitter¬
tums noch einmal zu lebendigem Ausdruck kommt, als Po¬
litiker aber bedeutet er wenig oder gar nichts. Nicht die
staatsumbildendenIdeen der Neuzeit, auf deren Schwelle er
sich gestellt sah, haben ihn erfüllt und beherx-scht,sondern
seine Lebensanschauungstand noch völlig unter dem Ein¬
flüsse der mittelalterlichen Welt, die mit ihm und seinen
Zeitgenossenzu Grabe ging. Dies tritt vornehmlich in seiner
Jugend und in der ersten Hälfte seiner Regierung hervor,
die uns hier allein beschäftigt. Unter den Augen seiner
trefflichen Mutter, Elisabeth von Stolhei-g,hat er zu Münden
seineKindheit verlebt, aber Ziel und Richtung für das Leben
ei'hielt er zu München, am Hofe des Herzogs Albrecht von
Bayern, wohin er als heranwachsenderJüngling geschickt
ward, um höfischeSitte und Anstand zu lernen. Hier hat
er sich zu dem ritterlichen und kampflustigen Helden hei-an-
gebildet, als welchen ihn die deutscheReichsgeschichtekennt.
Sein Voi'bild war der abenteuerlustige Kaiser Maximilian,
der ihn aus der Taufe gehoben hatte und dessenglänzende
Persönlichkeit einen unwiderstehlichen Zauber auf ihn aus¬
übte. Gleich ihm Meister in allen ritterlichen Künsten, teilte
er mit ihm auch das planlose und unstäte Wesen, das in
einer Zeit der Umgestaltung und Neuordnung den Kaiser
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doch nur zu halben und ungenügendenErfolgen hat kommen
lassen. Erichs Reise- und Abenteuerlust veranlafste den
würdigen Geistlichen, der ihm später die Grabrede hielt, ihn
mit dem „vielgewandten Odysseus“ zu vergleichen. Schon
als achtzehnjährigerJüngling treibt ihn dieserunruhige Sinn,
eine Pilgerfahrt nach dem heiligen Lande zu unternehmen
(1488). Auf der Rückreise besucht er Rom und tritt dann
in die Dienste des Kaisers, der im Jahre 1497 seine Ver¬
mählung mit Katharina von Sachsen,der Witwe desHerzogs
Sigismund von Österreich, vermittelte. Von dieser Zeit an
finden wir Erich fast in allen Feldzügen und Schlachten
Maximilians als treuen Waffengenossenan dessenSeite. In
Kroatien und Ungarn hat er gegen die Türken, in den
Tyroler und SchweizerBergen gegendie Eidgenossen,in den
Niederlanden, in Brabant und Flandern gegen die Franzosen,
in Italien endlich gegen die Venetianer und ihre Bundes¬
genossengefochten,denener am 7. Oktober 1513 bei Bassano
an der Spitze der deutschen Landsknechte eine schwere
Niederlage beigebracht. Den höchstenPreis der Tapferkeit
aber und zugleich des Kaisers nie vergessenenDank, „so-
dafs dieser ihm zugesaget, er wolle von nun an sein Vater
und Bruder sein“, verdiente sich Erich in dem Landshuter
Erbfolgekriege. Hier rettete er am 12. September 1504 in
dem Treffen bei Schönberg unweit Regensburg mit eigener
LeibesgefahrMaximilian Leben und Freiheit. Als der Kaiser,
von einem Morgensterne schwer getroffen, im Sattel wankte
und von dem Streitrosseherabzugleitendrohete, sprang ihm
Erich bei, rifs ihn empor und wehrte, obschonselbstaus einer
Stich- und einer Sclmfswunde blutend, so lange den rings
herandrängendenFeinden, bis Hilfe herbeikam. Mit Ehren,
Auszeichnungenund Geschenkenlohnte Maximilian so viel¬
fache Dienste und so ausharrende Treue, überwies dem
Herzoge auf Lebenszeit die aus der Grafschaft Görz in den
kaiserlichen Fiskus fliefsendenEinkünfte, erteilte ihm eigen¬
händig den Ritterschlag und soll zum Andenken an jene
Waffenthat in den Helmschmuck seinesWappens den seclis-
strahligonStern gesetzt haben, der jedoch in demjenigen der
GrubenhagenerHerzoge schon früher erscheint. Auch sonst
erwies er sich dem treuenWaffengenossenals ein dankbarer
und gnädiger König. So gestatteteer ihm, in seinemganzen
Lande einen neuenZoll zu erhebenund suchteihm in seinen
Rechtshändelnnach Kräften zu nützen.

Allein alle dieseVorteile und Ehren vermochten nicht
den schweren Schaden auszugleichen, welche dem Lande
und dem Herzoge, namentlich in finanzieller Hinsicht, aus
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diesem unruhigen Kriegerleben des letzteren erwuchs Der
Aufwand, den die von Erich unternommenenweiten Reisen,
sein langjähriger Aufenthalt am Hofe des Kaisers und im
Auslande erforderten, überstieg hei weitem seine und des
Landes Kräfte. Dazu kam, dafs er in dem Teilungsrezesse
von1495 sichverpflichtet hatte,seinemVater für dessenUnter¬
halt die jährliche Summe von 1000 Gulden zu zahlen sowie
für die Leihzucht seiner an den Landgrafen Wilhelm von
Hessen verheirateten Schwester Anna zu sorgen und die
300 Gulden, die ihr früher an der Harzburg verschrieben
waren, auf seinenLandesteil zu übernehmen. Als ihm dann
sein Vater auch noch die Regierung des Landes Göttingen
abtrat, mufste sich Erich nicht nur verpflichten, ihm Schlofs
Hardegsenund die Bramburg unterhalb Münden einzuräumen
sondern ihm auch eine Jahresrente von 3500 Gulden ver¬
brieten. So sah er sich bald nach Übernahme der Regie¬
rung in arger Geldbedrängnis, so dafs er schon drei Jahre
später (1501) in seinen beiden Herrschaften, Oberwald und
Calenberg, eine siebenjährige Landschatzung ausschreiben
mufste, eine bislaug in Friedenszeiten unerhörte Mafsnahme,
die namentlich bei den Städten des Landes böses Blut
erregte.

Auch sonst fehlte es nicht an Stoff zu Hader und Zwie¬
tracht mit den letzteren. Namentlich nahm Göttingen von
vornherein gegen den Herzog eine zurückhaltende und bald
feindselige Stellung ein. Die Göttinger hatten ihn freilich,
als er endlich im November 1497 in die Heimat zurück¬
kehrte und nun mit seiner jungen Gemahlin und stattlichem
Gefolge in ihre Thore einritt, festlich empfangen und die
Herzogin reichlich beschenkt, „ köstlicher, wie esgewöhnlich
war und vor Zeiten geschehen“. Aber schon im folgenden
Jahre brachen wegen der Huldigung zwischen der Stadt
und dem Herzoge Zwistigkeiten aus. Zu Anfang Mai des
genannten Jahres berief Erich die Stände nach demKloster
Steina, wo die Landtage für das Fürstentum Oberwald ge¬
halten zu werden pflegten. Hier verlangte der herzogliche
Landdrost Henning Rauschenplat, nachdem er die Bedin¬
gungen dargelegt hatte, unter denen Herzog Wilhelm seinem
jüngeren Sohne das Regiment abgetreten habe, die ge¬
bräuchliche Huldigung für letzteren. Auf die Erklärung des
persönlich anwesendenWilhelm, dafs er in Wahrheit „die
Herrschaft verlassen habe und die Landstände an seinen
Sohn, den Herzog Erich, weise“, fanden sich Prälaten und
Mannschaft alsbald bereit, dem an sie gestellten Verlangen
zu entsprechen. Die Städte aber, unter der Führung der
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Göttinger SendbotenSimon Giseier und Hans Stockeleves,
erhoben Bedenken und erklärten, sie müfsten die Sache erst
an ihre Freunde bringen, d. h. sich Vollmacht von ihren Auf¬
traggebern erholen. Als dann Rauschenplat am nächsten
Freitage (4. Mai) in Begleitung des herzoglichen Kanzlers
Johann Ilovet nach Göttingen auf das Rathaus kam, um
sich hier wegen desZeitpunktes zu erkundigen, an welchem
die Huldigung stattfindensollte, erhielten sie eineausweichende
Antwort. WenigeTagespäterabererklärten dienachGöttingen
zusammenberufenenAbgeordneten der Städte, mit einziger
Ausnahmederjenigenvon Uslar, dafs von einer Erbhuldigung
ihrerseits nicht eher die Rede sein könne als bis Herzog
Wilhelm und dessenälterer SohnHeinrich sie in aller Form
ihrer Eide entbunden, auch Herzog Heinrich von Lüneburg,
dem sie gleichfalls durch Treuschwur verpflichtet seien, das¬
selbe getlian habe. Alle Vorstellungen der herzoglichenAb¬
gesandtenblieben fruchtlos. Mifsmutig und zornig berich¬
teten sie über die Weigerung der Städte, die sie dem Ein¬
flüsse der Göttinger zuschrieben,an ihren Herrn. „Welches“
— setzt der Chronist hinzu — „als die Quelle der fast un¬
auslöschlichenUngnade, soHerzog Erich und seinSohn auf
die Stadt Göttingen von der Zeit an geworfen, und als der
Anfang ihres nach und nach erfolgten Verfalls und Abnahme
anzusehenist.“

In der That trübte sich das Verhältnis Erichs zu der
Stadt bald noch mehr. Sein Unmut gegen dieselbe erhielt
neue Nahrung infolge der Fehde, in die er zu der nämlichen
Zeit mit seinemSchwager, dem Landgrafen Wilhelm von
Hessen,verwickelt ward. 13eideFürsten haderten mit ein¬
ander wegen der Lehnshoheit über die Herrschaft Plesse,
und als Hiethmar von Adelepsen, des Herzogs Landdrost
auf Moringen, sich erlaubte, verheerendeStreifzüge in das
hessischeGebiet zu unternehmen, griff man zuerst auf hes¬
sischer, dann auch auf göttingischer Seite zu den Waffen.
Her Herzog erliefs ein Aufgebot seiner Lehnsmannschaft
nach Harste und dann nach dem Gymmeter Felde vor
Münden. Auch an die Göttinger Bürger erging die Auf¬
forderung,mit Mannschaftund Büchsen, „ mit Wagen, Äxten,
Schaufeln und Pilhacken wohl versehen und gerüstet“, dort
zu erscheinen. Sie aber -beriefen sich auf die Verträge, mit
denen sie dom Landgrafen vei’pflichtet seien und die noch
in die Zeit vor Erichs Regierungsantritt zurückreichten. Her
Versuch Heinrichs von Braunschweig, die Sachezu vermit¬
teln, blieb völlig erfolglos, und so mochte Erich nicht ohne
einen gewissen Anschein von Recht es hauptsächlich den
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Göttingern zusehreiben,dafs sich der Landgraf in denBesitz
der Burg Plessesetzte und sich darin behauptete. Als Erich
dann wenige Jahre später jenen Zoll in seinen Landen
einführte, zu welchem er vom Kaiser die Ermächtigung er¬
langt hatte, blieb zwar Hannover, die Hauptstadt der Land¬
schaft Calenberg, von demselbenbefreiet, nicht soGöttingen,
der Vorort des Fürstentums Oberwald. Darüber kam eszu
neuen Streitigkeiten, die infolge der Errichtung einer herzog¬
lichen Kanzlei und eines Hofgerichteszu Münden einennoch
erbitterteren Charakter annahmen. Im Jahre 1503 tielen
die Bürger aus der Stadt, jagten dem herzoglichen Vogte,
der ihre Frachtwagen an der Zollstätte bei Weende ange¬
halten hatte, nach und liefsen dasZollhaus in Flammen auf¬
gehen. Da erwirkte Erich gegendie Stadt desReichesAcht,
welcheMaximilian am 20. November1504 über sie aussprach.
Allein Landgraf Wilhelm und andere Reichsstände legten
sich ins Mittel, da die Stadt, ohne vorher gehört zu sein,
in die Acht gesetzt worden sei, und brachten es dahin, dafs
die Sachean das Reichskammergerichtverwiesen ward. So
blieb die Entscheidung in der Schwebebis zum Jahre 1512,
da Erich nach längerer Abwesenheit im Süden wieder in
seine Lande heimkehrte. Jetzt vermittelten die befreundeten
Städte Braunschweig, Eimbeck, Hildesheim und Hannover
auf dem Tage zu Eimbeck nicht ohne Mühe die Beilegung
des langjährigen Haders. Der Herzog versprachgegeneinen
Schadenersatzvon 5000 rheinischen Gulden die Aufhebung
der Reichsacht zu erwirken, den Zoll zu AYeende abzu¬
schaffenund der Stadt, wenn sie sich bereit erkläre, ihm zu
huldigen, alle ihre Privilegien zu bestätigen. Und so ritt
denn Erich am Tage der Heiligen Fabian und Sebastian
(20. Januar) 1512, von den Bürgern in stattlichem Zuge
eingeholt und mit einemglänzendenGefolgevon 200 Reitern,
in die Thore Göttingens ein und nahm von der Laube des
Rathausesherab die Huldigung der Stadt entgegen,die ihm
fünfzehn Jahre lang verweigert worden war. Seinen Ab-
schlufs erhielt dieses Versöhnungswerk noch in demselben
Jahre durch den Verzicht der Herzoge Heinrich von Lüne¬
burg und Heinrich von Braunschweig auf ihre Ansprüche
auf das Fürstentum Oberwald und die Stadt Göttingen, wel¬
cher am Freitage nach Michaelis (l. Oktober) zu Münden
erfolgte.

AYährendaber Erich einem abermaligen Rufe des Kai¬
sers nach Italien folgte und dann an dem Kriegszuge seines
Bruders Heinrich gegen die Ostfriesen, der so unglücklich
enden sollte, teilnahm, brachen unter der Bürgerschaft Göt¬
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tingens selbst arge Händel aus. Es kam zu einer jener de¬mokratischen Bewegungen gegen die städtische Obrigkeit,
von denen zur Zeit ihrer Blüte wenige deutscheStädte ver¬
schont geblieben sind. Göttingen war durch den Zwist mit
dem Herzoge und was damit zusammenhing, zuletzt durch
die der Stadt in dem Eimbeeker Vertrage auferlegten Bufs-
gelder in eine übele finanzielle Lage geraten. Bei dem da¬
maligen hohen Zinsfufse wuchs die Schuldenlast der Stadt
binnen wenigen Jahren in erschreckenderWeise: im Jahre
1515 war sie bis auf 80000 Gulden gestiegen. Um die
Zinsen aufzubringen, mufste man zu aufsergewöhnlichen
Steuern und Auflagen greifen. Darob fingen die Gilden an,
schwierig zu werden. Ihre Wortführer verlangten immer
dringender nach einer Teilnahme an der Verwaltung des
städtischenVermögens. In feierlichem Zuge begaben sich
die Gildemeister endlich auf das Rathaus, um diese Forde¬
rungen durchzusetzen. Dieser Schritt gab das Zeichen zu
einem wilden, stürmischen Aufruhr. Das Volk rottete sich
zusammen, griff zu den Waffen und drang unter Geschrei
und Drohungen in die Ratsstube, wo die Gildemeister mit
den regierenden Herren der Stadt verhandelten. Von allen
Seiten erhob sich der Ruf, man müsse den Rat in Haftnehmen, damit er nicht entlaufe. Unter solchenUmständen,
eingeschüchtertdurch den ihn umtobendenAufruhr, entschlofs
sich dieser zum Nachgeben. An die Stelle der bisherigen
aus der Zahl der GeschlechterhervorgegangenenKämmerer
wurden Männer aus der Gemeine erwählt: die alten Käm¬
merer, die sich in der Stadt nicht mehr sicher glaubten,
verliefsen dieselbeund suchtenSchutz in dem benachbarten
Nordheim. Aber damit kam die Bewegungkeineswegszum
Stillstände. Einmal im Gange, ruhete sie nach Art solcherVolksregungennicht eher, als bis sie das Stadtregimentvölligin demokratischemSinne umgestaltet hatte. Der ganzeRatmufste aus dem Amte weichen und ward durch Männer ausden untersten Ständen ersetzt, die sich bei dem Aufläufedurch Keckheit und Maulfertigkeit hervorgethan hatten.Sechs von den Gilden erwählte Kämmerer sollten fortannach ihren Weisungendie Verwaltung der städtischenGelderführen und der Gemeine jährlich Rechenschaft ablegen.Der Wahlmodus für die Bürgermeister, die Ratsherren, jafür die Vorsteher der Gilden ward in radikalem Sinne ge¬ändert, die entflohenenKämmerer auf ewige Zeiten aus derStadt verbannt, ihre Güter und ihre bewegliche Habe ein¬gezogen.

So standen die Dinge in Göttingen, als Herzog Erich
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aus dem ostfriesischenFeldzugeheimkehrte. Beide Parteien
riefen seineEntscheidung an, denn die Geschlechterhatten
sich zwar in der Not desAugenblicks den stürmischenFor¬
derungen des Volkes gefügt, aber nicht auf die Hoffnung
einer künftigen Wiederherstellung ihrer Vorrechte verzichtet.
Erich brachte diesenWirren eine kühle, zurückhaltendeStim¬
mung entgegen. Er war sicherlich mit dem Vorgehen des
Göttinger Pöbels nicht einverstanden,aber ebensowenig ge¬
neigt, dem alten Rate, der ihm so schwere Stunden bereitet
hatte, in allen Stücken zu willfahren. So nahm er, von
seinem Kanzler Johann Hovet beraten, eine vermittelnde
Stellung ein. Als er am 28. Februar 1515 nach Göttingen
kam, setzteer den alten Rat nebst den früheren Kämmerern
wieder ein und bestrafte die Rädelsführer des Aufstandes,
von denen zwei mit dem Leben büfsenmufsten: auch die be¬
schlagnahmtenGüter wurdendenBeschädigtenzurückgegeben
und ihnen ein billiger Ersatz für den erlittenen Schaden
gewährt. Anderseits war der Herzog weit entfernt, die alten
Zustände in ihrem vollen Umfangewiederherzustellen.Neben
dem alten Rate blieb auch der neue Rat bestehen, und es
bezeichnetdie Gesinnung des Herzogs, dafs er auf den Ein¬
wand, die Ratsstube vermöge eine so grofse Anzahl von
Mitgliedern des Rates nicht zu fassen, ironisch erwiederte:
„die nunmehr sitzen wollen, müssen sich einen Stuhl mit¬
bringen.“ Auch darin trug Erich den Forderungen desge¬
meinen Mannes Rechnung, dafs er verordnete, alljährlich
solleeineNeuwahl desganzenRatesstattfinden,dieKämmerer
stets um Michaelis den Gilden und der GemeineRechenschaft
über die Verwaltung der städtischen Gelder ablegen und
etwaigeverdächtigeoder mifsliebigeRatsherrenjederzeitdurch
Mehrheitsbeschlufsihres Amtes entsetzt werden können. So
endete diese Volksbewegung imgrunde mit der Niederlage
beider Parteien in der Stadt und mit der Kräftigung und
Befestigung der fürstlichen Gewalt.
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Fünfter Abschnitt.

Kulturgeschichtlicher Überblick.

Das 15. Jahrhundert, mit dem sich die vorhergehenden
Abschnitte unserer Darstellung beschäftigt haben, ist eine
Zeit langsamenaber stetig fortschreitendenAufsteigens aus
Zuständen, die an eine völlige Auflösung des Staatesund
seinerOrdnungen grenzten, zu festeren und erspriefslicheren
gesellschaftlichen und staatlichen Verhältnissen. Es ist in
erster Reihe das Verdienst des deutschenFürstentums, diese
allmähliche Besserung herbeigeführt und die anarchischen
BestrebungendesMittelalters überwunden zu haben. Wäh¬
rend die obersteReichsgewaltzu dieserZeit dieselbeSchwäche
zeigt, die wir bereits früher an ihr kennen gelernt haben,
während die Kaiser, von ihren Ilausinteressen und ihrer
selbstsüchtigenPolitik geleitet, sich nochweniger als bislang
um die Wohlfahrt des Reicheskümmern und sich nament¬
lich den norddeutschenGegenden völlig entfremden, sehen
wir dagegendas Fürstentum in unaufhaltsamemAufstreben
erstarken und nach und nach eine Stellung erringen,
die es ihm dann ermöglicht, die zu Ende des Mittelalters
nach allen Richtungen hin auseinanderstrebendenElemente
der bürgerlichen Gesellschaft zu einem geordneten Gan¬
zen und zu einem fest gegliederten Staatswesen zusam¬
menzufassen. In den wölfischen Landen bekundet sich
das Erstarken der fürstlichen Macht äufserlich schon in dem
Zuwachs an Land und Leuten, der in dieserZeit in gröfse-
rem Mafsstabe beginnt. Dahin gehört namentlich die Er¬
werbung der Grafschaft Everstein und der Herrschaft Hom¬
burg seitensdesHerzogsBernhard und der Anfall der Graf¬
schaftLauterberg an die GrubenhagenerLinie. Bedeutsamer
aber war, dafs sich während der hier behandeltenZeit die
Grundlagen herausbildetenund befestigten, auf denen das
moderne Staatslebensich aufbauen konnte. In dieser Hin¬
sicht ist besonders die landständischeVerfassung hervorzu¬
heben, deren Anfänge freilich schon in der vorhergehenden
Periode liegen, die aber erst in diesemZeiträume zu einem
gesichertenBeständegelangte und eine den damaligen Be¬
dürfnissen entsprechendeForm erhielt. Ist durch sie die
landesherrlicheGewalt in ihrer Entwickelung zu dem mafs-
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gebendenFaktor im Staatslebenauch vielfach gehemmt und
zurückgehalten worden, so bildeten die Landstände doch
während der spätmittelalterlichenZeit die einzigezusammen¬
haltende Macht im Staate, sozusagenden Krvstallisations-
punkt, um welchen sich die zentrifugalen Elemente der Ge¬
sellschaft sammeln und neu gestalten konnten. Die Land¬
stände waren es, die in der heillosen Verwirrung des 14.
und 15. Jahrhunderts den Staatsgedankennicht völlig unter¬
gehen liefsen und die allseitigeZerklüftung desGemeinwesens
in ein Chaos sich in täglichem Kampfe gegenseitigaufreiben¬
der Gewalten verhinderten.

Innerhalb deswelfischenLändergebietes kommt eineMit¬
wirkung der LandständebeiRegierungshandlungendesFürsten
zuerst im Herzogtume Lüneburg vor. Als im Jahre 1356
der Herzog Wilhelm in dem früher (S. 34) besprochenen
Sinne die Nachfolge in seinem Fürstentume ordnete, stellte
er dem zu seinem Erben erkorenen Ludwig von Braun¬
schweig einen ständischenRegentschaftsratzur Seite, der an
allen Regierungshandlungendes jungen Fürsten, bis dieser
das dreifsigste Lebensjahr erreicht haben würde, teilnehmen
sollte, ln diesen Rat wurden berufen Aschwin von Salder,
Propst zu St. Blasien in Braunschweig, als Vertreter der
Geistlichkeit, sodannaus der Ritterschaft Berthold von Reden,
Ludolf von Hohnhorst, Segebandvon dem Berge und Hein¬
rich Knigge, der Knappe Paridam Plote, Meister Dietrich
von Dalenburg, der KüchenmeisterDietrich Schlette, endlich
je zwei Ratsherren von Lüneburg und Hannover sowieeiner
von Ülzen. Der Herzog behielt sich je nach Umständen
eine Vermehrung und für den Fall, dafs einesder Mitglieder
mit Tode abginge, eine Ergänzung des Regentschaftsrates
vor: nach seinemTode aber sollte derselbe nach Mafsgabe
des Standes, dem der etwa Ausscheidendeangehörte, sich
durch eigene Wahl stets vollzählig erhalten. In der von
dem jungen Ludwig und den Mitgliedern des soeben er¬
nannten Rates ausgestelltenGegenurkunde erklären diese,
dafs sie sich „nach Wilhelms Willen und Upsate verbunden
hätten“, nach dessenTode Ludwigs Räte zu sein und diesen,
wenn nötig, mit eigenerGewalt, allenfalls mit der Macht des
ganzen Landes zu verteidigen. Indem sie hier als Vertreter
desganzenLandes auftreten, scheintdie'Annahme berechtigt,
dafs damals bereits eine aus den drei Ständen der Prä¬
laten, Ritterschaft und Städte sich zusammensetzendeLand¬
schaft bestand,in derenNamensiejenes Versprechenleisteten.
Von dieser Zeit an habendie Landstände im Lüneburgischen
einen verfassungsmäfsigen,wenn auch bisweilen durch die
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Ereignisse unterbrochenenoder abgeschwächtenEinflufs aufdie Regierung ausgeübt. Die folgenden unruhigen und ge¬fahrvollen Zeiten desLüneburger Erbfolgekriegeswaren ganzdazu angethan, diesenEinflufs mehr und mehr zu befestigen
und die landständischenRechte zu erweitern. Beide um denBesitz des Landes hadernde Fürstenhäuser waren eifrig be¬flissen, durch Zugeständnissealler Art die Landstände aufihre Seite zu ziehen. Noch zu Wilhelms Zeiten legte dieser,
als er schliefslich Magnus dem Jüngeren die Nachfolge inseinemHerzogtum zuwandte,unter gewissenEinschränkungen
und Voraussetzungendie Bestimmung der Erbfolge in ihreHand (S. 36). Nachdem dann die Waffen in dem langenschwankendenRingen zugunstendesBraunschweigerHausesentschieden hatten, bot die wirtschaftliche Zerrüttung desLandes, besondersaber die verzweifelteGeldnot, in der sichdie Söhne des Herzogs Magnus befanden, den Ständen dieVeranlassung zu jenem merkwürdigen Versuche, die fürst¬liche Gewalt völlig lahm zu legen und die Regierung in dieeigeneHand zu nehmen,der unter demNamender Lüneburger
Säte bekannt ist. Wir haben den Verlauf der Wirren, diedaraus entstanden, kennen gelernt: sie endeten damit dafsdie Fürsten die Rechte, die man ihnen abgedrungen hatte,grofsenteils wiedergewannen, die Stände in ihre frühereStellung zurückgewiesenwurden. Seitdem ist das einträch¬tige Zusammenwirken des Fürsten und der Landschaft imLüneburgischen kaum wieder gestört worden. Wie grofsdas gegenseitigeVertrauen war und wie sehr man sich durchdas gemeinsameInteresse auf einander angewiesensah, er¬hellt beispielsweisedaraus, dafs Herzog Otto für den Fallseines frühzeitigen Todes die Vormundschaft über seinenSohnHeinrich und die RegentschaftdesLandes den Ständenanvertraute, ein Vertrauen, das diese dann, als der vor¬geseheneFall eintrat, in vollem Mafse gerechtfertigt haben.In ähnlicher Weise wie in Lüneburg, wenn auch augen¬scheinlich etwas später, hat sich dann die ständischeVer¬fassung auch in den übrigen welfischen Gebieten ausge¬bildet. Wenn man die in diesemZeiträume abgeschlossenenHausverträge durchgeht, so erkennt man leicht die mehr undmehr wachsende Bedeutung der Stände. Den Vertrag,
durch welchen dem Herzoge Friedrich im Jahre 1374 dieAlleinregierung im FürstentumWolfenbüttel übertragenward,habennur dieMannschaftund die Städte desLandes bestätigt:der Prälatenwird in demselbennochnicht gedacht. Aber schon1405 stellen die Herzoge Bei’nhard und Heinrich wegeneiner Bede allen drei Ständen, den Prälaten, der Ritterschaft
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sowie den Bevollmächtigten der Städte Braunschweig und
Helmstedt, einen Revers aus, und in der Folge wird die
Mitwirkung der Stände bei allen wichtigeren Verträgen fast
ausnahmsloshervorgehoben: so beispielsweisebei Gelegen¬
heit der Teilung, welche im Jahre 1428 zwischen den her¬
zoglichen Brüdern Wilhelm und Heinrich stattfand. Das
wohlthätige Gesetz, durch welches der letztere 1433 die
bäuerlichen Verhältnisse des AVolfenbiitteler Anteils ordnete,
ist ausdrücklich unter Zustimmung der Prälaten, Mannschaft
und Städte des Landes erlassenworden. — Im Fürstentume
Grubenhagen begegnendie ersten Spuren einer landständi¬
schen Teilnahme an den Geschäftenim Jahre 1384, als der
Rat zu Osterrode den Streit der HerzogeFriedrich und Ernst
über das Schlofs Herzberg schiedsrichterlich verglich, aber
erst im Jahre 1458 tritt in einer Urkunde der Herzoge
Heinrich III. und Ernst die aus den drei genanntenStänden
bestehende„Gemeine Landschaft“ bestimmt hervor.

Wie sich aus diesen Andeutungen ergiebt, waren nur
die Prälaten, die Ritter- oder Mannschaft und endlich die
Abgeordneten der Städte berechtigt, an den ständischenBe¬
ratungen teilzunehmen. Denn nur sie hatten staatsbürger¬
liche Rechte: der Bauer wurde, soweit er dabei in Betracht
kam, durch seine Grundherrschaft vertreten. Es ist' aber
anzunehmen,dafs jene drei Kurien desLandtages, wie man
sie wohl bezeichnenkann, ursprünglich in EinzelVersamm¬
lungen verhandelten und mit dem Fürsten berieten. Bevor
seit der Mitte des 14. Jahrhunderts die drei Stände, zuerst
im Liineburgischcn, dann in den übrigen gesondertenTeilen
des wölfischen Ländergebietes sich zu einer Gesamtkorpora¬
tion zusammenschlossen,sind sicherlich Fälle vorgekommen,
wo der Landesherr durch Besprechung mit den einzelnen
Standesgenossenschaftendie Annahme seiner Anträge oder
die Erfüllung seiner Wünsche zu en-eichen gewufst hat.
Allmählich aber änderte sich dies. Trotz der vielfachen die
einzelnen Stände trennenden Interessenerkannten diesedoch
den Vorteil, der ihnen dem Landesherrn gegenüber aus
einemfestenZusammenhaltenerwachsenmufste, zumal dessen
Forderungen fast ausnahmslosauf Geldbewilligungen hinaus¬
liefen. Diese sogenannten„Beden“ (Bitten), wie man sie
bezeichnendnannte, bilden daher in der Regel den Haupt¬
gegenstandder Verhandlungen auf den einzelnenLandtagen.
Da die Einnahmen der Fürsten von alter Zeit her wesent¬
lich in dem Ertrage seiner Hausgüter sowie in den Ein¬
künften bestanden, welche ihm aus den Regalien, als Zoll,
Geleit, Münze, den Bergwerken, dem Judenschutz,zuflossen,
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wozu dann allenfalls noch Brüche, Bufsen und Strafgelder,
städtischerZins und ähnlicheAbgaben hinzukamen, somufste
bei der massenhaftenBegabung mit Lehen, welche infolge
der Ausbildung desFeudalwesenseintrat, dasfürstliche Ein¬
kommen bald gewaltig zusammenschmelzen.Veräufserungen
und Verpfandungen, mit denen man sich lange zu helfen
suchte, machten die Sachenur schlimmer, allgemeineSteuern
zur Bestreitung der Staatslastengab es nicht, und so blieb
kaum etwas anderes übrig, als auf demWege gütlicher Ver¬
handlung die grundbesitzendenKlassen der Gesellschaftzur
Übernahme der zu einer unerträglichen Last angeschwollenen
Schulden oder in besonderenFällen zu einer freiwilligen
Beisteuer zu vermögen. Vorzugsweisewenn der Fürst selbst
oderein Mitglied desfürstlichen Hauseswährend einesKrieges
oder einer Fehde in Gefangenschaftgeraten war und nun
ein oft bedeutendesLösegeld aufbringen mufste oder wenn
es sich darum handelte, eine seiner Töchter bei ihrer Ver¬
mählung in standesgemäfserWeise auszustatten,traten solche
Forderungen an die Stände heran. Da dieseaber dann die
Verlegenheit des Landesherrn häutig benutzten, um sich für
die bewilligten Leistungen neue Rechte und Zugeständnisse
zusichern zu lassen, so wurden bald auf den allgemeinen
Landtagen auch andere Angelegenheiten, über welche die
Entscheidung ursprünglich dem Fürsten allein zugestanden
hatte, verhandelt: Krieg und Frieden, Bündnisse mit den
Territorialherren anderer Länder, Rechtshändel aller Art,
Familienverhältnisse des Fürsten, oft auch, wie wir gesehen
haben,die Nachfolgeim Ftirstentume und die Art und Weise,
wie dieses,wenn mehreremännlicheErben vorhandenwaren,
unter denselbengeteilt werden sollte. Ja, es ist vorgekom¬
men, wie am Schlüsse der Regierung des letzten Herzogs
aus der Göttinger Linie, dafs der Fürst, von Schulden be¬
drängt, sein ganzesKammergut und die gesamteRegierung
den Ständen abtrat und ihnen die Sorge für seinenHaus¬
und Unterhalt überlieis (S. 83). Nach alle dem könnte es
scheinen, als wenn das mehr und mehr erstarkende Über¬
gewicht der Stände schliefslich zu einer völligen Herab¬
drückung des landesherrlichenAnsehensund der fürstlichen
Macht hätte führen müssen. Allein dem stand entgegen,
dafs die meist weit aus einander gehenden Interessender
einzelnen Stände, die gegenseitigeEifersucht des Adels und
der Städte, die Mifsgunst beider gegenüber dem Einflüsse
und dem Reichtum der Prälaten den Fürsten immer wieder
die Handhabe boten, sich der Beeinflussungseitensder selten
in völliger Einmütigkeit handelnden Stände zu erwehren.
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Die grofsen Veränderungen in den kirchlichen und staat¬
lichen Ideen, die später infolge der Durchführung der Re¬
formation sich geltend machten, die Verdrängung des deut¬
schenRechtesdurch das römische,die allmähliche Erstarkung
des Fürstentums auch auf demwirtschaftlichen Gebiete: das
alles hat zusammengewirkt, um in dieser ganzen Entwicke¬
lung die fürstliche Macht vor dem endlichenUnterliegen zu
bewahren.

Der Charakter einer Epoche des Überganges, den diese
Zeit trägt, zeigt sich weiterhin auf den Gebietender Landes¬
verwaltung und Rechtspflege. Noch stehendiesevorwiegend
unter dem Einflüsse der Anschauungen und Einrichtungen,
welche die mittelalterliche Welt geschaffenhatte, aber es
bereitet sich doch auch schon einewesentlicheUmgestaltung
derselbenvor. Die Signatur, welche dem Mittelalter sein
eigentümlichesGepräge giebt, war der Mangel einesjeden
festen Staatsverbandes,die Auflockerung der Gesellschaftin
eine Anzahl neben einander bestehender und nur lose zu¬
sammenhängenderKlassen. Die vielen kleineren Kreise, in
welchedie Bevölkerung zersprengtwar, regierten sich grofsen-
teils selbst und suchten sich, auf diese ihre Unabhängigkeit
pochend, mit eifersüchtiger Wachsamkeit der Einwirkung
der Regierungsgewalt zu entziehen. Daher war auch nir¬
gend eine grofse Beamtenscharerforderlich. Die Vögte und
Amtleute vertraten, wie früher dargelegt worden ist, in den
Verwaltungsbezirken, den Ämtern und Vogteien, den Her¬
zog zugleich in seiner Eigenschaft als Landesherr und als
Grundherr. Sie waren fast die einzigen Beamten, die man
als solchebezeichnenkann. Allein in diesemZeiträume be¬
ginnen die Herzoge bereits sich mit Beamten zu umgeben,
mit deren Hilfe sie die verwickelter werdenden Geschäfte
der Regierung leiten. Sie führen den Titel „heimliche Räte“,
waren meist unbesoldetund gehörtenin der Regel der Geist¬
lichkeit oder Ritterschaft, bisweilen aber auch den regieren¬
den Kreisen in den Städten an. Unter den RätenWilhelms
des Siegreichen tritt besonders Ludolf von Barum hervor,
der Pfarrer an der St. Georgskirche zu Hannover war.
Seit der Mitte des 15. Jahrhunderts aber finden wir auch
an den Höfen der verschiedenen wölfischen Fürsten als
eigentliches geschäftskundigesHaupt der Regierung einen
Kanzler, der an die Stelle der früheren Notare, Protonotare
oder Schreiber tritt. Er mufste nicht nur ein schriftkun¬
diger und gewandter sondern seit der Zeit, da das römische
Recht in die niedersächsischenLänder eindrang, auch ein
in diesem wohl bewanderter Mann sein. Während das
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Kanzleramt in derfrühestenZeit seinesAuftretens ausschliefslich
von Geistlichen bekleidet ward, wie z. 13.der erstebekannte
Kanzler des Landes Calenberg, Johann Ilovet, Pfarrer zu
St. Johann in Göttingen war, finden wir in demselbenin
der Folge fast ausnahmslosJuristen, die sich durch fleifsiges
Studium des römischenRechtesmeist aus niederem Stande
zu dieser einflufsreichenStellung emporgearbeitethatten.

Dies hängt mit der Verbreitung des auf die Gesetz¬
gebung Justinians gegründetenrömischenRechteszusammen,
welche seit der Zeit Karls IV. in Deutschland begann und
bald einen so unwiderstehlichenVerlauf nahm, dafs dasalte
germanische Volksrecht überall gegen dasselbezurücktrat.
Auch in Niedersachsen, wo bisher das im Sachsenspiegel
schriftlich fixierte Recht und das demselbenentsprechende
Gerichtsverfahren vorgewaltet hatte, war dies der Fall. Es
bildete sich auch hier seit demBeginn des 15. Jahrhunderts
ein ausdeutschenund römisch-kanonischenRechtssätzenund
Instituten gemischtesVerfahren, bis dann später in Praxis
und Theorie das fremde Recht sowohl in Straf- wie in Zivil¬
sachen völlig durchdrang. Die wissenschaftlichenBrenn¬
punkte, von denen diesesneueRecht in die deutschenLande
ausstrahlte, waren die neu gegründeten Universitäten, wo
dasselbeeineAnzahl begeisterterVerkündiger fand, während
bezeichnenderWeise der deutscheProzefswährend desganzen
Mittelalters an keiner einzigen deutschenUniversität gelehrt
ward. Von allen Seiten drängte man sich bald herzu, um
an diesenBildungsstätten die neueWeisheit sich anzueignen
und dann als gelehrter und hochangesehenerDoktor bei¬
der Rechte in die Heimat zurückzukehren. So stark war
dieser Zug der Zeit, dafs wir selbst den Klerus dasStudium
der Theologie verlassen und sich bald mit Vorliebe dem¬
jenigen des weltlichen Rechteszuwendensehen. Nur in dem
Regularklerus findet man noch Doktoren der Theologie,
während der Säkularklerus sich dem Studium der Rechts¬
wissenschaftzu widmen pflegte. Einer der ersten, die in den
welfischen Landschaften die juristische Doktorwürde erlang¬
ten, war Balduin von Wenden, der als solcher schon in
Urkunden der Herzöge Bernhard und Wilhelm des Sieg¬
reichen vorkommt.

Wie rasch und gründlich änderten sich jetzt das ganze
Gerichtsverfahrenund die damit zusammenhängendenäufseren
Gebräuche! Während bisher der Fürst persönlich oder bei
dessen Verhinderung der fürstliche Vogt oder Amtmann
unter freiem Himmel, vor dem versammeltenVolke, an den
durch uralte Überlieferung noch immer geweihetenMalstätten,
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wie etwa auf dem Leineberge bei Göttingen oder im Baum¬
garten von Lauenrode bei Hannover, Gericht gehalten und
liecht gesprochenhatten, wurden nun die Hof- und Land¬
gerichte bald ausschliefslich mit gelehrten, des römischen
Beeiltes kundigen Männern besetzt, die für ein jährliches
Dienstgeld die Bechtsanschauungeneiner untergegangenen
Welt auf deutscheVerhältnisse anwandten, für welche diese
oft gar nicht pafsten. Mehr und mehr geriet die Verwal¬
tung der Bechtspflege in die Hände dieser Leute, welche
aller Kenntnis des einheimischen Beeiltes entbehrten und
diesemsogar in ausgesprochenfeindseligerStimmung gegen¬
überstanden.Früher war in denLand- undSchöppengerichten
das Urteil aus der Fülle des im Volke lebendigen Bechts-
bewufstseinsgeschöpft worden, und die, welche dies thaten,
hatten aus dem Bechtfinden und Bechtsprechennirgend ein
Geschäft oder gar einen Lebensberuf gemacht: jetzt kam
der Grundsatz auf, dafs „Beclits-, Gerichts- und Justitien¬
sachenohne gelahrte und geübte Leute notdtirftiglich und
nützlich nicht können bestellt werden“, dafs man dazu „ der
Doktoren und ihrer Bücher“ bedürfe. „Dieser neueJuristen¬
stand“, sagt ein neuerer Bechtsgelehrter, „dessen Vorstel¬
lungsweise dem Volke ebenso fremd blieb wie ihm selber
die fortlebende Vorstellungsweise des Volkes, importierte
die fremdenBegriffe, erobertelangsamGericht, Gesetzgebung
und Verwaltung und zwang nach errungenerHerrschaft das
Leben, sich diesembuchgelehrtenBegriffssystemezu fügen.“
Nicht ohne lebhaften und energischenWiderstand seitens
des Volkes hat sich diese folgenreiche Umgestaltung des
öffentlichen Lebens, welche in ihren letzten Konsequenzen
auf eine Stärkung der fürstlichen Macht, ja auf die Begrün¬
dung der landesherrlichen Allgewalt hinauslief, vollzogen,
ln zahlreichen Aufserungen der damaligen gelehrten und
volkstümlichen Litteratur bricht der llafs gegen das fremd¬
ländische Schreiber- und Aktenwesen unverhüllt hervor.
Namentlich waren es die Landstände, welche sich in ihren
verfassungsmäfsigenBeeilten durch dasEindringen desfrem¬
den Beeiltes und durch die Anwendung, welche der zunft-
mäfsigeJuristenstand von demselbenmachte,schwerbedrohet
fühlten. Aber alles daswar nicht imstande, demFortschrei¬
ten der neuen Bechtslehren einen Damm entgegenzustellen
und ihren endlichen Sieg zu verhindern, ln den wölfischen
Ländergebietengelangtedas römischeBeeilt zuerstimFürsten-
tume Göttingen zur Herrschaft. Schon vor der Mitte des
15. Jahrhunderts entstand hier das Hofgericht zu Münden,
vor dem das alte Landding auf dem Leineberge in den
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Schatten trat und bald ganz verschwand. An seine Spitzewar ein Hofrichter gestellt, der wie die übrigen Beisitzerdem gelehrten Juristenstandeangehörte und wie dieseeinzigund allein vom Herzoge ernannt ward. Das früher beiLauenrode abgehalteneGericht für dasLand Calenbergver¬legte Herzog Wilhelm im Jahre 1466 nach Konneberg, vonwo es später nach Pattensenkam, bis es nach dem AnfalleCalenbergs an Wolfenbüttel mit dem dortigen Hofgerichtevereinigt wurde. Hier drang das fremde Element nur all¬mählich ein. Lange noch bekleidete dasAmt desVorsitzen¬denein rechtskundigerMann aus denKreisen deslandsässigenAdels, aber in der Folge mufste auch er einemDoktor oderMagister des römischen Beeiltes weichen. Ähnlich verhieltes sich mit demLandgerichte für dasHerzogtum Lüneburg,welches in früherer Zeit in der Nähe von Ulzen gehalten,dann aber von Heinrich demMittleren in dieseStadt verlegtward. Auch dasHofgericht, welches Heinrich der Jüngerespäter (1559) in Wolfenbüttel errichtete, zählte unter seinenacht Beisitzern allein vier Doktoren des römischenRechts.Während im RechtslebendesVolkes diese wichtige Ver¬änderung, die hier nur hat angedeutetwerden können, statt¬fand, bereitete sich auf dem kirchlichen Gebiete eine nichtminder tief greifende Umwälzung vor. Das 15. Jahrhundertist die Zeit der gut gemeinten und mit Eifer betriebenen,trotzdem aber gescheitertenkirchlichen Reformbestrebungen.Im Beginn desZeitraumes, der uns hier beschäftigt, standenKirche und Papsttum noch auf der, Höhe allgebietenderHerrschaft. Daran hatten selbst die Übersiedelung des rö¬mischen Stuhles nachAvignon und das sich daranschliefsendesiebenzigjährigesogenanntebabylonischeExil nichtszu ändernvermocht. Dann aber trat ein allmählicher, bald in rapiderWeise fortschreitender Verfall des päpstlichenAnsehensundder Autorität der Kirche ein. Die allgemeinen Ursachendieser Erscheinung sind bekannt. Zu den hauptsächlichstengehört die Spaltung der Kirche, das grofseSchisma,welchesdurch die Rückkehr Urbans VI. nach Rom hervorgerufenward. Es warf Zweifel, Unruhe und Verwirrung in jedesfromme Gemüt. Jahrzehnte lang erschiendie Kirche in zweiHälften geschieden,welche sich gegenseitigmit allen erlaub¬ten und unerlaubtenWaffen bis zur Vernichtung bekämpften.Und zugleich erfolgte in Böhmen der erstegrofseAbfall vonder Kirche, dessendie kirchliche Autorität nicht Herr zuwerden vermochte. Die Zerrüttung stieg auf das höchste,der ganze Organismus der Kirche war tief erschüttert, Seel¬sorge und clu'istlichesLeben schwandendahin. Es gab viele
16*
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Bischofssprengelund nocli mehr Kongregationenund Abteien,
wo sich zwei Gegenbischöfeoder Abte nach demMuster der
beiden heiligenVäter in rücksichtslosemKampfe befehdeten.
SolcheZuständeweckten mit dem immer stärker werdenden
Verlangen nach der Beseitigungder Kirchenspaltung auch die
Sehnsucht nach durchgreifenden kirchlichen Reformen. Es
kamen die grofsen allgemeinenKonzilien von Pisa, Konstanz
und Basel, die der Trennung der Kirche ein Ende machten,
deren reformatorische Bemühungen jedoch an dem Wider¬
stande der römischen Kurie und an der schwächlichenHal¬
tung des Kaisertums scheiterten. Von jenen grofsen Ver¬
sammlungenzurückgewiesen und durch die Anstrengungen
der oberstenKirchengewalt vereitelt, zogen sich die Reform¬
bestrebungen in engere Kreise zusammen, indem sie von
diesen aus durch Zurückgreifen auf die ursprünglichen kirch¬
lichen Institutionen, durch Hebung der verkommenen und
entarteten Geistlichkeit und namentlich durch Erneuerung
der Ordensthätigkeit auf dasreligiöseLeben befruchtend und
erfrischend einzuwirken suchten. Von den Kongregationen,
welche in dieser Weise thätig waren, hat keine eine grofs-
artigere und zugleich segensreichereWirksamkeit entfaltet
als das drei Wegstunden westwärts von Zwolle in der hol¬
ländischen Provinz Over-Yssel gelegene, von den Brü¬
dern des gemeinen Lebens gegründete Kloster Winds¬
heim. Hier wirkten Männer wie Gerhard Groot, Florentius
Radewin und Thomas von Kempen, der berühmteVerfasser
der „Nachfolge Christi“. Von hier ging ein befruchtender
Strom lebendigenGlaubens und christlichen Lebens aus,von
hier ward der Versuch einer durchgreifenden Reform des
Ordens- und Klosterwesensgemacht, der sich nicht blofs
auf das benachbarteHolland erstreckte sondern die ganze
Rheingegend,Franken und schliefslich auch das niedersäch¬
sische Gebiet in seine Kreise zog. Der Reformator des
letzteren wurde Johann Busch, einer der hervorragendsten
Vertreter dieser neuen religiösen Richtung und ein Haupt-
iorderer der ganzen reformatorischen Bewegung. Er hat
uns über seine Thätigkeit in Niedersachseneinen eingehen¬
den Bericht hinterlassen,der auf den damaligenZustand der
Kirche, besondersaber auf das Klosterleben, auch in den
welfischen Landschaften, interessante, oftmals grelle Streit-
lichter fallen läfst.

Busch war als der Sohn bürgerlicher Eltern 1400 in
Zwolle geboren. Dort hat er auch die damals in hoher
Blüte stehendeSchule besucht. In seinem 18. Lebensjahre
beschlofser, von einem inneren Drange dazu getrieben, ins
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Kloster zu treten. Er wählte das benachbarteWindsheim,
welches sich schon damals eines weit verbreiteten Rufes
erfreuete. Nachdemer dasNoviziat zurückgelegt und Profels
gethan, auch die heiligen Weihen bis zum Diakonate em¬
pfangen hatte, ward er zunächst in Angelegenheiten der
Reform in den Kölner Sprengel geschickt und hier mehrere
Jahre beschäftigt. Bald aber ging er nach Niedersachsen,
das fortan das Hauptfeld seiner Thätigkeit werden sollte.
Im HildesheimischenKloster Wittenburg zwischen Elze und
Eldagsen fafste die Windsheimer Kongregation zuerst festen
Fufs. Hier wirkte Busch mehrere Jahre als Subprior und
Novizenmeister. Schon im Jahre 1431 hatte das Kloster
von dem damals in BaselversammeltenKonzil die Vollmacht
erlangt, alle Mönchs- und Nonnenklöster der Augustiner in
Sachsen,im Ilerzogtume Braunschweigsowie in denBistümern
Hildesheim,Halberstadt undVerden zu visitieren und je nach
den Umständenzu reformieren. Alsbald ging man ansWerk,
das sich indes schwierigererwiesals man angenommenhaben
mochte. In vielenKlöstern fanden dieReformatorenden hart¬
näckigsten und entschlossenstenWiderstand. Gleich das erste
Kloster, dasjenige auf dem Georgsbergebei Goslar, verwei¬
gerte die Annahme der Reform und bequemtesich erst einige
Jahre später dazu. Auch das Augustinerkloster St. Bar-
tholomäi oder die Sülte vor Hildesheim, wo die reichen
Bürger dieser Stadt mit Vorliebe einzutreten pflegten, zeigte
sich, als es im Jahre 1439 an die Reihe kam, nicht eben
willfährig. Zwar erklärte sich der Propst Johann Driburch
zur Annahme der Reform bereit, aber nur wenn der Bischof
und das Domkapitel dieselbe einführe. Dies geschah, und
infolge davon trat, nachdem das Kloster die Windsheimer
Regel angenommenhatte, Busch mit einigen anderen refor¬
mierten Brüdern in den Konvent. Nach demRücktritte des
bisherigenPropstes an die Spitze des letzteren gestellt, voll¬
endete er die Reformation des Klosters und begann dann
von hier aus eine segensreicheThätigkeit in Hildesheim
selbst und in dessenUmgebung. Er reformierte auf Befehl
desBischofsdasMagdalenenklosterin Hildesheim,dasKloster
der Benediktinerinnen in Escherde sowie, freilich nicht ohne
lebhaftenWiderstand der Nonnen,dasAugustinerinnenkloster
zu Derneburg. Durch die Nonnen veranlafst, ward sogar
ein Mordanfall anf ihn gemacht, und als er bei einem Be¬
suche des Klosters auch denKeller seiner Durchsicht unter¬
warf, sperrte ihn eine derselben ein und verrammelte die
Thür. Endlich ward im Jahre 1442 auf Befehl desBischofs
das Kloster in ein Cistercienserinnenklosterverwandelt und



246 Zweites Buch. Fünfter Abschnitt.

die bisherigenInhaberinnen desselben-in verschiedeneandere
Klöster des Landes verteilt.

Inzwischen hatte die Reformation durch die Bemühungen
anderer, von Windsheim aus angeregter Männer sich auch
in weiteren Kreisen des niedersächsischenLandes verbreitet.
Die folgenreichstevon allen ihren Eroberungenwar diejenige
des alten nordheimischenFamilienklosters Bursfelde an der
Weser. Hier wurde sie von dem Abte Johann Dederoth
durchgeführt, der bereits das Kloster Klus bei Gandersheim
reformiert hatte und im Jahre 1433 von Otto dem Einäugi¬
genzu dem nämlichenZwecke nachBursfelde berufen worden
war. Der Ort war durch seine abgeschlosseneLage und
durch das rauhe hier herrschende Klima ganz dazu ange-
tlian, die strenge Lebensweise der Mönche zu fördern und
der Ausgangspunkt einer weitgreifenden Reform zu werden.
Bald galt das Kloster als „ein Muster und eineRichtschnur
für alle Religiösen des Benediktiner Ordens durch das ge¬
samte deutscheReich.“ Wie Windsheim für die Augustiner,
so wurde Bursfelde für die Jünger des heiligen Benedikt
der Mittelpunkt einer weitverbreiteten, nach ihm benannten
Kongregation. An heftigemWiderstande fehlte es trotz der
die Thätigkeit des Klosters unterstützenden Mandate des
Baseler Konzils freilich auch hier nicht. Häufig mufste selbst
die weltliche Obrigkeit von den mit der Reform beauftragten
Geistlichen zuhilfe gerufen werden. Besonderssträubteman
sich gegen die völlige Gütergemeinschaft, das gemeinsame
Leben und den gemeinsamenTisch, die man auf alle Weise
zu umgehensuchte. Man erwirkte, oft mit schweremGelde,
gegen diese NeuerungenSchutzmandatevon Rom, förmliche
Bündnissewurden zur Abwehr der verhafsten Reform ge¬
schlossen,ja die Sturmglocken gezogenund der Pöbel auf¬
gewiegelt, wie in Lüneburg, wo Herzog Otto und seine Be¬
gleiter bei demVersuche, dasMichaeliskloster zu reformieren,
selbst in Lebensgefahrgerieten. Aber trotz aller dieserHinder¬
nisse breitete sich die Reform mehr und mehr aus und er¬
wies sich in den meistenKlöstern, welche sieannahmen, als
ein befruchtender Quell für das völlig verkümmerte religiöse
Leben.

Nachdem Busch in dem Zeiträume von 1447 bis 1454
seineKräfte und sein reformatorischesTalent der Erzdiöcese
Magdeburg gewidmet hatte und hier als Propst desKlosters
Neuwerk vor Halle, später auch als päpstlicher Visitator
und Legat, in ähnlichem Sinne thätig gewesen war wie
früher im Hildesheimischen, kehrte er 1455 nach Nieder¬
sachsen, der Stätte seiner früheren Wirksamkeit, zurück.
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Er folgte dahin einer Einladung des Herzogs Wilhelm vonBraunschweig, welcher ihm die Visitation und Erneuerungder in seinemTerritorium gelegenenFrauenklösterWennigsen,Mariensee,Barsinghausenund Marienwerder übertrug. Hierbeginnt sein Bericht, indem er uns einen tiefen Einblick indiese damals ihrem ursprünglichen Zwecke gänzlich ent¬fremdeten Anstalten gestattet, in hohem Grade interessantzu werden. Er begab sich zuerst nach Wennigsen, einemsüdwestlich von Hannover am Deister gelegenen Kloster,welches dem Mindener Sprengel angehörte. HerzogWilhelmund dessenKanzler Ludolf von Barum begleiteten ihn. Als<ier Herzog den zusammengerufenenKlosterfrauen erklärte,es sei sein Wille, dafs sie die Reform annähmen und dieneue Regel beobachteten,erwiederten sie, die Hände auf dieBrust gefaltet, in einstimmigemChore: „Wir alle aber habengleichmäfsig beschlossenweder die Reform anzunehmennochauch die Regel zu befolgen, und bitten euch, uns nicht zuMeineidigen machen zu wollen.“ Der Herzog gab ihnenBedenkzeit, aber sie beharrten auf ihrem Entschlüsse. Siewarfen sich ihm zu Füfsen und fingen zugleich mit demKanzler Ludolf, den sie für den Urheber der Visitationhielten, nach Weiberart zu zanken an. Auf BüschsRat zogman sich zurück, um zu erwägen, was zu thun sei. Dawarfen sich die Nonnen mit ausgebreitetenArmen zur Erdeund stimmten das „Media vita in morte sumus“ an. DerHerzog, der den Reim desAntiphone nicht verstand,erschrak,denn er meinte, dafs die Nonnen Gottes Fluch auf ihn undsein Land herabriefen. Nacli gehaltener Beratung stellte erihnen die Wahl, entweder sich der Reform zu fügen oderdas Kloster zu verlassenund sein Land auf immer zu mei¬den. „Ich will“, sagte er ihnen, „wenn der Bischof vonMinden oder euere Blutsfreunde mir darin zuwider sind,euch aus dem Lande jagen oder selbst mit dem Bettelstäbe
davonziehen.“ Als dann die Visitation des Klosters wirk¬lich stattfinden sollte, fanden der Herzog und seineBegleiterdie Thüren verrammelt. Um den Eingang zu erzwingen,mufste das Landvolk der Umgegend aufgeboten werden.Es erfolgte eine förmliche Belagerung des Klosters. DerHerzog ergriff mit etlichen Bauern eigenhändig eine langeBank, mit der sie so lange"gegen das Thor stiefsen,bis derRiegel zerbrach und die Steine aus der Mauer fielen. Alssie eintraten, bot sich ihnen ein seltsamerAnblick. Mit aus¬gebreiteten Armen die Form eines Kreuzes bildend lagendie Nonnen auf dem Fufsboden des hohen Chores: ringsherum standen hölzerne und steinerne Heiligenbilder, da-
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zwischen brennendeKerzen. Der Aufforderung desHerzogs>
sich zu erheben, scholl der einstimmige Ruf der Nonnen
entgegen: „ Schafft uns jene Mönche vom Halse, dann wollen
wir thun, was ihr uns heifset.“ Der Herzog erwiederte,
auf Busch und den gleichfalls anwesendenPrior von Witten¬
burg zeigend: „Was ich euch thue und sage, das geschieht
mit ihrem Rate.“ Als aber Busch, zu einer der Nonnen
gewandt, hinzufügte: „Liebe Schwester, thut was der Herr
Herzog verlangt“, erwiderte diesehochmütig: „Du bist nicht
mein Bruder, dafs du mich deine Schwesternennen darfst:
mein Bruder trägt ein eisern Gewand, nicht ein leinenes,
wie du.“ Endlich schienendie Nonnen sich zu fügen. Der
Herzog verliels dasKloster, während seine geistliche Beglei¬
tung zurückblieb. Aber am nächsten Morgen zeigten sie
wieder den alten Trotz und wollten von keinem Nachgeben
etwas wissen, so dafs Busch, welcher ein Einschreiten des
benachbartenAdels zugunsten der widerspenstigenNonnen
besorgte, eilends zum Herzoge sandte. Dieser erschienmit
200 Gewaffneten, fest entschlossen, nunmehr dem ganzen
Spuke ein Ende zu machen. Unmutig über einen solchen
Feldzug äufserte er sich: er wolle lieber, dafs seine Tod¬
feinde, der Bischof von Hildesheim oder Minden oder auch
die Grafen von Hoya, ihm abgesagthätten, als dafs er so
gegen Klosterfrauen mit gewaffneterMacht ausziehenmüsse.
Nun erst leisteten sämtliche Nonnen bis auf eine, welche in
Krämpfe fiel, die verlangte Obedienz. Als sie aber ihr
Privateigentum in das Refektorium bringen mufsten, zer¬
schmettertensie in ohnmächtiger Wut ihr Kochgeschirr an
demFufsboden und den Wänden desGemaches.Der Herzog
und Busch liefsen sich dadurch nicht beirren. Am ^Nach¬
mittage nahm dieser ihnen die Generalbeichte ab, dann
ward am andernTage dasgemeinsameLeben und die Klausur
hergestellt. Damit war die Reformation des Klosters Wen¬
nigsen vollendet. Sie ist hier so eingehendbehandelt wor¬
den, um an einem schlagendenBeispiele zu zeigen, wie weit
damals in einzelnenKlöstern, man kann wohl sagen in der
Mehrzahl derselbendie Auflösung der kirchlichen Ordnungen
und die Zerrüttung der klösterlichen Zucht gediehenwaren
und wie schwer es daher den frommen und eifrigen Männern
der Reformpartei wurde, ihre auf die Verbesserung des
KlosterlebensgerichtetenAbsichten durchzuführen. Sie haben
sich indes durch solcheund ähnliche schlimme Erfahrungen
nicht entmutigen lassen sondern sind auf dem betretenen
Wege rüstig tortgeschritten. Selbst durch einen Anschlag,
den die Verwandten der Klosterfrauen von Wennigsen auf
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Busch nach dessenAbreise versuchten, liefs sich diesernicht
irre machen. In ähnlicher Weise wie Wennigsen wurden
trotz des versteckten Widerstandes, den der Bischof von
Minden der Klosterverbesserungin seinemSprengelentgegen¬
setzte, die übrigen Mindener Klöster, soweit sie zum Gebiete
desHerzogsWilhelm gehörten,reformiert. Am halsstarrigsten
erwies sich von ihnen dasCistercienserinnenklosterMariensee,
einige Meilen nördlich von Hannover. Hier wurden der
Herzog und seine Begleiter fast noch schlimmer empfangen
als in Wennigsen. Die Nonnen schickten sich sogar an,
sievon demKirchenbodenherabmit einemHagel von Steinen
zu bewillkommnen. Nur die Drohung mit Gefangenschaft
und Landesverweisung liefs sie davon abstehen. Als aber
die Reformatorendann das Kloster wieder verliefsen, flogen
ihnen seitensder NonnenVerwünschungen,Steine und Erd-
klöfse nach.

Es würde zu weit führen, wollten wir hier die ange¬
bahnte Klosterreform in ihrem ferneren Verlaufe verfolgen.
Sie fafste unter dem Schutze und der eifrigen Mitwirkung
der welfischenFürsten überall in den niedersächsischenLan¬
den festen Fufs. In der Hildesheimer Diöcese wurden ihr
aufser den bereits angeführten die Klöster Riechenberg,
Frankenberg bei Goslar,Heiningen, Steterburg,Dorstadt und
schliefslich selbst die alten, reichen und berühmten Abteien
St. Michael und St. Godehard zu Hildesheim, im Halber¬
städter Sprengel unter anderen die FrauenklösterMarienberg
vor Helmstedt und Marienborn gewonnen. Auch an Auf¬
sehen machenden Bekehrungen Einzelner fehlte es nicht.
Eine solche vollzog sich beispielsweisean einer natürlichen
Tochter des Herzogs Wilhelm, welche in früheren Zeiten
von ihrem Vater demKloster Marienseedargebrachtworden
war, hier dann aber ein skandalösesLeben geführt hatte.
Aus dem Kloster entfloh sie, als die Folgen ihres vertrauten
Umgangesmit einemKaplan desselbensich nicht mehr ver¬
bergen liefsen, in Mannskleidern, im Söldatenmantel, mit
Stiefeln und Sporen. So trieb sie sich sieben Jahre lang in
der Welt umher, von Burg zu Burg, von Stadt zu Stadt,
von Dorf zu Dorf ziehend, meist aber in Niedersachsen,
zwischen Bremen und Hildesheim, in einem wüsten, lüder-
lichen Wander- und Abenteuerleben. In Hildesheim trat sie
endlich als Amme in die Dienste eines der Ratsherren. Als
Busch davon vernahm, lud er sie zu sich in das Sülten-
kloster, sieabererwiederte,siewolle lieber, dafsdie ganzeStadt
unterginge als dafs sie zu ihrem Vater oder in das Kloster
zurückkehre. Der Tod ihres jüngsten Kindes erschlofs ihr
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Herz endlich der Reue. Sie hatte eine Vision und ging in
sich. Nur nach Marienseewollte sie unter keiner Bedingung
zurückkehren. Busch brachte sie, nachdem er ihre Beichte
gehört, nach Derneburg, wo sie, von den Nonnen liebreich
aufgenommen, lange Jahre blieb. Später sprach sie doch
den Wunsch aus, ihren Vater wiederzusehen. Dies geschah
in Neustadt am Rübenberge, wo sich Wilhelm damals auf¬
hielt. Er ordnete an, dais sie in das Kloster, aus dem sie
einst in so schimpflicher Weise entwichen war, zurück¬
gebracht würde. Hier, in Mariensee,hat sie dann die letzten
Tage ihres Lebens verbracht.

Die hier geschildertenReformversuchehatten, soachtungs¬
wert sie sein mochten, doch bei weitem nicht den Erfolg,
eine gründliche Umgestaltung des kirchlichen und religiösen
Lebens herbeizuführen, aber sie halfen dieselbe wenigstens
vorbereiten. Sie selbst waren nur ungenügendeAnläufe
dazu. Auch blieben sie zu sehr in den Äufserlichkeiten
stecken,fafstenausschliefslichdie Klöster ins Auge und liefsen
namentlich die hoheGeistlichkeit, die Prälaten und Würden¬
träger der Kirche so gut wie unberührt. Ja, viele von den
letzteren waren, wie wir dies bei dem Bischöfe von Minden
gesehenhaben, ihre entschiedenenGegner. In diesenhöheren
Kreisen der Geistlichkeit nahmWeltlust, Hoffahrt und Eigen¬
nutz in erschreckenderWeise überhand. Wohl gab esein¬
zelne Ausnahmen, aber der gröfste Teil der Kirchenfürsten
führte im 15. Jahrhundert ein Leben von solcher Unkirch¬
lichkeit, wie es in den früheren Zeiten zu den gröfsten
Seltenheitengehört hatte. „Die höhere Geistlichkeit“, sagt
ein Zeitgenosse, „trägt die Hauptschuld an der schlechten
Seelsorge. Sie setzt den Gemeinden ungeeignete Hirten,
während sie selbst den Zehnten zieht. Mancher suchtmög¬
lichst viel Pfründen auf sich zu vereinigen, ohne den Ob¬
liegenheitenderselbenGenüge zu leisten, und verschwendet
die kirchlichen Einkünfte im Luxus mit Dienern, Pagen,
Hunden und Pferden. Einer sucht es dem andern in Auf¬
wand und Üppigkeit zuvorzuthun.“ Unter diesenUmständen
ist es nicht auffallend, dafs trotz der vorhin berührten Re¬
formbewegungdie Beispiele der Ketzerei oder einer völligen
Abkehr von der Kirche sich mehrten. Auch innerhalb des
welfischen Ländergebietes wird uns von einzelnen solchen
Fällen berichtet. Im Jahre 1453 wurde in Göttingen auf
offenemMarkte der Prozefs gegen zwei Ketzer verhandelt,
welche die Transsubstantianslehreleugneten und die Gott¬
gefälligkeit des Eides bestritten. Selbst in den Klöstern er¬
hoben sich Stimmen gegen das Verdienst des mönchischen
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Gelübdes und der Werkheiligkeit, Stimmen, welche einzig
und allein in Christi Gnade denWeg zur Seligkeit und zur
Versöhnung mit Gott erkennen wollten. Unmerklich und in
aller Stille bereitete sich in weiten Schichten desVolkes die
grofse religiöse Bewegung vor, welche binnen kurzem, von
der mächtigen Stimme eines in seinen innersten Tiefen er¬
griffenen deutschen Gemütes geweckt, die Nation in eine
beispielloseErregung versetzen,die Kirche bis in ihre Grund¬
festen erschüttern und mit einer bleibenden Spaltung der¬
selben endigen sollte.

Es ist bei alledem bemerkenswert, dafs in den Städten,
welche später die Hauptträger dieser Bewegung werden
sollten, während der letzten Dezennien des 15. Jahrhunderts
noch immer ein ausgeprägter altkirchlicher Sinn nicht zu
verkennen ist. Zu Braunschweignahmenbei einemGesamt¬
umfange der Stadt von 8000 Feuerstellen im Jahre 1483
in der Parochie von St. Ulrich 1400, in derjenigen von
St. Magnus (der alten Wiek) 1800, in derjenigen endlich
von St. Katharinen 1300 Menschen am Osterfeste das hei¬
lige Abendmahl. Noch immer feierte man aufserden Hoch¬
festender christlichen Kirche die Gedächtnistageder Heiligen,
insbesonderederjenigen, welche man als die Schutzpatrone
der Stadt betrachtete, mit dem alten Pompe und mit_aus¬
gesuchterPracht. Ja man war beflissen,den durch die Über¬
lieferung und durch eine langjährige Sitte geheiligtenFesten
neue hinzuzufügen. Seit jener glücklichen Verteidigung
Braunschweigsgegen Philipp von Schwaben (I. 290) gab esfür die Bürger dieser Stadt kein höheres kirchliches Fest
als dasjenigedes heiligen Autor, an dessenTage damalsdie
Stadt aus äufsersterNot errettet worden war. Am Autors¬
tage (20. August) opferte ein jedes der Weichbilde ein
hundertpfündiges Wachslicht und zog die Bevölkerung der¬
selben,Pfaffen, Mönche, Schüler und Gilden, voran der Sack,
dann die alte Wiek, die Neustadt, der Hagen und endlich
die Altstadt, mit brennendenLichtern und den fünf grofsen
Wachskerzen, begleitet von Spielleuten, Pfeifern und Po¬
saunenbläsern,in langer Prozessionzum Egidienkloster. Hier
wurde der Sarg, der die Gebeine des Heiligen umschlofs,
erhoben und in den Klosterhof getragen, wo dann unter
freiem Himmel vor dem versammeltenVolke die Hochmesse
stattfand. Auch am Freitage nach Johannis pflegte man
alljährlich mit dem Sarge einen feierlichen Umzug um die
Stadt zu halten. Dann las man an jedem der vier Thore
eines der vier Evangelien und rief die Fürbitte desHeiligen
an, dafs er auch ferner die Stadt in allen ihren Nöten be¬
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schirmenmöge. Als in denJahren 1445und 1446unter denGe¬
schlechternZwietracht herrschte, auch die Gilden der Laken¬
macher, Kürschner und Beckenschlägerinfolge einesneuen
Schossesschwierig wurden und allerhand Unruhen erregten,
so dafs sich die Bürgermeisternicht getraueten,jenen Umzug
um die Stadt zu veranstalten, gelobte der Kat dem heiligen
Autor einen neuenSarg, damit er durch seineFürbitte Mord
und Blutvergiefsen von der Stadt abwende. Nach herge¬
stellter Ruhe erfüllte er dieses Gelübde, liefs einen neuen
mit Edelsteinen und Gold reich verzierten Sarg aus Silber
hersteilen und brachte diesen am Sonntage nach Mitfasten
1456 dem Heiligen dar, indem die Gebeine und Reliquien
desselbenaus dem alten in den neuenSarg übertragenwur¬
den. Zugleich beschlofsman zum Andenken an dieseTrans¬
lation ein neueskirchliches Fest anzuordnen und diesesauf
denSonntagLätare zu verlegen, damit esan diesemFreuden¬
tage der christlichen Kirche mit aller Herrlichkeit begangen
werde. Ein ähnliches Bestreben, die kirchlichen Feste zu
vermehren, die althergebrachten aber mit erhöhetemGlanze
zu umgeben, zeigt sich auch in anderen Städten des welfl-
schen Ländergebietes. In Hannover, wo man aufser den
hohen Festen der Christenheit namentlich das Frohnleich-
namsfestmit groisem Pompe und einer allgemeinenProzes¬
sion zu feiern pflegte, wurde noch gegen Ende__diesesZeit¬
abschnitts der verfehlte Versuch Heinrich des Alteren, sich
der Stadt durch Überfall zu bemächtigen (S. 220), die Ver¬
anlassung zur Einrichtung eines neuen Kirchenfestes nach
dem Muster desAutorfestesin Braunschweig. An den Tagen
des heiligen Chrysogonus und der heiligen Katharina (24.
und 25. November), an denenjener Überfall im Jahre 1490
glücklich abgewehrt worden war, sollte es hinfort mit allem
kirchlichen Gepränge begangen werden. Aber der äufsere
Glanz der kirchlichen Feste vermochtedas in Werkheiligkeit
mehr und mehr erstarrende, in Unsittlichkeit mehr und mehr
verwildernde religiöseLeben nicht zu erneuern,esmit keinem
Hauche verjüngenderKraft zu erfüllen. DiesegrofsenSchau¬
stellungen der Kirche, welche namentlich in den Städten
ihre ganzePracht entfalteten, hatten vielmehr nur eine immer
weiter greifende Verweltlichung der Kirche zur Folge. Es
war weniger der fromme, einfältige Sinn der alten Zeit als
die Macht der Gewohnheit und in noch höheremMafsc die
Sucht zu glänzen und in Kleidern und Schmuck die Beweise
eines ererbten und erworbenen Wohlstandes zur Schau zu
tragen, was die Menge antrieb, sich an diesen grofsartigen
und pomphaften Feierlichkeiten und Prozessionenzu betei¬
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ligen. Mit Begierde ergriff die städtischeBevölkerung, nicht
nur die patrizischen Geschlechter sondern auch die Gilden
der Handwerker und das gemeine Volk, solche Gelegen¬
heiten, um den staunenerregendenReichtum öffentlich zu
zeigen, der sich mit der Zeit in denRingmauern der Städte
aufgehäuft hatte.

In der That ist das 15. Jahrhundert der Zeitraum, in
welchem der Wohlstand und infolge davon die Macht der
städtischenGemeinwesenihre höchsteBlüte erreichten. Dies
bekundet sich zunächst in der äufseren Physiognomie der
spätmittelalterlichen Städte, nicht nur in den öffentlichen
Gebäuden, den ragenden Hallenkirchen und den zierlichen
schmuckreichenRatshäusern, nicht nur in den gewaltigen
Befestigungen,den dicken Mauern und den stattlichenThor-
ttirmen, sondern auch in den gewöhnlichenWohnhäusern
und dem ganzen Anblick, den die Stadt mit ihren Plätzen
und langgestreckten oder in mannigfachenWindungen sich
hinziehendenStrafsen darbot. Erst jetzt verloren die Städte
das dorfähnliche Ansehen, das ihnen in den früheren Jahr¬
hunderten des Mittelalters mehr oder weniger anhaftete.
Neben den Steinbauten der alten Zeit erscheinenbereits die
wirkungsvollen Holzhäuser mit ihrem phantastischenBilder¬
schmuck an den vorspringendenStockwerken und Balken¬
köpfen, obschondie eigentlichen Prachtstücke dieser Archi¬
tektur erst der folgenden Periode angehören. Die frühere
Dürftigkeit und Beschränktheit der Wohn- und Warenräume
wich einer gröfseren Ausgiebigkeit, die Häuser gewannen
nicht nur nach aufsen an zierlicher Gliederungsondernauch
im Innern an Geräumigkeit und Becpiemlichkeit. Schonum
die Mitte des 15. Jahrhunderts fällt die monumentalePracht
und Grofsartigkeit Braunschweigseinem weitgereisten Aus¬
länder, dem Italiener Äneas Sylvius, auf. „Braunschweig“,
sagt er in seiner Schrift über den Zustand Europas, „ist
eine in ganzGermanienhochberühmteStadt, grofs und volk¬
reich, mit Mauern und Gräben bewehrt, in der die Türme
und Befestigungen durch Höhe und Dauerhaftigkeit, die
Häuser durch ihre Pracht, die Strafsen durch ihre Reinlich¬
keit, die Gotteshäuserdurch ihren Umfang und ihren Schmuck
sich vorteilhaft auszeichnen.“ Und einige Jahrzehnte später
rühmt der Eimbecker Tilemann Zierenberger, dein wir eine
Geschichteder gegen den Herzog Heinrich den Alteren ge¬
führten Fehde (S. 222ff.) verdanken, nicht nur in ähnlichen
allgemeinen Ausdrücken die Gröfse, Festigkeit und Bedeu¬
tung der Stadt sondern auch die Behaglichkeit der Privat¬
wohnungen und den Reichtum und die Menge ihres Haus¬
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rates. „Die Häuser“, sagt er, „haben in der Weise der Bäder
Höfe, welche man Stuben oder Sommerwohnungennennt,
und damit die Wärme aus ihnen nicht entweiche, wird sie
durch in den Fenstern angebrachteGlasscheibenfestgehalten.
Dort pflegen die Hausbewohnerzu speisen,dort widmen sich
manche von ihnen ihren Beschäftigungen,dort überlassensie
sich auch dem nächtlichen Schlafe. So haben sie, weil hier
die Nähe des Nordens lange und strenge Winter erzeugt,
gegen die Natur selbst ein Mittel der Abwehr gefunden.“
Als einen Vorzug der Stadt hebt er ferner das aus harten
KieselsteinenhergestelltePflaster hervor, „für die Räder der
Wagen undurchdringlich, freilich auch nachteilig und rauh
für die menschlichen Füfse.“ Nach seiner Versicherung
konnte die Stadt wohl 10000 Bewaffnete ins Feld stellen,
ohne doch ihre Mauern, Türme und übrigen Befestigungen
von der notwendigen Zahl der Verteidiger zu entblöfsen.
Ähnlich eingehendeSchilderungen sind uns von den übrigen
Städten des welfischen Ländergebietes aus dieser Zeit nicht
aufbewahrt worden, aber man darf unbedenklich annehmen,
dafs die gröfseren von ihnen, Goslar, Hildesheim, Hannover
und Lüneburg, nicht viel hinter Braunschweig zurückstan¬
den, wie dies aufserdem die in ihnen noch vorhandenen
Reste bürgerlicher Baukunst bezeugen. Goslar erhielt in
diesemZeiträume seine Befestigungen,namentlich seine we¬
nigstens zum Teil noch erhaltenen Thortürme, welche an
Grofsartigkeit und Mächtigkeit den berühmtenBewehrungen
Nürnbergs kaum etwas nachgeben. Das gewaltige breite
Thor mit seinen drei Türmen trägt die Jahreszahl1443und
ward im Jahre 1447 vollendet, der nur noch in seinenunteren
Teilen unversehrt erhaltene Paulsturm am Rosenthore ist
im Jahre 1500, der mächtige Zwinger endlich mit seinen
22 Fufs dicken Mauern, wie man sagt für eine Besatzung
von 1000 Mann bestimmt, im Jahre 1517 fertiggestellt
worden.

Mit dem wachsendenReichtume in den Städten steigerte
sich auch der Luxus, den die Bürger, Männer wie Weiber,
mit kostbaren Kleidern, schönenWaffen, reichem Putz und
Schmuck trieben. Eine weit verbreiteteMode, die unter den
Vornehmen bereits im 14. Jahrhundert vorkommt aber in
dem hier behandeltenZeiträume auch bei dem Bürgerstande
ganz allgemein wurde, waren aufser den spitzgeschnäbelten
Schuhen die mit Schellen und Glöckchen verzierten, oft
auch ausschliefslichaus ihnen bestehendenHüftgürtel,.. Du-singe, Duchsinge oder Teusinke genannt. Gegen das Uber¬
handnehmendieses „ Zaddelwerks“ richteten sich Vorzugs¬
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weise die Bestimmungen der immer häufiger werdenden
Luxusgesetze. „Welcher unserer Bürger“, heilst es in einer
Lüneburger Verordnung, „einen silbernen Gürtel von drei
löthigen Mark oder einen Dusing ohne Glocken oder end¬
lich eine drei löthige Mark schwereFassung ohne Glocken
tragen will, dem soll diesunverwehrt sein, doch darf er sich
immer nur mit einemdieserStücke, niemals mit zweienoder
gar mit allen dreien behängen.“ Mehr noch als in diesem
Schmuck- und Kleideraufwande trat der zunehmendeLuxus
bei Gelegenheitvon Festlichkeiten und Gastereien,bei Taufen
und Hochzeiten hervor. Öfters wiederholte Verordnungen
des Rates suchten in den Städten, meist mit wenig Erfolg,
diesem Unwesen zu steuern. In Braunschweig bestimmte
der Rat 1410, dafs man bei einer Taufe nicht mehr als
sechsFremde zu Gaste laden solle, auchwurde denBürgern
und Bürgerinnen untersagt, aufserhalb der Stadt bei Kind¬
taufen eine Patenstelle zu übernehmen. Zu Stade erliefs
man schon im Anfang des 14. Jahrhunderts eineHochzeits¬
ordnung (constitutio nuptiarum). Danach sollten demBräu¬
tigam und der Braut nicht mehr als 30, den Gästen 8, den
Aufwärtern 0, denMägden sowiedenSpielleutenund Schau¬
spielern drei Schüsselngereicht werden. Den letzteren mag
der Bräutigam, wenn sie aus der Zahl der Bürger sind, ein
Kleid verehren, sind sie ausanderenOrten, sogebührt einem
jeden von ihnen nicht mehr als ein Schilling. In Braun¬
schweig reichen die ältestenderartigenBestimmungenin eine
noch weit frühere Zeit zurück. Schon das ottonischeStadt¬
recht schreibt vor, dafs wer eineHochzeit (bruthlichte) ver¬
anstalte, nicht mehr als zwölf Schüsselngeben und nur drei
Spielleute dazu nehmen solle. Gegendie Mitte des 14. Jahr¬
hunderts werden dann die gesetzlichenBestimmungengegen
den Luxus bei Verlobungen und Hochzeiten immer ein¬
gehender,wie dieVerordnungen „van der brutlachte“ bewei¬
sen, die von Zeit zu Zeit erneuert und dann meistens mit
weiterenZusätzen vermehrt wurden. Der Rat in Göttingen
erliefs im Jahre 1404 nach demMuster der in Braunschweig,
Lüneburg und Hildesheim zu Recht bestehendenGesetzeeine
neueHochzeitsordnung,welche aufser der auch hier wieder¬
kehrenden Bestimmung über die Zahl der Schüsseln, zwölf
zu Mittag und sechszu Abend, auch bestrebt ist, denLuxus
in den Geschenkeneinzudämmen,welche die Verlobten sich
gegenseitigzu machenpflegten. Der Bräutigam soll seiner
Braut nicht mehr als ein Paar Leder- und ein Paar Holz¬
schuhe,sie dagegenihm höchstenszwei Paar leinenerKleider
und ein leinenesLaken schenken. Auch in Braunschweig
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kommen ähnliche einschränkende Bestimmungen vor. Die
Gaben der Braut an ihren Verlobten durften hier höchstens
eine Mark, für jedes seiner Familienglieder zehn Schillinge,
für das Hausgesinde nicht mehr als zwei Schillinge wert
sein. Es war Sitte, dafs der Bräutigam in den letzten der
Hochzeit voraufgehendenWochen seine Freunde mehrmals
zum Essen einlud: auch auf diese Schmausereienbeziehen
sich die obigen Bestimmungen über die Zahl der zu verab¬
reichendenGerichte. Wie in Braunschweigzu demBrautbade
höchstens zwanzig Frauen eingeladeu werden durften, so
gestattete das Gesetz bei der Hochzeit selbst nicht über
sechzig Gäste. Aus silbernem Geschirr durfte dabei nur
dasBrautpaar speisen,der Tanz, zu welchemhöchstenssechs
Spielleute gedungenwerden sollten, nicht länger dauern als
his zum Läuten der Wächterglocke.

NebendieseFamilienfestestellensich nun die allgemeinen,
öffentlichen, oft mit grofsem Prunk gefeierten Volksbelusti¬
gungen, welche zu gewissenZeiten des Jahres, namentlich
zu Weihnachten,Fastnacht,Pfingsten, am Schlüsseder Ernte
und zu St. Andreas,wenn der Winter begann, wiederkehrten.
Durch ganz Niedersachsenherrschte zur Zeit der Fastnacht
die Sitte, Schauteufel (Schodüvel) zu laufen: es war. der
niederdeutscheFasching, der sich in dieser Weise abspielte.
Verlarvte, die man Schodüvel nannte, liefen dann durch
die Strafsen und verübten allerlei Unfug und Mutwillen.
In Braunschweig begannendieseUmläufe und Belustigungen
schon in den heiligenWeihnachtstagen. „Deshalb“, sagt der
Ordinarius der Stadt vom Jahre 1408, „soll der Kat zuvor
am heiligen Christabende drei Stürme läuten lassenin der
Altstadt und von der Laube des Stadthausesverkündigen,
wie es mit dem Laufen der Schauteufel gehalten werden
solle.“ Es war ihnen untersagt, ihre Neckereien in Kirchen
oder auf Kirchhöfen zu treiben und sie bis in die Badstuben
und Schulen auszudehnen. Dafür mufste jede Rotte durch
ihren Schaffer zehn Pfund dem Rate zu Pfände setzen. In
Goslar feierte man zur Fastenzeit den sogenannten„langen
Tanz“, eine Festlichkeit, welche zur Kräftigung des Frie¬
dens und der Eintracht unter den dort ansässigenverschie¬
denen Volksstämmen eingeführt sein soll. Dann setztendie
Kinder einen Tannenbaum, verzierten und umtanzten ihn.
Mit Musik zurchzogenJünglinge und Jungfrauen die Stadt
von einem Ende zum andern, wobei sie ein Spottlied auf
den Kaiser Karl IV. sangen, dafs er einst die Stadt mit
ihren reichenErzgruben verpfändet habe. Das in Lüneburg
gebräuchliche „ Köpefahren“ hing mit demBetriebe des dor-
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tigen Salzwerkeszusammen.JederSodmeister(magistersalinae
vel putei) mufste, wenn er zu diesemAmte seitensdesRates
gewählt war, erst seine Befähigung dadurch beweisen,dafs
er in der Fastnacht ein grofses,ganz mit schweren Steinen
gefülltes Fafs in schnellemLaufe durch die ganzeStadt fuhr.
Dabei ward er und das sich auf dem Boden fortwälzende
Fafs von den älteren Sodmeistern, den Baar- und Büde-
meistern, Trompetern und Vorreitern begleitet. Das Fafs
(die Küpe) ward dann auf demMarkte unter Trommelschlag
verbrannt und um das Feuer ein Rundtanz aufgeführt, dem
sich ein Festmahl anschlofs. Grofsartiger, aber auch seltener
als dieseFeste war das in Braunschweig vorkommendeGral¬
fest. Es ward alle sieben Jahre gefeiert und scheint sich
von Magdeburg her, wo es schon zu Ausgang des 13. Jahr¬
hunderts erwähnt wird, in Braunschweig eingebürgert zu
haben. Sein Name läfst eine Beziehung zu den von wel¬
schen, romanischenund deutschenDichtern gefeiertenSagen-
stoifen vom heiligen Gral vermuten und in der That stimmt
damit, was die Schöppenchronik von der erstenEinrichtung
des Festes in Magdeburg berichtet. Danach wurden dort
schonin früherer Zeit zu Pfingstenallerhand ritterliche Spiele,
als der Roland, der „ Schildekenbaum“, die Tafelrunde und
andere, aufgeführt. Nun baten die reichen „Bürgerkinder“,
die diesen Spielen vorstanden, Einen aus ihrer Mitte mit
NamenBrun von Schönebeck, einen gelehrten und verskun-
digen Mann, „dafs er ihnen dazu ein fröhlichesSpiel dichtete
und bedächte“. Da machte er ihnen einen Gral und dich¬
tete „hovische“ Briefe, die man nach Goslar, Hildesheim,
Braunschweig, Quedlinburg und Ilalberstadt sandte, um die
dortigen Kaufleute zur Teilnahme an der beabsichtigten
„Ritterschaft“ einzuladen. Auch hatten sie eineschöneFrau
Namens Feie (Sophie), die sollte dem zuteil werden, der sie
durch Tüchtigkeit und Mannheit erwerben würde. Als nun
die von Goslar und Braunschweig, jene mit „verdeckten
Rossen“, diese in Grün gekleidet, vor der Stadt erschienen,
wurden sie von zwei Kunstabelen (jungen Patriziern) mit
ihren Speerenempfangen, da sie ohne Straufs nicht in das
Thor einziehen sollten. Inzwischen erhoben sich auf der
„Marsch“, der dem Dome gegenüber gelegenenElbinsel,
Zelte und „Pavelune“, Wo der Gral bereitet war. Inmitten
derselben war ein Baum mit den Schilden der Kunstabelen
aufgorichtet, die im Grale waren. Am andern Tage, nach
der Messe, zog man hinaus, um den Gral zu beschauen.
Einem jeden Fremdenwar esgestattet, den Schild desjenigen

Heinomanu, Biauuschw.-hannov.Geschichte. II. 17
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zu berühren, den er im Kampfe zu bestehen gedachte
Schliefslich verdiente Frau Feien ein alter Kaufmann aus
Goslar, der sie mit sich führte, sie später verheiratete und
ihr so viel mitgab, dafs sie ihr wildes Leben nicht länger
auszuübenbrauchte. Die ersteNachricht, dafs ein ähnliches
Festspiel unter demselbenNamen in Braunschweig gefeiert
worden sei, ist aus dem Jahre 1463. Wie zu Magdeburg,
so fand es auch hier in den Ptingsttagen statt, und zwar
auf einem mit Bäumen bepflanzten Wiesengrunde nahe bei
der Stadt. SeinenVerlauf hat uns der bereitserwähnte Tile-
mann Zierenberger geschildert, der es mit den olympischen
Spielen der Griechen vergleicht. Die Anordnung und Lei¬
tung desFestes besorgten die Bürger desHagens. Fürsten,
Edele, Ritter und die Bewohner der benachbarten Städte
wurden von dem Rate dazu geladen. Da konnte man sich
an den mannigfachen Reigen ergötzen, welche die Jugend
der Stadt beim Schall der Pauken, Pfeifen, Trompeten und
anderer Instrumente aufführte, oder an den schönenFrauen,
die, aus den reicheren Geschlechtern erkoren, in züchtiger
Kleidung zu zwei und zwei in den aufgerichteten Zelten an
einer Tafel mit Würfeln safsen. Jeder konnte hier den
Gegenstandbestimmen, um den er zu würfeln wünschte, der
Einsatz richtete sich nach dem Taxwerte der begehrtenSache.
Oft mufste diese, weil sie in Braunschweig nicht vorhanden
war, aus weiter Ferne herbeigeschafftwerden Die gewöhn¬
lichen Gegenständeaher, um die man würfelte, boten die in
der Nähe des FestplatzesaufgeschlagenenVerkaufsbuden in
reicher Fülle dar. Während der Dauer des Festes wurden
die von der Stadt Eingeladenen unter fröhlichem Jubel mit
Speisen und Getränken bewirtet. Dieses heitere Fest des
Grals verlor in der Folge seinen ursprünglichen Charakter.
Es artete zu wüster Völlerei und Rohheit aus, so dafs die
Umwandelung seines Namens in ein „Grölfest“ nicht be¬
fremden kann. An seine Stelle trat das grofseSchützenfest
oder Königssehiefsen,denn obschon dessenUrsprung in eine
ältere Zeit zurückreicht, wie denn schon im Jahre 1268 in
Braunschweig eine Schiitzenstrafseerwähnt wird, so erhielt
es doch erst eine gröfsere Bedeutung, als das Gralfest sich
überlebt hatte.

Die Verfassung der einzelnenStädte, ihre Rechtsgewohn¬
heiten und Statuten waren während dieses Zeitraumes in,
einer Umbildung begriffen, welche im wesentlichen darauf
hinauslief, die Rechte der Gemeine zu erweitern, diese der
Altbürgerschaft zur Seite zu stellenund soeineAusgleichung;



Die Statuten von Goslar. 259

zwischen den verschiedenenKlassen der städtischenBevöl¬
kerung herbeizuführen. Dieser demokratischeZug ging da¬
mals, wie durch alle deutschenStädte, so auch durch die¬
jenigen der wölfischen Lande. Am wenigstenverspürt man
davon in Goslar, nicht sowohl deshalb, weil dieser Ort als
freie Reichsstadt auch sonst eine Ausnahmestellung ein¬
nahm, sondern weil sich hier jene erstrebte Ausgleichung
bereits vollzogen hatte. In Goslar war den gewerbtreibenden
Genossenschaften,d. h. den Kaufleuten, Waldwerchten und
Bergleuten sowie auch den seit dem Jahre 1223 wieder¬
erstandenenGilden neben dem Rate längst eine Teilnahme
an der höchstenGewalt in der Stadt gesichert. Als in der
letzten Hälfte des 14. Jahrhunderts, wahrscheinlich um das
Jahr 1390, der Rat die bisherigen Rechtsgewohnheitenzu
einem Stadtrechte, den „ GoslarischenStatuten (Leges muni-
cipalesGoslarienses)“ zusammenstellenliefs, da geschahdies,
wie ausdrücklich im Eingänge hervorgehoben wird, „mit
endrechtigher vulbort der koplüde unde der woltwerchten
unde der ghelden der stat.“ In niederdeutscher Sprache
verfafst, handeln diese Statuten in fünf Büchern vom Erb¬
rechte und der Vormundschaft, von Verbrechen und Strafen,
von dem gerichtlichen Verfahren, von dem gerichtlichen
Beweise und endlich von der Stadtverfassung und Polizei.
Nach den Bestimmungen des letzten Buches fand die Wahl
des Rates durch sechsWahlmänner statt, sodafs man da¬
mals auch in Goslar, wie in anderen deutschen Städten,
das ursprüngliche System der direkten Wahlen bereits ver¬
lassen hatte. Über die Zahl der Ratsherren enthalten die
Statuten nichts: sie hat wohl in den verschiedenenZeiten
gewechselt, da in den Urkunden deren bald zwanzig, bald
mehr Vorkommen. Durch die Annahme des Stadtrechtes
von Goslar von seiten einer Anzahl kleinerer Städte,nament¬
lich Sachsensund Thüringens, erlangte Goslar auf die letz¬
teren insofern einen gewissenEinflufs, als diesegerichtlichen
Tochterstädte in verwickelten und schwierigen Rechtsfällen
sich bei der Mutterstadt Rats zu erholen pflegten. Der
Oberhof oder Schöppenstuhl zu Goslar ward in der Folge
die oberste Spruchbehördefür viele niederdeutscheStädte,
und seine Rechtsgutachtenerfreuten sich weit und breit eines
hohen Ansehens. Auch die damals entstandene Sammlung
der RammeisbergerRechtsgewohnheitenhat durch den Ein¬
flufs, den sie auf die Berggesetzgebungin anderenGegenden
Deutschlands ausiibte, nicht wenig dazu beigetragen, das
Ansehen der Stadt zu erhöhen.

17*
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Etwas später, als in Goslar die Aufzeichnung jener Sta¬
tuten geschah,fafste man in Braunschweig die Resultateder
Entwickelung, welche hier die städtische Verfassung und
Verwaltung genommenhatten, in dem sogenannten„Ordi¬
narius“ zusammen, welcher im Jahre 1408 auf Befehl des
Rates erlassen ward. Danach sollte der gesamte Stadtrat
aus 105 Personenbestehen, 36 aus der Altstadt, 24 aus dem
Hagen, 18 aus der Neustadt, 15 aus der alten V iek und
12 aus dem Sacke. Die Mitglieder des auf diese Weise
zusammengesetztenRateswurden auf die Zeit von drei Jahren
gewählt, doch so, dafs das Stadtregiment unter ihnen jedes
Jahr wechselte. Nur der dritte Teil desGesamtratesbildete
alsodie regierendeBehörde. Ihre Mitglieder nannte mandaher
die „regierenden Herren“, während die übrigen zwei Dritteile
die „Zugeschworenen“hiefsen. Ein jeder der in denGesamtrat
Erwählten war somit während der dreijährigen Dauer seines
Amtes ein Jahr regierender Ratsherr und zwei Jahre Zuge¬
schworener.Zu Bürgermeisternpflegteman die Ratsherrenzu
wählen, die durch eine längere Amtsführung sich die gröfste
Erfahrung in den Geschäftenerworben hatten. Bei den Ver¬
sammlungendesvollenRatesstanddemerstenBürgermeisterder
Altstadt derVorsitz zu, dagegenerfolgtedie Wahl desRatesauf
dem Rathause der Neustadt. Für die auswärtigen Ange¬
legenheiten,welche bisweilen die Öffentlichkeit einer grofsen
Versammlung nicht vertrugen sondern tiefes Geheimnis er¬
heischten, bestand ein besondererAusschufs, welcher von
dem Orte seiner Zusammenkünfte, der Ratsküche, „der
Kücheurat“ genannt ward. Er zählte gewöhnlich 21 Mit¬
glieder, 8 aus der Altstadt, 6 aus dem Hagen, 3 aus der
Neustadt und je 2 aus der alten Wiek und demSacke, doch
wurden bei wichtigen Beratungen auch wohl verschwiegene
und geschäftsgewandteMänner aus den Zugeschworenen
hinzugenommen. An jedem Mitwoch trat auf der Dornze
des Neustadtrathauscs der „gemeine Rat“, d. h. die regie¬
renden Ratsherren aller Weichbilde zusammen, um die An¬
gelegenheitenzu besprechen,welchenicht ein einzelnesWeich¬
bild sondern die ganzeStadt betrafen, und um Streitigkeiten
zwischen Bürgern verschiedenerWeichbilde in Güte beizu¬
legen. Die Abstimmung erfolgte hier nicht nach Köpfen
sondern nach Weichbilden. Zur Erledigung der ihm sonst
zugewiesenenGeschäfte wählte der gemeine Rat aus der
Zahl seiner Mitglieder und der Ratsgeschworenendie städti¬
schenBeamten, die Zins-, Beutel- und Münzherren, die Bau¬
meister, die Vorsteher des Marstalls und der städtischen
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Steinbrüche, einen Kleinsiegelbewahrer, einen Mühlenbau¬
meister, zwei Herren endlich zum Ein- und Verkauf der
nötigen Mühlsteine. Diese durch den Ordinarius geschaffene
oder wenigstens schriftlich fixierte Ordnung erfuhr im Laufe
des 15. Jahrhunderts nicht unwesentliche Veränderungen
und zwar im demokratischenSinne, indem sowohldie Gilden
wie die Gemeine das Recht erlangten, durch eigeneWahl
die Vertreter ihrer Korporationen in den Rat zu senden.
Zuerst setzten die Gilden diese Änderung durch, sodafs sie
nicht mehr wie früher ein nur indirektes Wahlrecht ausübten
sondern ihre Meister und Geschworenendie einer jedenGilde
zustehendenRatsleute aus der betreffendenGilde selbst er¬
wählten. In dem „grofsen Briefe“ von 1445 wird dies
schon als eine alte Gewohnheit bezeichnet. Die Gemeine
aber erzwang nach manchen vorhergegangenenUnruhen im
Jahre 1145den eben erwähnten „grofsen Brief“, in welchem
einmal dem Mifsbrauche ein Ende gemacht ward, wonach
oft mehrere ganz nahe verwandte Bürger zu gleicher Zeit
im Rate safsen, dann aber auch die Gemeine einen ver-
fassungsmäfsigenAnteil an der Regierung und Verwaltung
der Stadt erhielt. Jede der vierzehn Bauerschaften, in
welche die Gemeine zerfiel, sollte fortan zwei Hauptleute
als ihre Vorsteher ernennen, welche dies Amt drei Jahre
verwalteten und ihrerseits bei der Erneuerung desRatscolle¬
giums die von der Gemeine zu stellendenRatsherren zu
wählen hatten. Auch abgesehenhiervon wurden den Gilden
und der Gemeine durch den grofsen Brief wichtige Zuge¬
ständnisse gemacht. Namentlich erhielten sie aufser dem
Rechte, in Kriegszeiten bei der Verteilung der Einquartierung
von Knechten und Pferden mitzuwirken, eine Stimme bei
der Gesetzgebungund bei den Entscheidungen über Krieg
und Frieden. Der grofse Brief bezeichnet in der Ver¬
fassungsgeschichtedes mittelalterlichen Braunschweig einen
bedeutsamenAbschnitt: erst mit ihm fand die demokratische
Bewegung, welche mit dem Aufstande von 1294 begonnen
hatte und dann in dem wilden Auf rühre von 1374 zu blu¬
tigem Ausbruch gekommen war, ihren gesetzmäfsigenAb-
schlufs.

Auch in anderenStädten des Landes tritt während dieses
Zeitabschnittes das unverkennbare Bestreben der unteren
Schichten der Bevölkerung hervor, die Altbürgerschaft aus
dem ausschliefslichenBesitze des Stadtregiments zu ver¬
drängen und eine weniger oder mehr ausgedehnteTeilnahme
an dem letzteren zu erzwingen. Aber nicht überall hat
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dieses Bestreben, wie in Braunschweig, das verfolgte Ziel
erreicht. Wir haben gesehen, wie die während des soge¬
nannten Prälatenkrieges in Lüneburg entstandenenUnruhen
und der im Jahre 1510 in OsterrodeerregteAufruhr, durch
das Einschreiten der Landesherrschaft gestillt, schliefslich die
früheren VerfassungsVerhältnisseneu befestigten und wie
auch die demagogische Bewegung, welche in der ersten
Hälfte von Erichs I. Regierung die Bürgerschaft von Göt¬
tingen ergriff, nur einen teilweisenErfolg erzielte. In Han¬
nover ging man nicht so stürmisch, aber desto sicherer vor.
Hier wissen wir von keinemAufruhr, von keiner Zwietracht,
die in dieser Zeit den städtischen Frieden gestört hätten.
Trotzdem erlangte die Bürgerschaft hier allmählich eine ver-
fassungsmäfsigeTeilnahme an der Regierung und Verwal¬
tung der Stadt. Schon früh lassen sich die Anfänge dieser
Entwickelung nachweisen. Neben dem patrizischen Rate
kommen hier bereits im Jahre 1302 Beigeordneteder Bürger¬
schaft (discretiores) vor, deren Zustimmung (consilium) zu
dem Ratsbeschlusseausdrücklich hervorgehobenwird. Seit
dem Ende des 14.Jahrhunderts aber erscheint, vielleicht die
Nachbildung einer zu Minden bestehenden Institution, als
mitwirkend bei allen wichtigeren städtischenAngelegenheiten
die Behörde der „vierzig Geschworenen“. Um die Mitte
des 15. Jahrhundez’ts bestimmte ein Statut, dafs in diese
Behörde 4 aus der Kaufmannschaft, 12 aus der „Meynheit“
und 16 aus den Ämtern gewählt werden sollten. In Ilildes-
heim trat erst um die Mitte des 15. Jahrhunderts eine ent¬
scheidendeÄnderung der bis dahin streng aristokratischen
Stadtverfassung zugunsten der Bürgerschaft ein. Im Jahre
1446 erhielt die letztere eine Vertretung und zugleich eine
Mitwirkung an dem Stadtregimente durch die Bestellungvon
Aldermännern und die Errichtung einesStändestuhlesneben
dem Ratsstuhle. Der letztere bestand seitdem aus dem re¬
gierenden und nachsitzenden Bürgermeister, zwei Riede¬
meistern (magistri equitum) und aus 8 Senatorenoder Rats¬
herren, wozu später noch der Syndikus kam. Den Stände¬
stuhl bildeten die Aldernmnner sowie eine Anzahl von Ab¬
geordneten der Ämter, Gilden und Bauerschaften. Rats- und
Ständestuhl zusammenhiefsen „das Regiment“. Selten nur
kam esvor, dafs die gesamteGemeineberufen wurde. Wenn
dies aber geschah, so versammelten sich zunächst die sechs
Bauerschaften, jede einzeln zu besonderer Beratung: erst
dann gingen ihre mit Stimmenmehrheit gefafsten Beschlüsse
an das Regiment.
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In der Kriegführung trat während des 15.Jahrhunderts,

hauptsächlich infolge der immer häufiger zur Anwendung
kommenden Feuergeschütze, ein bedeutsamer Wandel ein.
Er kam niemandemmehr zustatten als den Städten. Denn
obschon sich die neue Waffe gegen stärkere Festen an¬
fangs wenig erfolgreich erwies, so mufsten die kleineren
Raubnester des Adels, die lästigsten und unermüdlichsten
Schädiger des bürgerlichen Handels und Gewerbes, doch
bald die vernichtende Kraft der Donnerbüchsen und Bom-
barden erfahren. Die Städte, deren gewaltige und kunst¬
gerechte Befestigungenihrerseits ohneMühe dem Feuer derdamaligen Geschützewiderstanden, waren eifrig darauf be¬dacht, diese neue Erfindung sich zunutze zu machen, teils
um ihre Verteidigungsmittel noch zu verstärken, teils umsich ihrer zum Angriff auf die Burgen ihrer adligen Gegnerund auf die Festen ihrer fürstlichen Bedränger zu bedienen.
In ihren Giefs- und Geschützhäusernwurden die neu er¬
fundenen Waffen ausschliefslichhergestellt und die zweifel¬
lose Überlegenheit, welche die Städte zu dieser Zeit in den
ernsteren Kriegen und kleineren Fehden über Fürsten und
Adel behaupten, beruhete vornehmlich auf ihrem zahlreichen
Geschütz. Die erste Gelegenheit, bei welcher in den wel-
fischen Landen, so viel wir wissen, „eine Bleibüchse“ in
Anwendung kam, war die Belagerung von SalzderheldenimJahre 13G5 (S. 56). Aber wie selten diese Waffe auch in
der nächstfolgendenZeit noch war, ergiebt sich daraus, dafs,
als Kaiser Karl IV. 1378 Schlofs Dannenberg bestürmte
(S. 111), die Lübecker ihm wohl zwei Bliden aber kein
Geschütz zu der Belagerung stellten, „ da die Donnerbüchsendamals noch nicht so allgemein waren“. In Göttingen wird
bereits im Jahre 1369 ein Büchsenmachererwähnt, der die
Bereitung des Pulvers verstand und auch mit in den Kriegziehenmufste,in Hannover brachteman 1397 für Anfertigung
einer Donnerbüchsemit der dazu gehörigenMunition zwan¬
zig Pfund in den Stadtrechnungen in Ansatz. Die Stadt
Braunschweig mufs im Jahre 1371 schon im Besitz mehrerer
Geschützegewesensein, da dem Ritter Gebhard von Brort-
feld eines derselben vom Rate geliehen wurde. Zu Anfang
des 15. Jahrhunderts war Heinrich HeisterbomausGöttingen
weit und breit als ein geschickter Geschützgiefserbekannt.
Er stellte im Jahre 1411 aufser einer Anzahl anderergrofser
Büchsen für den Braunschweiger Rat die riesige „faule
Mette“ her, aus der man Steineim Gewicht von über vierte¬halb Zentner schleuderte. Solche Riesengeschützewaren
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natürlich sehr schwer in Bewegung zu setzen. Als die Göt¬
tinger im Jahre 1448 gegen den Herzog Heinrich von
Grubenhagen zu Felde zogen (S. 60), schleppten sie auch
ihre gröfstenBüchsenund „scharfen Greten“ mit. Vierzehn
Pferde waren zum Fortschaffen einer jeden von jenen, und
zehn Pferde für jedes Geschütz der letzteren Gattung bei
trockenem Wege und guter Witterung erforderlich. Abge¬
sehenvon diesemgroben Geschütz sorgten die Städte auch
sonst möglichst ausgiebig für die Vermehrung ihrer Wehr¬
kraft. Seit der Mitte des 14. Jahrhunderts sehen wir sie
fast ausnahmslosan der Arbeit, ihre Mauern, Erdwälle, Thorc,
Zwinger und Landwehren zu verstärken und zu erweitern.
Von den neuen und grolsartigen Befestigungen Goslars ist
schon die Rede gewesen. Braunschweig fügte in der letzten
Hälfte des 14. Jahrhunderts seinenTürmen und Wällen eine
zweite und bald eine dritte Verteidigungslinie hinzu, die mit
Türmen und Bergfrieden versehenen Landwehren, die in
weitem Bogen und doppeltem Ringe die Stadt umschlossen.
In Lüneburg unternahm man während der Jahre 1441 bis
1444 den Neubau der städtischenRingmauer, dessenVoll¬
endung die bedeutende Summe von 170000 Mark bean¬
spruchte. Die in dieser Weise vermehrten oder verstärkten
Befestigungen erforderten nun auch eine Erhöhung der zu
ihrer Verteidigung bestimmtenlebendigenStreitkräfte. Aufser
der Bürgerschaft, die in ihrer Gesamtheitzum Waffendienste
verpflichtet war, findet man daher seit der Mitte des14.Jahr¬
hunderts auch Söldner im Dienste der Städte, über welche
ein von dem Rate in Eid und Pflicht genommener Stadt¬
hauptmann den Befehl führte. Sie dienten teils zu Pferde,
teils als Büchsenschützenzu Fufs, gaben den Warenzügen
der Bürger das Geleit, bildeten die Besatzung der in den
Händen der Stadt befindlichenBurgen und fochten in Kriegs¬
fällen an der Seiteder städtischenMiliz. Die letztere mulste
für ihre Ausrüstung selberSorgetragen. Nach den Göttinger
Statuten war ein jeder, der ein Einkommen von zehnMark
verschofste,verpflichtet, mit Harnisch, Schild, Eisenhut und
Hellebarde auf den Musterplätzen zu erscheinen, wer das
doppelte Einkommen hatte, auch noch eine Armbrust mit
einem SchockPfeilen oder eine Büchse mit zwanzig Kugeln
in Bereitschaft zu haben. In den Bliden- und Zeughäusern,
den Thortürmen, Bergfrieden, oft auch in den Kirchen waren
die Verteidigungsmittel der Stadt aufgehäuft, die Donner¬
büchsen und Feldschlangen,Armbrüste, Pfeile, Wurfmaschi¬
nen, Mauerbrecher und Bliden, auch das zum Gebrauchder



Bäuerlich Zustände. 205

Geschütze erforderliche Pulver. Die Aufsicht über diese
WatfenVorräte führten teils vom Rat ernannteGeschützmeister
(müsemestere),in Braunschweig zwei an der Zahl, teils soge¬
nannte Werkmeister, welchen letzteren die Aufbewahrung
und Instandhaltung der Armbrüste oblag.

So bewehrt und gerüstet, aufserdem durch die früher
(S. 149) erwähnten Bündnisse und Einungen enge unter
einander verbunden, konnten die Städte dreist ihren zahl¬
reichen Gegnern trotzen und getrost den Stürmen entgegen¬
sehen,welche im Schofseder kommendenZeiten schlummern
mochten. Stolz auf ihre Selbstregierung, reich durch ihren
ausgebreiteten Plandel und durch die Blüte ihres gewerb¬
lichen Lebens, stark endlich durch ihre Wehrverfassung und
die Kriegstüchtigkeit ihrer Bürger, bildeten sie in dem da¬
mals nach allen Seiten hin auseinander bröckelnden Staate
eine Macht, mit der sich keine andere auch nur im entfern¬
testen vergleichen konnte. Gegenüber dieser straffen Orga¬
nisation, die bei aller Verschiedenheit im einzelnen doch
überall dieselbenGrundlagen einer freiheitlichen Entwicke¬
lung zeigt, bietet die sozialeOrdnung und die wirtschaftliche
Lage der Landbevölkerung freilich noch immer ein trübes
Bild des Verfalls und der Verkümmerung dar, aber die
schlimmste Zeit für den deutschen Bauernstand war doch
vorüber und auch für ihn bahnt sich in dieserPeriode eine
allmähliche Umwandlung zum Besserenan. In den vorher¬
gegangenenJahrhunderten war die Lage des Bauern wie in
dem übrigen Deutschland so auch in den welfischenLändern
eine immer traurigere geworden. Denn so verschiedendie
Verhältnisse des Bauernstandes in den einzelnen Teilen des
Reichessichauchgestaltenmochten,sogleichmäfsigdrückte doch
die unruhige, gewaltthätige, kampf- und fehdeerfüllte Zeit
auf alle Klassen der ländlichen Bevölkerung. Die Zahl der
freien Grundbesitzer war in raschem Dahinschwinden be¬
griffen: seit dem Beginne des 13. Jahrhunderts hatte sie
stetig abgenommen. Mehr und mehr kam der Grundbesitz
in die Hand der Landes- und Lehnsherren geistlichen und
weltlichen Standes,der Klöster und Stifter, deslandsässigen
Adels und der Städte. Die Verwirrung in den Gerichts¬
und Besitzverhältnissen, welche infolge des Untergangs der
Staufer in wachsendemMafse um sich griff, daswüste Eehde-
und Raubwesen,welches die schwächerenGrundeigentümer
unausgesetztschädigteoder doch bedrohete,veranlafstennicht
nur eine Menge geringerer Grundbesitzer, durch Angelöbnis
gowisser Gaben und Leistungen sich den Schutz einesMäch¬
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tigeren zu erkaufen, sondern auch mancher reich begüterte
Landsasse, der in früheren Zeiten jedes Abhängigkeitsver¬
hältnis stolz zurückgewiesen hätte, sah sich durch die näm¬
lichen Umstände dazu gedrängt, sich durch Lehnsauftragung
seinesbisher freien Eigentums vor Anfeindung und Verfol¬
gung zu sichern, seinen Stand zu mindern und dem neuen
Lehnsherrn dienstbar zu werden. DieseVerhältnisse, zumal
die häutigen Kriege, die fast nie ruhendenFehden, in denen
sich die Gegner hauptsächlich durch grausame Verwüstung
ihres Landes zu schadensuchten, hatten aber nicht nur eine
Verminderung der freien Bauern sondern einen Rückgang
der Landbevölkerung überhaupt zur Folge. In den nieder-
sächsischenGegenden,auch in den welfischenLanden, wirk¬
ten neben der allgemeinen Lage der Dinge noch besondere
Umständenach dieserRichtung hin. Lockten die aufblühen¬
den Städte im Lande auch hier den Hörigen zur Flucht, so
verhiefs anderseits die Nähe der wendischen Länder dem
auswandernden freien Bauer eine günstigere Lebensstellung,
seiner Arbeit einen lohnenderen Gewinn. So schmolzunter
dem Drucke der Zeit die ländliche Bevölkerung mehr und
mehr zusammen. Dadurch, freilich bisweilen auch aus an¬
derenBeweggründen, sahen sich die Grundherren schon seit
dem Anfänge des 13. Jahrhunderts vielfach genötigt, ganze
Dörfer eingehen zu lassen. Man nannte das „einen Ort
legen“. Die aufserordentlieheKraftentwickelung, welcheder
deutscheBauernstand noch im 12. Jahrhundert gezeigthatte,
war erschöpft, die Zeit der massenhaften„Rodungen“, d. h.
der Neuanlage von Dörfern vorüber. Eine entgegengesetzte
Strömung machtesich geltend und nahmmit raschemWachs¬
tum überhand. Schon im Jahre 1229 beschlofsdie Abtissin
von Gandersheim, das Dorf Meinholdeshuseneingehen zu
lassen, um die Güter des Ortes zum Unterhalt ihrer Chor¬
herren und Jungfrauen zu verwenden. Die Feldmarken der
Dörfer Othonrode, Kaunum und Marquarderode wurden von
den Cisterciensern zu Riddagshauseneingezogen, um mit
ihnen den von dem Kloster unmittelbar verwalteten Besitz
zu vergröfseru. Vom Kloster Königslutter wurde dasgrol’se
Dorf Schickelsheim, von dem Ludgerikloster zu Helmstedt
die Ortschaften Bassallo, Grofs- und Klein-Seedorf ver¬
schlungen. Die Mönche von Marienthal rotteten durch
„Legung“ die Dörfer Opperfelde, Königsdorf und andere
Ortschaften aus. Diese Beispiele von dem Verschwinden
ganzer Dörfer, sei esinfolge desallgemeinenRückgangesder
ländlichen Bevölkerung, sei es durch die willkürlichen Mals¬
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regeln der Grundlierren, liefsen sich leicht vermehren. Sie
sind ein Symptom der wachsendenVerödung des Landes.
Im Jahre 1372 klagt eine Urkunde darüber, „dafs mit dem
Dahinschwindender bäuerlichenBevölkerung auch die Kultur
desLandes in erschreckenderWeiseabnehme,dafs diemeisten
Acker wüst und sogut wie unbebauetdalägen“, und in dem
Eingänge des noch zu erwähnendenRecessesHerzogsHein¬
rich des Friedfertigen (Lappenkrieg) vom 17. Mai 1433
heilst es, dal’s infolge der vielfachen Bedrückungen, denen
die Laten und Eigenleute der Gotteshäuserund der Ritter¬
schaft mit ihren Erben ausgesetztseien, viele dieser Leute
in fremde Lande flüchtig geworden, wodurch der Herrschaft
grofser Schadengescheheund wovon sich die Verwüstung
des Landes herschreibe.

Aber das Übermafs solcherUbelstände sollte auch deren
allmähliche Heilung herbeiführen. Auf die Länge vermochten
sich die geistlichen wie weltlichen Grundherren der Über¬
zeugung nicht zu verschliefsen, dafs es in ihrem eigenen
Interesse sei, den Bauer zu erleichtern und menschlicherzu
behandeln. Freilassungen,Erleichterungen verschiedenerArt,
Erbvermeierungen waren die Folge solcher Erwägungen.
Um sich seine Bauern zu erhalten, um schliefslich seineBe¬
sitzungen nicht völlig veröden zu lassen, entschlofs sich
mancher Gutsherr zu diesen und anderen Zugeständnissen.
Seit der Mitte des 14. Jahrhunderts werden die Beispiele
von Freilassung bislang leibeigener Bauern immer häufiger.
Zugleich sehenwir Klöster und Stifter eifrig bemühet, ihre
Vögte, unter deren Bedrückungen die armen Leute oft un¬
säglich zu leiden hatten, entweder ganz abzuschaffen oder
doch einzuschränken. Je mehr die Leibeigenschaftabnahm,
um so mehr nahm auch das Meierrecht die Natur eines
Pachtverhältnissesan. Der Gutsherr bedangsich denMeier¬
zins als ein Locarium, sei es in Gelde oder — was die
Regel war — in Früchten aus. Schon auch wurde in den
Meierbriefen für den Fall, „dafs eine gemeineLandorloge
oder eine gemeineHeerfahrt oder endlich Hagelschlagin der
Feldmark geschehe“,ein entsprechenderErlafs an demMeier¬
zins festgesetzt,auch wohl für die mit Einwilligung desGuts¬
herrn vorgenommenenBauten oder Meliorationen bei dem
Abzüge des Meiers eine Entschädigung verheifsen. Hatte
der Gutsherr auch noch das Recht der Abmeierung nach
Ablauf der Meierjahre, so mehren sich doch die Beispiele,
dafs das Meiergut nicht nur bei Lebzeiten seines Inhabers
in dessenHänden verblieb sondern auch nach dessenTode
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in die Verwaltung seinesSohnesüberging. Die umfassend¬
sten Mafsregeln aber, den Bauernstand zu lieben und von
den drückenden auf ihm ruhendenLasten zu befreien,gingen
von den Herzogen aus. Schon Herzog Friedrich erkannte,
dafs dem Bauer notwendig wieder aufzuhelfen sei. Er hob
in einigen Gegendendes Landes die sogenannteBaulebung
oder das Besthaupt auf, wonach das beste Stück Vieh oder
das beste Gewand nach dem Tode eines Bauern an dessen
Herrn fiel. Viel weiter ging Herzog Heinrich der Fried¬
fertige. Dieser schlofs am 17 Mai 1433 mit der Landschaft
einen Vertrag, wonach die Kurmede, welchedie Erben eines
verstorbenen Hofbesitzers als Handlohn dafür zu zahlen
hatten, dafs der Gutsherr ihnen die Meierstätte liefs, abge-
than sein sollte. Zugleich ward in diesemRecessebestimmt,
dafs der Bedemund, d. i. die Abgabe, die der Bauer für die
Erlaubnis, sich zu verheiraten, an den Gutsherrn entrichten
mulste, nicht erhöhet werden dürfe, dafs beim Ableben eines
Meiers nicht mehr das beste, sondern nur das zweitbeste
Stück Vieh gefordert werden könnte, dafs alle in das Land
einwandernden Fremden die Rechte freier Landsassenhaben
und endlich Freie nicht zur Entrichtung des Bedemundes
verpflichtet sein sollten. Dieses Landgrundgesetz ward für
die soziale Stellung der bäuerlichen Bevölkerung in dem
Fürstentume Wolfenbüttel von epochemachenderBedeutung.
Wohl hörten auch jetzt die Bedrückungen der Bauern seitens
ihrer Grundherren keineswegsvöllig auf, wie denn die letz¬
teren nach wie vor darauf bedacht waren, die von ihnen
geforderten Beden und sonstigenStaatsleistungen,namentlich
auch diejenigen für den Rofs-und Hofdienst, auf ihre Hinter¬
sassenabzuwälzen, aber den ärgstenMifsbräuchen war durch
jenes Gesetz doch ein Riegel vorgeschoben und in seinen
weiteren Folgen mulste es unfehlbar zu dem allmählichen
Erlöschen der Leibeigenschaft führen. Die in ihm den Ein¬
wanderern von auswärts verheifseneFreiheit mufste mit der
Zeit eine Menge Fremder in das Land ziehen, durch welche
die wüst gewordenenHöfe besetztwurden. Aufserdemverlor
der Gutsherr durch die in ihm enthaltenen Bestimmungen
über die Kurmede, den Bedemund und die Baulebung den
gröfstenTeil der Einnahmen, die ihm von seinenLeibeigenen
zugeflossenwaren, sodafs die Auftrechthaltung der Leibeigen¬
schalt tür ihn kaum noch einenWert hatte. So hörte diese
im Fürstentume Wolfenbüttel allmählich auf: in keiner Ur¬
kunde wird ihrer hier seit dieser Zeit mehr gedacht. Aus
den Leibeigenen wurden freie, erbberechtigte Meier. Schon
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im Jahre 1478, als der Herzog Wilhelm sich von denLand¬
ständen eine Bede bewilligen liefs, erscheinensie als solche.
Der Herzog verheilst in der betreffenden Urkunde nicht
nur den Ständen selbst sondern auch ihren Meiern seinen
Schutz.

Zu Mittelpunkten des geistigen Lebens wurden während
dieses Zeitraumes in immer steigendem Mafse die Städte:
Dichtung, Geschichtschreibung,bildende Kunst fanden ihre
l'ilege ausschliefslicb oder doch wenigstens vorwiegend in
den bürgerlichen Kreisen. Von der Übung des Meister¬
gesanges,der das höfischeEpos und das ritterliche Minne¬
lied auf dem Gebiete der Dichtung zu verdrängen begann,
haben sich freilich in den Städten des welfischen Länder¬
gebietes nirgend Spuren erhalten, desto zahlreicher sind aus
dieser Zeit die Iieste des Volksgesanges, namentlich die¬
jenigen des historischen Volksliedes, an welchem doch ohne
Zweitel auch das bürgerliche Element in namhafter Weise
beteiligt ist. Die verschiedenstengeschichtlichenEreignisse
wurden, wenn sie die Phantasie des Volkes erregten, zum
Gegenständedieser Dichtung: vereinzelteUnglücksfälle oder
Verbrechen, wie der Brand des im Jahre 1346 von einem
bösen Buben angezündetenKlosters Katlenburg, die Ilelden-
thaten eines ritterlichen Raufboldes,wie Lippolds von Hom-
boken (Hohenbüchen bei Alfeld), „des starken Reiters-
mannesmit dem dritthalb Ellen langenSchwerte“, der Auf¬
ruhr und die Zwietracht in den Städten, wie die „Schicht“
Lüddeckc Hollands und seiner Gesellschaftin Braunschweig
(S. 221) oder der Prälatenkrieg in Lüneburg und dasSchickr
sal des dortigen Bürgermeisters Johann Springintgut. Eines
dieserLieder, welches indes, nach der Mundart zu schliefsen,
nicht in Niederdeutschlandentstanden ist, behandelt die Er¬
mordung desHerzogs Friedrich, ein anderes, das den echten
Volkston anschlägt, hat man, obschon irrtümlich, auf die
Gefangenschaft des Herzogs Heinrich auf der Falkenburg
(S. 173) bezogen. Vor allem aber waren esdie kriegerischen
Ereignisse der Zeit, die Schlachten, Überfälle und Belage¬
rungen, welche den Stoff für diese Gattung der Dichtung
hergaben. Wir besitzen noch Lieder auf die Beschiefsung
des Grubenhagens im Jahre 1448 (S. 60), auf den Sieg
des Herzogs Wilhelm über die von Eimbcck im Jahre 1479
(S. 61) sowie mehrere auf die Fehde, welche in den Jahren
1492 bis 1494 zwischen dem Ilorzoge Heinrich demAlteren
und der Stadt Braunschweig wütete. Eines der schönsten
ist wohl dasjenige, welches den Überfall Lüneburgs durch
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die Ritter des Herzogs Magnus II. und deren Niederlage
(de instiginge der stad Luneborg) behandelt und auch in
der von Leibniz herausgegebenenLüneburger Chronik eine
Stelle gefunden hat. Dies führt uns auf die Geschicht¬
schreibung dieserZeit, welche aus der Hand der Geistlichen
mehr und mehr in diejenige der Bürger geriet und vorzugs¬
weise von einzelnenMitgliedern der städtischenRatskollegien,
zumal den Stadtschreibern, gepflegt ward. Doch sind auch
von Geistlichen in dieser Zeit noch einige Namen als Chro¬
nikenschreiber zu nennen. Neben Johann Busch, von wel¬
chem bereits die Rede gewesenist, stellt sich da namentlich
Dietrich Engelhus, ein geborener Eimbecker, dessenName
auf diesemGebiete nach dem Ausspruche eines bewährten
Fachmanns alle übrigen Zeitgenossenweit überstrahlt. Auch
er hat sich, wie Busch, an den kirchlichen Reformversuchen
seiner Zeit in hervorragender Weise beteiligt. Sein Haupt¬
werk ist eineWeltchronik, welchenach Art dieserhistorischen
Kompilationen mit Adam und Eva beginnt, in den letzten
Partieen aber eine stark lokale Färbung annimmt, so dafs
sich in ihr über die Fürstentümer Grubenhagen und Ober¬
wald einige brauchbare Notizen finden. Sein Interesse für
diejenige Linie des fürstlichen Hauses, welche in seinerHei¬
mat herrschte, hat er durch eine Genealogie der Herzoge
von Grubenhagen bekundet. Man schreibt ihm noch eine
Reihe weiterer historischerArbeiten zu, die aber im wesent¬
lichen nur Auszüge aus seiner Weltchronik oder Kompi¬
lationen sind, welche er aus anderenQuellen zusammentrug.
Ob ein anderer Eimbecker, der öfter erwähnte Tilemann
Zierenberger, gleichfalls demgeistlichenStande angehört hat,
mag zweifelhaft sein: man hat vermutet, dafs er ein Arzt
oder Chirurg gewesensei. Jedenfalls besafser eine in jener
Zeit für einen Laien nicht ganz gewöhnliche Bildung. Die
kleine Schrift, die wir von ihm besitzen und die mit ziem¬
licher Ausführlichkeit die Fehde der BraunschweigerHerzoge,
namentlich Heinrichs des Alteren, gegen die Stadt Braun¬
schweig während der Jahre 1492 bis 1494 in lateinischer
Sprache behandelt, bietet dafür einen hinlänglichen Beweis.
Unter den Erzeugnissender städtischenGescliichtsehreibung
ist zunächst die Lüneburger Chronik hervorzuheben,welche
zu Anfang des15.Jahrhunderts von einemLüneburger Bürger
verfafst worden ist und bis auf das Jahr 1421 herabreicht.
Sie hat uns manchen bemerkenswertenZug, namentlich aus
dem langen Streite um das Lüneburger Erbe, aufbewahrt,
aber für die ältere Zeit ist sie unzuverlässig und für die
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Jahre, wo der Verfasser als Zeitgenosseschrieb, wird ihr
Wert häufig durch offene Parteinahme für die Stadt und
gegen die Herzöge beeinträchtigt. Bedeutender und von
gröfserem Interesse ist die Darstellung Heinrich Langesüber
den Lüneburger Prälatenkrieg. Sie gehört zu den wert¬
vollsten Anfzeichnungen, die aus den bürgerlichen Kreisen
hervorgegangensind, und ist für die Kenntnis der Zeit, die
sie behandelt, von unschätzbaremWerte. Der Verfasser war
aus einer in Lüneburg hoch angesehenenFamilie und hat in
seinerVaterstadt die höchstenbürgerlichen Ämter wiederholt
bekleidet. SeinemStoffesteht er, obschoner von denWirren,
die er behandelt, unmittelbar berührt ward, mit wohlthuen-
der Unbefangenheit gegenüber. In Braunschweig hat esdie
städtische Geschichtschreibungwährend des ganzen Mittel¬
alters nirgend zu einer umfassenden, geschweige denn er¬
schöpfendenDarstellung der historischen Entwickelung der
Stadt gebracht. Aufser gelegentlichenAufzeichnungen von
mehr oder minder amtlichem Charakter besitzenwir von dem
Ratmanne Hans Porner eine Art Gedenk- oder Tagebuch,
welches inbezug auf die damaligen wirtschaftlichen Verhält¬
nisse nicht ohne Wert ist. Dagegen sind die vielfachen
bürgerlichen Streitigkeiten und die Aufstände, welche den
Frieden der Stadt vorübergehend störten, der Gegenstand
zweier an Umfang und Bedeutung sehr verschiedenenDar¬
stellungen geworden. In dem „Schichtspeel“ hat ein unbe¬
kannter Verfasser, der aber wohl den regierendenGeschlech¬
tern in Braunschweigangehörte, die durch Liiddecke Holland
und dessenGenossenin den Jahren 1488 bis 1491 erregten
Unruhen beschrieben,indem er sich derjenigendichterischen
Form, die damalsbesondersvolkstümlich war, nämlich kurzer
Reimpaare, bediente. Zu Ende aber dieses Zeitabschnittes
(1514) fafste ein Braunschweiger Bürger, in welchemman
neuerdings einen gewissen Hermann Bote hat erkennen
wollen, die ganze Reihe der in der Stadt vorgekommenen
„Schichten“ (Aufstände) in einem gröfseren Prosawerke,
„ dem Schichtbuche“ zusammen, welches trotz mancher
Schwächen in der Form doch durch die Einheit des Planes
sowie durch die Kraft und Lebendigkeit der Darstellung zu
den schönstenErzeugnissen spätmittelalterlicher Geschicht¬
schreibung gehört. Endlich möge hier noch der grofsen
historischenKompilation gedachtwerden, welcheum dasJahr
1491 ein anderer BraunschweigerBürger, vielleicht ausder¬
selbenFamilie mit jenem, zusammenstellte.Es ist dies die be¬
kannteniedersächsischeBilderchronik desKonrad Bote (Botho),
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ein Werk, welches,mit zahlreichenAbbildungen ausgestattet
und vergleichsweisefrüh durch den Druck verbreitet, sich
bis in die neuestenZeiten hinein einesunverdientenAnsehens
erfreuet hat, da esnicht nur an MifsVerständnissen,Unrichtig¬
keiten und Flüchtigkeiten wimmelt sondern auch die Ereig¬
nisse in einer willkürlichen, durch nichts gerechtfertigten
Weise durch einander wirft.
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Erster Abschnitt.
Die Hildesheimer Stiftsfehde.

Zu Beginn des 16. Jahrhunderts befand sich das Hoch¬stift Hildesheimwirtschaftlich und finanziell in einer äufserstbedrängten Lage. Die einst so glänzende und reiche Stif¬tung Ludwigs des Frommen war durch die Verschwendungeinzelner Bischöfe, durch kostspielige, nicht immer glücklichgeführte Fehden, durch eine leichtsinnige und nachlässigeVerwaltung, durch die Begehrlichkeit und Baublust desland-sässigenAdels, endlich durch die selbstsüchtige und eng¬herzige Politik der Städte, zumal der auf ihre Macht undihren Reichtum stolzen Hauptstadt, in eine Schuldenlastgeraten, deren Tilgung nur durch die Einführung äufsersterSparsamkeit und durch einegründliche Reform der gesamtenVerwaltung möglich zu sein schien. Vor allem hatte auchhier die leidige Sitte der Verpfandungen zu den traurigstenFolgen, zu einer völligen Zerrüttung der finanziellen Ver¬hältnisse geführt. Schon unter dem Bischöfe Johann III.
(1398—1424) befanden sich die Schlösserund festenHäuserdes Stiftes fast ausnahmslosin fremden Händen. Schladenhatten die von Wanzleben und von der Asseburg inne, aufdem Woldenberge safsendie von Bortfeld, auf der Poppen-burg Kurt von Alten, auf Ruthe die von Cramme,auf SchlofsSteinbrück die Hardenberge, auf Westerhof und Lutter dievon Schwicheldt, zu Alfeld, Coldingen und später auch aufder Poppenburg die von Steinberg. Nach der unglücklichenFehde der Jahre 1420 und 1421 mufste der Bischof, wiewir gesehen, sogar seineResidenzSteuerwald, das einzigenoch freie Schlofs des Stiftes, an den Grafen von Spiegel¬berg verpfänden. Seinem Nachfolger Magnus, einem ge¬borenen Herzoge von Sachsen- Lauenburg (1424—1452),

18*
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gelang es nun zwar, namentlich mit Hilfe einer ihm von
den Landständen bewilligten Bede, einige der versetzten
Schlösserwieder einzulösen. Dann aber stürzten die zwie¬
spältige Bischofswahl, -welchenach dem Tode des Bischofs
Ernst (f 1471) erfolgte, und besondersdie bereits (S. 213ff.)
erwähnte grofseFehde gegen die Stadt Hildesheim und ihre
Verbündeten seitensdesBischofsBarthold von Landsberg die
eben notdürftig geordneten Finanzen des Hochstiftes in eine
unheilvollere Verwirrung als zuvor. So schlimm und schwie¬
rig erschienen diese Verhältnisse, dafs, als nach Bartholds
Tode (1503) Herzog Erich von Sachsen-Lauenburg zum
Bischof erkoren ward, dieser es nach kaum einjähriger Ver-
waltung vorzog, von dem Bistume zugunsten seinesBruders
Johann zurückzutreten. Es war wie eineAhnung und Weis¬
sagung des heranziehendenUnheils, dafs der damals -wegen

seiner Bufspredigten aus der Stadt verwieseneFranziskaner
Johann Kannegiefser die letzte derselben, die er vor einer
grofsen Volksmenge im Dome hielt, mit denWorten schlofs:
„Nach der Lehre des Heilandes schüttle ich den Staub von
meinen Füfsen und verlasse freudig einenOrt, den dasgött¬
liche Strafgericht mit Untergang, Verwüstung und allen er¬
denkbaren Leiden des Krieges bedrohet.“

Der neue Bischof Johann begann alsbald nach seiner
Einführung ein System strengster Sparsamkeit. Wäre auch
nicht seine persönlicheNeigung dahin gegangen— wie er
denn bereits vor seinerWahl nicht unbeträchtliche Summen
zusammengebrachthatte, mit denen er vorerst die dringend¬
sten Gläubiger befriedigte und die notwendigstenEinlösungen
vornahm —, die verzweifelte Lage des Stiftes, die immer
wachsendenAusgaben bei völligem Mangel an Kredit und
an anderen Mitteln, der finanziellen Verlegenheiten Herr zu
werden, mufsten ihn naturgemäfs auf diesenWeg verweisen.
Er beschränkte den bischöflichen Hofhalt auf das notwen¬
digste, führte in allen Zweigen der Verwaltung Ordnung
und Sparsamkeit ein und begann damit, dem schnödenMifs-
brauche, den die Stiftsjunker mit der Gastlichkeit trieben, in¬
dem sie sich bei ihren häufigen Aufenthalten in Hildesheim
mit zahlreichemGefolge in Schlofs Steuerwald einlagerten
und hier aut Kosten desBischofslebten, ein Ende zu machen.
Während er den Junkern selbst nach wie vor Gastfreund¬
schaft gewährte, liefs er vor Steuerwald einen Krug bauen,
wo das Gefolge derselbenmit den Bossenund Knechten auf
eigene Rechnung zehren sollte. Das brachte ihm bei den
übermütigen und trotzigen Junkern übeleNachredeund trug
ihm den Spottnamen „Hans Magei’kohl“ ein. Die hieraus
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entstandeneMilsstimmung steigerte sich aber in bedenklicherWeise, als der Bischof ernstlichere und umfassendereMafs-regeln traf, um die durch Verpfändung dem Stifte entfrem¬deten Schlösserund Güter einzulösen. Denn der stiftischeAdel hatte sich längstgewöhnt, diesePfandschaftenalsdauern¬des Eigentum anzusehen, an deren Zurückgewinnung fürdas Stitt bei dessenGeldmangel und ewiger finanzieller Be¬drängnis nicht zu denken sei. Nachdem er zehn Jahre dieMittel dazu gesammelthatte, kündigte Johannzunächst demRitter Hans von Salder die Pfandschaft an der LandstadtBockenem.

Die von Salder gehörtenzu den angesehenstenund reich¬sten Geschlechterndes Hochstiftes. Sie waren seit langerZeit im Besitze stattlicher Güter, die teils von dem BistumeHildesheimund der Abtei Gandersheim,teils von demherzog¬lichen Hause Braunschweig zu Lehen gingen, wie denn dasStammhaus des Geschlechtes, wonach dieses den Namenführte, in demnach ihm benanntenbraunschweigischenAmteunweit der alten Burg Lichtenberg gelegen ist. Als Lehns¬mann des jungen Herzogs Heinrich von Braunschweig, dersoebenseinem vor Leerort gebliebenenVater, dem älterenHeinrich, in der Regierung gefolgt war, hatte Hans vonSalder diesen seinenLehnsherrn kurz vorher, im Jahre 1514,begleitet, als er von einemBesuchebei seinemOheimeErichaut dem Calenberge heimkehrend durch das Hildesheimer
Gebiet ritt, ohne, wie dasdamalsBrauch war, Geleit erbetenzu haben. Als der bischöfliche Grofsvogt von Stöcklieimden reisigen Zug anhiclt, entspann sich ein Wortwechsel, eskam zu einem Handgemenge und der Grofsvogt büfste indiesemseinLeben ein. Umsowenigerglaubte Bischof Johanngerade diesemManne gegenüber sich irgend eine Rücksichtauferlegen zu sollen. Er zahlte ihm die Pfandsummezurück,legte Hand aut Schlofs und Stadt Bockenemund bemächtigtesich zugleich der dort befindlichenHabe seinerEhefrau. Dagriff Hans von Salder zur Selbsthilfe, kündigte demBischöfeFehde an, brannte den Flecken Artzen nieder, lauerte jenemzwischen Osterwiek und Goslar auf und würde ihn in seineGewalt gebracht haben, wenn die letztere Stadt demFlüch¬tigen nicht Rettung und Schutz gewährt hätte. Der schonim Jahre darauf (1515) erfolgendeTod destrotzigen Junkersmachte nun zwar diesemStreite ein Ende, aber bald brachenneue Händel und schlimmere Zerwürfnisse mit denen vonSalder aus. Die Gebrüder Burchard, Hildebrand undKurt, Söhne Heinrichs von Salder, hatten die Burg Lauen¬stein inne, die Bischof Barthold ihrem Vater im Jahre 1493
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für 9960 Gulden eingethan hatte. ' Sie ward ihnen jetzt

(1516) von Johann gekündigt, und obschon die Inhaber der
Burg behaupteten, dafs ihnen der Besitz der letzteren bis
zu ihrem Lebensendeverbürgt worden sei, auch eine vor¬
herige Begleichung der von ihnen aufgewandtenBaukosten
verlangten, so beharrte der Bischof doch auf seiner Forde¬
rung und hinterlegte den Pfandschilling, dessenAnnahme
die Brüder verweigerten, vorläufig in Hildesheim bei dem
Abte von St. Michael. Schon damals (Johannisabend1516)
schlossendie von Salder und fast die gesamteRitterschaft
des Stiftes, welche letztere nicht ohne Grund seitens des
Bischofs ein ähnliches Verfahren besorgen mochte, mit den
BraunschweigerHerzogenErich, Heinrich und dessenBruder
Wilhelm auf 20 Jahre einen Bundesvertrag, dessen Spitze
sich, obschon der Bischof darin nicht genannt war, doch
ohne Zweifel gegen diesen richtete. Aber Johann liefs sich
dadurch nicht einschüchtern. Er brachte die Sache vor die
Hildesheimer Landstände und diese entschieden im Jahre
1518 dahin, dais Lauenstein gegen den Pfandschilling und
3000 Gulden BauentschädigungdemBischöfe zurückgegeben
werden solle. Zögernd und unwillig fügten sich die von
Salder. Als aber bei der Besitzergreifung des Schlossesin
ähnlicher Weise verfahren ward wie einst bei Bockenem, als
die bischöflichen Bevollmächtigten auch hier die Hand auf
die beweglicheHabe der Burgherren legten, erhobensie laute
Klage, und als dies nichts half, sandteBurchard von Salder
im Juli 151S dem Bischöfe seinen Absagebrief. Er hatte
sich vorher des Beistandeseines guten Teils seinerStandes¬
genossenversichert: neunzehn stiftische Pfandherren waren,
von Kurt von Steinborg, dem mütterlichen Oheime der
salderschenBrüder, bearbeitet und für ihre eigenen Pfand-
schaften fürchtend, zu einem Schutz- und Trutzbündnisse
zusammengetreten, um den Bischof nötigenfalls mit den
Waffen zum Aufgeben seiner reformatorischen Pläne zu
nötigen.

Es entbrannte nun eine jener wilden Fehden, in denen
sich trotz des vom Kaiser Maximilian gebotenen und ver¬
kündeten ewigen Landfriedens zu jener Zeit doch noch bis¬
weilen die trotzige, auf Selbsthilfe pochende Streitfertigkeit
des deutschenAdels entlud. An der Spitze einer Schar von
Genossenund geworbenenKnechten durchstreifte Burchard
von Salder das Land, bald hier bald dort unerwartet auf¬
tauchend und ebensoschnell wieder verschwindend. Nicht
lange, so loderten ringsum im stiftischenGebietedie Flammen
empor und verkündeten die mordbrennerischeWut des er¬
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bitterten Junkers. Gronau, der Flecken Lauenstein, selbst
die Neustadt von Hildesheim gingen in Feuer auf. An dem
Thore der Lauensteiner Burg, die Burchard nicht zu ge¬winnen vermochte, fand man einen Zettel mit folgenden
Worten angeheftet:

„Eck Borchard van Salder do bekant,
Dat eck hebbegedan dussenBrand,
Dat bekenneeck mit miner Hand.“

Ein merkwürdiges Glück begünstigte seineUnternehmungen.Mehrmals in äufserster Gefahr, den gegen ihn aufgebotenen
Landwehren in die Hände zu fallen, wufste er ihnen dochimmer zu entkommen, und alsbald gaben neue UnthatenKunde davon, dafs er noch auf freiem Fufse sei. Ilaller-burg und Hunnesrück wurden erstiegen und ausgebrannt,
das ganze Gericht Peine furchtbar verheert und Schrecken,
Mord und Verwüstung bis unter die Mauern der bischöf¬lichen Kesidenz Steuerwald getragen. Auf 100000 Guldenschätzte der Bischof den Schaden,der ihm ausdieserFehde
erwuchs. Er konnte sich bald der Überzeugungnicht mehr
verschliefsen,dafs sein rastloser Feind nicht nur bei seinen
Standesgenossenim hildesheimischenund braunschweigischen
Lande Unterstützung und Unterschlupf sondern auch bei denbenachbarten welfischen Fürsten einen mächtigen Kiickhalt
fand. Abgesehenvon der GrubenhagenerLinie nahmenmitAusnahmeHeinrichs des Mittleren von Lüneburg, welcher
dem Hildesheimer Bischöfe in diesen Wirren eine freund¬
nachbarliche Gesinnungzeigtennd sich sogarerbot, Burchard
von Salder für den Verlust von Lauensteindurch Einräumung
des SchlossesWinsen zu entschädigen, die welfischenHer¬zoge sämtlich mehr oder minder Partei für den aufstän¬dischen Stiftsadel. Sie hatten mit dem Bischöfe und Dom¬kapitel geradedamalseinenähnlichenPfandhandel zu oidnen,nur dafs jene hier als Inhaber der verpfändeten Stücke er¬scheinenund die Herzoge sich vergeblich bemüheten, diesewieder in ihren Besitz zu bringen. Es handelte sich umjene Gebietsteile der Herrschaften Everstein und Homburg,
welche die Herzoge Otto und Friedrich von Lüneburg imJahre 1433 an Hildesheimverpfändet hatten (S. 184). Gegendiese Verpfändung hatte bereitsWilhelm der SiegreicheEin¬spruch erhoben, aber ohne allen Erfolg (S. 202). Das Stiftwufste diese everstein- homburgischenPfandschaften zu be¬haupten und alle Versucheder Herzoge, sie einzulösen, zuvereiteln. Zur Zeit des Bischofs Barthold war darüberfruchtlos verhandelt worden: hildesheimischerseitslehnteman
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jede Einlösung ab. Auch jetzt, als im Jahre 1517 die Sache
wieder aufgenommenwurde, hatten die Herzoge mit ihren
Anträgen auf Wiedereinlösung keinen besserenErfolg. Ihr
Unmut darüber war um so lebhafter, als der Bischof offen¬
bar in dieser Angelegenheit nach Grundsätzen handelte, die
dem von ihm seinem Stiftsadel gegenüber eingeschlagenen
Verfahren schnurstracks zuwiderliefen. Das entgalt ihm zu¬
erst Herzog Erich, indem er Burchard von Salder und dessen
Genossenbehuf Bergung der von ihnen ringsum im Hildes¬
heimer Lande gemachtenBeute seine Feste, den Calenberg,
öffnete. Nicht minder gehässigund feindselig gestaltetesich
das Verhältnis des Bischofs zu Heinrich d. J. von Wolfen¬
büttel. Jung, feurigen Gemütes und erfüllt von einer über¬
triebenen Vorstellung von seiner fürstlichen Würde, hatte
dieser das früher erwähnte Verfahren des Bischofs gegen
seinenLehnsmannHansvon Salder wie einen ihm persönlich
angethanenSchimpf empfundenund seitjener Zeit den durch
die tinanziellen Mafsregeln Johanns in ihrem langjährigen
Besitze bedrolieten Stiftsjunkern seine volle Sympathie und
selbst seine eifrige Unterstützung zugewandt. Feindseliger
noch als er bewies sich sein jüngerer Bruder Franz, der seit
dem Jahre 1508 den bischöflichen Stuhl von Minden inne¬
hatte. Er war ein unruhiger, händelsüchtiger Herr, ein
„halsstarriger Mensch“, wie ihn ein Zeitgenossenennt, der
mit seinenNachbaren in beständigemHader lebte und jetzt
in der Fehde des BischofsJohann mit seinemunbotmäfsigen
Adel offenePartei für den letzteren ergriff. Nicht nur dafs
er dem FriedensbrecherBurchard von Salder heimlich Schutz
und Unterstützung gewährte, er versuchte auch den zum
Stifte Hildesheim gehörigenFlecken Artzen zu überrumpeln,
liefs einen Beamten des Bischofs auf offener Strafse auf-
lieben und an den von Salder ausliefern und duldete, dafs
die von letzterem gemachte Beute nach seinem Schlosse
Petershagengeschlepptward. PersönlicheVerunglimpfungen
und Beleidigungen nicht nur Johanns von Hildesheim son¬
dern aucli des ihm nahestehendenHerzogs Heinrich von
Lüneburg kamen hinzu, endlich auch die Gegensätze, in
denen die beiden Parteien auf dem Gebiete der grofsen
deutschenwie aufserdeutschenPolitik jener Zeit auf einan¬
der trafen. Nach dem Tode Maximilians I. (12. Januar
1519) suchte Heinrich von Lüneburg bei der bevorstehen¬
den Kaiserwahl Stimmen für König Franz I. von Frankreich
zu werben, während seine Braunschweiger Vettern, nament¬
lich Erich von Calenberg, der Freund und Waffengenosse
des verstorbenenKaisers, eifrig für dessenEnkel Karl von



Bündnis Heinrichs von Lüneburg mit Hildesheim. 281

Spanien thätig waren. So waren alle Vorbedingungen zu
einemgrofsenKriegsbrändein Niedersachsenvorhanden. Reich¬
licher Zündstoff dazu war allerorten aufgehäuft: nur des
entflammendenFunkens bedurfte es, um ihn zum verderb¬
lichen Ausbruch zu bringen.

Dieser äufsereAnstofs ging von dem BischöfeFranz von
Minden aus. Dem Herzoge Heinrich von Lüneburg seit
längerer Zeit wegen des Schutzesgrollend, den dieserinfolge
kaiserlichen Auftrages dem Grafen Friedrich von Diepholz
zuteil werden liefs, fügte Franz zu Anfang desJahres 1519,
als ebender alte Kaiser gestorbenwar, seinenübrigen Feind¬
seligkeitengegenden Lüneburger Vetter eineEhrenkränkung
hinzu, die von diesem als eine schwere persönliche Belei¬
digung empfundenward. Als Heinrich damalsseineTochter
Elisabeth ihrem Verlobten, dem Herzoge¿Karl von Geldern,
zuführte, verweigerte Franz trotz des vorher gegebenenGe¬
leites dem Brautzuge den Einlafs in Minden, sodafs der
Herzog die Nacht im freien Felde, die Braut aber in einer
elendenHerberge vor den Thoren verbringen mufsten. Hein¬
rich von Lüneburg, der bereits im Jahre 1518 demBischöfe
den vor sechsJahren nach langen Verhandlungen zu Mün¬
denmit der BraunschweigerLinie errichteten Familienvertrag
(S. 205) gekündigt hatte, beschlofsjetzt zu handeln. Die
Kunde von Maximilians Tode, welche alle Kreise auch in
Norddeutschland stürmisch aufregte, zeigte ihm die Gefahr,
die ihm von seineneng verbundenenStammesvetterndrohete,
in vielleicht übertrieben grellem Lichte. Er suchtesichdurch
Bündnisse zu stärken, um für den äufserstenFall gerüstet
zu sein. Zuerst näherte er sich dem Bischöfe von Hildes¬
heim, der gleich ihm von demUbelwollen der braunschweigi¬
schen Fürsten schwer zu leiden gehabt hatte. Johann kam
ihm um so bereitwilliger entgegen, als ihn gerade damals
seine über die BraunschweigerPlackereien erbitterten Land¬
stände zu einer entschlossenenHaltung aufforderten: sie
würden, tilgten sie hinzu, sich sonst einen anderen Landes¬
herrn wählen müssen,der ihnen Schutz zu gewährenwüfste.
So fand Heinrich, als er selbst nach Hildesheim kam, den
Boden für seine Pläne geebnet. Bereitwillig gab das Dom¬
kapitel seine Einwilligung zu der Nachfolge seinesSohnes
Franz auf dem bischöfliohcn Stuhle und erwählte ihn schon
jetzt zum Koadjutor. Heinrich seinerseitsübernahmdie Ver¬
mittlung des Zwistes, der damals den Bischof und seine
Stadt Hildesheim wegen der unbefugten Hinrichtung zweier
bischöfliche Diener entzweiete. Der Bischof mufste über
„diesen Exzefs herwischen“, wogegen die Bürger, von dem
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Herzogeaufgefordert,sich bereit erklärten, für ihn die Waffen
zu ergreifen. Am 14. Februar 1519 kam eszum Abschlüsse
eines förmlichen Bündnisses,welchem alsbald die Grafen von
Schauenburg, Diepholz, Hoya und der Edelherr Simon zur
Lippe beitraten. Sie alle hatten mehr oder minder triftigen
Grund zu Klagen über die braunschweigischenHerzoge.
Man verabredete, „auf vorhergehendeFehdebriefeum Lätare
(3. April), wo die Jahreszeit dem Kriege günstig sei, im
Felde bei einander zu erscheinen“. Auch Karl von Geldern,
Heinrichs Eidam, sagte bewaffnete Hilfe zu. Der Bischof
hielt dann auf der altgewohnten Malstätte zu Roden bei
Salzdetfurt einen Landtag ab, wo ihm die versammelten
Stände gelobten, Leib und Blut für ihn einsetzenzu wollen.
Die Versucheder mit Hildesheim verbündetenStädte,nament¬
lich Braunschweigs, die Stadt für eine allgemeine städtische
Neutralität zu gewinnen, blieben ohne Erfolg.

Sobald diesesBündnis und die infolge davon beginnenden
Rüstungen durch den von den Bundesgenossenbehuf der
Werbung von Söldnern erlassenenArtikelbrief bekannt wur- .
den, fragten die Herzoge Erich und Heinrich von Braun¬
schweig bei dem Bischöfe von Ilildesheim und Heinrich von
Lüneburg an, wessensie sich von ihnen zu versehenhätten.
Die Antwort lautete ausweichend,denn man wollte zunächst
dem Bischöfevon Minden, „diesem SpiefsgesellendesNero“,
ins Land fallen. Als dann das Osterfest herangekommen
war, hatten die Verbündeten ihre Vorhereitungen für den
Feldzug vollendet. Um sich denVorteil des überraschenden
Angriffs zu sichern, trugen sie kein Bedenken, den Kampf
in der heiligen Woche vor Ostern zu beginnen. Am Palm-
abend ward das Hildesheimer Geschütz von Peine und der
Feste Steuerwald abgeführt und Montags darauf begann,
nachdem sich Heinrich von Lüneburg und die übrigen
Bundesgenossenmit denStreitkräften Johannsvereinigt hatten,
von Burgdorf aus der Vormarsch gegen das Stift Minden.
Er führte durch das Gebiet des Herzogs Erich von Calen¬
berg, das man jedoch nicht als feindlich behandelte. Desto
schlimmer hausten die Verbündeten in dem Stifte Minden,
wo sie „die armen Unterthanen mit Rauben und Plündern
wohl geplagt und gemartert, aber nicht gebrannt haben.“
Bischof Franz wurde durch diesen Einfall vollständig über¬
rascht. Es scheint, dafs er an den Ernst der gegnerischen
Rüstungen nicht geglaubt hat: wenigstenshatte er die not¬
wendigsten Verteidigungsmafsregeln versäumt. Schon am
Charfreitagefiel das Hauptbollwerk seinesLandes,der Peters¬
hagen, wo man indes vergebens den Urheber des ganzen
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Zwistes, Burchard von Salden,anzutreffengehofft hatte. Die
rasche Eroberung der Feste schrieben die von Hildesheini
der heiligen Maria, der Schutzpatronin ihres Stiftes, zu.
Noch weniger Anstrengung kostete die Einnahme von Min¬
den, welches der Bischof nicht zu halten wagte. In kurzer
Zeit war das ganze Bistum erobert, der Bischof vertrieben
und zur’Flucht gezwungen. Er floh nachWolfenbüttel und
suchte Schutz und Hilfe bei seinem Bruder, dem Herzoge
Heinrich.

Ermutigt durch diesen Erfolg und erbittert über die
Unterstützung, die der vertriebene Franz bei seinemOheime
und Bruder fand, schicktendie Verbündetenjetzt (am 3.Mai)
ihre Absagebriefe auch an die HerzogeErich und Heinrich.
Beiden gegenüber glaubten sie hinlänglichen, ja reichlichen
Anlafs zu einem solchen Schritte zu haben. Den ersteren
beschuldigten sie, er habe den Widersachern des Bischofs
Johann, die diesemnach dem Leben getrachtet, Schutz und
Hausung gewährt, sich der Burg Hunnesrück und der Stadt
Dassel zu bemächtigen versucht, den Wildhagen bei jener
Burg zerstört, die Einkünfte Hildesheimer Geistlichen ge¬
plündert, denen von Salder seine festenHäuser geöffnetund
sie gegen den Bischof mit Geschütz versehen, endlich auch
anderen Feinden des letzteren, wie Tile von Ilanstein, den
Durchzug durch das Land Oberwald gestattet. Auch warf
man ihm vor, dafs er an seinemTische ehrenrührigeReden
gegen den Herzog von Lüneburg dulde und dafs er den
Pfaffen auf die Bedrohung mit kirchlicher Exkommunikation
geantwortet habe: „könnten sie bannen, so könnte er bren¬
nen/1 Gegen den Herzog Heinrich wurden ähnliche Be¬
schwerden erhoben. Höhnend und gegen die Wahrheit liefs
er dem Bischöfe sagen: er habevon ihm nichts zu befahren,
ehe er die Fehde beginne, werde er sich zuvor, wie einem
Fürsten gezieme, gegen ihn verwahren. Den Fehdebriefen
folgte das Heer der Verbündeten auf dem Fufse. Es zog
zunächst in die GrafschaftenHoya und Schauenberg,eroberte
dort das an der Weser gelegene Stolzenau, welches Erich
dem Grafen von Hoya, hier die Feste Lauenau, die er den
Schauenburger Grafen entrissen hatte. Die letztere ward
von ihren rechtmäfsigenEigentümern selbstder Vernichtung
preisgegeben. Dann rückte man vor Wölpe, welches, ob¬
schon damals in CalenbergischemBesitze, von dem Herzoge
von Lüneburg als ihm zuständig beanspruchtward. Auch
diesesfeste Haus fiel ohne nennenswertenWiderstand. Und
nun ergofs sich über das Fürstentum Calenberg selbst die
ganze Wut eines Krieges, wie er zu jener Zeit geführt ward,
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eines Krieges, der nicht grofse Entscheidungen suchte son¬
dern durch den völligen Ruin des Landes und seiner Be¬
wohner sein Ziel zu erreichen trachtete. Die Städte und
Flecken Rehburg, Wunstorf, Pattensen,Münder und Springe
gingen in Flammen auf, Eldagsen wandte nur mit schweren
Opfern an Geld seine völlige Zerstörung ab. Das platte
Land ward furchtbar verwüstet: was die Bauern "und der
landsässigeAdel nicht nach Hannover oder auf den festen
Calenberg flüchteten, verfiel der Vernichtung oder ward als
willkommene Beute davongeschleppt. Endlich lagerte sich
das Heer der Verbündeten vor dem Calenberge,den esvier
Wochen lang, aber völlig vergebensbeschofs. Obschon sich
inzwischen das von Karl von Geldern geworbeneKriegsvolk
mit ihm vereinigt hatte, widerstand die Feste doch mutvoll
und glücklich allen Angriffen.

Inzwischen hatten sich auch die BraunschweigerHerzoge
gerüstet und erschienenjetzt mit stattlicher Kriegsmacht im
Felde. Auch sie waren nicht ohne Bundesgenossen:2500
Mann unter Burchard von Cramme und Heinrich Meisenbug
schickte ihnen die verwitwete Landgräfin Anna von Hessen,
welche damals noch die Vormundschaft über ihren Sohn
Philipp und die Regentschaft im Lande führte, zuhilfe. Man
wird sich nicht wundern, dafs jetzt Lande und Unterthanen
der Verbündeten reichlich büfsen mufsten, was ihre Herren
im Feindeslande verübt hatten. Heinrichs d. J. Kriegs¬
volk hauste schrecklich in den hildesheimischenÄmtern
Peine, Steuerwald, Liebenburg und Schladen. Am Abende
vor Himmelfahrt konnte man in Hildesheim eilf Dörfer in
der Runde brennen sehen. „Man hat“ — soberichtet eine
Hildesheimer Quelle — „etliche Tage nichts anderes als
Rauch und Dampf wahrgenommen und ein fast klägliches
Zetergeschrei gehört.“ Zu der nämlichen Zeit war Herzog
Erich mit den Truppen, die er im Lande Göttingen gesam¬
melt hatte, und mit den hessischenHilfsvölkern in die süd¬
lichen Teile des Hochstiftes eingebrochen. Einer seiner
Heerhaufen erlitt im Sollinge durch die Besatzung und die
Bürger von Dassel eine Niederlage, welche der Herzog nach
Eroberung Dasselsdurch die Plünderung und Ausbrennung
des Ortes rächte. Darauf zog er durch das Amt Salzder-
helden in das hildesheimischeGericht Westerhof, wo das feste
Haus zumWoldenstein (über demjetzigenBilderlah) erstiegennnd gebrochenward. Weiter ging der Kriegszug überGanders¬
heim nach Bockenem, welches man enge einschlofs und zu
belagern begann. Die Bedrohung dieses Ortes nötigte die
Verbündeten, die bis dahin noch immer vor demCalenberge
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gelegenhatten, die Bestürmungdesletzteren einzustellenund
der bedrängten Stadt zuhilfe zu eilen. Es schien schonda¬
mals zu einer Hauptentscheidung kommen zu müssen,allein
die Hildesheimer wichen, nachdem sie den Entsatz von
Bockenem bewirkt hatten, ihr vorsichtig aus. Nun erfolgte
die Vereinigung der beiden Braunschweiger Herzoge bei
Engelnstedt, und nachdem sie aus den nächstgelegenenGe¬
richten Lichtenberg und Wolfenbüttel Verstärkungen heran¬
gezogen hatten, schritten sie zur Belagerung von Peine,
welches, durch dreifache Gräben und Wälle, besondersaber
durch die es rings umgebendenMorästegeschützt, für einen
der stärksten Plätze des ganzen Hochstiftes galt.

Zweimal bereits hatte dasReichsregimentan die hadern¬
den Parteien eine Mahnung zur Niederlegung der Waffen
gerichtet, beidemale vergeblich. Die gegenseitigeErbitte¬
rung war zu grofs und erhielt durch den Schaden,denman
sich von hüben und drüben durch Plünderung, Raub und
Mordbrennerei zufügte, stets frische Nahrung._ Jeder kleine
Erfolg auf der einen oder andern Seite gofs Ol in die lodern¬
den Flammen. Das erste jener Mandate, von dem Kur¬
fürsten Friedrich von Sachsen als Reichsverweser erlassen,
ward dem Bischöfe von Hildesheim und dem Herzoge von
Lüneburg im Lager vor dem CalenbergeSonnabendsnach
Jubilate (21. Mai) eingehändigt. Sie erklärten sich bereit,
die Feindseligkeiten einzustellen, falls ihre Gegner dasselbe
thäten. Diese aber, durch die damals schonwahrscheinliche
Wahl ihres Schützlings, Karls von Spanien, zum deutschen
Kaiser ermutigt, dachten nicht daran, demGebote des Kur¬
fürsten zu entsprechen, verdoppelten vielmehr ihre Anstren¬
gungen, das Hildesheimer Land in eine Wüste zu verwan¬
deln. Als dann die Herzoge bei Engelnstedt lagen, lief ein
abermaliges Schreiben des Reichsverwesersein, das einen
Waffenstillstandforderte und die Vermittelung desKurfürsten¬
kollegiums in Aussicht stellto. Wieder war Johann von
Ilildesheim bereit, zu gehorchen. Trotz der Gegenvorstel¬
lungen des Grafen Johann von Schauenburg, „den man
seinerMannheit halber denSteifennannte“ und welcher der
Meinung war, „man müssean die künftige kaiserliche Ma¬
jestät appellieren, denn die Sachesei nun zu weit und zum
Streichen gekommen“, boschlofs er sein Kriegsvolk zu be¬
urlauben und die Wagenburg der Hildesheimer nachHause
zu schicken. Als sich dann aber die BraunschweigerFürsten,
unbekümmertumdieAbmahnungendesKurfürsten, gegenPeine
wandten, griff auch er wieder zu denWaffen und der Kampf
entbrannte von neuemund heftiger als zuvor.
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Die Beschiefsung und Bestürmung von Peine, „dem
Eulenneste hatte inzwischen ihren Anfang genommen,
nachdem das Heer der braunschweigischenFürsten durch
Zuzug aus den Gebieten des Herzogs Georg von Sachsen
bis auf 9000 Fufsknechte und 800 Reiter gebracht worden
war. Die Stadt widerstand mit rühmlichem Heldenmute.
Zwei Stürme wurden mit mörderischem Nachdruck abge¬
schlagen, der dritte führte freilich zum Ziele, aber da die
Bürger und Landsknechte bei ihrem Zurückweichen in die
Burg die Häuser selbst anzündeten, so fiel den Belagerern
als Preis so grofser Anstrengungen nur ein wüster Haufen
von Trümmern in die Hände. Gegen das Schlofs blieben
alle Angriffe fruchtlos, und da der Glutboden rings um das¬
selbe jede Lagerung und weitere Annäherung unmöglich
machte, so entschlossensich die Herzogeendlich abzuziehen.
Sie wandten sich jetzt nach Norden, um das Fürstentum
Lüneburg zu überziehen,dessenHerzoge Heinrich d. J. be¬
reits aus dem Lager vor Peine seinenAbsagebrief zugesandt
hatte. Vergebensweigerte sich dieser ihn anzunehmen, in¬
dem er sich auf die vom ReicheerlassenenBefehle, die Fehde
einzustellen, berief. Uber Burgdorf und Burgwedel zogen
die Braunschweiger gegendie Landschaft an der Aller heran:
Celle und Gifhorn waren ihre nächstenZiele. Ihren Weg
bezeiclmeteauch hier eine erbarmungsloseVerwüstung. Am
Donnerstage nach Exaudi sank Schlofs und Stadt Burgdorf,
am Piingsttage Burgwedel in Asche, an fünfzig lüneburgische
Dörfer gingen in Flammen auf. Vergebens bat Herzog Jo¬
hann von Sachsen, wenigstens der seiner Schwester, der
Gemahlin Heinrichs von Lüneburg, zum Leibgedinge über¬
wiesenenGüter zu schonen. In der Gegend von Meinersen,
das von Heinrich von Salder tapfer verteidigt ward, über¬
schritt das Heer die Ocker, verwüstete den Papenteich, die
Landschaft zwischen Ocker und Aller, auf das grausamste
und nahm Campen und Gifhorn weg. ln letzterem Orte
zertrümmerte Franz von Minden das am dortigen Schlofs-
tliore angebrachteWappen von Lüneburg mit eigenerHand:
das Schlofs selbst, welches erst vor kurzem mit grofsen
Kosten erbauetworden war, und die Stadt wurden den Flam¬
men übergeben. Dann ging es über Wittingen und Boden¬
teich, die gleichfalls in Asche sanken, gegen Ülzen. Die
Stadt selbst wurde durch den Umstand, dals Herzog Hein¬
rich von Mecklenburg hier Quartier genommen hatte, um
einen Waffenstillstand zu vermitteln, vor dem Untergange
bewahrt, doch ward sie um 3000 Gulden gebrandschatztund
das Haus, welchesHeinrich von Lüneburg hier besafs, auf
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Befehl des Mindener Bischofs niedergerissen. Dieser, un-
eingedenk seines geistlichen Amtes, liefs überhaupt seiner
Rachlust in rohester Weise den Zügel schiefsen: die Kirche
zu Nettelkamp zündete er mit eigenerHand an. Mit Mühe
bewirkte der Herzog von Mecklenburg, dafs das Kloster
Oldenstadt verschont ward: aus Lüne und Medingen hatten
sich die Nonnen nach dem festen Lüneburg geflüchtet.

Noch einmal machten jetzt die in Frankfurt zur Kaiser¬
wahl versammelten Kurfürsten den Versuch, Frieden zu
stiften. Auch diesesmalscheitertensie damit an demHoch¬
mute und der Kriegslust der Braunschweiger Fürsten. „Mit
einem solchenHeerhaufen, wie sie ihn unter ihren Fahnen
vereinigt hätten, könne man von der Elbe bis an denRhein
ziehen, ohnedafsjemand eswagenwürde,„ihm zu begegnen“,
so hatte Kurd Jettebrock, der Vogt zu Ulzen, demHerzoge
Erich auf die Frage geantwortet, ob das Braunschweiger
Kriegsvolk dem lüneburgischen im offenen Felde gewachsen
sei. Demgemäfssandten die Herzoge einenTrompeter nach
Celle an Heinrich von Lüneburg und liefsen ihm die Feld¬
schlacht anbieten. Der aber, in der Erwartung desZuzuges
seiner Verbündeten, liefs ihnen sagen, er werde seine Zeit
dazu schon finden. Ein anderer Bericht legt ihm die Ant¬
wort in den Mund: er sei zum Schlagenbereit, aber nur
nach ritterlicher Weise, ohne Geschütz, Mann gegen Mann,
auf freiem Felde. Einen solchenKampf, der wie ein Gottes¬
gericht erschienensein würde, lehnten die Braunschweiger
Herzoge ab. Dagegen griff Heinrich d. J. seinenVetter in
einem öffentlichenManifeste(Famofs-Schrift) an und richtete
zugleich an den König von Spanien und dessenStatthalter
in Burgund Schreiben, in denen er ihn der verräterischen
Verbindung mit Frankreich und der rebellischen Absicht,
in Deutschland einen Aufstand anzustiften, beschuldigte.

Pleinrich von Lüneburg hat es später an einer Gegen¬
schrift nicht fehlen lassen. Im Augenblicke aber lag ihm
nichts mehr am Herzen, als sein armes mifshandeltesLand
von den wilden Gästen zu befreien, die so übel in ihm
hausten. Er richtete alle seine Anstrengungen darauf, ein
Heer zusammenzubringen,mit welchem er den übermütigen
Vettern erfolgreich entgegentretenkönnte. SeineBoten gingen
nach Hildesheim und an die übrigen Bundesgenossen,um
sie zu vertragsmäfsigemZuzug aufzufordern. Fast allerseits
entsprach man seinen Mahnungen. Montags vor Johanni
(20. Juni) zog der Bischof von Hildesheim mit seinem
Kriegsvolke in Celle ein, auch die verbündeten Grafen, zu¬
mal Johann von Schauenburg, stellten ihre Mannschaft und
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400 trefflich gerüstete Reiter, von demHerzogevon Geldern
gesandt, stiefsenzu seinemHeere. Mit dieser Streitmacht,
1500 Reitern und 9000 Fufsknechten, brach der Herzog
am Sonntage vor Peter-Paul (26. Juni) von Celle auf und
schlug den Weg nach Ulzen ein, in dessenUmgegend die
Feinde noch immer lagerten. Ein Dritteil des Weges etwa
hatte er zurückgelegt, da kamen ihm in Eschede Abge¬
sandte Heinrichs von Mecklenburg entgegen, um noch ein¬
mal eine Vermittelung zu versuchen. Aber ihre Vorschläge,
durch Abtretung von Gifhorn und dem Papenteiche den
Frieden zu erkaufen, wurden stolz zurückgewiesen. Der
Entrüstung über solche Zumutung lieh Asche von Cramme,
der sich seine Sporen bei Marignano gegen die Schweizer
verdient hatte, beredte Worte: „man wisse nicht, ob die
goldenenKetten und sammtenenRöcke, in denen der Feind
prunke, nicht ihnen zur Beute werden würden, denn die
Geschichte lehre, dafs oft wenige tapfere Kriegsleute statt¬
liche und reiche Heere überwunden hätten.*'

Im Lager der Braunschweiger Fürsten war man vor
allem darauf bedacht, den zusammengeplündertenRaub, mit
dem man an 1000 Wagen beladen batte, in Sicherheit zu
bringen. Dies bestimmte denMarsch desHeeres. Am lieb¬
sten hätte man sich auf dem kürzestenWege in dasBraun¬
schweiger Land zurückgezogen. Aber die Lüneburger und
Hildesheimer hatten alle Pässenach dieserRichtung hin be¬
setzt und die über die Flüsseund Bäche führendenBrücken,
namentlich längs der Aller, abgebrochen. Daher ward be¬
schlossen,westwärts durch die Heide zu ziehen, um womög¬
lich das Gebiet des Bistums Verden zu erreichen, wo man
auf neutralem Boden keinen Angriff zu befürchten hatte,
zumal der Landesherr, Erzbischof Christoph von Bremen,
der ältere Bruder des Herzogs Heinrich von Braunschweig
und des Mindener Bischofs war. Bei Nacht brach dasHeer
aus den Lagern bei Ülzen und Oldenstadtauf, in langsamem,
durch daszahlloseGepäck_gehindertenund verzögertenZuge,
überschritt glücklich die Örze und wandte sich nun gegen
Soltau. Durch eine Kriegslist wufsten dessenBewohner die
Heranziehendenglauben zu machen, dafs der Ort bereits
von LüneburgischemKriegsvolke besetzt sei. Sie bogenda¬
her nordwärts ausund bewerkstelligten, über Stübbeckeshorn
und Tübingen marschierend, nicht ohne Anstrengung und
Verlust den Übergang über die Böhme. Schonwaren ihnen
die Lüneburger und geldrischen Reiter auf den Fersen.
Denn Heinrich von Lüneburg hatte auf die Kunde von dem
Abzüge der Feinde seine Angriffsbewegung gegen Ülzen als
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nunmehr zwecklos aufgegebenund sich in der Absicht nach
Norden gewandt, ihnen entweder denWeg zu verlegenoder
sie noch vor dem Überschreiten der verdenschenGrenze zu
einem entscheidendenTreffen zu zwingen.

Er erreichte seine Absicht vollkommen. Am Tage vor
Peter und Paul (28. Juni) traf er zwischen den Dörfern
Langeloh und Yalensen, eine Meile von Soltau, auf den
Feind, der eine in der Front von einem Moraste geschützte
Stellung innehatte und auf den Flanken durch seineWagen¬
burg und sein Geschütz gedeckt war. Ungesäumt schritt
die Reiterei, obschon dasFufsvolk nochnicht zur Stelle war,
zum Angriff. Angefeuert von dem Herzoge Heinrich und
dem Grafen von Schauenburg,warf sich ein Teil ungestüm
auf die feindliche Schlachtordnung,während die geldrischen
Reiter als Rückhalt hinter einem benachbartenWäldchen
eine versteckte Aufstellung nahmen. Der aus 2000 Mann
bestehendeverlorene Haufen der Braunschweiger leistete an¬
fangs tapferen Widerstand, aber die Menge der Krämer und
Kaufleute, die der mitgeschlepptenBeute wegen beim Heere
waren, verbreitete bald Schrecken und Verwirrung, und als
nun die geldrischen Reiter aus ihrem Versteck vorbrechend
das zahlreiche Geschütz umgingen und fortnahmen, zugleich
aber das inzwischen herangekommeneFufsvolk unter der
Hauptfahne des Herzogs von Lüneburg in die schon wan¬
kenden Reihen eindrang, da vollendete sich binnen kurzem
die Niederlage des braunschweigischenHeeres. In wenigen
Stunden war die Schlacht entschieden, das eben noch so
stolze und übermütige Heer erschlagen, gefangen oder zer¬
sprengt: viertausend Tote deckten die Wahlstatt. Das
Hauptbanner von Braunschweig, alles Geschütz, zwei Kar-
tluiunen, acht grofse und sechzehnQuartierschlangennebst
sechsFeuermörsern, dazu die ganze Munition, eine unge¬
heuere Beute, nicht nur der zusammengeplünderteRaub
sondern auch das Silbergeschirr und die Prunkkloider der
braunschweigischenFürsten, die Kriegskasse, 14000 Pferde
und über 2000 Wagen: das alles fiel den Siegern in die
Hände. Dazu kam die grofse Zahl vornehmer und ritter¬
licher Gefangenen. Zwar dem Herzoge Heinrich und dem
Bischöfe Franz war es gelungen, durch die Flucht zu ent¬
kommen. Schon beim Beginn der Schlacht hatte jener auf
die dringendeMahnung des Unheil ahnendenErich: „Vetter
reit, es ist Zeit: meine gelben Sporen wollen’s nicht leiden,
dafs ich reite“, das Weite gesucht und sein Bruder, auch
ohne solcheMahnung, sich.ihm angeschlossen.Sie retteten
sich nach dem Hause Rotenburg auf verdenschesGebiet.

Hoinemaun, Bntuuschw.-hannöv.Üeschichie. II. 19
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Herzog Erich aber, „der schon mehr bei solchemSchimpf
gewesen“, focht ritterlich, selbst als schonalles verloren war.
Vom Pferde geworfen, ward er von seinemGetreuen, dem
langen Heinz, wie einst bei Regensburgwieder beritten ge¬
macht und kämpfte weiter, bis er, aus mehreren Wunden
blutend und von Feinden umringt, sich endlich einem gel¬
drischen Ritter gefangen gab. Wilhelm, der jüngste der
BraunschweigerBrüder, vertrauete „ dem geradenGaule, den
er unter sich hatte aber obschonihn dieserglücklich über
einen mannshohenThorweg trug, mufste doch auch er sich,
von den nachsetzendenReitern eingeholt, in Valensen an
Lubbert von Wrisberg ergeben. Mit ihm fielen die Grafen
von Regensteinund Wunstorf sowie, ohne die Knechte zu
zählen, an 200 „gute Mannen“ in Gefangenschaft,darunter
jener Burchard von Salder, der diesenganzenunseligenKrieg
entzündet hatte.

Drei Tage lang lagerten die Sieger alter Sitte gemäfs
auf dem blutig erstrittenen Schlachtfelde. Dann ging es an
die Verteilung der Kriegsbeute und der Gefangenen. Die
beiden Herzoge hatte man nach Soltau gebracht, wo sie
manchen Unbilden ausgesetztwaren. Selbst Heinrich von
Lüneburg vermochte sich in seiner Siegesfreudekaum zu
mäfsigen. Als er unter Vorantragung deserbeutetenHaupt¬
banners von Braunschweig in die Stadt seinenEinzug hielt,
rief er dem am Fenster stehendenErich triumphierend zu:
„Wohin gehört nun die Fahne?“ Da konnte sich der in so
vielen Kämpfen bewährte Held einer zornigen Gemütsauf¬
wallung nicht erwehren, „also dafs er weinende geworden
und die Thränen mit beiden Händen von sich geworfen“.
Auch sonst mufste er arge Demütigungen erleiden, ja sein
Leben war vor der Wut des erbitterten Volkes nicht sicher.
Ein Bauer, dem die BraunschweigerseinHaus niedergebrannt
hatten, stach mit dem Spiefse durch das Fenster nach ihm
und rief: „Du Schmöker (Mordbrenner), du hast mich zum
armen Manne gemacht.“ Herzog Wilhelm war nicht min¬
deren Beleidigungen und Drohungen ausgesetzt, und da er
zugleich einenFluchtversuch machte,soeilte man, die Fürsten
nach Celle in Sicherheit zu bringen. Dem Drängen des
Hildesheimer Bischofs, jetzt mit gesamter Macht in das
Braunschweiger Land zu fallen, um an den wehrlosen Ein¬
wohnern Vergeltung zu üben, wehrte Heinrich von Lüne¬
burg mit den Worten: „man solle sich an dem erlangten
Siege genügen lassen, auch er sei ein Fürst von Braun¬
schweig und wolle seinen Vetter nicht gänzlich verderben.“
Trotzdem beharrte der Bischof auf seinem Vorsatze: er
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gedachte auch ohne seinen Bundesgenossenin dem Lande
Heinrichs d. J. zu rauben und zu brennen, „dafs die Fun¬
ken über Braunschweig und Wolfenbüttel dahinflögen“.
Allein der Widerspruch des Ritters Hans von Steinberg,
mehr noch derjenige des Hildesheimer Bürgermeisters Hein¬
rich Kettelrandt liefs ihn endlich von seinemVorhaben ab¬
stehen. Um so eifriger rüstete er sich nun zu seinemSieges¬
einzugein Hildesheim. Am Margaretentage (13. Juli) ritt er
in Begleitung der verbündeten Grafen, in voller Rüstung,
an der Spitze seiner Reisigen, Bürger und Knechte in die
alte Bischofsstadt ein, gefolgt von dem langen Zuge der er¬
oberten Geschütze. Plans von Steinberg, der in der Schlacht
das Beste gethan, trug ihm die erbeuteteHauptfahne der
Gegner vor. Am Dome angelangt,stiegensievon denRossen,
betraten durch dasParadies die Kirche und stimmten unter
dem von dem hl. Bemward einst gegossenengrofsen Kron¬
leuchter das Te Deum an. Das braunschweigischeBanner
fand seinenPlatz mitten in der Kirche, während Erichs
Schlachtschwert als Siegestrophäean dem Sanktuarium des
hohen Chores aufgehängt ward.

Sohoffnungslosdie Lage derBraunschweigerFürsten nach
dieserNiederlage erschien, so fafsten sie dochalsbaldwieder
neuen Mut. An demselbenTage, an welchem die Schlacht
von Soltau geschlagenward, war zu Frankfurt die Wahl
Karls von Spanien zum deutschen Kaiser erfolgt. Hatten
sie früher die Einmischung der Reichsregierung hochmütig
zurückgewiesen, so durften sie jetzt von ihrem Einschreiten
eine Wendung zu ihrem Gunsten erwarten. Als Erich noch
zu Celle den Ausfall der Wahl erfuhr, rief er freudig aus:
„Ist Karl von Gent zum Kaiser erkoren, so haben die
braunschweigischenFürsten mehr gewonnen als verloren.“
Und in ähnlicher Weise äufserte sichHeinrich d. J. in Han¬
nover, wohin er von Rotenburg geritten war, gegen den ob
der Niederlage bestürzten Bürgermeister Hans Blome. „Gieb
dich zufrieden. Wir haben einen Sattelriemenverloren und
ein Fuder Heu umgeworfen. Wir wollen ein gülden Schwert
wiedergewinnenund einen güldenen Wagen wieder aufrich¬
ten.“ Schon das war, wie die Sachen lagen, ein Gewinn,
dafs alsbald nach dem Soltauer Treffen die noch in Frank¬
furt versammeltenKurfürsten den kriegführenden Parteien
bei Strafe von 4000 Gulden einen fünfmonatlichen Waffen¬
stillstand geboten. Blieb auch die daran geknüpfte fernere
Weisung, die gefangenenHerzoge gegen die Zahlung von
80000 Gulden oder gehörigeBürgschaft vorläufig auf freien
Fufs zu setzen,unbeachtet, so entliefsen doch Heinrich von

19*
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Lüneburg und Bischof Johann das geworbene Kriegsvolk,
dessenUnterhaltung ihnen zudem lästig und beschwerlich
war. Damit war jode Befürchtung inhezug auf eine Aus¬
nutzung des Soltauer Siegesdurch kräftige Fortführung der
Fehde seitensder Siegerbeseitigt. Die eifrigen Bemühungen
von Erichs Gemahlin Katharina und die Opferwilligkeit der
göttingeschenStände ebneten dann den Weg zu einemVer¬
trage zwischen Erich und Heinrich von Lüneburg, der erste-
rem seine Freiheit zurückgab. In diesem am 28. Juli 1519
abgeschlossenenVertrage trat Erich die SchlösserEhrenburg,
Bahrenburgund Stolzenauan den Grafen von Hoya, Lauenau
an den Grafen von Schauenburg,Wölpe endlich, den Flecken
Sulingen und einige Pfandschaften an Heinrich von Lüne¬
burg ab. Er verpflichtete sich aufserdem zur Zahlung von
28000 Gulden oder zur Einräumung der FesteNeustadt am
Rübenbergeund gelobte, der Fehde und seiner Haft wegen
keine Vergeltung üben und seine gefangenen Ritter und
Junker der Schatzung gemäfsauslösenzu wollen. Nachdem
die Städte der Lande Calenberg und Göttingen die Bürg¬
schaft für diesenVertrag übernommen hatten, ward Erich
am 31. Juli aus seiner Haft in Celle entlassen.

So schien wenigstens der Anfang zu einer friedlichen
AusgleichungdesHaders gemachtzu sein. Allein der trotzige,
hochfahrendeund leidenschaftlicheCharakter Heinrichs d. J.
verhinderte den guten Fortgang des Friedenswerkes. Auf
dieGunst desjungen Kaisers vertrauend, bestürmte er diesen
und dessenRätemit Klagen über dasVorgehenseinerGegner
und brachte es dahin, dafs Graf Eberhard von Königstein
und Siegmund von Pfirt als kaiserliche Bevollmächtigte in
Niedersachsenerschienen und in Karls Namen die Wieder¬
einsetzungdes Bischofs von Minden, die Auslieferung aller
Gefangenen und die Verstellung aller schwebendenStreit¬
fragen in die Entscheidung desKaisers verlangten. Solchen
Forderungen waren Johann von Hildesheim und Heinrich
von Lüuehurg nicht gewillt sich zu fügen. Alle Drohungen
der kaiserlichen Gesandtenvermochten nicht, sie dazu ge¬
neigt zu machen. Sie wollten durchaus den von den Kur¬
fürsten angebahntenVerhandlungen nicht vorgreifen, und
indem sie sich zugleichauf die zwischenden einzelnenLinien
des Braunschweiger Hauses vereinbarten Erbverträge berie¬
fen, machten sie den verständigenVersuch, unter Ausschlufs
jeder fremden Einmischung die ganze Angelegenheit mit
Hilfe ihrer Landstände und derjenigen des Fürstentums
Wolfenbüttel zu ordnen. Zu diesemZwecke kamen zu An¬
fang OktobersAbgeordneteder Landschaften von Hildesheim,
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Lüneburg und Wolfenbüttel am Sieversdamm unweit Eick¬
lingen in der Burgvogtei Celle zusammen. Hier einigteman
sich dahin, den PierzögenHeinrich von Mecklenburg und
Johann von Sachsen das Schiedsrichteramt zu übertragen:
Pierzog Wilhelm sollte gegenein Lösegeldvon 20000 Gulden
auf freien Fufs gesetzt werden.

Aber der unbändige fleinrich d. J. durchkreuzte auch
diesesmaldie auf eine endgültige Beilegung des Zwistes ge¬
richteten Bestrebungen. Er hatte den von den Kurfürsten
gebotenenWaffenstillstandbereitswiederholt verletzt, Schmäh-
und Schandbriefegegen seinen Lüneburger Vetter geschleu¬
dert, gegen hildesheimischeVasallen und Klöster mannig¬
fache Gewaltthaten ausgeübt. Jetzt nahm er 500 Reiter, die
nach Preuisen bestimmt waren, in Sold, fiel mit ihnen ohne
vorherige Absage — erst acht Tage darauf fand man den
Fehdebrief an einem Zaune vor Peine angeheftet— in das
Stift Plildesheim,plünderte und verheerteSteinbrück,Wolden-
berg und Lafferde, beraubte die Klöster Derneburg und
Lamspringe und trug Brand und Mord bis unter die Mauern
von Hildesheim. Auf die Kunde von diesen Ereignissen
schickten die Kurfürsten von Mainz, Sachsenund Branden¬
burg den Grafen Botho von Stolberg mit etlichen ihrer Räte,
um Frieden zu gebieten. Sie vermittelten am Sonnabend
nach Martini (12. November) zu Adenstedt und Garmfsen
im Amte Steinbrück einen neuen Waffenstillstand auf ein
Jahr. Zugleich ward PMlgendesvereinbart: Während der
Dauer der Waffenruhe sollen die Gefangenen, auch Herzog
Wilhelm, für dendie Wolfenbüttler Landschaft 15000 Gulden
Bürgschaft zu leisten hat, gegen Handgelübde auf freiem
Fufse sein, der Bischof von Minden vorläufig in seinBistum
wieder eingesetzt, von beiden Seiten das Kriegsvolk verab¬
schiedet werden: die drei genannten Kurfürsten und die
Herzoge von Sachsenund Mecklenburg sollen binnen sechs
Wochen Ort und Zeit bestimmen, die Sache zu verhören
und gütlich zu vertragen oder mjt Zuziehen des Kaisers
rechtlich zu entscheiden: käme der letztere vor Michaelis
des folgenden Jahres nicht in das Reich, so sollte die end¬
liche Entscheidung den oben genannten Reichsfürstenallein
zustehen. Diesem Vertrage gemäfssetztendie Schiedsrichter
auf den 8. Januar des kommendenJahres (1520) einenTag
in Zerbst an.

Hier, wo aufser Franz von Minden alle Beteiligten per¬
sönlich erschienen, brachte man einen ganzen Monat mit
Zanken, Klagen und gegenseitigen Beschuldigungen hin:
endlich erfolgte der Schiedsspruch,dafs die Gefangenennach
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geleisteter Sicherheit entlassen, Frapz, nachdem er Urfehde
geschworen, in sein Bistum wieder eingesetzt, alles übrige
auf einem abermaligen Tage zu Anfang Mai geordnet wer¬
den sollte. Dieser Tag ward dann zur bestimmten Zeit
gleichfalls in Zerbst abgehalten, er führte indessen ebenso
wenig zu einer Verständigung. Wiederum scheiterten die
Verhandlungenhauptsächlichan der Iiettigkeit Heinrichs d.J.
Als er bei dem Gezanke über die Kriegsschäden und die
Auslösung der Gefangenen seinen Vetter mit Schmähreden
überschüttete,mufste er von diesemdie Frage hören, warum
er denn in der Soltauer Schlacht auf und davon geritten sei.
Wütend griff er zum Degen, aber Heinrich von Lüneburg
beschwichtigte die bestürzt dazwischentretenden Fürsten:
„Liebe, haltet meinen Vetter nicht: er ist nicht so bösewie
er sich stellt.“ In der folgenden Nacht war Heinrich d. J.,
ohne sich zu verabschieden,aus Zerbst verschwunden. Am
Morgen liefs er sich durch seineBäte entschuldigen: er wäre
eilends abgefordert worden und werde die ganze Sache
Kaiserlicher Majestät zur Entscheidung verstellen, derenAn¬
kunft man ohnedies täglich in Deutschland erwarte. Das
waren schlimme Auspizien für die seitens der Fürsten mit
so grofsem Eifer betriebene Versühnung.

Inzwischen war Karl V. in den letzten Tagen des Juni
wirklich in den Niederlanden angekommen. Wie er ge-
droliet, eilte jetzt Heinrich d. J. nach Brüssel, in seinerBe¬
gleitung Katharina, die Gemahlin seinesOheimsErich. Ihren
Beschwerdenund Klagen gelang es, ein kaiserlichesMandat
zu erwirken, welches dem Bischöfe Johann und Heinrich
von Lüneburg gebot, binnen vierzehn Tagen alle Gefange¬
nen ohne weitere Forderung zur Verfügung des Kaisers zu
stellen, das der Herzogin Katharina als Leibgedinge ver¬
schriebeneWölpe herauszugebenund auf demnächstenReichs-
tage persönlich vor dem Kaiser zu erscheinen,um sich vor
den versammeltenFürsten wegen des von ihnen geführten
Krieges zu verantworten.^ Im Vertrauen auf ihr gutesRecht,
leisteten die also Geladenen dem Befehle Folge, zugleich
aber baten sie die Fürsten, mit denensie in Zerbst verhandelt
hatten, an den dort gefafsten Beschlüssenfestzuhalten. Als
sie nach Köln kamen, wohin sich KarlV. alsbald nach seiner
Krönung begeben hatte, fanden sie ihren Gegner, Hein¬
rich d. J., bereits zur Stelle und infolge davon eine sein-
ungnädige Aufnahme. Zwar ward ihnen anfangsdurch den
Kurfürsten von SachseneineVerlängerung desZerbster Ab¬
kommens bis zum hl. Dreikönigstage und nach Monatsfrist
ein Endspruch desKurfürstenkollegiums in Aussicht gestellt,
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aber bald darauf erhielten sie durch den Bischof von Gurk
den kaiserlichen Bescheid, dafs die Sache auf demnächsten
Reichstagevon dem Kaiser selbst als ordentlichem Richter
noch einmal untersucht und in sechsWochen rechtlich oder
gütlich zur Entscheidung gebrachtwerdenwürde. Vergebens
machten sie geltend, dafs die Rechtsfragebereits durch die
Fürsten hinlänglich erörtert sei und nur das Urteil noch
ausstehe. Der Kaiser blieb bei seiner Erklärung, dafs die
Angelegenheit vor ihn als ordentlichen Richter gehöre, und
fügte am 15. November die Mahnung hinzu, sich seinem
Gebote zu fügen: er müssesonst zum Ernste greifen und
handeln, wie es einem römischenKönige gebühre. Über die
Wendung, welche damit die ganze Angelegenheit nahm,
indem das bisherige reichsständischeVerfahren in derselben
aufgegebenund der Entscheid lediglich in die Willkür des
Kaisers verstellt ward, konnten sich die Beteiligten nicht
täuschen. Heinrich von Lüneburg zumal, dem Karl seine
früheren Beziehungen zu dem französischenKönige nicht
vergessenhatte, glaubte kaum auf einenbilligen Spruch mehr
rechnen zu dürfen. Er entschlofssich kurz, verzichtete auf
die Regierung seinesLandes, legte sie in die Pfände seiner
Söhne Otto und Ernst und begab sich nach Frankreich, wo
er in der Folge ein Jahrgeld von demKönige Franz bezog.
Dieser Umstand diente aber nur dazu, das Mifstrauen und
die Abneigung des Kaisers gegen ihn und seine früheren
Verbündeten zu steigern

Der Reichstag, auf welchemdiese langdauernde und ver¬
wickelte Streitsachenun endlich zur Entscheidung kommen
sollte, war jene zu Anfang des Jahres 1521 eröffnete Ver¬
sammlung zu Worms, welche durch das Auftreten und die
kühne Verteidigung Luthers eineweltgeschichtlicheBerühmt¬
heit erlangt hat. Aufser Heinrich von Lüneburg, der durch
seinen Sohn Otto vertreten war, hatten sich alle Beteiligten
persönlich eingefunden. Aber sie mufsten lange harren, bis
ihre Angelegenheit zur Verhandlung kam. Im Unmute dar¬
über und besorgt wegen der fortgesetztenRüstungen Hein¬
richs von Wolfenbüttel, verliefsen sie nach fünf Monaten
den Reichstag, indem sie dort nur ihre Räte zurückliefsen,
und begaben sich auf den Heimweg. Kurze Zeit darauf
erfolgte der Schiedsspruchdes Kaisers. Er ging dahin, dafs
bei Vermeidung der Reichsacht alle eroberten Städte und
Schlösserbinnen Monatsfrist von der hildesheim- liineburgi-
schen Partei zu des Kaisers Verfügung gestellt und die Ge¬
fangenen bis zu endlichem Austrage der Sachenicht weiter
wegen des Lösegeldesbeschwertwerden sollten: zum Zweck
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einer womöglich gütlichen Beilegung desZwistes sollten sich
die kaiserlichen Kommissorien,die Grafen Philipp von Hanau
und Eberhard von Königstein nebst dem Offizial von Trier,
mit den Landstiinden der gegnerischenParteien in Verbin¬
dung setzen, und falls ihre Bemühungen fruchtlos blieben,
in Jahresfrist auf Grund der bisherigen Verhandlungen zu
Zerbst, Köln und Worms eine endgültige Entscheidung ge¬
fallt werden. Als dann die kaiserlichen Abgesandten nach
Hildesheim kamen, ward hier lange mit dem Bischöfe, den
Herzogen von Lüneburg, den Grafen von Schauenburgund
Diepholz, sowie mit der Hildesheimer und Lüneburger Land¬
schaft verhandelt. Die Stimmen, ob man sich dem kaiser¬
lichen Mandate fugen solle, waren geteilt. Im Domkapitel
überwog eine entschlossene,kriegerische Stimmung. Auch
Bischof Johann neigte sich ihr zu. Man konnte sich nicht
entschliefsen,die Gefangenen,deren Lösegeld die Kosten des
Krieges wenigstenseinigermafsengedeckt habenwürde, her¬
auszugeben. Gerade damals liefs der Bischof seineGefange¬
nen wieder einfordern, sie nach Steuerwald bringen, in die
dortigen Türme werfen, etliche in Eisen und Zellen schlagen
und peinlich verhören. Anders handelten die Herzoge von
Lüneburg, ohne dafs sie dadurch das drohende Unwetter
von ihrem Haupte abzuwendenvermocht hätten. Während
die niedersächsischenStädte noch einen letzten Versuch
machten, den Wiederausbruch der Fehde zu hindern, eilten
die Herzoge Erich und Heinrich d. J. zum Kaiser nach
Brüssel und bewirkten hier die Verkündigung der Acht
gegen ihre verhafsten Gegner. Die am 24. Juli 1521 er¬
lasseneAchtserklärung traf den Bischof Johann von Ilildes-
heim und seineAnhänger und Helfer, die Grafen von Schauen¬
burg und Diepholz, auch den HerzogHeinrich von Lüneburg,
„welcher sich jetzt bei dem Könige von Frankreich als un¬
serem offenbaren Feinde im Dienste wider seine Ehre und
Pflicht aufhält“: Domkapitel, Ritterschaft, Landschaft und
die Städte Lüneburg und llildesheim wurden gleichfallsmit
ihr belegt. Ihre Vollstreckung ward den Herzogen Erich
und Heinrich d. J. übertragen, der König von Dänemark
ersucht, ihnen dabei hilfreiche Hand zu leisten.

Nun entbrannte die Kriegsfurie in dem unglücklichen
niedersächsischenLande aufs neue. Heinrich von AVolfen-
büttel hatte während der langen Verhandlungen eifrig ge¬
rüstet. Jetzt hoffte er für die Soltauer Schmachseine volle
Rache zu nehmen. Auf der Heimkehr aus den Niederlanden
hatte er von dem Landgrafen Philipp von Hessendas Ver¬
sprechen bewaffneten Zuzuges erhalten. Auch die Städte
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Braunschweig und Goslar sowie die Harzgrafen sagten ihm
Unterstützung zu und der König Christian von Dänemark
schickte ihm Kriegsvolk. Zu Anfang August waren seine
Rüstungen vollendet. Vergebenswandte sichBischof Johann
an den Papst Leo X., um dessenVermittelung anzuflehen:
das päpstliche Schreiben hatte keinen Erfolg. So blieb ihm
nichts übi’ig als der eigenenKraft und der Treue seiner
Unterthanen, zumal der Bürger von Hildesheim zu vertrauen.
Diese bewährte sich denn auch auf dasglänzendste. Obschon
von allen Seiten durch die befreundeten Städte bestürmt,
sich der Teilnahme am Kampfe zu enthalten, erklärten Bat
und Bürgerschaft doch einstimmig, bei ihrem Bischöfe in
Kot und Tod aushaltenzu wollen. An Widerstand in offenem
Felde war bei der Überlegenheitder Gegnernicht zu denken:
man mufste sich darauf beschränken, einen Verteidigungs¬
krieg zu führen, die stiftischenSchlösserund befestigtenOrt¬
schaften zu halten. Aber diese waren zu einem grofsen
Teile noch als Pfandschaften in denHänden des Stiftsadels,
von dem schon deshalb keine mannhafteVerteidigung zu er¬
warten stand, weil er durch eine solche seine alten Bundes¬
genossen,die BraunschweigerHerzoge, erbittert und im Fall
des Mifserfolges die Pfandschaften aufs Spiel gesetzt haben
würde. Viele feste Häuser ergaben sich daher, ohne auch
nur einen Widerstand zu versuchen: Schladen, Wiedelah,
Vienenburg,__Staufenburg, Liebenburg, der Woldenberg,
Grohnde, Artzen, Lutter am Baremberge,Buthe, Westerhof.
Andere freilich konnten erst nachmehr oderminder tapferer
Gegenwehr bezwungenwerden, wie Hunnesrück, Lauenstein,
Bodenwerder, Poppenburg, Coldingen, Gronau, vor allem
Steinbrück, wo Hans Barner als stiftischer Hauptmann be¬
fehligte. Zur Bestürmung diesesfesten Hauses sandten die
Braunschweiger den Fürsten 3000 Knechte zuhilfe. Es ward
endlich erstiegen und Hans Barner bei der Einnahme er¬
stochen, wie manche wissen wollten, von Heinrichs d. J.
eigener Hand. An dem festen Peine sollten auch diesesmal
alle Angriffe wirkungslos zerschellen. Die Besatzung hatte
die Stadt als unhaltbar aufgegebenund beschränktesich auf
die Verteidigung der Burg. Auf den runden sogenannten
Günzelthurm, der noch aus der Zeit des Reichstruchsefs
Gunzehn stammte, richteten die Belagerer alle ihr Geschütz,
um ihn in den Graben niederzuwerfen und so eine Brücke
über diesen herzustellen. Aber die in der Burg hatten ihn
mit Seilen und Ketten derart befestigt, dafs er bei seinem
Sturze nach innen fiel und so eher die Verteidigungsmittel
verstärkte. Nach fünfwöchentlichen Anstrengungen schritt
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man endlich zum Sturme, den Heinrich d. J. persönlich lei¬
tete. Er wurde kräftig zurückgewiesen. Xack dreistündigem
Kampfe, während dessen die Stürmenden bis zum Haupt¬
walle vordrangen, dann aber mit brennendenPechkränzen,
kochendemWasser und ungelöschtemKalk derart empfangen
wurden, dafs sie zurückweichen mufsten, liefs der Herzog
zum Rückzuge blasen. Fünfhundert Mann lagen tot oder
verwundet auf den Wällen und in den Gräben. Zwei wei¬
tere Stürme hatten keinen besserenErfolg, und da nun auch
der Winter mit seiner Kälte und seinem Unwetter heran-
nahete, hob man am Tage Allerheiligen die Belagerung auf,
nicht ohne vorher die ganzeUmgegend bis nachHildesheim
hin nochmalsverwüstet und gründlich ausgeraubtzu haben.

Während so das Gebiet des Hildesheimer Bischofs alle
Greuel eines barbarischen Krieges zu ertragen hatte, waren
für dessenVerbündete, welche gleich ihn die Acht desRei¬
ches getroffen, von verschiedenenSeiten gute Freunde und
Vermittler thätig. Für die Herzogevon Lüneburg verwandten
sich hauptsächlich die wettinischen Fürsten, Kurfürst Fried¬
rich und die HerzögeJohann und Georg von Sachsen. Ihren
Bemühungen gelang es während der Belagerung von Peine,
am Donnerstagenach Dionysius (10. Oktober) zwischenden
braunschweigischen und lüneburgischen Vettern eine Aus¬
söhnung zustandezu bringen. Man schwur sich gegenseitig
Urfehde, gab die während desKrieges gemachtenGefangenen
heraus, und gegen die Zurückgabe von Wölpe an Erich
verpflichtete sich dieser zusammen mit Heinrich d. J. bei
dem Kaiser die Aufhebung der Acht inbezug auf die Her¬
zogevon Lüneburg zu befürworten. Die Grafen von Schauen¬
burg und der Edelherr zur Lippe erlangten gegen beträcht¬
liche Geldsummendurch die Vermittelung Philipps von Hessen
einen ähnlichenVertrag, auch für den Grafen Friedrich von
Diepholz sollte desKaisers Gnadeangegangenwerden. Graf
Jobst von Hoya dagegenhatte sich schon ein Jahr früher
mit den Braunschweiger Herzogen dahin vertragen, dafs er
ihre Lehnshoheit über seine Grafschaft und die Herrschaft
Bruchhausen in aller Form anerkannte und ihnen die Summe
von 36000 rheinischenGulden zahlte. Auch inbezug auf den
Streit mit Hildesheim fehlte es nicht an wohlgemeintenVer¬
mittelungsversuchen. Diese gingen namentlich von einer
Anzahl niedersächsischerStädte aus, die sich der langjährigen
Beziehungenzu der geächtetenStadt erinnerten. Sie schei¬
terten aber an der noch immer kriegslustigenStimmung des
Bischofs und der Bürger, zumal diese gerade damals von
des ersterenBruder, dem BischöfeErich von Münster, statt¬
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liehe Kriegshilfe erhofften. Lieber brachten die Domherren
und wohlhabendenBürger ihr Silberzeug zum Einschmelzen
in die Münze, lieber beraubte man selbst die Gotteshäuser
ihrer heiligen Gefäfseund liefs daraus geringeres Geld prä¬
gen, als dafs man sich in einem Kampfe, in welchem das
gute Recht nicht zweifelhaft schien, zu demütigemNachgeben
entschlossenhätte Als dann die verbündeten Fürsten im
folgendenJahre (1522) den Krieg wieder aufnahmen,Gronau
eroberten und die von dort abziehendeBesatzungauf halbem
Wege nach Alfeld niedermetzelten,die starke FesteWinzen¬
burg mit demBayerberge zur Ergebung zwangen und end¬
lich mit ganzer Macht gegen die Hauptstadt selbst heran¬
zogen, da sah man in Hildesheim ein schon lange aufser
Gebrauch gekommeneskirchliches Schauspiel sich entfalten.
Am Tage nach Frohnleichnam (20. Juni), hielten alle Ämter,
Gilden und Brüderschaften sowie die gesamteBürgerschaft
unter Yorantritt der Geistlichkeit einen feierlichen Bittgang
durch die Strafsen der Stadt. Noch war diese Prozession
nicht zu Ende, als die ersten feindlichen Reiter auf dem
Morizberge erschienen. Alsbald setztendie Bürger ihre Lich¬
ter, Kreuze, Fahnen und was sie sonst in der Hand hatten,
nieder und eilten nach Hausezu ihren Waffen, um sich dem
heranziehendenFeinde entgegenzuwerfen. Sie fanden aber
dasDammthor, das nach dieserRichtung hin ins Freie führte,
verschlossen. Am Sonntage darauf gegen Abend begann
aus 24 grofsen Karthannen die Beschiefsung der Stadt,
welche 14 Tage lang Tag und Nacht fortgesetzt ward. Am
30. Juni kamen Abgeordnete von Magdeburg, Goslar und
Eimbeck in das fürstliche Lager, um eine Unterhandlung
mit den HildesheimerBürgern zu versuchen. Als dieseaber
vernahmen, dafs man ihnen zumute, sie sollten sich in den
erblichen Schutz der braunschweigischenFürsten geben,
brachen sie die Verhandlungen ab und wiesen die Unter¬
händler aus der Stadt. Zugleich unternahmen sie einen
Ausfall gegen den Morizberg, der die Belagerer auch zur
Räumung ihrer dortigen Stellung nötigte. Diese ihrerseits
rächten sich durch erneueteVerwüstung der Stadtmark.

An der Eroberung Hildesheims verzweifelnd, wandten
sich die verbündeten Fürsten jetzt zum drittenmalc gegen
Peine. Aber auch diesesmalhatten sie keinen besserenEr¬
folg. Fünf Wochen lang lagen sie vor der trotzigen Feste,
die von Hildesheimer Bürgern unter Henning Konerding und
Kurt Deneke sowie von einer Schar Landsknechte unter
Hans von Ilten verteidigt ward. Bei einem dreistündigem
Sturme wurde Herzog Heinrich am 23. August, „während
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er die Seinigen weidlich aufmunterte“, durch eineKugel am
Schenkel verwundet, so dafs man ihn anderen Tages nach
Wolfenbüttel schaffenmufste. Damit hatte auch diesedritte
Belagerung von Peine, welchewie die früheren in zahlreichen
Landsknechtsliedern gefeiert ward, ihr Ende erreicht. Zu
der nämlichen Zeit ward das bis dahin unbezwungeneElze
von Herzog Erich erobert, ausgeplündertund niedergebrannt.
Das vergalten noch in demselbenJahre, nachMichaelis, die
Hildesheimer durch einen Einfall in das Calenberger und
Brauuschweiger Gebiet. Mit demAufgebot der Bürgerschaft
und 800 im Münsterlande geworbenen Beitern zog der
Bischof, begleitet von der Wagenburg, vor Pattensen, legte
den Ort in Asche und verwüstete die ganze Umgegend.
Dann ging es in das Braunschweiger Gericht Staufenburg,
wo in derselbenWeise gehaust ward. Trotz tapferer Ver¬
teidigung wurde die Stadt Seesenmit Sturm genommen,
vornehmlich durch den Heldenmut des Bürgermeisters von
Hildesheim, Henning Konerding. Bei diesem Sturm fiel
Burchard von Oberg: eine im Hildesheimer Dome ange¬
brachte Gedächtnistafelmeldetevon ihm, „dafs er im Sturme
vor Seesenim Mariendienste erschossenworden sei.“

Aber allmählich fing die Wut diesesschrecklichenKrieges
doch an sich zu erschöpfen. Stift und Stadt hatten Jahr
auf Jahr mit dem rebellischen Adel zu thun gehabt, den
Angriffen der wölfischen Fürsten heldenmütig widerstanden,
der gegen sie erkannten Beichsacht getrotzt. Jetzt begann
ihre Widerstandskraft zu erlahmen. Die Kassenwaren leer,
alle Hilfsmittel längst bis auf das äufsersteangestrengt, auf
keine Hilfe von aufsen, keine günstigeWendung in den all¬
gemeinendeutschenVerhältnissenzu hoffen. Schonforderten
die geworbenenBeiter mit meuterischemGeschrei den rück¬
ständigen Sold, den man ihnen nicht zu zahlen vermochte.
Die Bürger mufsten gegen sie zu den Waffen greifen und
die Strafsen mit Ketten sperren. Unter diesen Umständen
fand die zu dieser Zeit nochmals angebotene Vermittelung
der ehemals mit Hildesheim so eng verbündeten Stadt
Braunschweig ein geneigteresGehör als früher. Man ver¬
abredete einen Städtetag zu Goslar, der sich mit der Auf¬
gabe, den Frieden herzustellen, beschäftigen sollte. Auf
gegnerischer Seite hoffte man ein bereitwilliges Entgegen¬
kommen zu finden, da die Kampfmittel der Braunschweiger
gleichfalls erschöpftwaren. Auch sie befandensich in grofser
Geldnot und hatten, um denKampf fortsetzenzu können, An¬
leihe auf Anleihe machen müssen. Namentlich war Herzog
Erich desKampfes satt und müde. „Er werde davonreiten“,
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hatte er erklärt, „es möge daraus kommen was da wolle.“
So ward es den Städten Goslar, Magdeburg und Eimbeck,
welche die Vermittlerrolle auf jenem im November 1522
gehaltenenTage zu Goslar übernommenhatten, nicht schwer,
eine Vereinigung über die Grundlagen des abzuschliefsenden
Friedens zustandezu bringen. Doch wollte man in der An¬
gelegenheit nichts ohne das Reichsregiment thun, welches
damals im Namen des abwesendenKaisers dessenBruder
Ferdinand führte. Nachdem dieser den Hildesheimer Abge¬
sandten freies Geleit zugesicherthatte, machtensich diese zu
Anfang des Jahres 1523 auf den Weg nach Nürnberg, wo
eben der Reichstag zusammentrat. Es waren vonseiten des
Domkapitels Siegfried von Cramme, Dechant zu StAndreas,
und Jobst von Steinberg, von der Stadt wegen der Bürger¬
meister Dietrich Pini und Bernhard Böllingk. Sie fanden
das Reichsregimentnicht so ungünstig gestimmt, wie sie be¬
fürchtet haben mochten. Die versammelten Stände ver¬
wandten sich für den Bischof von Hildesheim, der zu seinen
Gunsten geltend machte, dafs die Reichsacht über ihn und
seine Freunde verhängt worden sei, ohne dafs sie den Ord¬
nungen des Reichs gemäls vorgeladen und verhört worden
wären. Aber der Kaiser wies diese Fürsprache kurz und
barsch zurück. „Er werde nicht dulden“, war seine Ant¬
wort, „dafs man ihm in seine Geschäftegreife.“ Es blieb
daher im wesentlichen bei den Abmachungen von Goslar:
über die einzelnen Streitpunkte sollte auf einem Tage zu
Quedlinburg von kaiserlichenKommissarienentschiedenwer¬
den. Zu diesen wurden aufser den von den vermittelnden
Städten zu entsendendenDeputierten Erzbischof Albrecht
von Mainz und Magdeburg und Herzog Georg von Sachsen
bestellt, letzterer ein Bruder von Erichs Gemahlin Katha¬
rina. Diese Zusammensetzungder kaiserlichen Kommission
liefs für den Bischof und die Stadt Hildesheim keinen gün¬
stigen Schiedssprucherwarten, zumal sie von vornherein das
einst von Karl V. zu Worms erlasseneGebot als Richtschnur
ihres Handelns betrachtete.

Es war um die Osterzeit des Jahres 1523, dafs die Her¬
zoge Erich und Heinrich d. J. mit den kaiserlichen Kom¬
missarien und den Abgesandten des Domkapitels und der
Stadt Hildesheim in Quedlinburg zu den Verhandlungenzu¬
sammentraten, die endlich diesem langjährigen Hader ein
Ende machen sollten. Bischof Johann, der als Geächteter
von ihnen ausgeschlossenwar, blieb in Halberstadt zurück,
um hier den Ausgang der Beratungen zu erwarten. Diese
führten am Tage vor Himmelfahrt (13. Mai) zu einem Ab-
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Schlüsse,wie er für die wölfischen Fürsten nicht günstiger
und gewinnvoller gedacht werden konnte. Sie blieben im
Besitze aller von ihnen gemachten Eroberungen, während
das Stift auf die Ämter Peine, Steuerwald und Marienburg
beschränkt ward. Die Stadt Hildesheim sollte zwar ihre
alten Privilegien und Freiheiten behalten, hinfort aber dem
Herzoge Erich als ihrem Schutzherrn huldigen. Die Ritter¬
schaft blieb im Genüsse der früheren Lehen und Pfand-
schaften,mufste aber statt desBischofesdie Herzogeals ihre
Lehnsherren anerkennen. Alle Gefangenensollten am Frei¬
tage nach Exaudi, nachdem sie Urfehde geschworen, zu
Holien-Eggelsenauf freien Fufs gesetzt und das in der Sol-
tauer SchlachterbeuteteSchwertErichs diesemzurückgegeben
werden. Dieser Vertrag trat, obgleich Bischof Johann da¬
gegen Einspruch erhob, alsbald in Kraft. Herzog Wilhelm,
seiner Haft entlassen,verabschiedete sich von dem Hildes¬
heimer Ratemit einemfröhlichen Gelage: dasSchlachtschwert
des CalenbergerHerzogs ward nach Steuerwald ausgeliefert.
Dann schritten die beiden Herzoge Erich und Heinrich zur
Verteilung des ihnen abgetretenenGebietes. Der erstere er¬
hielt die Schlösser und Ämter Hunnesrück mit Markolden¬
dorf,Ärtzen, Lauenstein,Grohnde,Hallerburg, Ruthe, Poppen-
burg und Coldingen, dazu die Städte Bodenwerder, Dassel,
Elze, Gronau, Sarstedt und die Hälfte von Hameln, endlich
die Klöster Marienau, Escherde, Wittenburg, Wülfinghausen
und nachträglich noch Derneburg. Dagegen fielen an Hein¬
rich d. J. die Häuser Winzenburg, Woldenberg, Steinbrück,
Lutter, Woldenstein,Schladen,Liebenburg,Wiedelah,Vienen¬
burg und Westerhof,die StädteAlfeld, Bockenem,Lamspringe,
Salzgitter, die Klöster Lamspringe, Heiningen, Dorstadt, Wöl¬
tingerode, Ringelheim und Riechenberg.

So endetedieseFehde,eineder letzten und folgenreichsten
in den niedersächsischenGebieten,mit einer Zerreifsung des
Hildesheimer Landes. AVas dem Bischöfe verblieben war,
nannte man hinfort das kleine Stift. Bischof Johann selbst
hat sich auch nach diesemAusgange des einst soruhmreich
begonnenenKampfes nicht gebeugt. Den Bitten des Dom¬
kapitels um Abdankung setzte er fünf Jahre lang einen
hartnäckigen AViderstand entgegen. Erst im Jahre 1527,
als er sich von der Unmöglichkeit, das Verlorene zurück¬
zugewinnen, überzeugt haben mochte, gab er den Befehlen
des Papstesund den Vorstellungender Domherren nach und
entsagte dem Bistume, das er vergebens in seinem alten
Glanze zu erneuern gehofft hatte. Durch die Vermittelung
seinesNachfolgers auf dem bischöflichen Stuhle von der
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Acht gelöst, lebte er seitdem bei seinemBruder, dem Her¬
zogeMagnus von Sachsen-Lauenburg,zuletzt in tiefer Zurück¬
gezogenheitals Dompropst zu Batzeburg. Erst nach zwanzig
Jahren (1547) ist er hier gestorben: im Dome daselbstliegt
er begraben.

Zweiter Abschnitt.
Die Calenberger Linie bis zu ihrem Erlöschen.

Für dasFürstentumCalenbergbrach, nachdemder Kriegs¬
lärm der Hildesheimer Stiftsfehde verstummt war, eine län¬
gere Zeit der Buhe und friedlichen Entwickelung an. Von
der grofsenBewegung,welchedamalsdasreligiöseund kirch¬
liche Leben umzugestaltenbegann, konnte dasLand freilich
nicht unberührt bleiben, aber wie die kirchliche Beform hier
im ganzen einen friedlichen Verlauf nahm und sich ohne
gewaltthätigeUmwälzung vollzog, so sind auch die Erschüt¬
terungen, welchein ihrem Gefolgean manchenanderenOrten
die soziale Ordnung auf längere oder kürzere Zeit umstürz-
ten, dem CalenbergerGebiete fern geblieben. Nicht einmal
der grofse Bauernaufruhr, dessenFlammen von Thüringen
aus auch in die südlichenGauedesniedersächsischenLandes
hinüberschlugen,hat hier Spuren seinesverheerendenGanges
hinterlassen. Langsam, unmerklich, wenigstensfast nirgend
unter heftigen Kämpfen oder leidenschaftlicher Aufregung,
aber auch planlos und ohne irgendwelche zielbewufste Lei¬
tung fand in den Fürstentümern Oberwald und Calenberg
die Annahme der lutherischen Lehre und die Einführung
der kirchlichen Beformation statt. Der Grund davon ist
nicht zum geringsten Teil in der Persönlichkeit desFürsten
zu suchen. Herzog Erich stand diesen religiösen Fragen,
welche die Zeit bewegten,mit kaum zu verkennenderGleich¬
gültigkeit gegenüber._Hatte er auf dem Wormser Beichs-
tage Luther durch Übersendung einer Kanne Eimbecker
Bieres erquickt, so war der Anteil, der sich darin aussprach,
sicher ein ganz äufserlicher: er galt nicht dem kühnen
Neuerer und Kirchenverbesserersondern dem unerschrocke¬
nen Manne, der seine Sache vor Kaiser und Beich in so
beredten Worten zu verteidigen wufste. Für religiöseDinge
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hatte Erich kaum ein tieferes Verständnis, aber wäre dem
auch anders gewesen, so wurzelte er mit seinenAnschau¬
ungendoch sosehr in der Zeit seinerfröhlichenJugend, da er
an der Beite seineskaiserlichenFreundes so manchenritter¬
lichen Zug in Feindesland gethan, dafs er der neueren Zeit
mit ihrem vorwiegenden Interesse für theologische Fragen
und dogmatische Streitigkeiten kalt und fremd gegenüber¬
stehenmufste. Er selbst beharrte bis an sein Le'bensende
im alten Glauben und liefs in diesem auch seinen einzigen
Sohn und Erben erziehen, aber er war weit davon entfernt,
für diesenGlauben eine innere Erwärmung zu empfinden
oder gar ein entschiedenesthatkräftiges Auftreten zu zeigen.
„Er that“, sagt Spittler, „so viel sich thun liefs, um Ruhe
und alte Kirche im Lande zu erhalten, er trat wohl etwa
auch Bündnissen bei, die sein rüstiger Vetter in Wolfen¬
büttel oder sein Schwager, der erbitterte Herzog Georg von
Sachsen,zur Beschützung des alten Glaubens unter Begün¬
stigung des Kaisers schlossen, aber kein Vetter und kein
Pfaffe, kein Schwager in Sachsenund kein Schwiegervater
in Brandenburg hätten ihn durch Bitte oder Beispiel be¬
wegen können, das arme Volk zur lateinischenMesse zu
zwingen oder, wie diese zwei Fürsten gethan haben, die
verführenden Prädikanten mit Feuer und Schwert zu ver¬
folgen.“

Unter diesen Umständen begann sich die neue Lehre
bald in den Fürstentümern Calenberg und Göttingen aus¬
zubreiten: dort machte sich der Einflufs der Ereignisse gel¬
tend, welche das stammverwandte Lüneburger Land unter
dem Vorgänge seinesglaubenseifrigenHerzogs zum Lutlier-
tume hinüberführten, hier wirkte in ähnlicher Weise die
Nachbarschaft und dasBeispiel von Hessen. Schonim Jahre
1523 glaubte die Herzogin Katharina von ihrem damals
aufser Landes weilenden Gemahle die Entfernung aller frem¬
den Prädikanten von den Kanzeln verlangenzu müssen,da¬
mit der Verbreitung „der MartinischenSekte“ gewehrt werde.
Allein solche Mafsregeln vermochten auf die Dauer nicht
zu verhindern, dafs Luthers Lehre sich in den Städten wie
auf dem Lande mehr und mehr Anhänger erwarb. In jenen
ward der Same des Evangeliums zuerst durch die von Ort
zu Ort wandernden Handwerksgesellenausgestreuet,welche
mit demGesängeihrer deutschenPsalmenund Kirchenlieder
manchesHerz der neuen Lehre gewannen, hier waren es
vornehmlich fremde, aus denNachbarländern herübergekom¬
mene Prediger, welche auf den Sitzen des Adels Aufnahme
und Schutz fanden und nun in den Dörfern umher mit Wort
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und Schrift für die Ausbreitung derselbeneintraten. Überall
wandte sich der Ilass des Volkes vorzugsweise gegen die
Klöster. „Wo sich“ — so schreibt ein Bruder des Bene¬
diktinerklosters Klus bei Gandersheim— „ein Mönch sehen
läfst, da schimpft man ihn: Wolf, Schlemmer, Heuchler.“
Doch kam es bei der entschiedenenHaltung, die der Herzog
wenigstensin dieser Frage einnahm, mit Ausnahme einiger
Klöster der Bettelmönche,die von selbst eingingen, nirgend
zu einer Säkularisation. Erich scheuete doch die Verant¬
wortlichkeit vor demKaiser zu sehr, er hielt sich als Reichs-
stand zu sehr an die Beschlüsseder Reichstagevon Worms
und Speier gebunden, als dafs er zur Beraubung der Kirche
hätte die Hand bieten sollen. Vielleicht wäre er auch sonst
gegen die gewissermafsenunter seinen Augen sich voll¬
ziehendenNeuerungenentschiedener aufgetreten, wenn ihm
seine streng katholische Gemahlin länger unterstützend und
anspornend zur Seite gestanden hätte. Katharina starb in¬
des am 10. Februar 1524, und drei Jahre darauf führte er
die damals kaum dem Kindesalter entwachseneElisabeth
von Brandenburg heim,eineTochter desKurfürsten JoachimI.,
welche ihm am 10. August 1528 den langersehntenErben
schenkte und in der Folge einen bestimmendenEinflufs auf
ihn gewann. Sie war eine fromme, innerliche, tief religiöse
Natur, der es schwer wurde, sich mit dem Glauben und
den Satzungender alten Kirche abzufinden. Sojung siewar,
so neigte sie sich doch schon damals der lutherischenLehre
zu, und jedes Jahr hat sie in dieser ihrer religiösen Über¬
zeugung mehr gekräftigt und befestigt. Schon 1528 hat sie
bei dem über die Geburt des Sohnes hocherfreutenErich
ihre Fürsprache eingelegt, um einige verstrickte lutherische
Prädikanten aus ihrer Haft zu befreien. Zehn Jahre später,
nachdem ihr eifrig katholischer Vater gestorben, trat sie
offen zur neuen Kirche über, nahm das Abendmahl unter
beiderlei Gestalt und rief aus Hessen einen lutherischen
Prediger an ihren Hof.

Aber schon lange bevor die reformatorischen Ideen in
der nächsten Umgebung Erichs selbst festen Fufs fafsten,
hatten sie in den gröfseren Städten des Landes einen voll¬
ständigen Sieg über die Anhänger der alten Kirche davon¬
getragen. Zunächst in Göttingen. Der erste, welcher hier
die neue Lehre auf der Kanzel vertrat, war ein Kaplan an
der Jakobikirche, Jakob Cordewage. Zwar mufste er 1528
auf die Weisung desmainzischenAmtmannesauf demRusten-
berge, an welchen sich der Göttinger Rat dieserhalbgewandt
hatte, die Stadt verlassen. Dennochblieb die Zahl der luthe-
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risch Gesinnten in stetemWachsen, wozu teils die wandern¬
den Tuchmachergesellen, deren Innung in Göttingen sehr
bedeutendwar, teils die in protestantischemSinne predigen¬
den Geistlichen der benachbarten Dörfer beitrugen. Als im
Jahre 1529 wegen einer zu Göttingen wütenden pestartigen
Krankheit die Mönche des Paulinerklosters mit Fahnen,
Kreuzen und Kerzen unter dem Geläute der Glocken und
dem Absingen lateinischer Lieder die Stadt durchzogen, er¬
hob sich unter der gaffendenMengeplötzlich der Bufsgesang
Luthers: „Aus tiefer Kot schrei ich zu dir“, der mächtig
anschwellenddie Stimmen der Mönche übertönte. Seit die¬
sem Vorfälle wurden die katholischen Geistlichen auch in
den Kirchen oft durch Anstimmung deutscher Lieder zum
Schweigengebracht. Unter diesen Umständen wagte Fried¬
rich Hüventhal, ein ehemaligerDominikanermönch aus dem
Lüneburgischen, der bislang das Evangelium zu Rofsdorf
gepredigt hatte, nach Göttingen zu kommenund mit anderen
Gleichgesinntenein Gesuchan denRat zu richten, diesermöge
sich der Einführung der neuen Lehre nicht länger wider¬
setzen. Die Antwort des Rates war eine Erneuerung und
Verschärfung seinesfrüheren Verbotes des unbefugten Pre-
digens. Nun begann es in der Bürgerschaft zu gähren und
nur mit Mühe wandte am 15. Oktober 1529 ein Bürger,
Klaus Hundertmark, einen Volksaufstand und Gewaltthätig-
keiten gegen die Pfaffen ab. Doch erzwang diese dro¬
hende Haltung der Lutherischen wenigstens die Ein¬
räumung der Paulinerkirche für den evangelischenGottes¬
dienst. Bilderstürmerische Unruhen, die dann ausbrachen,
und die Teilnalnnlosigkeit des Herzogs Erich bewogen end¬
lich den Rat, nachzugeben. Er berief, um dasKirchenwesen
neu zu ordnen, aus Braunschweig den Magister Heinrich
Winkel und bat zugleich den Landgrafen von Hessen um
Überlassung von geeigneten Prädikanten. Zu Ende des
Jahres 1529 traf Winkel in Göttingen ein und ging sogleich
ans Werk. Binnen kurzer Zeit waren sämtlicheStadtkirchen
reformiert, lutherische Prediger eingesetztund eineKirchen¬
ordnung nach dem Muster der für Braunschweig durch
Bugenhagenentworfenen eingeführt. Ein Teil der Pauliner-
mönche trat zum Luthertum über, ihr Kloster ward zu
Schulzwecken verwandt, teils aber auch ganz profanen
Zwecken überwiesen. Die Mönche des Franziskaner- oder
Barfüfserklosters wollten ihren alten Glaubennicht aufgeben:
paarweise verliefsen sie in langem Zuge die Stadt und be¬
gaben sich nach Heiligenstadt unter mainzischen Schutz.
Herzog Erich hatte die ganze tiefgreifende Veränderung
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ruhig geschehenlassen,zumal die Stadt dieseZurückhaltung
durch Zurückgabe des ihr einst von Otto dem Einäugigen
verpfändeten Schlossesund Gerichtes Friedland erkaufte.
Mit liecht klagten fromme und verständige Leute über die
Verschleuderungund Zersplitterung desKirchen- undKloster¬
gutes. Selbst Luther erhob in diesem Sinne seine Stimme
und meinte, es sei den Göttingern mit dem Worte Gottes
kein rechter Ernst, da sie die Kirchengüter an sich rissen
und zu ihrem Nutzen verwendeten.

Dem Beispiele Göttingens folgten alsdann, früher oder
später, die kleineren Städte des Landes Oberwald, vor allen
Nordheim. Auch hier, wo zwischen der Bürgerschaft unddem reichen St. Blasiusstifte seit langer Zeit mancherlei
Streitigkeiten geherrscht hatten, gingen der Einführung derBeformation ähnliche tumultuarische Auftritte vorauf wie in
Göttingen. Es kam vor, dafs einfacheBürger, die deutsche
Übersetzung der heiligen Schrift in der Hand, sich in derKirche gegen die eifernden katholischen Mönche erhoben.Wie an so vielen Orten war der Hat auch hier lange fürdie alte Lehre. Deshalb wandte sich die Bürgerschaft anHerzog Erich, der dann auch gegen die Zahlung von 6000
Gulden die Anstellung eines lutherischen Predigers an derStadt- oder Sixtuskirche gestattete und nur die Bedingung
hinzufügte, dafs es den Altgläubigen nicht verwehr,, seinsolle, bei den Mönchen des BlasiusklostersMesse zu hören
und ihre Erbauung zu suchen. Nun kam zu Anfang desJahres 1539 der bekannte Anton Corvinus nach Nordheim,
predigte in der Sixtuskirche und verfafste eine Kirchen¬
ordnung für die Stadt, welche noch in demselbenJahre imDrucke erschien. Zum ersten evangelischenPrediger be¬stellte er den aus Allendorf im HessischenberufenenJürgenThomas Sauerbrot. Dagegen remonstrierte freilich der Abtvon St. Blasien, welchem dasPatronat über die Sixtuskirche
zustand. Allein seine Klagen und Beschwerdenhalfen ihm
nichts, und nach demTode Erichs d. A. (1540) führte dessenWitwe, die Herzogin Elisabeth, die Ileformation vollends inNordheim durch. Bald kam dasBlasiusstift mehr und mehr
in finanzielle Bedrängnis und der Hat erlangte einen An¬
spruch nach demanderenauf dasselbeund seineBesitzungen.
Nachdem die in den Jahren 1553 und 1554 herrschende
Pest viele der Mönche dahingerafft, trat der letzte Abt, Jo¬hann Beckmann, freiwillig von der Verwaltung der Abtei
zurück und begab sich in dasKloster Klus bei Gandersheim,
wo er im Jahre 1570 starb.

In Hannover, der bedeutendstenStadt des Fürstentums
20*
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Calenberg, vollzog sich die Einführung der neuenLehre nicht
ohne heftige Erschütterung des bürgerlichen Friedens, so
dafs selbst Erich über dieseEreignisse seinenUnwillen nicht
zurückhalten konnte. Wie anderwärts, war esauch in Han¬
nover aufser dem Rate vorzugsweisedie Klostergeistlichkeit,
welche gegen das Luthertum heftig Partei nahm, während
die Gilden und die gemeineBürgerschaft sich ihm mit feu¬
riger Zustimmung anschlossen.EinzelneAnhänger desWitten¬
berger Reformators gab es dort schon im Jahre 1524. Bald
wuchs ihre Zahl und es konnte kaum ausbleiben, dafs sie
mit der katholischen Geistlichkeit, namentlich mit denMön¬
chen des Barfüfserklosters, welches in der Leinestrafse lag,
in ärgerliche Händel gerieten. An Spott über die Sitte des
Klosters, jährlich ein angeblich aus dem bethlehemitischen
Kindermorde gerettetes Kind dem Volke zu zeigen, fehlte
cs nicht, und die Franziskaner blieben ihren Gegnern nichts
schuldig sondern schimpften weidlich auf den Erzketzer
Luther. Darin zeichnete sich vor allen anderen der Pater
Runge aus, gegen den sich deshalb der Hals und die Er¬
bitterung des Volkes richteten. Man verlangte vom Rate
seine Ausweisung aus der Stadt, und als dieseForderungen
kein Gehör fanden, kam es im Jahre 1532 zu offenemAuf¬
ruhr, infolge dessensich der Rat hilfeflehendan den Landes¬
herrn wandte. Erich erschien sogleich in der Stadt, aber
seinerGewohnheit nach nahm er, statt sich für die eine oder
andere Partei zu entscheiden, eine vermittelnde Stellung
zwischen beiden ein. Während er den Bürgern gestattete,
deutscheLieder in den Häusern und auf den Strafsen zu
singen, auch die Bibel gleich anderen Andachtsbüchern zu
lesen, widersetzte er sich doch der sofortigenEinführung der
Reformation und wollte die Entscheidung darüber der zu
berufenden allgemeinen Kirchenversammlung Vorbehalten
wissen. So befriedigte er keine der beiden Parteien sondern
verdarb es mit beiden. Zu spät erkannte er, dafs ihm seine
fürstliche Autorität unter den Händen zerging: bei einem
abermaligen Auflaufe schien selbst sein Leben bedrohet.
Zürnend verliefs er die Stadt und ihm folgten alsbald die
Anhänger der alten Lehre, die sich nach seinerAbreise voll¬
ends aufserstandesahen, dem Andringen desVolkes länger
zu widerstehen. Es war am Tage der Kreuzerhöhung
(14. September) 1533, dafs die Barfüfser ihr stattliches
Kloster verliefson, dessenPlatz ihnen einst von den Brüdern
Dietrich und Eberhard von Alten geschenkt worden war.
Mit Kreuzen, Fahnen, Heiligenbildern zogen sie aus der
Stadt, in ihrer Begleitung die bisherigen Prediger an der
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Egidien- und Kreuzkirche. Bald folgte ihnen der gesamte
Iiat, der sich unter solchenUmständen nicht mehr zutraute,
das Regiment in der Stadt weiterzuführen. Jetzt trat in der
letzteren ein Zustand der Anarchie ein. Die Gildemeister
und Oberältestender Gemeine,welche einstweilen an Stelle
des ausgewandertenRates die Führung der Geschälte über¬
nahmen, waren völlig aufserstande,die aufgeregtenLeiden¬
schaften desVolkes zu beschwichtigenund die Ordnung auf¬
rechtzuerhalten, zumal auf Befehl Erichs die Landleute der
Stadt die Zufuhr absclinitten und diese infolge davon mit
einer Hungersnot bedrohet ward. Es erfolgten Scenen der
Plünderung und Gewaltthätigkeit und die Not stieg von
Tage zu Tage, obschon Herzog Ernst von Lüneburg aus
den nahegelegenenOrtschaften seines Gebietes Nahrungs¬
mittel in die Stadt schickte. Endlich ward diesemheillosen
Zustande am Sonntage Jubilate (20. April) 1534 ein Ende
gemacht. An diesemTage trat ein neu gewählter Rat an
die Spitze der Verwaltung, stellte die gestörteOrdnung wie¬
der her und führte die evangelischeReligion ein, zu welchem
Zwecke Heinrich Winkel und Andreas Hoyer von Braun¬
schweig nach Hannover berufen wurden. Gesichert ward
indes die neueLehre der Stadt erst durch einenam 1.August
1534 unter Vermittelung der Herzogin Elisabeth mit Erich
geschlossenenVertrag, in welchem der letztere gegen die
Summe von 4000 Goldguldcn und die Zurückberufung des
alten Rates den Bürgern freie Religionsübung gewährte und
den von ihnen erwählten neuen Rat bestätigte. Zwei Jahre
darauf (1536) erliefs dieser für die Stadt eine evangelische
Kirchenordnung, welche den berühmten Theologen Urbanus
Rhegius zum Verfasser hat.

Diese ReformationsgeschichteHannovers bietet das ein¬
zige Beispiel von einer seitens der Landesherrschaftver¬
suchten Einwirkung auf den Gang der im Flusse befind¬
lichen religiösen Bewegung dar. Und doch wie schwächlich
war dieser Versuch und wie kläglich der Erfolg, den er
erzielte! Auch hier liefs sich Erich am Ende durch eine
Geldsummebestimmen,der Bewegung freien Lauf zu lassen.
Fast könnte man auf den Gedanken kommen, dafs es ihm
wesentlich darauf ankam, die letztere zur Füllung seiner
leeren Kassen auszubeuten. Von irgend einer kräftigen Ini¬
tiative, einem verständnisvollen Eingreifen, sei es um die
alten kirchlichen Institutionen zu schützen oder den neuen
Lehrmeinungen mit reformatorischer Hand eine feste Ord¬
nung und zeitgemäfseäufsere Form zu gehen, ist nirgend
die Rede. Vielleicht bekannte er sich im Stillen zu der
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Meinung, welche sein Vetter Heinrich von Lüneburg offen
aussprach: ,, der neue Glaube tauge so wenig wie der alte,
man könne vielleicht aus beiden einenguten machen“, aber
wahrscheinlicher ist, dals es ihm lur die Fragen, um die es
sich hier handelte, an jedem Verständnis fehlte. So liefs er
denn die Dinge gehen, wie sie gehen wollten. SeinemAdel
gewährte er völlige Freiheit, auf seinen Gütern nach dem
in Hessenund Lüneburg gegebenenBeispieledie neueLehre
einzufiihren oder nach dem Vorbilde Heinrichs d. J. von
Wolfenbiittel keinen lutherischenPrediger zu dulden. Daher
ist es nicht zu verwundern, dafs, wie Spittler sagt, diese
ganze ersteReformation im Calenbergischendas sonderbarste
Gemisch von Altem und Neuem zeigte und selbst in ihren
politischen Wirkungen so ganz von dem abwich, was
die kirchliche Reform in anderen Staaten zuwege ge¬
bracht hat. Dies gilt namentlich von der landestiirstlichen
Gewalt, die überall in anderen protestantischenLändern eine
bedeutendeSteigerung erfuhr, während hier in der allge¬
meinen Verwirrung das Fürstentum sogar manche Rechte
einbülste, welche ihm früher niemand bestritten hatte. Göt¬
tingen und Hannover traten in der Folge dem schmalkal-
dischenBündnissebei, unbekümmert um die Gefahren,welche
daraus dem ganzen Lande erwuchsen, und die wellischen
Stammesvetternin den benachbartenGebietenergriffen öfter,
als billig und nötig war, die Gelegenheit,sich in die Streitig¬
keiten der Unterthanen unter einanderoder mit ihrem Landes¬
herrn einzumischen.

Aber nicht nur in den kirchlichen Angelegenheiten,
welche damals das Interesse der Menschenfast ausschliefslich
in Anspruch nahmen, sondern auch auf den verschiedenen
Gebieten des staatlichenLebens zeigteErich einen auffallen¬
den Mangel an Verständnis, Thatkraft und politischem Ge¬
schick. Seine früheren Feldzüge im kaiserlichenDienst, be¬
sondersaber der mehrjährige Kampf gegen Hildesheim und
dessenVerbündete hatten ihn tief in Schuldengestürzt. Die
schönenErwerbungen, die er aus der Hildesheimer Fehde
davontrug, waren zunächst nicht imstande, diese Verluste
auszugleichen,denn die ihm zugefallenenGebietsteile hatten,
wie das ganze Bistum, durch den Krieg furchtbar gelitten.
Hier wäre eine Aufgabe für einen besonnenenund verstän¬
digen Staatsmanngewesen. Allein von einer reformatorischen
Thätigkeit Erichs inbezug auf diese ausgeplünderten und
zugrunde gerichteten Landschaften verlautet nicht das ge¬
ringste. Dagegen war seine finanzielle Bedrängnis infolge
seiner eigenen sorglosenWirtschaft und der glänzendenHof¬
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haltung, die er führte, in beständigemWachsen begriffen.Kleine Mittel halfen hier sowenig wie die grofsen, mit denen
er bisweilen diese finanziellenVerlegenheitendauernd zu be¬seitigen versuchte. Kleinode, Schmuck, selbst Prunkkleider
wurden versetzt, um nur die dringendstenGläubiger zu be¬
friedigen: dasGeschmeideseinerGemahlin,seineigenerPerlen¬
rock waren ihm nicht zu wert, wenn es galt, die Mittel zueiner recht lustigen und glänzendenFeier desFaschingsauf¬
zubringen. Güter und Amthäuser mufsten verpfändet,wich¬
tige landesherrlicheRechte und Ansprüche autgegebenwer¬
den, um das zu solchenLustbarkeiten erforderlicheGeld zu
beschaffen. Häufig sah er sich genötigt, die Landständeumfreiwillige Beiträge zur Befriedigung seiner Gläubiger anzu¬
gehen. Aber seit diese ihm im Jahre 1526 die bedeutende
Summe von 96000 Gulden verwilligt hatten, nicht ohnesich
dafür durch Verleihung neuer und wichtiger Freiheiten aufKosten der Landesherrschaftreichlich entschädigenzu lassen,
zeigtensie sich zu weiterenZugeständnissenwenig geneigt. Soist dennErich aus dendrückendenSchuldenZeit seinesLebens
nicht herausgekommen. Zu der Zerrüttung seinerFinanzen
trug auch die Baulust nicht wenig bei, der er noch in seinen
späterenLebensjahrenfröhnte. Soliefser unweit der altenFeste
Hunnesrück nordöstlichvon Dasseldasprächtige, im deutschen
Renaissancestilerbauefe und nach seinemSöhnlein genannte
Schlofs Erichsburg mit fünf mächtigen Zwingern erstehen,
versahdasbisheroffeneStädtchenPattensenmit Befestigungen
und stellte die in der Stiftsfehde verwüsteten Schlösser zu
Neustadt und Coldingen wieder her. Mehr und mehr zog
er sich mit dem wachsendenAlter von der Teilnahme an
den wirren Händeln der Welt in die Ruhe eines beschau¬
lichen Privatlebens zurück, in welchem ihm die Erinnerung
an die schönen, glänzenden und ruhmreichen Tage seiner
Jugend eine freundliche Gefährtin und Trösterin blieb. In
die neue Welt mit ihren veränderten Neigungen, Anschau¬
ungen und Bestrebungen, die ihn jetzt umgab, vermochte
er nicht sich zu finden: mehr als in der Gegenwart lebte
er in der Vergangenheit. Noch einmal machte er sich auf,
um an den Kaiserhof zu ziehen, als Karl V. im Jahre 1540
einen Reichstag nach Hagenau ausschrieb. Aber die Reise
bekam ihm schlecht. Krank kam er in Hagenauan, wo er,
von des Kaisers Leibarzt behandelt, am 26. Juli in seinem
siebenzigstenLebensjahre starb. In seinen letzten Stunden
erinnerte er sich der Worte, mit welchen einst Luther zu
Worms ihm gedankt hatte: „Wie Herzog Erich heutemeiner
gedacht hat, so gedenkeunserHerr Christus seinerin seinem
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letzten Kampfe." Bezeichnendist,- dafs, um seine Leiche,
die seinerVerordnung gemäfs nachMünden gebracht wurde,
in der Herberge zu ¡Hagenauauszulüsen,jeder seinerUnter-
thanen den sechzehntenPfennig von seinemVermögen bei¬
steuern mufste.

Nach Erichs Tode übernahm dessenGemahlin Elisabeth
die Regierung und zugleich die Vormundschaft über ihren
und des verstorbenen Herzogs einzigen Sohn, der in der
Taufe denselbenNamen wie der Vater erhalten hatte: ihr
zur Seite traten als fürstliche Beiräte der Kurfürst JoachimH.
von Brandenburg, ihr Bruder, und Landgraf Philipp von
Hessen. So hatte das Testament desverstorbenenErich an¬
geordnet. Vergebens machte Heinrich d. J. von Wolfen¬
büttel gegen diese Bestimmung den Inhalt der welfischen
Hausverträge geltend, wonach während der Minderjährigkeit
des jungen Prinzen ihm als nächstemAgnaten die Regent¬
schaft zukomme. Bei der erbitterten Feindschaft der pro¬
testantischenStände, die ihn gerade damals mit ihrem grim¬
migsten Hasse verfolgten, vermochte er seine Ansprüche
nicht durchzusetzen. Ein Ausschufs der Landschaft beider
Fürstentümer, bestehendaus dem Abte von Bursfelde und
dem Propste von Barsinghausen,aus siebenMitgliedern der
Ritterschaft und den Bürgermeistern der Städte Göttingen,
Nordheim, Münden, Hannover und Hameln, sollte die Re¬
gierungsgeschäfteführen, während die Erziehung desjungen
Erich völlig in die Hand von dessenMutter geiegt ward.

Der Erbe von Calenberg und Göttingen hatte beim Tode
seinesVaters noch nicht das zwölfte Lebensjahr erreicht.
Es war ein aufgeweckter Knabe, auf den dasTemperament
des Vaters übergegangenwar und dessenNeigungen unter
dem Einflüsse des letzteren und der Leute, die seine Um¬
gebung bildeten, bereits eine bestimmte, für sein späteres
Leben mafsgebendeRichtung genommenhatten. Ein bren¬
nender Ehrgeiz, angefacht und genährt durch die Erzäh¬
lungen desVaters und der alten Kriegsgesellen,welchedieser
an seinemLebensabendum sich versammelt hatte, erfüllte
seine jugendliche, unruhige Seele. Das sehnsüchtigeVer¬
langen nach Glanz, Ruhm und Erfolg, das ihn beherrschte,
ist in den zwei Worten des Wahlspruches zusammengefälst,
den er sich später zur Richtschnur seines Lebens erwählt
hat: Spero invidiam, ich hoffe Neid. Einem so gearteten
Naturell und solchenNeigungen traten nun die Grundsätze,
wonach seine Mutter die Fortführung und Vollendung seiner
Erziehung leitete, in schroffemWiderspruche entgegen.Elisa¬
beth gedachteden Sohn zu einemstillen, frommen, der Welt
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und ihrem Glanze abgeneigten Manne heranzubilden, der
in einem beschränkten Wirkungskreise und dem Glück
einer früh geschlossenenEhe Ziel und Inhalt des Lebens
finden sollte. Unbekümmert um die Absichten ihres ver¬
storbenen Gemahls, war sie vor allem darauf bedacht, ihm
die kirchliche Lehre, der sie selbst anhing, aufzunötigen.
Sie liefs ihn fleifsig deutscheund lateinischePsalmenlernen,
sie freuete sich, wenn er sie beim Tischgebet,ohnezu stocken,
herzusagenwufste, sie war stolz darauf, als dies bei einer
Begegnung mit Luther in Wittenberg leidlich vonstatten
ging. Freilich der grofseReformator vermochtezu der Auf¬
richtigkeit diesereingelerntenFrömmigkeit kein rechtesVer¬
trauen zu gewinnen. Als Erich kaum sechzehnJahre alt
war, hielt seine Mutter schon die Zeit für gekommen, ihn
zu verheiraten. Ihre Wahl fiel auf die um elf Jahre ältere
Prinzessin Sidonie von Sachsen, eine Tochter des Herzogs
Pleinrich des Frommen und eine Schwester des späteren
Kurfürsten Moriz. Es schien, als sollte der junge Fürst
nie der weiblichen Leitung und Obhut entwachsen. Die
Heirat ward am 17. Mai 1545 zu Münden vollzogen. Weiter
blickende Leute sahen in dieser unnatürlichen Verbindung
den Keim zu schwerenVerwickelungen: Philipp von Hessen
meinte, „es werde sich in dieser Ehe nach Erledigung des
Küssemonatsnoch allerlei zutragen Bald darauf übernahm
Erich d. J. die Regierung seiner Lande. Bei dieser Ge¬
legenheit hat Elisabeth für ihren Sohn eine eigene Unter¬
weisung, „eine Unterrichtung und Ordnung, wie sich der¬
selbe zu künftiger und angehenderRegierung richten und
schicken solle“, niedergeschrieben,ein Schriftstück voll gut¬
gesinnter mütterlicher Ratschlägeund Ermahnungen, welches
von ihrem schlichten, einfältigen und frommen Sinne Zeug¬
nis ablegt aber nicht imstande war, die Mil'sgriffe ihrer Er¬
ziehung wieder gut zu machen.

Elisabeth hatte die Zeit ihrer Regentschaftdazubenutzt,
die Reformation in den Landen ihres Sohnesvöllig durch-
zuführen und die hier bisher gänzlich verfahrenen kirch¬
lichen Angelegenheitenin eine bestimmte, feste Ordnung zu
fassen. Zu diesemZwecke berief sie einen der bedeutend¬
sten Schüler der Wittenberger Theologen, Anton Corvinus
(Rabe, Räbener), der, in früheren Jahren Cisterciensermönch
zu Riddagshausenund Lokkum, dann an der Quelle der
reformatorischenBewegung sich der besonderenGunst Lu¬
thers erfreuet, in Hessenan der Begründung der Universität
Marburg mitgearbeitet, dort auch vorübergehend ein Lehr¬
amt bekleidet und nach kurzer Wirksamkeit als Prediger
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an der Stephanskirchezu Goslar endlich durch Philipp von
Hessendas Amt eines Pfarrers in dem Städtchen Witzen-
hausenerhalten hatte. Ihn betrauete Elisabeth jetzt mit der
Vollendung des Reformationswerkes in den Ländern ihres
Sohnes. Denn wenn auch die gröfserenStädte und ein Teil
des landsässigenAdels dem Beispiele der Herzogin folgend
bereits der neuen Lehre sich zugewandt hatten, so hingen
doch noch viele der alten Lehre an und von den Prälaten
des Landes war bisher kein einziger der letzteren abtrünnig
geworden. Anfangs noch von Witzenhausen, dann seit 1542
von seinem neuen Wohnsitze Pattensen aus unterzog sich
Corvinus, bald zum ersten evangelischenSuperintendenten
des Landes bestellt, der ihm gewordenenAulgabe mit Ge¬
schick und bestem Erfolge. Er ward darin durch einige
glaubenseifrigeMänner aus der nächsten Umgebung Elisa¬
beths, ihren Leibarzt Burchard Mithof, den Hofrichter Ju¬
stinus Gobler, endlich den erst vor kurzem zum Kanzler
ernannten Just von Walthusen, der seine Studien in Witten¬
berg gemacht und hier die Freundschaft Luthers erworben
hatte, kräftig unterstützt. Jetzt erst fand, wie wir gesehen
haben, die Reformation in Nordheim ihren Abschlufs, wäh¬
rend zu der nämlichen Zeit Münden und Hameln ihre ersten
evangelischen Prediger erhielten. Die Hauptsache blieb,
durch eine feste, sich über das ganze Land erstreckende
Organisation der kirchlichen Angelegenheitendie Einheit des
Gottesdiensteszu wahren und der Zersplitterung in eine
greisere oder geringereAnzahl von Einzelkirchen und Sekten
zu steuern. Deshalb beauftragte die Herzogin, nachdemsie
sich vorher auf dem Landtage zu Pattensen(1542) der Zu¬
stimmung ihrer Stände versichert hatte, Corvinus mit der
Ausarbeitung einer allgemeinen Landeskirchenordnung. Er
ging sogleich ansWork und rasch hinter einandererschienen
nun, sämtlich zu Erfurt 1542 gedruckt, „eine christliche,
bestendigeund in der Schrift und heiligen Veteren wolbe-
gründete Verklerung und Erleuterung der furnemestenAr¬
tikel unser waren, alten christlichen Religion“, ein Katechis¬
mus oder Kinderlehre, eine „christliche Kirchen-Ordnung,
Ceremonienund Gesenge“ und endlich eine Ordnung der
Konfirmation oder Firmung. Diese vier Stücke, „für arme
einfeltige Pfarrherrn gestellt und in Druck gegeben“, bilden
die CalenbergischeKirchenordnung,dieerstefürstlicheKirchen¬
ordnung überhaupt in den welfischen Landen. Damit war
wenigstensder ersteSchritt zur Begründung einer geordneten
evangelischenLandeskirche in den beiden Fürstentümern
Calenberg und Göttingen sowie in den damit verbundenen
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ehemals hildesheimischenGebietsteilen geschehen. Freilich
wurden dadurch die früher bereits erlassenenkirchlichen
Ordnungen für die einzelnen Städte keineswegs beseitigt,
und inbezug auf die Episkopalrechte desFürsten linden sich
darin noch keine deutlichen Begriffe. Während die Ver¬
ordnung vorschreibt, dafs bei einer Pfarre landesherrlichen
Patronats der Bewerberum dieselbezunächstvon demSuper¬
intendenten geprüft, dann von dem Fürsten präsentiert und
endlich von jenem konfirmiert werden solle, blieben die
kirchenrechtlichen Befugnisse der Landesherrschaft noch
völlig ungeordnet. Erst bei Gelegenheit der zwei Jahre
später (1544) erfolgtenReorganisationder Obergerichteward
bestimmt, dafs die Unterthanen in geistlichenund Ehesachen
nach Münden an die fürstliche Kammer sich zu wenden
hätten, dafs aber der Landessuperintendentzu den Ent¬
scheidungendarüber zugezogenwerden sollte.

Der Kirchenordnung folgte alsbald, noch in demselben
Jal.re, eine Klosterordnung. Denn die Herzogin und ihre
Ratgeber hatten nicht die Absicht, die klösterlichen Kon¬
gregationen aufzulösen sondern sie gedachten sie mit dem
neuen evangelischenGeiste zu erfüllen. Sie waren weit da¬
von entfernt, ihr Vermögen einzuziehen und in profanem
Sinne zu verwenden, vielmehr sollte dasKlostergut nach wie
vor den Zwecken dienen, zu denen es ursprünglich gewid¬
met worden war. Es ward den Klöstern eingeschärft, ihre
Regel gemäfs der erlassenenOrdnung einzurichten. Niemand
ward mit Gewalt aus dem Kloster entfernt, niemand aber
auch gehindert, dasselbefreiwillig zu verlassenund in den
christlichen Ehestand zu treten. Die darin blieben, suchte
man für eine nutzbringende Thätigkeit zu gewinnen: die
älteren Mönche sollten sich, wenn dazu tauglich, dem Pre¬
digtamte widmen, die jüngeren wurden zu fleifsigemStudium
in der heiligen Schrift und denKirchenvätern ermahnt. Ab¬
göttische Bilder und verführerische Bücher sollten entfernt,
dagegenein genauesVerzeichnisaller Freiheiten, Besitzungen
und Einkünfte des Klosters aufgenommen werden. Das
reine Wort Gottes soll in jedem Kloster und zwar von Pre¬
digern gelehrt werden, deren Erhaltung und Besoldung dem
Konvente obliegt. Pfaffen, die einen anstöfsigen Lebens¬
wandel führen, sollen gezwungen wei'den, in die Ehe zu
treten und sind, falls sie sich dessenweigern, ausdem Lande
zu verweisen. Wer von den Vorstehernoder Vorsteherinnen
der Klöster dieser Ordnung widerstrebt, soll seines Amtes
enthoben und nach freier Wahl des Konventes durch einen
willigeren Nachfolger ersetzt werden. Um die Ausführung
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dieser Vorschriften zu überwachen und sich von dem Er¬
folge derselben zu überzeugen, ordnete Elisabeth dann eine
GeneralVisitation der Städte und Klöster in beiden Fürsten¬
tümern, in Calenberg und Göttingen, an, die sie einer An¬
zahl zuverlässiger und angesehenerMänner übertrug und an
deren Spitze sie Anton Corvinus stellte. Diese Visitation
fand für Göttingen noch im Jahre 1542, für Calenbergund
die damit verbundenen hildesheimischenGebietsteile im dar¬
auf folgenden Jahre statt. Kur die gröfseren Städte, Han¬
nover, Göttingen, Nordheim und Hameln, waren davon aus¬
geschlossen. Die denVisitatoren erteilten Weisungengingen
dahin, sich zu überzeugen, dafs die Prediger sich den er¬
lassenenOrdnungen gefügt hätten, im entgegengesetztenFalle
aber sie von ihrem Amte zu entfernen und andere an ihrer
Statt zu berufen, von den Einnahmen einer jeden Pfarre
genaueVerzeichnissezu entwerfen, überall Gotteskastenein¬
zurichten und die Wahl von Armenptlegern zu veranlassen,
die im Verfall befindlichen Schulen zu reformieren und mit
Einkünften aus den Kirchenkasten zu begaben, auch, wo
sich diese als nicht ausreichend erweisen sollten, die Ge¬
meinden zur Leistung eines billigen Deputates für Schul¬
zwecke heranzuziehen, endlich alle Reliquien, Heiligenbilder
und Sakramentenhäuservon den Altären zu entfernen und
die Abgötterei an den beliebten Wallfahrtsorten, wie am
Hainholze bei Hannover und zu St. Annen vor Münder, ab-
zuthun. DiesesganzeReformationswerk erhielt dann seinen
Abschlufs und seineBefestigung durch die im Sommer1544
zu Pattensen für das Land Calenberg und zu Anfang des
folgendenJahreszuMünden für Oberwald gehaltenenLandes-
syuoden. Hier wie dort wurde den Predigern bei Strafe
der Amtsentsetzunggeboten, sich an das lautereWort Gottes
und die erlassenen fürstlichen Ordnungen zu halten, der
ketzerischenLehre der Wiedertäufer entgegenzutreten, sich
in keinenWirts- und Zechhäusernumherzutreiben und keine
Bilder und Reliquien in den Kirchen zu dulden.

Aber kaum zustande gekommen, sollte das Werk der
kirchlichen Reform auch schon ernstlich wieder bedrohet
werden und zwar durch den von Ehrgeiz und Hochmut
verblendeten eigenen Sohn der Frau, deren unermüdlichen
Anstrengungen, deren mildem und zugleich entschiedenem
Auftreten man seine Aufrichtung verdankte. Gerade da¬
mals, als jene Neuordnung der kirchlichen Verhältnisse sich
vollzog, bereitete sich der Bruch zwischenden beidengrofsen
Religionsparteien im Reiche vor, und zu der nämlichenZeit
übernahm der jetzt achtzehnjährigeErich d. J. aus den Hän¬
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den seinerMutter die Regierung der väterlichen Lande. Bald
sollte sieh zeigen, wie wenig die Lehren und Ermahnungen
Elisabethsvermocht hatten, diesenCharakter zu ändern. Der
Kaiser hatte für dasJahr 1546einenReichstagnachRegens¬
burg ausgeschrieben,wo der letzte Versuch gemacht werden
sollte, die protestantischenFürsten zur Beschickung des so¬
eben zusammengetretenenConciliums von Trident zu be¬
wegen. Sie lehnten last alle ab, denReichstagzu besuchen.
Unter den wenigen aber, die dennoch kamen, obschones
sich jetzt schon um die bewaffneteNiederwerfung des Pro¬
testantismushandelte, war Erich von Calenberg. Mit schwe¬
rem Herzen und bangen Ahnungen hatte ihn die Mutter
ziehen sehen. Als weder ihre Bitten noch die Vorstellungen
der Landstände ihn zurückzuhalten vermochten, hatte sie
kurz vor seiner Abreise gleichsam als Pfand für sein Be¬
harren im evangelischenGlauben mit ihm zu Münden das
Abendmahl in beiderlei Gestalt genommen. Damals gelobte
Erich vor dem Altäre, „alles, was er in Wams und Busen
habe, für die Wahrheit der evangelischenLehre einzusetzen.“
Aber wie bald war dieser Schwur vergessen,als er nun an
dem kaiserlichen Plofe den persönlichen Einfluls Karls V.,
die dringenden Mahnungen der katholischenStände und die
frivole Gesinnung zweifelhafter protestantischer Fürsten, wie
des Markgrafen Albrecht von Brandenburg, zugleich auf
sich einwirken liefs. Jetzt zeigte sich, wie richtig Luther ge¬
urteilt hatte, als er an Corvinus schrieb: „ es stehe zu fürch¬
ten, dal's der junge Fürst, so er mit den Widersachern des
Evangeliumsviel Gemeinschafthabenwürde, durch derselben
grofsesAnsehen leichtlich könnte zum Abfall getrieben wer¬
den.“ Uneingedenk seinesSchwures, wie es scheint ohne
allen inneren Kampf trat Erich zur alten Kirche zurück.
Wie ein lästig gewordenesKleid warf er den evangelischen
Glauben ab, von dem seine Mutter gehofft hatte, er werde
ihm das Kleinod und der Stern seinesLebens sein. Unbe¬
denklich nahm er für den bevorstehendenKampf die Be¬
stallung als kaiserlicher Oberst an und begann voller Eifer
die Werbung von Landsknechten, um an ihrer Spitze seine
bisherigenGlaubensbrüderund seineeigenenIJnterthanenmit
Krieg zu überziehen. Die Absicht des Kaisers war, durch
ein in Westfalen zu sammelndesHeer unter demOberbefelde
Erichs und Christophs von Wrisberg in Norddeutschland
eine mächtige Diversion zu machen, die Hansestädte und
die protestantischenFürsten Niedersachsenszu beschäftigen
und von der Teilnahme an demKriege so langeabzuhalten,
bis er die Hauptmacht seiner Gegner niedergeworfenhaben
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würde. Während er in Oberdeutschland den überlegenen
Streitkräften der Sclnnalkaldcner Bundesgenossengegenüber
mutig Stand hielt, dann zum Angriffe übergehend ihr ge¬
waltigesHeer trennte und auf der Lochauer Heide bei Mühl¬
berg die Truppen des Kurfürsten von Sachsenfast mühelos
überwältigte und zerstreuete,sammeltensich die Heerhaufen,
welche Christoph von Wrisberg, Langen, Speth und andere
Oberste für ihn geworben hatten, bei Essen, wo der zum
Oberbefehlshaberernannte Statthalter von SeelandJobst von
Groningen (Cruningen) zu Anfang des Jahres 1547 einund¬
zwanzig Fähnlein Landsknechte musterte. DieseStreitmacht
brach am 27. Januar von Essen auf, zog überall das Land
brandschatzendin verschiedenenAbteilungen durch daswest¬
falische Gebiet, vereinigte sich wieder bei Minden, wo sie
die AVeserüberschritt, wandte sich von hier über Stolzenau
und Nienburg nach Rethem, ging über die Aller und rückte
über Langwedel vor Bremen, wo sie am 20. Februar an¬
langte. Alsbald begann die Belagerung der Stadt, die indes
bei den Schwierigkeiten, die sich der Herbeischaffung und
Aufstellung des schweren Geschützesentgegenstellten,sowie
bei der infolge mangelnderSoldzahlungzur Meuterei neigen¬
den Stimmung der Landsknechte nur geringe Fortschritte
machte. Zudem erhielt die Stadt Hilfe von Hamburg, und
auchdemGrafenChristoph von Oldenburg gelang es,eineAn¬
zahl Reiter hineinzuwerfen. Nun machte man einen herz¬
haften Ausfall gegen das Hauptquartier Groningens bei
AA’alle,welcher letzterem das Leben kostete. Infolge davon
hob AVrisberg, der an seine Stelle trat, einstweilen die Be¬
lagerung auf. Aber zu Anfang April begannsie von neuem.
Denn inzwischen war auch Erich mit dem bei Soest von
ihm gesammeltenKriegsvolke vor der Stadt erschienen,hatte
sich bei Arsten gelagert und den Oberbefehl übernommen.
Seine drohendeAufforderung, sich zu ergeben,wies der Rat
zurück. Mutig wurden alle Angriffe abgeschlagen. Der
Versuch, die AAreser,welche die Lager der beiden Abtei¬
lungen des kaiserlichen Heeres trennte, abzuleiten, erwies
sich als unausführbar. Die Prahlereien des kaiserlichen
Volkes: „die Stadt sei ihnen mit allem, was darin sei, ge¬
schenkt, sie wollten sie zur Beute haben oder darüber ster¬
ben“, vermochten die wackeren Bürger so wenig einzu-
sclnicktern wie die Nachricht von der Niederlage der Pro¬
testanten bei Mühlberg. Und schon rüsteten sich die be¬
freundeten Städte, Hamburg, Magdeburg, Lüneburg, Braun¬
schweig, Goslar und Hildesheim, ihnen den ersehntenEntsatz
zu bringen. Sie hatten zu Anfang des Jahres mit dem
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Kurfürsten von Sachsen ihren Bund zur Rettung der be¬
drohten Stadt erneuert. Das von ihnen aufgebrachteKriegs¬
volk vereinigte sichmit der Mannschaft,welcheGraf Albrecht
von Mansfeld bei Eisleben gesammelthatte, einige Fähnlein
sächsischerKnechte stiefsendazu. Eilends brach man gen
Bremen auf.

Die Nachricht, dafs diesesHeer unter Verwüstung und
Brandschatzung der Fürstentümer Oberwald und Calenberg
gegen die Weser heranziehe,bestimmte Erich dazu, die Be¬
lagerung von Bremen aufzuheben. Am 22. Mai brach er
aus seinemLager auf, um das linke Ufer der Weser ver¬
folgend seinembedrängten Lande Hilfe zu bringen. Wris-
berg ward angewiesen,am rechtenUfer desFlussesaufwärts
zu ziehen und sich mit Erichs Heerteile möglichst auf glei¬
cher Höhe zu halten. Aber die grundlosenWege verzögerten
seinenMarsch. So kam es, dafs Erich, als er Drackenburg
nördlich von Nienburg erreichte, am 24. Mai sich der ganzen
protestantischenMacht gegenüber sah und die Schlacht an¬
nehmenmufste, ohne auf das Eingreifen des anderen Ileer-
teils rechnen zu dürfen. Er erlitt eine vernichtendeNieder¬
lage, aus welcher er mit Mühe die eigenePerson in Sicher¬
heit brachte, indemer den breitenWeserstromdurchschwamm.
Sein Streitrofs und alles Geschütz fielen den Siegern in die
Hände, zugleich über 2500 Gefangene,während wohl 3500
Katholische erschlagen wurden. Zu spät, um das Treffen
noch wendenzu können, kam Wrisberg heran. Er begnügte
sich damit, das nur schwach gedeckte Lager der Feinde bei
Hassel zu überfallen, sich ihres Gepäckes zu bemächtigen,
die Kriegskasseund die in Erichs Ländern zusammengepliin-
derten Brandschatzungsgelderfortzunehmen. Mit dieserBeute
zog er sich nach Ostfriesland zurück, unbekümmert um die
spöttischenLieder, die ihm nachklangen:

„Wir kan das Feld,
Wrisberg das Geld,
Wir han das Land,
Er hat die Schand.“

Nach dieser verunglückten Unternehmung, welche ihm
selbst statt des erhofften Ruhmes und der erwarteten Beute
Niederlage und Flucht, seinen Ländern aber Kriegsdrang¬
sale aller Art eingebracht hatte, kehrte Erich nach kurzem
Aufenthalte bei dem Kaiser in Halle, wo er vergebensWris-
bergs Bestrafung zu erwirken versuchte, in die Heimat zu¬
rück. Seine Mutter, die sich im Jahre 1546mit demGrafen
Poppo von Ilenneberg in zweiter Ehe vermählt hatte und
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auf dem ihr zum Leibgedinge überwiesenen Schlosse zu
Münden Hof hielt, scheinter absichtlich vermiedenzu haben.
Anfangs liel’s er es nicht an Versprechungen fehlen, wonach
die Evangelischenvon ihm für ihren Glauben nichts zu be¬
sorgen haben sollten. Inzwischen war aber vom Kaiser
das Augsburger Interim verkündet worden, und als auf Ver¬
anlassungElisabeths Anton Corvinus dagegen einen Protest
erliefs, dem sich ein grofser Teil der evangelischenGeist¬
lichkeit des Landes anschlofs, flammte Erichs Zorn hoch
auf. Aus dem Kloster ILildwardshausen,wo er sich damals
vorübergehend auihielt, erging ein strengesGebot an seine
Unterthanen, zu den Satzungender alten Kirche zurückzu¬
kehren. Zugleich wurden Corvinus uud Walter Hoiker,
Prediger zu Pattensen, durch die im Dienste des Herzogs
stehendenspanischenSöldner verhaftet und nach demCalen¬
berge abgeführt, die übrigen Prädikanten ihrer Ämter ent¬
setzt und aus dem Lande verjagt. Überall kehrten die ka¬
tholischen Piaffen unter dem Schutze spanischer und bra-
bantischer Söldner in die von ihnen früher verlassenenStellen
zurück. Vergebens waren alle Abmahnungen Elisabeths,
vergebens ihr Flehen um Freigebung der Gefangenen.„Wehe
und immer wehe über dich“ — so schrieb sie damals an
Erich — „wenn du dich nicht besserst. Wie hast du uns
so hart betrübet, dafs wir darnieder liegen in Ohnmacht
und Schmerzen.“ Von dieser ganzenGegenreformationblie¬
ben nur die greiseren Städte des Landes verschont, welche
sich meistensdurch Zahlung nicht unbedeutenderGeldsummen
die ungehinderte Ausübung des evangelischenGottesdienstes
erkauften. Doch vermochte auch Göttingen seinen Super¬
intendenten, den glaubonseifrigen Joachim Mörlin, der fort-
fuhr, gegen das Interim zu predigen, nicht vor der Aus¬
weisung zu schützen. Unter dem Geleite Lippolds von
Hanstein verliefs er auf einem von der Herzogin ihm zur
Reise geschenktenPferde die Stadt und wandte sich nach
Erfurt. Wie weit durch diese Ereignisse die Entfremdung
zwischen Mutter und Sohn gediehenwar, erkennt man aus
einem Briefe, den Elisabeth am 10. November 1549 an ihren
Bruder, den Markgrafen Hans von Brandenburg, richtete.
„Es tobt“, schreibt sie, „und wütet unser Sohn, härter denn
je ein Papist getlian hat, wider die heilige Kirche Christi,
verjagt die frommen Prädikanten, verschmeifst und ver¬
schlägt alles, was gut bewährt ist, und richtet statt des ge¬
kreuzigten Heilandes den Teufel mit seiner verdammliehen
Abgötterei wieder auf. Dem lieben gütigen Gotte sei es
geklagt, dafs wir solchFafs des ewigenZornes jemals unter
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dem Herzen getragen und zur Verdammnis in diese Welt
sollen geboren haben.“ Unfähig, der Zertrümmerung ihres
Werkes und der daran geknüpften Hoffnungen länger ohn¬
mächtig zuzuschauen,verliefs sie damals auf einigeZeit das
Land und ging mit ihrem Gemahle auf dessen in Thü¬
ringen gelegeneGüter.

Erich aber, ohnedie Vollendung der von ihm begonnenen
kirchlichen Reaktion abzuwarten, begab sich, nachdem er
seinen Beamten die äufsersteStrenge gegen die neue Lehre
und ihre Verkündiger eingeschärft hatte, zum zweitenmale
aufser Landes. Diesesmal ging er an den Kaiserhof nach
Spanien. Das glänzende Leben, das er hier und später in
den Niederlanden führte, verschlang grofse Summen. Der
Druck der Steuern, die der Herzog willkürlich ausschrieb
und unnachsichtig eintreiben liefs, dazu die häufigenDurch¬
züge gröfserer und kleinerer Kriegshaufen lasteten schwer
auf dem armen Volke. Die Zerrüttung des Landeshaus¬
haltes wurde mit jedem Jahre bedenklicher. Die reichsten
Klöster und einträglichsten Amtshäuser befänden sich längst
in den Händen von Pfändbesitzern. Aber tiefer und schmerz¬
licher als den Druck dieser materiellen Not empfand das
Volk den Unfug der kirchlichen Reaktion, gegen den die
treue und ausharrende Elisabeth nach wie vor vergeblich
ihre Stimme erhob. Die besten Pfarren waren mit soge¬
nannten Heuerpfaffen besetzt, oft mit Schreibern, abgedank¬
ten Reitern, Jägern, Köchen und ähnlichenLeuten, die geist¬
lichen Lehen wurden in schnödemSchacher verkauft oder
vertauscht. Es gab viele Pfarren, deren Inhaber völlig un¬
fähig waren, den Gottesdienst an den gewöhnlichen Sonn¬
tagen zu halten und deren Fähigkeit dazu an den grofsen
Kirchenfesten desJahres vollendsversagte. Die lutherischen
Prädikanten waren des Landes verwiesen, ihr Haupt und
früherer Vorkämpfer schmachtete noch immer im Kerker.
Um diese Zeit — es war im Jahre 1550, als Erich auf
einige Monate in die Heimat zurückkehrte — hat er daran
gedacht, sein Fürstentum, das Erbe seiner Ahnen, zu ver¬
kaufen, um mit dem Erlöse desselbensein üppiges uud ver¬
schwenderischesLeben im Auslandeweiterzuführen. Er trat
darüber mit Heinrich d. J. von Wolfenbüttel in Unterhand¬
lung, die Sachezerschlug-sich aber, und bald darauf finden
wir Erich wiederum in den Niederlanden. Als dann ver¬
lautete, dafs er von da nach Spanienzu ziehengedenke,hielt
Heinrich von Wolfenbüttel, dem als nächstemAgnaten bei
der fortdauerndenKinderlosigkeit dosVetters der dereinstige
Anfall der Lande Calenberg und Göttingen in Aussicht stand,
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die Zeit für gekommen, gegen die fortgesetzteVeräufserung
des fürstlichen Hausgutes und den infolge davon drohenden
völligen Ruin des Landes geeigneteMafsregeln zu treffen.

Heinrich wartete schon lange mit Ungeduld auf eine
Veranlassung, um sich in die inneren Angelegenheitender
Fürstentümer Göttingen und Calenberg einzumischen. Wir
haben gesehen,wie er nach dem Tode Erichs d. Ä. die Vor¬
mundschaft über dessenSohnbeanspruchte,ohnedoch diesen
Anspruch durchsetzenzu können. Vergebens hatte er auf
dem Reichstage zu Speier (1542) ein Mandat des Königs
Ferdinand erwirkt, welches ihm die vormundschaftlicheRe¬
gierung in den beiden Ländern zusprach. Mit Unmut und
Groll erfüllten ihn, den eifrigen Vorkämpfer des Katholicis-
mus, die Mafsregeln, durch welche Elisabeth die kirchliche
Reform in den Fürstentümern ihres Sohnesvollendete. Viel¬
leicht wäre es schon damals zu ernstlichen Zerwürfnissen
zwischen ihm und der Witwe Erichs d. A. gekommen,wenn
nicht geradezu dieserZeit seineVertreibung ausseinemHer-
zogtume durch die SclnnalkaldenerRundesverwandtenerfolgt
wäre. Als ihm dann aber die Siege des Kaisers die Rück¬
kehr dahin erschlossenhatten, begann von seiner Seite eine
Reihe von Plackereien und Feindseligkeitengegendie schutz¬
lose Fürstin, über welche sich diese in einer im Jahre 1552
an den Landdrosten und die Räte ihres Sohnes gerichteten
Schrift bitter beklagte. Fast zu der nämlichen Zeit (1551)
that er Schritte gegen das thörichte und unsinnige Treiben
seinesVetters Erich, mit dem er sonst— und nicht blofs
auf dem religiösen Gebiete — manche Berührungspunkte
hatte. Auf einem im August des genanntenJahres zu Elze
gehaltenen Landtage erhob er Einspruch gegen die leicht¬
sinnigeVerschleuderungdesKammergutesdurch Erich, indem
er sich auf die früher von ihm kundgegebeneGeneigtheitbezog,
nach demTode Erichs d. A. die vormundschaftlicheRegierung
derbeidenFürstentümer zu übernehmen:vor ZeugenundNotar
gab er vor der versammeltenLandschaftdie Erklärung ab, dafs
er als künftiger Erbe desLandes gegendie von der vormund¬
schaftlichenRegierung ergriffenenMaisnalnnen in aller Form
protestiereund nicht gesonnensei,die ohneseineEinwilligung
erfolgtenVeräufserungenund Verpfandungen von fürstlichen
Hausgütern anzuerkennen. Damit nicht zufrieden, wandte
er sich an den Kaiser mit der Bitte, seinemVetter als einem
offenkundigen Verschwender die Verwaltung seiner Güter
zu entziehenund die von ihm beabsichtigteabermaligeReise
nach Spanien zu untersagen. Dies hatte den gewünschten
Erfolg. Erich erhielt den Befehl, in sein Land zurückzu-
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kehren, seine von ihm mifshandelteGemahlin wieder zu sichzu nehmen und „seinem Verschwenden und Verthun Ord¬nung zu setzen.“ Ja der Kaiser ging noch weiter, indemer Heinrich selbst und mit ihm die Kurfürsten Moriz vonSachsen und Joachim von Brandenburg zu Curatoren vonErichs Vermögen ernannte.

Dieser Eingriff in seine Regierungsrechte seitens desWolfenbiitteler Herzogs führte zu einer zeitweiligen Aus¬söhnung des leicht erregbaren,auf seineSelbständigkeiteifer¬süchtigen Erich mit seiner Mutter und in weiterer Folge zueiner dauerndenWiederherstellung der evangelischenKirchein seinen Landen. Dem Gebote des Kaisers wagte sichErich, wenigstensin der Hauptsache, nicht zu widersetzen.Zwar von einer Annäherung an seine Gemahlin war er soweit entfernt, dafs er vielmehr sich ihrer damals gänzlich„ entäufserte Aber die beabsichtigteReisegab er auf undkehrte, obschonunwillig und voll Unmutes gegen den Vetter,in die norddeutscheHeimat zurück, wo sich gerade damalswichtige Ereignisse vorbereiteten. Eben hatte seinSchwager,Kurfürst Moriz von Sachsen, den Passauer Vertrag er¬zwungen, zu gleicher Zeit aber war er mit seinembisherigenBundesgenossen,demMarkgrafen Albrecht von Brandenburg,zerfallen. Ihn zur Niederlegung der Waffen und zur Auf¬gabe seiner räuberischen Pläne gegen die fränkischen Bis¬tümer zu nötigen, verbündete sich Moriz eben damals mitHeinrich d. J. von Wolfenbüttel. Diese Lage der DingebenutzteElisabeth,um eineAnnäherung zwischenihrem Sohneund Albrecht, ihrem leiblichen Vetter, zustandezu bringen.In Hannover hielt man zu Anfang Oktobers in aller StilleeineBesprechung,welchezu einemBündnisder beidenFürstenführte. Erich übernahm für den bevorstehendenKrieg dieAufgabe, die Hansestädtegegen Heinrich von Wolfenbüttelin Waffen zu bringen. Zugleich aber mufste er den Bittender Mutter und den Vorstellungen Albrechts, der in demKampfe gegen Heinrich die Rolle eines Vorkämpfers desProtestantismuszu spielen gedachte, nachgebenund die ge¬fangenen Geistlichen Anton Corvinus und Walter lloikeraus der Haft entlassen. Am 21. Oktober — Erich wardazu selbst nach demCalenbergegekommen— öffnetensichfür sie die Pforten des Kerkers, in welchem sie drei Jahregeschmachtethatten.CorvinushatdenTagseinerBefreiungnichtlangeüberlebt. SchonwenigeMonatedarauf(5.April 1553)starber, von der langen Haft körperlich und geistig gebrochen.Aber noch zu anderenZugeständnissenmufstesich Erichjetzt verstehen. Als er im April 1553 einen Landtag nach
21*
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Hannover zusammenberief, um mit ihm die erforderlichen
Kriegsrüstungen zu beraten, erklärten ihm die Stände, das
Land sei zu erschöpft, um die geforderten Geldmittel auf¬
bringen zu können. Zugleich erhoben sich laute Klagen
über die Verschwendungssuchtdes Herzogs, über seine häu¬
tige Abwesenheit aufser Landes, über das Zerwürfnis mit
seiner Gemahlin, vor allem über die Härte und Rücksichts¬
losigkeit, mit welcher die evangelischeLehre, „ GottesWort
und Ordnung“, im Lande unterdrückt werde. Von allen
Seiten gedrängt, sah er sich zum Nachgebengenötigt, was
ihm um so weniger Überwindung kosten mochte, als er im
Grunde von demselbenreligiösen Indifferentismusbeherrscht
war wie sein Vater. Er gelobte, „die Landschaft hinfort
bei der rechten, reinen und wahren christlichen Religion zu
schützen“, und erklärte in einem am Ptingstabende 1553
erlassenenAusschreiben: „ein jeglicher solle wiederum sich
in seine Vocation begeben und Gottes Wort rein, lauter
und klar predigen und lehren, auch die Sakramente nach
der Einsetzung Christi administrieren und reichen, wie er
das dereinst vor Gottes jüngstem Gerichte zu verantworten
gedenke.“ Die weitereAusführung dieserihm abgezwungenen
Zugeständnisseüberliefs er seinerMutter, welche,einstweilen
zur Landesregeutiu bestellt, von neuem und mit gleichem
Eifer und Erfolg wie früher die kirchliche Reform im Lande
begann und durchführte. An ihrem Bestände haben auch
spätereSinneswechselErichs nicht zu rütteln vermocht, da
die Stände, sooft er in der Folge Geldbewilligungen forderte,
stets dafür sorgten, dafs ihnen die Freiheit desevangelischen
Kultus gewährleistet ward. Er selbst aber stürzte sich in
den Krieg, der alsbald in den weltischen und niedersäch¬
sischenLanden entbrannte, ohne auch diesesmal aus dem¬
selben Ruhm oder Gewinn davonzutragen. Die Schlacht
von Sievershausenward ohne ihn geschlagen,sein Land in¬
folge derselbenhart mitgenommen. Heinrich d. J. belagerte
die Eriehsburg, erobertePoppenburg,liefs sich in den kleinen
Städten von Oberwald die Huldigung leisten und bemäch¬
tigte sich selbst Mündens, welches der Mutter Erichs zur
Leibzucht verschriebenwar. Nur mit Mühe gelang esend¬
lich der Gemahlin des Herzogs, die bei dieser Gelegenheit
aller ihr widerfahrenenKränkungen vergafs, ihn mit seinem
Wolfenbüttler Vetter auszusöhnen Unter der Bedingung,
dafs Erich seiner Mutter Zeit seinesLebens keinerlei Eiu-
flufs mehr auf die Regierung verstatte, ward Münden dieser
zurückgegebenund räumten die Wolfenbüttler Truppen das
Land. SeineBesiegelungerhielt dies Abkommen dann durch
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einen im folgenden Jahre errichteten Vertrag, wonach die
Unterthanen von Braunschweig-Wolfenbüttel und von Calen-
berg-Göttingen beiden Fürsten zu gesamter Hand zu hul¬
digen hatten.

Eine lange Lebensdauer war Erich dem Jüngeren nach
diesen Ereignissen noch beschieden, aber für das Braun¬
schweiger Land, insbesonderefür die Fürstentümer Calen¬
berg und Göttingen, ist diese zweite Hälfte seines Lebens
nur von geringer Bedeutung. Dreifsig Jahre lang hat er
fast unausgesetztein Wanderleben geführt, ohne Ruhe und
Rast, ohne Zweck und Ziel, ohne Erfolg und im Grunde
auch ohne Genufs. Der unruhige Sinn, der zu einer her¬
vorstechendenEigenschaft seinesCharakters geworden war,
schien sich mit jedem Jahre bei ihm zu steigern. Von jener
langen Zeit hat er, wenn man alles zusammennimmt,kaum
fünf Jahre in seinemFürstentumeverbracht, und selbstwenn
er einmal in der Heimat erschien, so geschah dies meistens
nur, um von den Landständen neue Opfer für seineReisen
und seine abenteuerlichenPläne in der Fremde zu erlangen.
Er ging nach Frankreich und erregte dadurch denArgwohn
des Kaisers, er trat in spanischeDienste und half den Sieg
von St. Quentin erringen. Dann wieder trieb er sich Jahre
lang in denNiederlanden, in Brabant und Flandern, umher,
einzig darauf bedacht, seine Tage in sorgloserÜppigkeit, in
schrankenlosemLebensgenufszu verbringen. Im Jahre 1558
verlor er die Mutter, die einst so sehr um ihn gesorgt und
sich dann später so völlig von ihm abgewandt hatte. Elisa¬
beth starb nach Jahren der Enttäuschung und desKummers
zu Ilmenau, einer Besitzung ihres zweiten Gemahls, wohin
sie sich zurückgezogen hatte: ihr Tod scheint den damals
in Brüssel schwelgendenSohn kaum tiefer berührt zu haben.
Wenige Jahre später (1563) taucht dieser, nachdemer 1559
Philipp II. nach Spaniengefolgt war, plötzlich wieder in Nord¬
deutschlandauf, nicht um seinenRegentenpflichtenzu ge¬
nügen, sondern um sich in neue Abenteuer zu stürzen. Er
warb Truppen in Westfalen und bot demKönige Friedrich III.
von Dänemark, dann Elisabeth von England seine Dienste
an, hier wie dort vergeblich. Trotzdem entliefs er das ge¬
worbene Kriegsvolk nicht. Seine Haltung erschien dem
Herzoge Heinrich d. J. so beunruhigend, dafs dieser als
Kriegsoberster des niedersächsischenKreises sich mit Kur¬
sachsen, Hessen und Lüneburg über gemeinschaftlich etwa
zu ergreifendeMafsregeln beriet. Man befürchtetedenaber¬
maligen Ausbruch einesallgemeinenKriegssturmes in Nieder¬
sachsen. Da brach Erich, uneingedenk der von ihm ge¬



326 Drittes Buch. Zweiter Abschnitt.

gebenenfriedlichen Versicherungen, plötzlich in das Bistum
Münster ein, eroberte und brandschatzteWarendorf und er-
prefste von dem geängstetenBischöfe Bernhard die Summe
von 32000 Goldgulden. Mit diesemGelde brachteer durch
erneute Werbungen sein Heer bald auf 12000 Fulsknechte
und 2000 Reiter. Dann wandte er sich nach der Unterelbe
und überschritt diesen Flufs in der Nähe von Boitzenburg.
In den dem Könige von Spanien nahestehendenKreisen
wollte man wissen, dai’s es sich um ein Bündnis mit Schwe¬
den und einen Kriegszug gegen Dänemark handelte. Aber
unversehens änderte Erich abermals die Richtung seines
Marsches, zog durch Mecklenburg und Pommern, setzte
Städte und Länder an der Ostseein Schrecken,brandschatzte
Danzig und wandte sich endlich nachPreufsen, wo sich ihm
Herzog Albrecht an der Weichsel bei Marienwerder ent¬
gegenstellte. Hier stand man sich längereZeit beobachtend
gegenüber. Zu ernsteren Kämpfen kam es nicht, und da
zugleich von dem Könige Sigismund August von Polen ein
Abmalmungsschreibenbei Erich einlief, trat dieserdenRück¬
zug an, auf welchem sich sein ganzesHeer meuternd und
überall die ärgsten Frevel verübend zerstreute. Kaum von
dieser zwecklosen Unternehmung heimgekehrt, ging Erich
schon wieder nach den Niederlanden, wo er bei der dama¬
ligen Statthalterin Margareta von Parma seineDienste zur
Unterdrückung seiner ehemaligen Glaubensgenossenin nie¬
drigster Weise anbot und dann unter der bluttriefenden Ver¬
waltung des Herzogs von Alba zu seinem alten ausschwei¬
fenden und zerfahrenen Leben zurückkehrte. Philipp II.
belohnte diese zweifelhaften Verdienste im Jahre 1573 mit
der*Verleihung des goldenenVliefses,eineebensozweifelhafte
Auszeichnung,welcheder inzwischenim FürstentumeWolfen¬
büttel zur Regierung gelangte Herzog Julius um dieselbe
Zeit zurückwies.

Für das unglückliche Land, dessenWohl und Wehe
einem solchen Fürsten anvertrauet war, häuften sich mittler¬
weile Gefahren und Verlegenheitenaller Art. Zunächst sollte
jener abenteuerlicheKriegszug Erichs nicht ohne nachteilige
Rückwirkung auf dasselbebleiben. Heinrich d. J. sah sich
zu einer abermaligenEinmischung in die inneren Angelegen¬
heiten des Landes genötigt. Die Berechtigung dazu fand er
in dem früher mit Erich geschlossenenVertrage, auchkonnte
ihn, denmutmafslichenRegierungsnachfolger,die durch Erichs
Treiben stetig wachsendeSchuldenlastund Verwirrung des
Landes nicht gleichgültig lassen. Unmittelbar nach dem
Ausgange des Feldzuges nach Preufsen, zu Ende August
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1563, berief er die Räte von Calenberg- Göttingen nachAmclungsborn und liefs sie zu gemeinschaftlichenMafsregeln
gegen den von Erich angestiftetenUnfug, namentlich auch
zur Säuberung des Landes von den entlassenen, in ganz
Niedersachsen umhergartenden Kriegsknechten auffordern.Auch von andererSeitegeschahenSchritte, um Erichs wüstem
Treiben zu steuern. Mecklenburg, Brandenburg und Pom¬
mern erhoben auf dem Reichstagevon Augsburg gegen den
Herzog die Anklage auf Landfriedensbruch. Obschon zu
Strafe und Schadenersatzverurteilt, wufste er doch durch
seine Verbindungen am kaiserlichen Hofe die Ausführung
dieses Spruches zu hintertreiben. Für seine Person blieb
er unbehelligt, aber das Land mufste desto schwerer fürseineFehdelust und seinenLeichtsinn büfsen. Während der
letzten Zeit seinesLebens wuchsen die von ihm gemachten
Schulden in erschreckenderWeise. Trotz wiederholterVer-willigungen der Landstände wurden weder die Reichssteuern
gezahlt, noch auch die väterlichen Schuldengetilgt. An Ein¬lösung des grofsenteils verpfändetenHausguteswar gar nicht
zu denken. Wiederholt erklärte Heinrich d. J. und später
dessenNachfolger Julius, selbst auf offenenLandtagen, dafs
sie nicht gesonnenseien, die ohne ihre Einwilligung gesche¬
henenVerpfändungendereinstanzuerkennen. Trotzdem ward
Hastenbeck1575 an Otto von Reden, Schlofs Rehburg 1577
an Hans von Münchhausen versetzt. Abgesehen hiervon
gelangtendie von MünchhausenwährendderRegierungErichs
nach und nach in den Pfandbesitz der SchlösserFriedland
und Grohnde mit ihrem Zubehör, des Hauses und Amtes
Artzen, sowieder Feste Lauenstein.

Zu dieser verderblichen Mifswirtschaft gesellte sich end¬
lich noch ein persönlicher Skandal schlimmster Art, wie erselbst in jener an dergleichenDinge gewöhntenZeit zu den
seltenenVorkommnissen gehörte. Die Ehe Erichs mit Si-
donie von Sachsenversprach von vornherein keine glück¬
liche zu werden. Sie krankte nicht nur an dem Mifsver-
hältnis des Alters beider Eheleute sondern auchan der Ver¬
schiedenheitihrer Charaktere und Neigungen. Schon 1549
sprach es Erich offen aus, dafs er seiner Gemahlin über¬
drüssig sei, da sie sich standhaft weigerte, ihm in seinem
Glaubenswechselzu folgen. Sidonie erklärte damals, bei
dem Glauben und der Lehre, darin sie lebe, bis zum Ende
ihrer Tage verbleiben und nicht um Liebe oder Leid, umGlück oder Unglück davon abirren zu wollen. Das aus¬schweifendeLeben, dasErich dann in denNiederlandenführte,
sein langjähriger Verkehr mit Katharina von Wedden, die
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ihm zwei Kinder, einen Sohn und eine Tochter, gebar,
lockerten das eheliche Verhältnis noch mehr. Am meisten
aber wurmte ihn die Kinderlosigkeit seiner Gemahlin, die
ihm die Aussicht auf einen rechtmäfsigen Erben verschlofs
und dagegendie andere auf einen Anfall seiner Länder an
den verhafstenVetter zu Wolfenbüttel eröffnete. Das mufste
die arme schutzloseHerzogin schwer büfsen. Erich fügte
ihr alle möglichen Demütigungen zu, entzog ihr den not¬
wendigsten Lebensunterhalt, verbot ihr den Zugang zum
Calenberge und liefs sie, als er wieder nach den Nieder¬
landen ging, von seinen spanischenSöldnern wie eine Ge¬
fangenebewachen. Ja es verlautete von einemGiftanschlag
auf ihr Leben, den er durch zwei Italiener habe machen
lassen. Sidonie wandte sich endlich klagend an ihren
Bruder, den Kurfürsten August von Sachsen. Als dieser
aber im Jahre 1564 zwei seiner Räte zur Ermittelung des
Sachverhaltesabordnete, versagten ihnen die Befehlshaber
auf dem Calenbergeden Zutritt zur Herzogin und die herzog¬
lichen Räte in Münden verweigerten jede Auskunft. Wenige
Jahre später (1568) wurden mehrere Weiber beschuldigt,
den Herzog durch Zauberei und Teufelskünste von seiner
Gemahlin abwendig gemacht zu haben. Die Untersuchung
ergab indes, wie man vielleicht gehofft hatte, keinerlei An¬
klagepunkte gegen die Herzogin. Diese erwirkte im Jahre
1569 ein Mandat des Kaisers, welches dem Herzoge sein
ärgerliches Leben vorhielt und ihm befahl, seiner Gemahlin
den Calenberg einzuräumen. Die Antwort Erichs war eine
Verstärkung der Besatzungund eine Weisung an ihren Be¬
fehlshaber, niemandemden Eintritt in die Festezu gestatten.
Er selbst kam im Herbste 1569 auf einige Wochen dahin,
ohne jedoch seine Gemahlin zu sehen. Die Vermittelung,
welche Herzog Julius von Wolfenbüttel dann im Aufträge
des Kaisers zwischen beidenEhegatten versuchte, scheiterte
an Erichs Starrköpfigkeit. Wiederholte MandatedesKaisers,
gleichen oder ähnlichen Inhaltes wie das erste, hatten keinen
anderen Erfolg als die Verschärfung des längst zu einem
öffentlichen Skandale gewordenenZwistes. Endlich schien
es zu einer Katastrophe kommen zu sollen. Wieder wurden
mehrere Frauen in Haft und Untersuchung verstrickt unter
der Anklage, dem Herzoge durch Gift und Zauberkünste
nach dem Leben getrachtet zu haben. Es waren nicht blofs
gemeine Weiber sondern drei hochbetagte Witwen ange¬
sehenerEdelleute, darunter die fast neunzigJahrealteWitwe
Simonsvon Reden. Man unterwarf sieder Folter in der Hoff¬
nung, durch dieseein Bekenntnisder Mitschuld der Herzogin
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zu erpressen. Erich selbst war bei der peinlichen Frage
zugegenund trieb den Henker zu seinem unmenschlichen
Geschäfte’an. Eine der Frauen wurde sechsmalin Zwischen¬
räumen von mehrerenTagen und Wochengefoltert. Schliefs-
lich bekannten sie, was man von ihnen verlangte, aber der
bestialischenGrausamkeit fügte der Amtmann, der die Unter¬
suchung leitete, noch einen elenden Betrug hinzu, indem er
in das Protokoll aufnehmen liefs, die Weiber hätten aufser-
halb der Pein bekannt. Am 30. März 1572 erfolgte zu
Neustadt am Rübenberge in Gegenwart des Herzogs, seiner
Räte und von Abgeordneten der Ritterschaft und Städte das
Endurteil. Es lautete milder als man hätte erwarten sollen.
Erich, der seinen Zweck erreicht hatte, begnügtesich damit,
die Frauen zu unbestimmter Haft verurteilen zu lassen.
Aber von ihren erprefstenGeständnissenmachte er den aus¬
giebigsten Gebrauch. Er liefs die Schuld seiner Gemahlin
öffentlich verkünden und richtete zugleich an den Kaiser
und die deutschenFürsten Schreiben, worin er ihnen den
angeblichenSachverhalt mitteilte.

Während diese schmachvolleUntersuchung geführt ward,
hatte die Herzogin, dasSchlimmste besorgend,heimlich den
Calenberg verlassen nnd sich nach Wien unter den Schutz
des Kaisers Maximilian II. geflüchtet. Dieser erliefs sogleich
an den Herzog die Aufforderung, sich binnen vier Wochen
zur Verantwortung persönlich vor ihm zu stellen und die
gefangenenWeiber dem Herzoge Julius von Wolfenbüttel
zu überliefern. Zugleich ward den CalenbergerStändenbe¬
fohlen, für die Herausgabe der Leibzucht und des Silber¬
geschirrs der unglücklichen Herzogin Sorgezu tragen. Allein
Erich war weit davon entfernt, diesen Weisungen Folge zu
geben. Im Oktober begab sich Sidonie nach Dresden zu
ihrem Bruder, der ihr das Jungfrauenkloster in Weifsenfels
zu ihrem Unterhalte anwies. Mit den weiteren Schritten
gegen Erich betrauete der Kaiser jetzt den Herzog Julius.
Dieser erreichte nach längerenVerhandlungen wenigstensso
viel, dafs durch einen Vertrag zu Hildesheim am 8. Mai
1573 der Herzogin eine jährliche Leibrente seitens ihres
Gemahls ausgesetztward. Sidonie selbst aber drang mit
aller Entschiedenheitauf eine unparteiischeWiederaufnahme
der ganzen Untersuchung. Eine solche fand dann endlich
zu Halberstadt im Beisein von Abgeordneten des Kaisers,
des Kurfürsten von Sachsen sowie der braunschweigischen
Herzoge Erich, Julius und Wilhelm statt. Hier widerriefen
die trotz des von Erichs Abgesandten erhobenenWider¬
spruchs herbeigeschafftenFrauen ihre früheren Aussagen.
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Die ganzeSclieufslichkeit desVerfahrens, das man gegensie
angewandt hatte, kam jetzt zutage, einstimmig ward die
Herzogin von demauf ihr lastendenVerdachte freigesprochen.
Auf die Kunde davon gebärdete sich Erich „so toll und
unsinnig, dafs kein Mensch hat zu ihm kommen dürfen“.
Öffentlich freilich erklärte er mit heuchlerischerDreistigkeit,
er sei hoch erfreuet, dafs die Unschuld seiner Gemahlin an
den Tag gekommen sei. Die Sache schien noch fernere
Weiterungen im Gefolge haben zu sollen. Namentlich ver¬
langten mehrere der beteiligten Fürsten die Bestrafung der
Räte, deren sich Erich in dieserAngelegenheit bedient hatte.
Schon war einedahin zielendeKlage bei demReichskammer¬
gerichte zu Speier eingereicht worden, da machte der Tod
Sidoniens, der am 4. Januar 1575 zu Weifsenfels erfolgte,
dieser ganzen traurigen Angelegenheit ein Ende.

Kaum des verhafsten Ehejoches ledig, dachte Erich an
eine neue Verheiratung. Seine Bewerbung um die Hand
einer Tochter des Pfalzgrafen Wolfgang von Zweibrücken
hatte keinen Erfolg. Unter den protestantischen Fürsten
gab es kaum einen, der ihm nicht entgegen gewesenwäre.
Wilhelm von Hessenäufserte laut seineEntrüstung über die
Schergendienste,die der Herzog denSpaniern in den Nieder¬
landen leistete: „es sei wahrlich nicht gut, dafs er sich der
Exekution der Inquisition unterziehe und zu diesemZwecke
etliche Fähnlein Kriegsknechte bestellt habe: auch stehe es
nicht fein, wenn sich ein deutscherFürst zu einemStecken¬
knechte berufen lasse“. Erich versuchtedaher seinGlück bei
einer katholischenPrinzessin, und hier hatte er besserenEr¬
folg. Zu Anfang desJahres 1576 reichte ihm Dorothea, die
Tochter des HerzogsFranz von Lothringen, ihre Hand. Die
Hochzeit imd die darauf folgenden längeren Aufenthalte in
Italien und Spanien verschlangenwiederum grofseSummen.
Die Ständeliefsensich ihre Bewilligungen durch erneueteVer-
briefung des bestehendenkirchlichen Zustandes in den bei¬
den Fürstentümern bezahlen. Die Hoffnung aber, welche
Erich an diese neue Verbindung geknüpft haben mochte,
erwies sich als trügerisch: auch seine zweite Ehe blieb
kinderlos. Auch im übrigen änderte sie nichts an seinen
bisherigen Lebensgewohnheiten. Nach wie vor suchte er
Befriedigung seiner Neigungen in einem,unstäten Leben im
Auslande. Im Jahre 1581 kehrte er indes in sein Herzog¬
tum zurück, doch nur um es alsbald wieder zu verlassen
und einen abermaligen fast dreijährigen Aufenthalt in Italien
zu nehmen. Als er dann im Jahre 1583 die niedersächsische
Heimat wiedersah, kam er zu gelegenerStunde. Denn kaum
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acht Wochen nach seiner Ankunft erlosch am 25. Februar
1582 das alte Geschlechtder Grafen von Hoya und Bruch¬
hausen. So war es ihm noch am Ende seinesLebens ver¬
gönnt, eine wichtige Erwerbung zu machen, während im
Jahre 1571 die Erbschaft der Edelherren von Plesseinfolge
seiner damaligen Abwesenheit für Calenberg verloren ge¬
gangen und von dem Landgrafen von Hessenin Besitz.ge¬
nommenwar. Die niedere Grafschaft Hoya fiel an Lüne¬
burg, die obere Grafschaft aber gemeinsam an Calenberg
und Wolfenbüttel. Aber kaum hatte er inbezug auf diesen
Anfall die notwendigstenAnordnungen getroffen, so zog es
ihn mit unwiderstehlicherGewalt schon wieder nach Italien.
Hier war ihm das Ziel seiner Tage gesetzt. Was man ihm
hätte Vorhersagenmögen, dafs er, wie er zumeist im Aus¬
lande gelebt, auch auf fremderErde seinGrab finden werde,
das traf ein. In Pavia ist er am 8. November 1584 im
siebenundfünfzigstenLebensjahre gestorben: dort liegt er
auch begraben.

Es war keine beneidenswerteErbschaft, die seinStammes¬
vetter, Herzog Julius von Wolfenbüttel, antrat, als er nach
Erichs Tode von den Fürstentümern Calenberg und Göt¬
tingen Besitz ergriff. Auf fast zwei Millionen beliefen sich
die von Erich hinterlassenen Schulden: selbst die Mitgift
seiner SchwesterKatharina, welche sich vor 25 Jahren an
den böhmischenFreiherrn Wilhelm von Rosenbergverheiratet
hatte, war grofsonteils noch nicht ausgezahlt. Bedeutende
Rückstände an Reichssteuernwaren vorhanden und dabei
war, während die herzoglichen Vorratshäuser öde und leer
standen, der weitaus gröfste Teil des fürstlichen Hausgutes
verpfändet. Aber in ein solchesfinanzielles und wirtschaft¬
liches Wirrsal Ordnung und Halt zu bringen, war Herzog
Julius gerade der rechte Mann. Wir werden weiter unten
sehen,wie er sich dieserschwierigen und doch zugleichdank¬
barenAufgabe in bewunderungswürdigerWeise entledigt hat.
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Dritter Abschnitt.

Das Regiment Heinrichs d. J.

Die ersten Regierungsjahre Heinrichs d. J. fallen zu¬
sammen mit den Kämpfen und Wirren der Hildesheimer
Stiftsfehde. Wir haben gesehen,wie er an ihnen einenher-
voi’ragenden, wenn auch nicht eben ruhmreichen Anteil ge¬
nommen hat. Mag man über den letzterendenkenwie man
■will,immerhin verdankte das wölfische Haus der Lebhaftig¬
keit und Standhaftigkeit, mit denen gerade er dessenAn¬
sprüche verfocht, den glücklichen Ausgang der Fehde, Hein¬
rich selbst aber den nicht unbedeutendenZuwachs an Land
und Leuten, den er aus derselben davontrug. Im Jahre
1489 geboren, übernahmHeinrich die RegierungdesHerzog¬
tums Wolfenbiittel in einem Lebensalter, in welchem sich
Anlagen, Neigungen und Gewohnheiten des Menschenzu
einem fest ausgeprägtenCharakter zu verdichten pflegen.
Eine leidenschaftliche,heifsblütige Natur, hatte er zugleich
von seinemVater den herrischen Sinn und von seinenwei¬
teren Vorfahren die Unbeugsamkeit des Willens und die
Beharrlichkeit in der Ausführung der einmal ergriffenenPläne
geerbt, die im allgemeinen dem welfischenGeschlechteeigen
sind. Diese Besonderheit seinesCharakterserklärt zu einem
grofsen Teile den jähen Wechsel von Erfolgen und Mils¬
erfolgen, von Sieg und Niederlage, welche sein Leben und
sein politisches Wirken aufweisen. Mitten in eine religiös
und politisch aufs heftigste erregte, von Leidenschaften aller
Art tief zerklüftete Zeit gestellt, mufste seine Persönlichkeit
in ihrer scharfenund harten Eigenart den Hafs seinerGegner
in ungewöhnlichem Mafse herausfordern. In der That ist
kaum ein anderer deutscher Fürst jener Zeit, selbst nicht
sein Schwager, der in vieler Hinsicht ähnlich geartete, viel
gesclmiäheteUlrich von Würtcmberg, sosehr der Gegenstand
der heftigsten, alles Mafs überschreitendenAngriffe und Be¬
schuldigungen geworden wie Heinrich von Braunschweig.
Luther hat ihn in seiner bekannten Schrift „Wider Hans
Worst“ mit einer wahren Flut von' Schmähungen und
Schimpfredenüberschüttet und unzählige Spott- und Ilohn-
lieder sind auf ihn gedichtet und gesungenworden. „Viele
seltsameSchmähbüchlein“, schreibt der Gesandteder Stadt
Frankfurt aus Regensburg, „gehen täglich über Herzog



Heinrichs d. J. Persönlichkeit. 333

Heinrich in Druck aus, dergleichen von keinem Fürsten nie
gehört oder gelesen worden ist.“ Wollte man, wie dies
wohl geschehen,auf Grund dieser Parteischriften eineSchil¬
derung von demCharakter desHerzogsentwerfen, sowürde
diese der Wahrheit wenig entsprechen, ja sich geradezu in
ein Zerrbild verkehren. So gewifs es ist, dafs Heinrich
nicht frei war von Hochmut und Jähzorn, von Habgier und
Sinnenlust, so wenig war er doch die teuflische Inkarnation
alles Gemeinen,Unedlen und Bösen, als welche Luther_ ihn
darstellt, „der Erzmörder und Bluthund“, der grofse Ubel-
thäter, „gegen den man Judas, Herodes, Nero und aller
Welt Bösewichterschierwerde heilig sprechenmüssen.“ Seine
Gegner, die protestantischenFürsten und namentlich unter
ihnen Philipp von Hessen,hatten zudem wenig Grund, ihm
Fehler und Schwächen,die ihnen selbstin reichlichemMafse
anhafteten, als unerhörte sittliche Makel vorzuwerfen. Wie
sie, war er in diesen Dingen ein Kind seiner Zeit, die,
gewaltthätig, roh und leidenschaftlich, in der Gluthitze poli¬
tischen und religiösen Parteihaders solcheCharaktere in nur
zu üppiger Fülle grofszog und zeitigte. Trotz seiner Nei¬
gung zum Diplomatisieren, zu Umtrieben und Praktiken,
ist doch auch etwas von dem Stahl echter Männlichkeit in
ihm, etwas von einer urwüchsigen Derbheit, die unwillkür¬
lich anzieht. Manche Züge seinesLebens, manche edlere
Regung, die namentlich in seinem späteren Alter hervor¬
traten, sind wohl geeignet, uns mit seinen Schwächen aus¬
zusöhnen. Obschon ihm von seinen Gegnern häufig auch
Verzagtheit und persönliche Feigheit vorgeworfen ist, hat er
seinen Kampfesmut nicht nur als Jüngling an der Seite
seinesVaters gegendie Friesen sondern auchnoch im hohen
Alter gegen den wilden Albrecht von Brandenburg, den
Schrecken einer eisernen Zeit, hinlänglich bethätigt. Die
Schärfe seinesUrteils und der ihm eigene praktische Blick
haben sich ihm bei mehr als einer Gelegenheit bewährt.
Eine selteneBeweglichkeit und Spannkraft des Geistes er¬
möglichten ihm die vielseitige Thätigkeit, die er während
seinesLebens entfaltete, und setzten ihn in den Stand, nach
schwerer Niederlage, als wäre nichts geschehen, sich rasch
wieder emporzurichten. Was ihn vor allem erfüllte und be¬
herrschte, war die Idee fürstlicher Machtvollkommenheitund
Allgewalt, eine Idee, die er mit vielen seinerStandesgenossen
teilte. Sie hat auch auf seine Stellung zu der kirchlichen
Bewegung der Zeit einen entscheidendenEinflufs geübt.
Man würde fehlgreifen, wollte man seinenhartnäckigen, in
allemWechselseinesLebensunentwegt festgehaltenenWider-
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stand gegen das Luthertum, der ihn fast ein halbes Jahr¬hundert hindurch als den Hauptpfeiler der alten Kirche inNiedersachsenerscheinenliefs, einer warmen religiösenÜber¬zeugung zuschreiben. Die dogmatischen Streitigkeiten derTheologen, „die Pfaffenhändel“, waren ihm nicht mindergleichgültig wie seinemOheime Erich von Calenberg. Esist uns von ihm das Wort aufbewahrt worden: „wegen derNiefsung des Sakraments unter beiderlei oder unter einerGestalt, wegen der Privatmessenoder der PfaffenweiberoderdergleichenSachenhalben, die sich in die Gewissenzögen,darum wolle er ungern sein Pferd satteln.“ Und die Geist¬lichen und Mönche in seinemLande klagten darüber, „dafsihr Herr wohl gut papistisch sei, aber bei ihnen wegholenlasse,was er erkrimmen und erkratzen könne, sodafs ihnennicht viel mehr verbliebe als dasblofseKlingen und Singen.“Nicht also altkirchlicher Eifer, noch weniger religiöser Fana¬tismus haben seine Haltung in der kirchlichen Frage be¬stimmt und ihn gegen die neueLehre in Harnisch gebracht.Eher schon könnte man dies von den sie begleitendenAusbrüchen revolutionärer Leidenschaft, von den demo¬kratischen und schwarmgeisterischenRegungen behaupten,die sich an ihre Ferse hingen Dafs die deutschenBauernbei ihrem wilden Aufruhr gegen die bisherigen staatlichen
Gewaltenüberall vomBodenseebis an denHarz die vonLuthergepredigteevangelischeFreiheit auf ihre Fahnenschrieben,dafssiein ihrenManifestenlaut verkündeten,„es seiGotteshöchstesGefallen, die Fürsten, dieseSöldner desTeufels, samt ihremHauptmanncSatanasvon ihrenStühlenzu stofsen“,mufstceinenMann vonHeinrichsArt undGesinnungnotwendig in dieReihender entschiedenstenGegner von Luthers Lehre treiben, daer diesenals den eigentlichenUrheber der von denBauernver¬übten Greuelthaten und der von ihnen augestrebtensozialenUmwälzung betrachtete. In dieser seiner Meinung von derVerwerflichkeit des von Luther verkündeten Evangeliums
ward er noch mehr bestärkt, als die freie ReichsstadtGoslar,mit der er wegen der Gerechtsamean den dortigen Forstenund Bergwerken in langjährigem Hader lebte, und sogarseine Erb- und Landstadt Braunschweig, welche mit rast¬losem Eifer daran arbeitete, sich der welfischenLandeshoheitvöllig zu entziehen, von dem demokratischen Geschrei derZünfte gedrängt, sich bestimmen liefsen, die neue Lehre an¬zunehmen Endlich kamen, um ihn zu einementschlossenenund ausharrenden Vorkämpfer der alten Lehre und ihrerkirchlichen Satzungenzu machen, der ihm gleichsamange¬borene und von seinenVorfahren ererbte Respekt vor dem



Sein Zwist mit seinemBruder Wilhelm. 335

Kaisertum und seine persönliche Ergebenheit für Karl V.
hinzu, dessenGunst er hauptsächlich den glücklichen Aus¬
gang der Hildesheimer Stiftsfehde verdankte.

Gleich nach der Beendigungder letzterengeriet Heinrich
mit seinemBruder Wilhelm in ein schweresZerwürfnis, in
dessenweiteremVerlaufe endlich die Grundlage für ein blei¬
bendes und gesichertesErbfolgerecht in dem Herzogtums
Bräunschweig-Wolfenbüttel geschaffenwurde. Heinrich d. A.
hatte, um jeder weiteren Zersplitterung des Landes vorzu¬
beugen, im Jahre 1510 bei Gelegenheitder Ehestiftung für
seinen ältesten Sohn angeordnet, dafs ihm dieser und
nach dessen Tode wiederum der Erstgeborene desselben
unter Ausschlufs der übrigen Brüder in der Regierung folgen
sollten. Es scheint indes darüber keine schriftliche rechts¬
kräftige Verfügung erlassenworden zu sein: vielleicht hatte
sich der Herzog damit begnügt, diese Bestimmung seinen
Söhnenmündlich zur Nachachtung als einen von ihm ge¬
hegtenWunsch ans Herz zu legen. Nach dem unerwarteten
Tode des Vaters kam es denn auch 1514 zwischen den
sechsSöhnendesselbenzu einem Vertrage, der im wesent¬
lichen die von jenem getroffeneBestimmung über die Erb¬
folge aufrecht erhielt und der drei Jahre später(1517) nocheinmal von ihnen bestätigt ward. Die vier älteren Brüder
Heinrichs d. J. mochten dieser Vereinbarung um so bereit¬
williger ihre Zustimmung erteilen, als sie sich sämtlich dem
geistlichen Stande gewidmet hatten. Christoph war damals
längst Erzbischof von Bremen, Franz Bischof von Minden,
Georg Dompropst zu Köln und Bremen: Erich endlich war
in den Deutschordengetreten. Es konnte für eine Teilung
des Landes oder eine Mitregierung also nur Wilhelm, der
jüngste von allen, in Betracht kommen. Auch er hatte an¬
fangs den erwähnten Verträgen zugestimmt, als er aber 1523
seiner Haft in Hildesheim ledig geworden war, änderte er
seine Gesinnung. Er drang jetzt auf eineTeilung oder we¬
nigstens auf eine ordnungsmäßigeGesamtregierung,und dies
um so eifriger und stürmischer, als demLande Wolfenbüttel
seit dem Abschlufs jener Verträge durch den Quedlinburger
Frieden eine nicht unbedeutendeGebietserweiterung zuteil
geworden war, für die auch er gekämpft und gelitten hatte.
Als Heinrich d. J. damals. im Aufträge des Kaisers sich
rüstete, dem Könige Christian II. von Dänemark zuhilfe zu
ziehen, verbündete sich Wilhelm mit dessenGegnern, dem
Herzoge von Holstein und den Lübeckern, trat gegen ein
Jahresgehalt von 8000 Gulden in derenSold und warb um
die Hand einer holsteinischenPrinzessin. Dies erregte den
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Argwohn seinesBruders. Er liefs ihn befragen, wessener
sich von ihm zu versehen habe, da er bei seiner bevor¬
stehendenAbwesenheit aufser Landes der friedlichen Ge¬
sinnung Wilhelms gewifs sein müsse. Die Antwort lautete
zweideutig genug. „Wenn er“, so liefs ihm Wilhelm
melden, „auf einem seiner besten und tauglichsten Hengste
säfse, so wollte er ihm solche Zuversicht schon sagen
lassen.“ Da entschlofs sich Heinrich, „seinen ungeschickten,
schädlichenWillen zu brechen und ihn von Wolfenbüttel
nicht verreisen zu lassen“. Mit Zustimmung seiner übrigen
Brüder nahm er ihn in Haft, in der Wilhelm fast 13 Jahre
lang verblieb. Erst als er sich am 16. November 1535 zu
einem Verzichte auf seine Begierungsansprüchebereit finden
liefs, erhielt er die Freiheit zurück. Der zwischenden bei¬
den Brüdern damals vereinbarte Vertrag, das sogenannte
Pactum Henrico-Wilhelminum, gilt mit Recht als einer der
wichtigsten Staatsverträge in der Geschichtedes welfischen
Hauses. Es ist ein in aller Form abgeschlossenerPrimo¬
genitur-Rezefs,der nicht nur vonWilhelm feierlich beschworen
und später vom Kaiser Karl V. bestätigt sondernauch unter
die Gewähr der Landstände gestellt ward, und zwar mit dem
Zusatze, dafs sie jedem Landesherrn, der an ihm rütteln
würde, den Gehorsamaufzukündigen berechtigt sein sollten.
Er regelte die Erbfolge unter Ausschlufs der jüngeren Brü¬
der und aller Nebenverwandtennach dem Rechte der Erst¬
geburt in absteigender Linie, ordnete die Frage der Vor¬
mundschaft bei etwaiger Minderjährigkeit des berechtigten
Erben, setzte als die Zeit der Mündigkeitserklärung desletz¬
teren das achtzehnteLebensjahr fest, verbot jedes einseitige
Bündnis und jeden ohnedie GenehmigungdesanderenTeiles
zu schliefsendenVertrag mit anderenFürsten, Grafen, Herren
und Städten und verpflichtete beide Brüder, hinsichtlich der
Religion sich den Betehlen desKaisers zu fügen und bis zi;
der Entscheidung eines allgemeinen christlichen Konzils den
Lehren und Satzungen der alten Kirche treu zu bleiben.
Wilhelm ward für seinen unfreiwilligen Verzicht auf die
Erbfolge mit einer Jahresrentevon 2000 landgültigen Gulden
und mit der Einräumung des fürstlichen SclilossesGanders¬
heim abgefunden. Aufserdem ward ihm und seinenNach¬
kommen für den Fall, dafs die Linie Heinrichs im Manns¬
stamme erlöschensollte, die Nachfolge in der Regierung ge¬
währleistet, wie er sich denn auch alles das, was er etwa
aufserhalb des Braunschweiger Fürstentums au Land und
Leuten erwerben würde, vorbehielt. Er hat freilich später
versucht, den Vertrag, weil er ihm durch Gewalt und Furcht
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vor ewigem Gefängnis abgedrungenworden sei, rückgängig
zu machen, und im Jahre 1541 verwandte sich in diesem
Sinne für ihn eine Anzahl der protestantischen Fürsten.
Diese Bemühungen hatten aber nicht den geringstenErfolg,
vielmehr mufste Wilhelm im Jahre 1556 den Primogenitur-
Rezefsnoch einmal feierlichst anerkennen. Ein Jahr darauf
ist er nach einem unstäten, oft unter Not und Sorgen ver¬
brachten Leben als Komthur von Mirow in Mecklenburg,
wo ihm, „dem verarmten, flüchtigen Manne“, die dortigen
Herzoge ein Asyl geöffnet hatten, verstorben.

Zwei Jahre nach der GefangennahmeWilhelms durch
seinen älteren Bruder brach in Deutschland mit elementarer
Gewalt der Sturm des grofsen Bauernkrieges los. Wie ein
Heidebrand, den der Herbstwind vor sich herjagt, lief der
Aufruhr „des gemeinenMannes“ durch die deutschenGaue.
Ganz Süd- und Mitteldeutschland ward von ihm ergriffen,
und überall, wohin er kam, bezeichnetenrauchendeTrümmer
und verwüstete Saatfelder seinen verderblichen Gang. In
Thüringen wurde die alte ReichsstadtMühlhausender Mittel¬
punkt der Erhebung, der vom Harze stammendeThomas
Münzer und seinGenosseHeinrich Pfeiffer ihre Anstifter und
Führer. In weitem Umkreise um die Stadt ward dasLand
ausgeraubt und verderbt : auf dem Eichsfelde, längs des
Unstrutthaies,südwärts bis über Erfurt hinaussankenBurgen
und Klöster in Asche. „Dran, dran, dran“ — so schrieb
Münzer an die mansfeldischenBergleute — „es ist Zeit,
die Bösewichter sind frei verzagt wie die Hunde. Lasset
euer Schwert nicht kalt werdenvom Blute, schmiedetPinke¬
pank auf dem Ambos Nimrods.“ Auch nach Norden zu,
gegen den Harz hin, wo seit uralter Zeit dasThüringerland
mit demGebiete der Niedersachsengrenzte, rotteten sich die
Bauern zusammen. Am Nord- und Südsaumedes Gebirges
hausten sie mit derselben tollen Wut wie überall. Dort
verwüsteten sie neben einer Anzahl anderer Klöster in der
zumwelfischenLänderkomplexegehörigenGrafschaftBlanken¬
burg die CistercienserabteiMichaelstein,zerstörtendie Kirche,
zertrümmertenAltäre und Grabsteine und zerschlugenalles,
was sich nicht fortschleppenliefs. Hier bereitetensie denunter
der Schutzvogtei der Grafen von Hohnstein stehendenalten
und reichen Klöstern Ilfeld undWalkenried dasselbeSchick¬
sal. Die Walkenrieder Mönche hatten auf die Nachricht,
dafs ein Haufe von 800 Bauern unter zwölf aus ihrer Mitte
gewählten Hauptleuten gegenihr Kloster heranzöge,das letz¬
tere geräumt und mit den kostbarsten Schätzen und wich¬
tigsten Urkunden in den auswärtigen Klosterhöfen zu Nord-
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liausen und Goslar Schutz und Zuflucht gesucht. So fanden
die aufständischenBauern das Kloster verlassen, die sämt¬
lichen Thiiren desselbenverschlossen.Mit wilder Gier stürz¬
ten sie sich, nachdem sie die letzteren erbrochen hatten,
auf die zurückgelassenenLebensmittel und den in den Kellern
befindlichen Wein. Dann ging es an das Werk der Zer¬
störung. Öfen, Fenster, Thürcn, Bilder und alles sonstige
Hausgerätwurden zertrümmert, dieHandschriftender Kloster¬
bibliothek den Pferden untergestreuetund in den Kot ge¬
worfen, um als Schrittsteine zu dienen. Das schöne,grofse,
im Jahre 1218 gegosseneMetallbecken, welches seinWasser
aus der Wieda erhielt, suchtensievergebensdurch Hammer¬
schlägezu zertrümmern und dann durch Feuer zu zerstören.
Auch die grofseGlockedurch fortgesetztesLäuten zu zerspren¬
gen,wollte ihnennicht gelingen. Da riet ein unter demHaufen
befindlicherZimmermann, siedurch XiederreifsungdesTurmes
zu zerstören. Er selbst übernahmdas schwierigeWerk, das
stützendeGebälk zu zerhauen. Bald stürzte der beschädigte,
mit Seilenund Stricken herabgezogeneTurm auf dasGewölbe
der herrlichenKirche, das er zerschlugund stark beschädigte.
Zu spät, um demUnfuge und Frevel der Bauern zu wehren,
erschienendie Grafen Heinrich und Ernst von Hohnstein, die
SchutzvögtedesKlosters. Höhnisch riet demletztereneinerder
gerade mit kriegerischen Übungen beschäftigtenBauern zu:
„ Sieh,Bruder Ernst, den Krieg kann ich führen, was kannst
du?“ Worauf der Grat erwiderte: „ Ei, Hans, sei zufrieden:
dasBier ist noch nicht in demFasse,darinnen esgährensoll.“
DieseMahnung sollte sich nur zu bald andentobendenBauern
erfüllen. Als sie am SonntageCantate von dem verwüsteten
Walkenried gen Frankenhausenzogen, um sich hier mit den
übrigen Haufen aus Thüringen und dem Eichsfelde zu ver¬
einigen, erfuhren sie in Heringen die Katastrophe, welche
inzwischenüber ThomasMünzer und den von ihm geführten
grofsen Haufen der Bauern hereingebrochenwar.

Auf die Kunde von den Greuelthaten der letzterenhatten
sich endlich die benachbai’tenFürsten zu entschlossenem
Handeln aufgerafft. Strenge Katholiken und eifrige Luthe¬
raner reichten sich hier die Hand, um die den ganzen Be¬
stand der sozialen Ordnung mit Vernichtung bedrohende
Empörung niederzuwerfen. Herzog Georg von Sachsenund
Philipp von Hessen,Otto von Lüneburg, die teils der alten
teils der neuen Lehre zugethanenGrafen von Mansfeld, end¬
lich als einer der Eifrigsten und am frühesten Gerüsteten
Heinrich d. J. von Braunschweig, sie alle erschienen mit
ihren Aufgeboten im Felde. Den letzteren, der 600 Fufs-
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knechte und 250 Reiter heranführte, wählte man zum ober¬
sten Feldhauptmann. Als solcher sandte er an die Bauern,
welche sich unter Münzers Führung in und um Franken¬
hausengesammelthatten, ein Schreiben, in welchem er ihnen,
falls sie Münzer und die übrigen Rädelsführer ausliefern
würden, die Gnade der Fürsten anbot. Als aber die Bauern
damit antworteten, dafs sie den Überbringer des Briefes,
Maternus von Gehofen,in grausamerWeiseerwürgten, schrit¬
ten die Fürsten, nachdem der über Buttelstedt heranziehende
Georg von Sachsen sich mit ihnen vereinigt hatte, am
15. Mai ungesäumt zum Angriff. Die Bauern hatten sich
auf dem nordöstlich von Frankenhausen gelegenen Berge,
der noch heute der Schlachtberg heilst, gelagert und diese
Stellung durch aufgeworfene Gräben und eine gewaltige
Wagenburg verstärkt. Von Münzer in schwungvoller Rede
zum Ausharren ermahnt, gelobten sie einsimmig, „hier tot
oder lebendig bei einander zu bleiben“. Allein ein kurzer
Geschützkampfund dann ein entschlossenerAngriff der hes¬
sischenund sächsischenReiter genügte, dasüber 8000 Mann
zählendeBauernheer mühelos und fast ohne Kampf zu zer¬
sprengen.Sechstausendwurden auf der unaufhaltsamen,wilden
Flucht, in die sich der Gewalthaufen der Bauern auflöste,
erstochenoder erschlagen: fechtend waren nur wenige ge¬
fallen. Von den vergleichsweisespärlichen Gefangenen,die
man machte, wurden 300 auf demMarktplatze zu Franken¬
hausenzusammengetriebenund vor demRathauseenthauptet,
ln der Stadt fand man auf dem Boden einesHauses,wo er
sich versteckt hatte, auch Münzer. Der Knecht eines lüne¬
burgischenEdelmanns zog ihn aus demBette, in daser sich
verkrochen hatte, hervor. Nachdem die Fürsten dann vor
Mühlhausengezogen,die Stadt unterworfen und die alte Ord¬
nung in derselbenwieder aufgerichtet hatten, begann hier
auf dem Obermarkte am 26, Mai die Hinrichtung der bis¬
lang verschonten Rädelsführer und Hauptleute. Mit fünf¬
undzwanzig ihrer Genossenerlitten Pfeiffer und Münzer den
Tod durch Henkershand.Jener starb „eines trutzigen Todes“,
dieser, an Leib und Seelegebrochen,nachdemer gebeichtet,
sein Unrecht bekannt und nach katholischem Ritus das
Abendmahl empfangen, auch die umstehendenFürsten er¬
mahnt hatte, milde und gerecht gegen ihre Unterthanen zu
sein, damit sie in Zukunft solchesUnheilsüberhobenblieben.
Als er das Schaffot hinaufstieg, versagte ihm in der Todes¬
angst die Stimme, so dafs er die Artikel des christlichen
Glaubens nicht laut zu beten vermochte. Da trat Herzog
Heinrich von Braunschweigheran und sprach ihm, auf dafs
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seine Seele nicht verloren gehe, „deutlich und mit harter
Stimme“ das Credo vor.

Der Aufstand der Bauern und die ihn begleitendenAus¬
schweifungein,Plünderungen und Gewaltthaten waren nicht
geeignet, einen Mann von der Gemütsart Heinrichs d. J. für
die neue Lehre günstiger zu stimmen. Neigten sich schon
viele ruhig denkendeZeitgenossender Ansicht zu, dafs trotz
der geharnischtenErklärungen, welche Luther schliefslichin
der Schrift „wider die mörderischenund räuberischenRotten
der Bauern“ gegen die letzteren erliefs, doch für den Auf¬
ruhr niemand anders verantwortlich zu machen sei wie der
Wittenberger Reformator, so war der heftige, leidenschaftlich
erregbareHeinrich vollends von der Gefährlichkeit und Ver¬
werflichkeit des neuen Evangeliums durchdrungen. Zu die¬
ser Überzeugung gesellte sich bei ihm wie bei den übrigen
katholischen Fürsten Norddeutschlands die dunkle Ahnung
und unbestimmte Besorgnis einer ihnen vonseiten des Pro¬
testantismusdrohendenVergewaltigung. Dies bestimmte den
ErzbischofAlbrecht vonMainz undMagdeburg,denKurfürsten
JoachimvonBrandenburg,sowiedieHerzogeGeorgvonSachsen,
Erich von Calenbergund Heinrich von Braunschweig,wenige
Wochennachder Niederlageder Bauern in Dessauzusammen¬
zukommenund sich hier am 26. Juni zu einem Bündnissezu
vereinigen,wonachsiesich für denFall, dafsihrer eineroderder
anderevon denLutherischenoder der lutherischenSachewegen
angegriffen würde, gegenseitigenBeistand zusagten. Herzog
Heinrich berichtete darüber an den Kaiser: „er habe mit
seinen Freunden ein Bündnis geschlossenwider die Luthe¬
rischen, ob sie sich unterstünden, sie mit List oder Gewalt
in ihren Unglauben zu bringen.“ Man war auch sonst be¬
mühet, den rein defensivenCharakter dieserVereinigung zu
betonen. Zu diesemZwecke richteten Erzbischof Albrecht,
Bischof Wilhelm von Strafsburg und die HerzogeGeorg und
Heinrich kurz darauf von Leipzig aus eineVorstellung über
die damalige Lage der Dinge an den Kaiser, welche Hein¬
rich dem letzteren persönlich zu überreichen sich erbot. Sie
schreiben darin die Schuld an demAufruhr und was daraus
erfolgt sei, hauptsächlich den vielen verlaufenen Mönchen
und Pfaffen zu, welche uneingedenk ihrer Pflicht und ihres
Eides durch ihre giftigen aufrührerischen Worte und die
verdammte lutherischeLehre, die sie allenthalbendem armen
einfältigen Mann eingepräget, diesen um Leib und Gut ge¬
bracht hätten. Sie sprechen die Furcht vor neuen Auf¬
ständen, auch vor Zwietracht und Krieg aus,welchezwischen
den Fürsten und Herren des Reiches unausbleiblich aus¬
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brechen würden, „ wo solchen der Kaiser nicht stattlich für¬
komme Zumeist aber beklagen sie sich, „ dafs sie täglich
von etlichen anderen Fürsten und Städten, so Luthern an¬
hängig, mit mancherlei Praktiken angefochtenwürden, die
christliche Ordnung zu verlassenund ihrem vermeintenGlau¬
ben anzuhangen“, und verhehlen schliefslich ihre Besorgnis
nicht, „dafs die lutherischen Kur- und Fürsten sowie die
gleichgesinntenStädte sich unterstehen würden, sie und an¬
dere durch List und Wiederaufwiegeln der Unterthanen mit
Gewalt zu ihrer Partei zu bringen.“ Für diesenFall riefen
sie des Kaisers Schutz und Beistand an.

Als Überbringer dieser Beschlüsse ging Heinrich bald
darauf nach Spanien zum Kaiser, der ihn in Sevilla gnädig
aufnahm, sein baldiges Erscheinen in Deutschland verhiefs
und die erbeteneHilfe für den vorgesehenenFall bereit¬
willig zusagte. Mit einer kaiserlichen Instruktion versehen,
in welcher die deutschenFürsten ermahnt wurden, „sich von
denLutherischen zu ihrem Unglauben nicht bewegennoch ab-
ziehenzu lassen“,und in welcherKarl V. seinenEntschlufsver¬
kündete, „die Einheit des Glaubens und die Einigkeit im
Reiche wieder herzustellen und die unchristlichen, üppigen
Lehren und Irrsale Luthers, die Ursachesovieler Totschläge,
Gotteslästerungenund Zerstörungen, nicht länger dulden zu
wollen“, kehrte der Herzog nach Deutschlandzurück. Diese
Verhandlungen, welche den dem Luthertume ergebenen
Fürsten nicht verborgen blieben, führten am 4. Mai 1526
von ihrer Seite zu dem bekanntenBündnis von Torgau, dem
sich von den Mitgliedern des welfischenHauses auch Phi¬
lipp von Grubenhagen und die Herzoge Ernst und Franz
von Lüneburg anschlossen. Die Lage der Dinge gestaltete
sich bereits damals in Deutschland äufserst bedenklich: im
Jahre 1528, als sich infolge der packschenEnthüllungen die
Kunde von einem auf Ausrottung der Protestantengerich¬
teten Bunde der katholischen Stände verbreitete, schienman
an der Schwelle einesallgemeinenReligionskriegeszu stehen..
Es ist immerhin bezeichnend für Heinrichs Gesinnung und
damalige Stellung, dafs selbst der zweideutigeUrheber jenes
Gerüchtes, der herzoglich sächsischeVizekanzler Otto von
Pack, seine Teilnahme an dem angeblichenBunde nicht zu
behauptenwagte. Der Herzog weilte damalsfern vom deut¬
schen Lande in Italien, wo der Krieg gegen die Franzosen
und ihre Verbündete, den Papst und Venedig, alsbald nach
dem Frieden von Madrid von neuem ausgebrochenwar.
Mit tausend Schwergewaffhetenzog er dem Kaiser zuhilfe,
nahm an der freilich erfolglosenBelagerungLodis einenher¬
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vorragenden Anteil, kehrte dann aber infolge des Fiebers,
welches im Lager der Deutschen zu wüten begann, und
eines Zerwürfnisses mit dem kaiserlicken Oberbefehlshaber
Antonio de Leyva, nicht ohne manche Fährlichkeiten aut
dem Wege bestanden zu haben, im Hochsommer 1528 in
die deutscheHeimat zurück. Hier ward er zunächst durch
Philipp von Hessen, mit dem er von Jugend auf enge be¬
freundet gewesenund mit dem trotz der Verschiedenheitder
beiderseitigen kirchlichen Ansichten damals noch immer ein
leidliches Verhältnis bestand, in ein weit aussehendesund
gefährliches Unternehmen hineingezogen. Es handelte sich
um die nötigenfalls mit gewaffneter Hand durchzuführende
Wiedereinsetzung des durch den schwäbischen Bund aus
seinemLande vertriebenenHerzogsUlrich von Würtemberg.
Bei Heinrichs Stellung zum Kaiser und zu dem ganzenhabs¬
burgischen Hause, bei seinemschon damals getrübten Ver¬
hältnis zu den protestantischenFürsten mufs es befremden,
dafs er sich zu einer Teilnahme an Umtrieben gewinnen
liefs, deren nächster Zweck die Vertreibung des mit Ulrichs
Erbe belehnten Erzherzogs Ferdinand, deren weiteres Ziel
aber offenbar die Einführung der neuen Lehre im Würtem-
berger Lande waren. Aber man erkennt auch hier, dafs
Heinrich in seiner Politik weniger durch allgemeine Grund¬
sätze als durch seinen persönlichenVorteil und durch sein
hochgradiges fürstliches Selbstgefühl bestimmt ward. Das
letztere liefs es ihn mit Unwillen empfinden, dafs ein deut¬
scher Fürst trotz der goldenen Bulle und trotz des von
Karl V. geleisteten„Juraments“ seiner angestammtenLande
beraubt worden war. Zudem war dieser Beraubte sein
Schwager, der Bruder seiner Gemahlin Maria, welche noch
immer einen Teil des ihr verschriebenen Heiratsgutes von
ihm zu fordern hatte. So lange Ulrich aber ein heimatloser
Flüchtling war, wäre esThorheit gewesen,an eineendgültige
Regelung dieser Verhältnisse zu denken. So erklärt sich
Heinrichs Beteiligung an den zugunsten einer Restitution des
Würtembergers gemachtenAnstrengungen,zugleichaber auch
daszurückhaltende,ängstliche, um nicht zu sagenzweideutige
Verhalten, das er in dieser Angelegenheit beobachtethat.

Seit Anfang des Jahres 1527 weilte Ulrich am Hofe des
Landgrafen Philipp zu Kassel. Alsbald begannen die heim¬
lichen Werbungen und Rüstungen, um ihm wieder zu seinen
Landen zu verhelfen. Auf Philipps Betrieb, der doch Be¬
denken trug, allein den Unwillen des Kaisers und die Acht
des Reichesauf sich zu laden, setzte sich Ulrich auch mit
seinem Schwager in Wolfenbüttel in Verbindung. Hier wie
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auf der Sabbaburg im Reinhardswaldeund in Fürstenberg
an der Weser wurden in wiederholtenheimlichenZusammen¬
künften die Mittel und Wege zu der beabsichtigtenUnter¬
nehmung beraten. Heinrich schien bereit, sich an einem
Kriegszuge zugunsten seines Schwagers zu beteiligen: „er
wolle einmal“, sagte er, „ein Verderben für ihn wagen und
habe wohl gedacht, dafs der Landgraf allein den Fuchs
nicht beifsen werde“. Aber er machte seine Teilnahmeda¬
von abhängig, dafs ihm Philipp vorher die Stadt Goslar,mit
der er wegen der dortigen Bergwerke zerfallen war, unter¬
werfen helfe. Es kam zu keiner Waffenerhebung,nur rich¬
teten Philipp und Heinrich in Gemeinschaft mit den Kur¬
fürsten von Köln, Trier und Pfalz auf dem Reichstage zu
Speier (1529) eine Vorstellung an den König Ferdinand, in
der sie auf einer Restitution desWürtemberger Herzogs be¬
standen. Als dies ohne Erfolg blieb, drang man von neuem
in Heinrich, sich einer bewaffnetenUnternehmung gegenden
König anzuschliefsen. Er suchte indessenZeit zu gewinnen:
er wolle, versprach er auf dem Schlossezu Fürstenberg,
binnen Jahresfrist den Kaiser persönlich zur Nachgiebigkeit
zu bestimmen suchen: gelänge dies nicht, so sei er bereit,
demselbenseinenDienst aufzukündigen. Aber dasJahr ver¬
ging, ohne dafs er sein Versprechen eingelöst hätte. Aufs
neue gedrängt, willigt er endlich in einen Vertrag, wel¬
cher am 3. April 1530 zu Wolfenbüttel geschlossenward.
Danach wollten sich Philipp und Heinrich auf dem bevor¬
stehendenReichstagezu Augsburg für den wider Recht, die
goldene Bulle, den Landfrieden und die Reichsordnungent¬
setzten Herzog von Würtemberg verwenden, dafs dieser
wiederum zu seinem Lande komme: wenn ihrer Fürbitte
aber vom Kaiser nicht binnen den nächsten drei Wochen
danach Folge gegeben würde, am Jakobstage (25. Juli),
wofern nicht etwa der Türke ins Reich einbreche, für Ul¬
rich zu Felde ziehen. Für seineTeilnahme an diesemZuge
wurde dem Herzoge Heinrich, der übrigens den Vorbehalt
machte, dafs derselbenur für Ulrich, nicht aber demReiche
zur Verkleinerung,Abbruch, Empörung, Nachteil und Schaden
oder auchdesGlaubenshalber geschehe,der Beistandder bei¬
denanderenFürsten zurDemütigungundUnterwerfungGoslars
in Aussicht gestellt. Auf demReichstagetrat dann in der That
Philipp eifrig unddringlich für die SachedesvertriebenenHer
zogsein, ohne indesvomKaiser dasgeringsteZugeständniser¬
reichen zu können. Nicht soHeinrich, obgleich dieser beim
Kaiser in hohemAnsehenstand, bei ihm und seinemBruder
auchstetsfreien Zutritt hatte. Es war ihm offenbarjetzt, da es
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galt kräftig zu handeln, bei der ganzen Angelegenheit nicht
wohl zumute. Er suchte zu vermitteln, und da ihm dies
nicht gelang, erklärte er gerade heraus, dafs ihm das Recht
seinesSchwagersmehr als zweifelhaft sei. Darüber kam es
zwischen ihm und dem Landgrafen zu einem heftigen Auf¬
tritt. Um letzteren zu versöhnen, liefs sich Heinrich am
28. Juli zu einem weiteren Vertrage herbei, wonach sich
beide Fürsten verpflichteten, zu Pfingsten des folgenden
Jahres vier oder fünf Meilen von Frankfurt ihre Streitkräfte
zu vereinigen, um in Würtemberg einzubrechen: nichts sollte
sie daran hindern, „kein Gebot oder Verbot kaiserlicher
Majestät oder ihres Regiments und Kammergeriehtes auch
nicht die etwaigenEinreden ihrer Landschaft“. Philipp ver¬
sprach 6000 Fufsknechte und 2000 Reiter mit dem ent¬
sprechendenGeschütz ins Feld zu stellen, das Kontingent
Heinrichs ward auf 300 Reiter und 1000 Fufsknechte be¬
stimmt. Der Landgraf war infolge diesesVertrages in er¬
höhter Stimmung: er zweifelte nicht an dem Gelingen des
kühnen Unternehmens. „Wann die Bliimlein hervorstechen“,
schrieb er am 10. Oktober an Zwingli, „wolle er mit den
Watten vorschreiten.“ Allein er sollte abermals die Unzu¬
verlässigkeit seines Jugendfreundes und jetzigen Bundes¬
genossenerfahren. Heinrich war weit davon entfernt, den
übernommenenVerpflichtungen zu entsprechen. Er begnügte
sich damit, für seinen Schwager eine Einladung Granvellas
zu einer Zusammenkunft mit dem Kaiser zu erwirken, die
der Landgraf „ein Fälschen voll Gift“ nannte. Noch ein¬
mal kamen die drei Fürsten in Höxter zusammen. Sie
schiedenin heller Zwietracht, und obschon sich Heinrich
später noch zu einer namhaften Geldunterstützung erbot, so
war doch sein Verhältnis zu dem Landgrafen von Hessen
seit dieser Zeit in hohem Grade gespannt. Ja man wird
kaum irren, wenn man in diesemwesentlich durch Hein¬
richs Wankelmut gescheiterten Verhandlungen den ersten
Grund zu der Entfremdung beider Männer und weiterhin zu
dem glühenden Hasse erblickt, der sie später auf Tod und
Leben entzweiet hat.

Inzwischen waren die früher erwähnten Streitigkeiten
Heinrichs d. J. mit Goslar bis zu einem Punkte gediehen,
wo ein offener Bruch unvermeidlich schien. Seitdem Hein¬
rich durch die Stiftsfehde in den Besitz der benachbarten
hildesheimischenSchlösserund Ämter gekommenwar, mufste
ihn das reiche, jetzt rings von seinem Gebiete umschlossene
Goslar, welches schon seinen Vorfahren so begehrenswert
erschienenwar, doppelt reizen. Jene Zeit war nicht ohne
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Beispiel, clafs freie Reichsstädte von einem benachbarten
Fürsten überfallen und ihrer bevorrechtetenStellung beraubt
worden waren. Wenn Heinrich die Umstände klug benutzte,
so schien das Ziel, wonach er strebte, nicht unerreichbar.
Er begann damit, der Stadt verschiedeneWaldungen, wie
den Kaiser-, Heller- und Löwenforst, welche sie von dem
BraunschweigerHause pfandweise besafs, sowie den Ram-
melsbergerZehnten, den einst Friedrich II. dem erstenHer¬
zoge von Braunschweig- Lüneburg verliehen hatte (I. 313),
der dann aber von seinenNachkommen wiederkäuflich an
die Stadt veräufsert worden war, zu kündigen. Als die Stadt
sich fügte und im Jahre 1525 diesePfandstückezurückgab,
erhob er neue, völlig unberechtigte Forderungen, indem er
statt des bisher gebräuchlichen dreizehnten Teiles der ge¬
wonnenenErze den zehntenTeil verlangte, auch die kaiser¬
liche Verleihung des Zehnten so verstand, dafs darin alle
Rechte und Gerechtigkeiten,Nutzung und Herrlichkeit, Ober¬
und Niedergerichte über den Rammeisberg sowie das Vor¬
kaufsrecht aller Metalle einbegriffen seien. Auf die Weige¬
rung des Rates, eine solcheDeutung anzuerkennen,besetzte
er das in der Nähe gelegeneKloster Riechenberg, liefs es
wie es eine Burg befestigenund fing an, von hier aus die
Stadt auf alle mögliche Weise zu bedrängen, ihre Bürger
auf öffentlicherLandstrafse zu greifen und zu berauben,ihren
Handel zu stören, ihre Diener und Beamten an Leib und
Leben zu schädigen. Seinen Hals und seine Feindseligkeit
gegen die Stadt steigerte der Umstand, dafs diese gerade
damals sich offen und unumwunden zur lutherischen Lehre
bekannte. Nachdem bereits früher durch Johann Klepp,
Vikar zu St. Jakobi, und durch Dietrich Smeckeden das
neue Evangelium gepredigt worden war, gestatteteder Rat
im Jahre 1524 die Berufung Johann Wessels von Halber¬
stadt an die Jakobikirche, der zuerst das Abendmahl unter
beiderlei Gestalt austeilte. Bald sah sich der Rat weiter ge¬
drängt. Aus Furcht vor drohendenUnruhen willigte er am
Mittwoch nach Oculi desJahres 1528, zu einer Zeit, da das
Zerwürfnis mit demHerzogejenen Charakter offener Feind¬
seligkeit angenommenhatte, in einenVertrag mit den Gilden,
wonach sämtliche Stadtkirchen den Lutherischen eingeräumt
und von MagdeburgNikolaus Amsdorf herbeigerufenwurde,
um den evangelischenGottesdienstüberall in der Stadt ein¬
zuführen und eineKirchenordnung für dieselbezu entwerfen.
Nur die Klöster, vor allen das altberühmte Stift St. Simonis
und Judä, welches einst die mächtigsten deutschenKaiser
„den Ruhm ihrer Krone“ nannten, blieben demkatholischen
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Glauben treu. Die vor den Thoren gelegenenKlöster auf
dem Peters- und Georgenberg waren freilich damals schon
der Vernichtung anheimgefailen. Damit sich der Herzog
nicht in ihnen festsetze und sie in ähnlicher Weise gegen
die Stadt mifsbrauche wie das Kloster Riechenberg, hatten
sie die Bürger mit einem Teile der Vorstädte und den Ka¬
pellen St. Johannnis und zum heiligen Grabe im Juli 1527
niedergelegt und völlig zerstört. Das gols Ol in das Feuer.
Trotz der von Philipp von Hessenund den StädtenMagde¬
burg, Braunschweig, Hildesheim, Göttingen, Hannover und
Eimbeck gemachtenVermittelungsversuchenahmendie Feind¬
seligkeiten zwischen demHerzogeund der Stadt einen immer
gehässigerenCharakter an. Diese verklagte Heinrich auf
dem Augsburger Reichstage1530 bei dem Kaiser, dafs er
ihre Bürger, Angehörige und Verwandte mit Raub, Brand
und Totschlägen beleidige und beschädige, auch zwölf gos-
larsche Strafsenhüter, die diesem Unfuge pflichtmäfsig zu
wehren gesucht, erschlagenhabe. Heinrich dagegenbenutzte
die Zerstörung der erwähnten Klöster und Kapellen, um bei
dem Reichskammergericht gegen die Stadt die Anklage auf
Landfriedensbruch, die Einführung des lutherischen Gottes¬
dienstes, um gegen sie die Anschuldigung der Wiedertäuferei
zu erheben und auf ihre Achtserklärung anzutragen. Zu¬
gleich machte er sich einer neuen Gewaltthat gegen sie
schuldig. Ihr Abgesandter Konrad Dellinghausen ward, als
er vom Augsburger Reichstage heimritt, auf seinen Befehl
in der Nähe von Homburg vor der Höhe auf öffentlicher
Landstrafse aufgehoben, seiner Papiere, Barschaften und
Kleinodien beraubt, von einer Burg auf die anderegeschleppt
und endlich in Schöningen eingekerkert, wo er nach zwei¬
jähriger Haft eines elenden Todes starb. Es ging das Ge¬
rücht, er sei durch Gift aus dem Wege geräumt worden.

Um dieselbeZeit, da Heinrichs Streit mit Goslar diese
drohendeWendung nahm, trübte sich auch sein Verhältnis
zu seiner Erb- und Landstadt Braunschweig. Zu Anfang
seiner Regierungstand er mit ihr in leidlichem Einvernehmen,
erteilte ihr die gebräuchlichen Huldebriefe und ward von
ihr in der Fehde mit Hildesheim, wenn nicht durch Mann¬
schaft, so doch durch Geldbeiträge, unterstützt. Allein bald
sollte sich dies ändern. Als der Herzog im Jahre 1528 von
seinem italienischen Zuge heimkehrte, mufste er erfahren,
dafs Rat und Bürgerschaft sich soebender ketzerischenLehre
Luthers zugewandt hätten. Im Jahre 1521 hatte hier zuerst
Gottschalk Kruse, ein Mönch des Egidienklosters, der in
Erfurt und Wittenberg studiert und an letzteremOrte unter
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Melanchthon und Bodenstein (Karlstadt) die Magisterwürde
erlangt hatte, den Novizen des Klosters das Evangelium
Matthäi im Sinne der Wittenberger Reformation erklärt. Er
ward indes durch ein auf dem Salzdahlumer Landtage von
1522 erlassenesEdikt, welches die lutherische Ketzerei im
Lande Braunschweig bei schwerer Strafe verbot, bewogen,
sein Kloster und die Stadt zu meiden und aufser Landes
eine Zuflucht zu suchen. Er ging nach Volkmarode, einem
der zu dem Egidienkloster gehörigen Dörfer, und als er
hier grofsen Zulauf von BraunschweigerBürgern hatte, sie¬
delte er auf die Mahnung seinesAbtes zum zweitenmale
nach Wittenberg über. Eine Zeit lang schien es, dafs die
Verbote des Landesherrn und des Rates die Bürgerschaft
vor weiteremAbfall von der altenKirche bewahren und die
lutherische Neuerung von ihr fern halten würden. Allein
in der Stille mehrte sich infolge der traurigen Verwaltung
des Gottesdienstesdurch die sogenanntenHeuerpfaffen, von
den Prälaten zu diesemGeschäftegemieteteVikare, die An¬
zahl der lutherisch Gesinnten in der Stadt. Man suchtedie
Erbauung, die man hier nicht zu finden vermochte, bei den
evangelischenPrädikanten der benachbarten Magdeburger
und Lüneburger Gebiete. Auch unter den Ililfspredigern
in der Stadt gab es bereits heimliche Anhänger der neuen
Lehre, unter ihnen Heinrich Lampe, damalsan der Michaelis¬
kirche, der dann im Jahre 1526 zum Prediger an der Magni-
kirche gewählt wurde. Trotz der Bemühungen der ausden
Prälaten der bedeutendstenKlöster und den Pfarrherren an
den Stadtkirchen zusammengesetzten„Union“ kam es zwi¬
schen diesen Hilfsgeistlichen und den Vertretern des alten
Glaubens zu öfterenDisputationen und Kontroversen auf den
Kanzeln. Bisweilen griff das Volk sclbstthätig in diesege¬
lehrten Erörterungen ein. Als JohannesGrove, der katho¬
lische Kollege Lampes an der Magnikirche, seine Predigt
mit den Worten begann: „Dicit Aristoteles secundoPhysi¬
corum“, erhob sich ein Schuster, Hans Becker, lief auf den
Turm der Kirche und begann, „um den Aristoteles zu ver¬
treiben“, die Glocke zu ziehen, so dafs Grove genötigt war,
Kanzel und Kirche zu verlassen. Immer lauter erhob sich
der Ruf nach Abschaffung des papistischen Gottesdienstes
und nach Einführung der neuen Lehre. Lange widerstand
der Rat. Er liefs aus Magdeburg den gelehrten und eifrig
katholischen Doktor Sprengel, der sich gerühmt hatte, „mit
drei Predigten in Braunschweigalle lutherischeKetzerei stür¬
zen und ausrotten zu wollen“, kommen, damit er dem über¬
hand nehmendenAbfälle entgegenwirke. Allein schongingen
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die Leidenschaften zu hoch, als dafs dies nochhätte mit Er¬
folg geschehenkönnen. Als Sprengel am 22. Sonntagenach
Trinitatis in der Brüdernkirche über das Evangelium vom
bösen Schuldknechte predigte und sich auf eine Stelle im
Briefe Petri berufend die Verdienstlichkeit der guten Werke
verteidigte, erhob sich ein wahrer Sturm in der Gemeinde.
„ Herr Doktor, ihr führt den Spruch nicht recht an“, „ Herr
Doktor, hier steht anders geschrieben“, „Pfaffe, du lügst“,
schrie man ihm von allen Seitenentgegen. Zugleich stimmte
die Gemeinde das lutherische Lied an: „Ach Gott vom
Himmel, sieh darein“ und machte damit der Predigt ein
Ende. Diese und ähnliche Vorgänge bestimmten im März
1528 die Gildemeisterund Hauptleute sämtlicher fünf Weich¬
bilde zu einemAnträge bei demKate, die evangelischeLehre
durchweg in der Stadt einzuführen und zu diesemZwecke
Heinrich Winkel, einen Lieblingsschüler Melanchthons, von
Halberstadt nach Braunschweig zu berufen. Zögernd und
ungern gab der Rat nach. In der Fastenzeit erschienWinkel
in der Stadt, um das Werk der Reformation zu beginnen.
Mit Einverständnis des Rates und der Gemeinewurde nun
der Bilderdienst abgeschafft,die Taufe in deutscherSprache
eingeführt und beschlossen, das Abendmahl nach Begehr
unter einer- oder beiderlei Gestalt zu reichen. Zu gleicher
Zeit verliel's der gröfste Teil der katholischen Ordensgeist¬
lichen die Stadt. Was Winkel begonnen,vollendeteJohann
Bugenhagen, der bekannte Freund Luthers, den der Rat
noch in demselbenJahre nach Braunschweig kommen liefs.
Er entfernte,nicht ohnerücksichtsloseEinseitigkeit, jeglichen
Bilderschmuck aus den Kirchen der Stadt, besetztedie sämt¬
lichen Pfarrstellen an denselbenmit lutherischen Predigern,
ordnete das Schulwesenim refcrmatorischen Sinne und ent¬
warf für die Stadt seine bekannte Kirchenordnung, welche
1528 zu Wittenberg in plattdeutscher Sprache erschien.

So weit war man in Braunschweig gekommen, als Hein¬
rich von seinem Feldzuge in Italien zurückkehrte. Die
kirchliche Veränderung, die sich während seiner Abwesen¬
heit und gegen seine ausdrücklichen Befehle in der Stadt
vollzogen hatte, erregte in höchstemGrade seinen Unwillen.
Dieser steigerte sich noch, als der Rat trotz seinerProteste
und der von ihm erwirkten kaiserlichen Mandate in der
Folge auch die Hospitäler und Jungfrauenklöster, wie zu
St. Leonhard, zum hl. Kreuz und zu unserer lieben Frauen,
reformierte und endlich (1540) selbstHand an die mit dem
herzoglichenHause von altersher in den engstenBeziehungen
stehendenStifter St. Blasii und St. Cyriaci legte. Von dieser
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Zeit an hörten die gegenseitigenReibungen, Klagen und
Gegenklagen,Proteste und Drohungen nicht inehr auf, bis
endlich der Herzog, gereizt durch die Aufhebung und Schlie-
fsung der oben genanntenStifter, im Jahre 1540 zu offenen
Feindseligkeiten schritt, indem er sämtlicheGüter der Stadt
aufserhalb ihrer Ringmauern mit Beschlag belegte. Dieses
geschahzu der nämlichenZeit, da esHeinrich gelang,gegen
Goslar wegen der Zerstörung der Klöster auf dem Peters¬
und Georgenberge seitens des Reichskammergerichtes die
Achtserklärung zu erwirken und es zugleich durchzusetzen,
dafs derenVollstreckung in seineHand gelegt ward (15. Ok¬
tober 1540). Inzwischen hatten beide Städte, in der Er¬
wartung eines solchenAusgangs der Dinge, schon längst
durch einen engenAnschlul's an ihre mächtigerenGlaubens¬
genosseneinen schützendenRückhalt gegen die feindseligen
Pläne des Herzogs gesucht. Bereits im Jahre 1536 trat
Goslar, ein Jahr darauf auch Braunschweig dem schmal-
kaldischen Bunde bei. Auf dem glänzenden Bundestage,
den die Schmalkaldener im März und April 1538 in der
letzteren Stadt abhielten, erfolgte auch die Aufnahme des
Königs Christian III. von Dänemark, der sich mit zahl¬
reichem Gefolge persönlicheingefundenhatte, in dasBündnis.
Philipp von Hessentraf erst verspätetzu den Verhandlungen
ein, da ihm vom HerzogeHeinrich daserbeteneGeleit durch
dessenLand verweigert worden war. In Goslar harrte der
Landgraf vergebensauf günstigen Bescheid, bis er endlich
ungeduldig mit einigen Reitern hart an Wolfenbüttel vorbei
gen Braunschweig zog, unbekümmert um das schwereGe¬
schütz, welches von der Feste auf ihn abgebrannt wurde.
Bis zu dieser Zeit war das Verhältnis beider Fürsten zu
einander immer noch ein leidliches gewesen. Zu Anfang
des Jahres 1534 hatten sie zusammendie Fastnacht an Phi¬
lipps Hofe zu Kassel gefeiert, im folgendenJahre reisten sie
in Gemeinschaft zum römischen Könige Ferdinand nach
Wien und noch 1536 schrieb Heinrich, der sich einst ver¬
schworen hatte, „es treffe Haut oder Haar an, so wolle er
Leib und Gut für seinen lieben Lips einsetzen“, in dem
alten vertraulichen Tone an den Landgrafen. Aber die po¬
litischen und religiösenGegensätzebeider Männer verschärf¬
ten sich mit jedem Jahre mehr. Dem Bündnis der Schmal¬
kaldener setzte zu Pfingsten 1538 eine Anzahl katholischer
Fürsten zu Nürnberg den sogenanntenheiligen Bund ent¬
gegen, dessen Seele neben dem kaiserlichen Vizekanzler
Mathias Held niemand anders als Heinrich von Braunschweig
war. Der Bund ward auf elf Jahre zwischen dem Kaiser,
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dem Könige Ferdinand, dem Kurfürsten von Mainz, demErz¬
bischöfe von Salzburg, den Herzogen Wilhelm und Ludwig
von Bayern, Georg von Sachsen, Erich von Calenberg und
Heinrich d. J. abgeschlossenund letzterer zum Bundeshaupt¬
mann für Norddeutschland bestellt Seitdem entfalteteHein¬
rich eine unruhige, geschäftigeThätigkeit. Held hatte ihm
schon 1537 geschrieben, „er freue sich zu hören, dafs der
Herzog rüste und sich getafst mache tur den Fall der Not:
er möge den Erzbischof von Mainz und andere kleinmütige
Häupter stärken und sie nicht wackeln lassen“. Aber seit
dem Nürnberger Bunde verdoppelte Heinrich seine Wer¬
bungen und Rüstungen. Ein allgemeines Mifstrauen griff
wuchernd im deutschenLande um sich: jedermann war auf
den Ausbruch eines Krieges gefafst, auf beiden Seiten war
man, unbekümmert um die Türkengefahr und die drohende
Stellung Frankreichs, bemühet,Streit- und Machtmittel gegen
einander aufzuhäufen. Ein Zufall, „ein sonder merklich
Ereignis“, sollte alsbald den Unfrieden noch bedeutend
steigern.

Am Montage nach Weihnachten (30. Dezember) 1538
stiels Landgraf Philipp auf der Wolfsjagd im Kaufunger
Walde auf einen Mann, der, angehalten und nach seinem
Namen sowie nach demZweck seiner Reisebefragt, sich für
einen Diener des Kurfürsten von Brandenburg ausgab, aber
von einigenLeuten in Philipps UmgebungalsStephanSchmidt,
der Geheimschreiberdes Herzogs Heinrich, erkannt ward.
Man nahm ihm seine Papiere ab und fand darunter Briefe
an den Kurfürsten von Mainz und den Vizekanzler Held,
welche Aufsehlufs über die Pläne der Nürnberger Verbün¬
deten zu geben schienen. Von Philipp hiefs es darin: „er
schlafe nicht viel, die Nacht kaum eine Stunde, habe keine
Ruhe dann im Holze, werde noch toll werden, dann sei der
Sache wohl zu raten“. Der Brief an den Mainzer schlofs
nach der Auseinandersetzung,dafs die Rüstungen desLand¬
grafen entweder dem Schreiber oder Empfänger desselben
gälten, mit den Worten: „Gott auf unserer Seite und der
Teufel bei unserm Gegenteil. Der hole sie. Ich wünsche
Ew. Liebden ein gutes seliges neuesJahr.“ Mündlich be¬
richtete Schmidt über seineInstruktion für denVizekanzler:
„der Herzog sei der Meinung, dafs dasKammergericht dem
Landgrafen Frieden und die Einstellung seiner Rüstungen
gebieten solle: weigere er sich, so müssedie Acht über ihn
ausgesprochenund deren Vollstreckung ihm, dem Herzoge,
und Bayern anbefohlenwerden.“ Philipp schickte sogleich
Abschriften dieser Briefe und Aussagenan die übrigen Mit-
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glieder des katholischenBundes, welche sämtlich beteuerten,
dafs ihnen die Absicht eines Angriffskrieges fern liege. Die
Sachemachte indes ungeheuresAufsehen und führte zu jener
bekannten literarischen Fehde zwischen Heinrich d. J. und
den Wortführern des Protestantismus, die sich über zwei
Jahre lang in gegenseitigenSchmähschriftenunerhörter Art
entlud, das ehemaligegute Einvernehmen des Herzogs mit
Philipp von Hessenin dasGegenteil verkehrte und dasVer¬
hältnis beider Parteien zu einander vollends vergiftete.

Inzwischen war Heinrich auch sonst beflissen,seineVor-
kämpferschaft für die alten Ordnungen auf staatlichem und
kirchlichem Gebietemit der ihm eigenengewaltthätigenRück¬
sichtslosigkeit zur Geltung zu bringen. Der radikale Um¬
sturz alles Bestehenden,welcher fast zu der nämlichen Zeit
in Münster durch die Aufrichtung des wiedertäuferischen
Reichesund in Lübeck 'durch die Erhebung des „kühnen
Demagogen“ Jürgen Wullenweber zum leitenden Bürger¬
meister erfolgte, mufste ihn zugleichmit Abscheu, Schrecken
und Besorgniserfüllen. Für einen Mann von seinenGesin¬
nungen lag es nahe, in diesengewaltsamenAusbrücheneiner
schrankenlosenrevolutionärenVolksleidenschaftdieVorzeichen
von Ereignissen zu erblicken, wie sie sich in Zukunft auch
in den mit ihm hadernden, seinenBefehlen trotzenden oder
seineAnsprüche zurückweisendenStädtenGoslar und Braun¬
schweig vollziehen konnten. Damit war seineStellung jenen
Ereignissen gegenüber gegeben An der Niederwerfung des
wüsten und grauenhaften Unfuges in Münster hat er sich
nicht beteiligt, wohl aber ist seinName wenn nicht'mit der
Katastrophe, so doch mit dem Ausgange des kühnen und
hochgesinntenVolksführers von Lübeck in trauriger und
unrühmlicher Weise verknüpft. NachdemWullenwcber durch
den unglücklichen Verlauf des Krieges gegen Dänemark
seinenEinflufs auf dasLübecker Volk grofsenteilseingebüfst
und dann seine Stellung an der Spitze des Gemeinwesens
verloren hatte, trug er sich noch immer mit hochfliegenden,
phantastischenPlänen. Er suchte für dieseKarls V. Schwe¬
ster Maria, die Statthalterin der Niederlande, zu gewinnen
und hoffte zugleich auf eine Unterstützung König Hein¬
richs VIII. von England. Seine unruhige Thätigkeit erregte
den Argwohn der benachbarten Fürsten. Als er im No¬
vember des Jahres 1535 ohne Geleit durch das Gebiet des
Erzbischofs von Bremen ritt, um die im Lande Hadeln zu¬
sammengelaufenendienstlosenLandsknechte zu einem Ver¬
suche zum Entsätze des von den Dänen bedrängtenKopen¬
hagen zu gewinnen, ward er ergriffen und als Gefangener
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nach der Feste Rotenburg abgeführt. Hier unterwarf man
ihn der Folter, und nachdem ihm damit die gewünschten
Bekenntnisseerprefst waren, lieferte ihn Erzbischof Christoph
seinemBruder Heinrich d. J. von Wolfenbüttel aus. Dieser
hatte schon früher gegen die Einführung der lutherischen
Lehre in Lübeck Protest eingelegt und sich mit demKönige
Christian von Dänemark gegen dessenWidersacher, den
Herzog von Holstein und die von Lübeck, verbündet. Ver¬
gebensrichtete Wullenweber an Heinrich, den er für den
hauptsächlichstenseiner Feinde hielt, ein bewegliches Bitt¬
schreiben. Der Herzog liefs ihn, während er dem Kaiser
gegen Franz I. von Frankreich zuhilfe zog, nach Schlofs
Steinbrück zwischen Hildesheim und Braunschweig bringen,
wo Wullenweber in einem ganz lichtlosenKerker mit Mauern
von zehn Fufs Dicke anderthalb Jahre geschmachtet hat.
Dann ward er, ohnedafs ein Ankläger gegenihn aufgetreten
wäre, auf Tod und Leben angeklagt, nochmals gefoltert und
am 24. September 1537 das hochnotpeinliche Halsgericht
auf demTollensteinezu Wolfenbüttel vor dem dortigen Harz-
thore über ihn gehalten. Er ward zum Tode verurteilt,
doch ersparte man ihm die damalsgebräuchlichemartervolle
Hinrichtung und liefs ihn durch das Schwert sterben. Auf
dem Schaffet widerrief er mit beredten und überzeugenden
Worten die belastendenAussagen, welche ihm die Folter
erprefst hatte. Seine unter Hintansetzungaller Rechtsformen
erfolgte Verurteilung und seineschmählicheHinrichtung sind
vielleicht die dunkelstenFlecke in dem Leben Heinrichs d. J.
„Von dinem Scheine desGrundes für eine förmliche Rechts¬
verfolgung“, sagt seinGeschichtschreiber,„von irgend einem
halswürdigen Verbrechen kann keine Rede sein. Und dafs
ein deutscherFürst zu alledem die Hand bot, mufs nur
noch gröfseren Anstofs erregen. Die alten Formen eines
deutschenLandgerichts sind vielleicht nie mehr mifsbraucht
worden.“

Seit jenen Enthüllungen, welcheder Gefangennahmeseines
Geheimschreibersdurch den Landgrafen Philipp gefolgt wa¬
ren, gestaltete sich die Lage Heinrichs immer bedenklicher
und gefährlicher. Die unglaublichsten Anklagen wurden
gegen ihn laut. Ein verkommener,desDiebstahlsüberführter
Mensch, Georg Frank, sagte aus, dafs der Herzog ihn ge¬
dungen habe, den Landgrafen auf der Jagd zu erschiefsen.
Dieser rüstete zum Kriege und ward nur mit Mühe von dem
Kurfürsten von Sachsen und seinem SchwiegervaterGeorg
bewogen,von einemAngriffe auf das BraunschweigerLand ab¬
zustehen.Noch vertraueteHeinrich auf denSchutzdesKaisers
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und den Beistand seiner katholischen Bundesgenossen.Er
verdoppelte seinen Eifer und seine Rührigkeit im Interesse
des heiligen Bundes. Im Jahre 1539 hatte er mit seinem
Bruder, demErzbischöfeChristoph von Bremen, 9000 Lands¬
knechte beisammen,von denen man glaubte, sie seien dazu
bestimmt, seinen eifrig lutherischen Vetter Emst von Lüne¬
burg zu überfallen. Aber zu der nämlichen Zeit, da ihm
diesesKriegsvolk durch dieSchmalkaldenerBundesverwandten
abspenstiggemacht wurde, erfolgte zu Frankfurt zwischen
diesen und dem Kaiser ein friedliches Abkommen, durch
welches den Protestanten nicht unbedeutendeZugeständnisse
gemacht wurden. Zugleich verlor die katholische Partei
durch den Tod des Herzogs Georg von Sachsen(f 13.April
1539) ihren eifrigsten und entschiedenstenVerfechter in
Mitteldeutschland. Sein Bruder Heinrich, der ihm in der
Regierung folgte, trat sofort samt seinen SöhnenMoriz und
August dem schmalkaldischen Bunde bei: auch der Kur¬
fürst Joachim II. von Brandenburg bekannte sich gerade
damals offen zur lutherischen Lehre. Heinrich fühlte den
Boden unter seinenFüfsen schwanken. Er war jetzt in ganz
Norddeutschlandder einzigeFürst, der nochder alten Kirche
anhing. Rings von protestantischen, ihm meist bitter feind¬
lich gesinnten Nachbarn umgeben, kam er sich vor, als
„sitze er mitten unter den Hunden und müssedes Backen¬
streichs täglich gewärtig sein“ Aber wie seine Natur war,
ward er durch die Mifslichkeit seiner Lage nur noch mehr
in der von ihm festgehaltenenRichtung bestärkt und zu
noch rücksichtsloserem Vorgehen in derselben bestimmt.
Mufste er, wie sich die Dinge infolge desFrankfurter Fried¬
standesgestaltet hatten, vorläufig die Waffen ruhen lassen,
so griff er jetzt zur Feder, die ihm auch sonst schon dazu
hatte dienen müssen, seine Ansichten und Ansprüche zu
verfechten. Der Landgraf hatte, da er doch fühlen mochte,
dafs die Wegnahme und Öffnung der dem Geheimschreiber
Schmidt anvertrauetenBriefschaften den Stempel eines selbst
in dieser Zeit unerhörten Gewaltschrittes trug, eine Recht¬
fertigung seinesVerfahrens in Druck ausgehen lassen. Da¬
rauf erschien alsbald eine Erwiderung vonseiten Heinrichs.
Und nun entwickelte sich zwischen diesem und den Häup¬
tern des schmalkaldischenBundes ein Streit mit Schmäh¬
schriften, der, mit immer steigenderHeftigkeit undErbitterung
geführt, nach Inhalt und Form zu dem Stärksten gehört,
was wohl je in polemischerLitteratur geleistet worden ist.
Ein lange verhaltener Groll brach hier mit dämonischer,
unheimlicherGlut hervor. Was man gegeneinandergeplant

Heineraann, Bniunscliw.-hannÖv. Oeschicliie. II. 23
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oder sich an offenemUnrecht zugefugt, was man sich an
heimlichen Schwächen und Sünden abgelauscht hatte, das
kam in diesenStreitschriften zu schonungslosestem,schroff¬
stem Ausdruck. Der Ton, der in ihnen angeschlagenwird,
überschreitet jedes Mals des Anstandes und grenzt, wenn
man die gesellschaftlicheStellung der hadernden Personen
erwägt, geradezu an dasUnglaubliche. Schon der Titel von
Heinrichs „anderer Antwort auf desKurfürsten von Sachsen
und Landgrafen von Hessenjüngst ausgangenlester, ehren-
rürig, famofs, erdicht, unwahrhaftig und falsch Libell “ ist
bezeichnend. Es heilst darin: „ihr Libell sei voller neidiger,
böser, hessiger und giftiger scharppferWörter und wie ihre
Wort hessig,böse und scharff seien, also sei auch ihre Natur
giftig, böse, hessig und aller Unwahrheit voll“. Der Land¬
graf wird darin mit Catilina verglichen und ihm ein „thy-
rannisch, meuterisch boshaftesGemüth“ vorgeworfen. Ein
anderesAusschreiben des Herzogs nennt ihn einen Narren,
Fälscher und Lügner, den Kurfürsten von Sachsen aber
einenKetzer, Rebellenund Trunkenbold. Die beidenFürsten
bliebenihremGegner nichts schuldig. „Wider desverstockten,
gottlosen, vermaledeieten, verfluchten Ehrenschänders,bös-
thätigen Barrabas, auch hurensüchtigen Holofernes von
Braunschweig, so sich Heinrich der Jüngere nennet, unver¬
schämt, calphurnisch Schand- und Lügenbuch“ lautete der
Titel von Johann Friedrichs dritter Verantwortung. Darin
wird dem Herzoge sein Laungesicht (schielenderBlick) vor¬
geworfen, während der Kurfürst von sich rühmt, dafs
ihm der Allmächtige ein aufgericht Antlitz verliehen, dafs
er einen jeden Biedermann treulich dürfe ansehen. Heinrich
wird „Gotteslästerer, Fürstenschänder, braunschweigischer
Doeg, heilloser Schandstänker, Satan, Diabolus incarnatus“
genannt, seine „ Ungebührlichkeit mit Scharren, Puchen und
Messerzucken“ gerügt, ihm auch seine Flucht von dem
Schlachtfelde bei Soltau vorgerückt. Und doch gelang es
dem Herzoge oder vielmehr seinem Kanzler Johann Stopler
von Heidelberg, der als der Verfasserder braunschweigischen
Streitschriften gilt, in der am 31. Mai 1541 erschienenen
Quadruplik eine solche Sprache noch zu überbieten. Die
Schrift ist gerichtet „wider des gottlosen, verruchten, ver¬
stockten, abtrünnigen Kirchenräubers und vermaledeieten,
boshaftigen Antiochi, Novatiani, Severiani und Hurenwirths
von Sachsenerdichtet, erlogen und unverschämtLästerbuch“
und wimmelt von Ehrentiteln, wie „heilloser, lügenhaftiger,
weinsüchtiger, trunkener, ehren- und schandloserHans von
Sachsen“, „ungewaschener, grober, unerfahrener und unge¬
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lehrter Bengel“, ,,weinsüchtiger, trunken und biersaufigerNabal “, „ grobes und ungeschicktesEseltier “, „ unförmlichesMonstrum“ (mit Anspielung auf die starke Leibesbeschaffen¬heit des Kurfürsten), „Banadad, Bauernschelm und Böse¬wicht“, „verlogener, scheufslicher,fauler Thersites, Cyklopsund Polyphemus“ und dergleichenmehr.Die Anschuldigungen, welche in den Streitschriften derSchmalkaldenergegen Herzog Heinrich erhobenwurden, be¬zogen sich teils auf seine politische und kirchliche Wirk¬samkeit, teils auf sein Privatleben. Man warf ihm seinhartes und herzlosesBenehmen gegen seinen Bruder Wil¬helm vor und behauptete,dafs er ihn gegen alles liecht umsein väterliches Erbe gebracht habe. Auch sein gewalt-thätiges und grausamesVerfahren gegen den goslarschenSendbotenDellinghausen, die ewigen Plackereien, mit denener Goslar und Braunschweig bedrängte, kamen zur Sprache.Noch schwerer wogen die Anschuldigungen, die ihn als denUrheber der verschiedenenBrände bezeichneten,durch welchedamals die Bewohner der dem Protestantismus ergebenenStädte Niedersachsensin Schrecken gesetzt wurden. Keinedieser Feuersbrünste machte so grolses Aufsehen wie die¬jenige, welche im Jahre 1540 fast ganz Eimbeck in Aschelegte und über 350 Menschendas Leben kostete. Es ver¬breiteten sich unheimliche Gerüchte, dafs das Feuer durchMordbrenner angelegt worden sei, die im Solde desHerzogsständen: die Lutherischen fürchteten oder schienenzu fürch¬ten, dafs eine grofse Verschwörung, an deren Spitze derPapst und seineHelfershelfer ständen, es auf ihre völligeVernichtung abgesehenhabe. Heinrich Diek, des HerzogsVogt auf Hohenbüchen,ein geborenerEimbecker, ward vonder Volksstimmc als der Urheber des Eimbecker Brandesbezeichnet. Als er zufällig in die Stadt kam, ward er aufdie Aussage eines Hirten aus Hohenbüchen verhaftet undder peinlichenFrage unterworfen. Auf der Folter bekannteer, dafs er durch Klaus von Mandelsloh, Christoph vonWrisberg und Christoph von Oberg zu der Unthat gedungensei und zwar mit einer SummeGeldes, von der er glaube,dafs sie Herzog Heinrich hergegebenhabe. Für seineLich¬ter und für die evangelischenFürsten genügte dies, um dieUrheberschaft Heinrichs an den Frevelthaten als erwiesenanzunehmenund ihn in ihren Schriften als elendenMord¬brenner zu brandmarken. Der unglückliche Vogt aber wardin der barbarischenWeise, welche die Hinrichtungen dieserZeit kennzeichnet,grausam zu Tode gemartert.Indessenkeine dieserAnklagen und Beschuldigungenwar
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in so hohem Grade geeignet, den Herzog selbst in den

Augen seinerGlaubensgenossenmoralisch zu vernichten, wie
diejenige, welche gegen sein Privatleben erhoben wurde.
Heinrich war mit Maria von Württemberg, der Schwester

des Herzogs Ulrich, verheiratet, die er am 18. Februar 1515
lieimgefiihrt hatte. In ihrem Dienste stand seit 1522 als
Hoffräulein Eva von Trott aus einer angesehenenin Hessen
und Thüringen begütertenFamilie, ein junges Mädchen von
grofser Schönheit und seltenem Liebreiz, „ein stark, wohl-
gebildet, jung Mensch und züchtig, wohlerzogenMaidlein“,
wie es in einer zeitgenössischenSchrift heifst. Zwischen ihr
und dem leidenschaftlichen, leicht erregbaren Herzoge ent¬
spann sich in der Folge ein Liebesverhältnis, welches trotz
aller beobachtetenHeimlichkeit an dem kleinen Hofe nicht
verborgen blieb und schliefslich den Argwohn der Herzogin
Maria erregte. Als Eva sieh im Jahre 1532 zum vierten-

male Mutter fühlte, verliefs sie im Einverständnis mit dem
Herzoge Wolfenbüttel, angeblich um zu ihren Eltern nach
Hessenzurückzukehren. Allein ihre Reise führte sie nicht
weit. Unterwegs erkrankt, blieb sie in Gandersheim,wo sie

der herzogliche Amtmann Heinrich Scharffenstein in der
dortigen alten Burg aufnahm. Nach einigen Tagen ward
diesem von einer der Frauen, in deren Begleitung Eva die
Reise unternommen hatte, der plötzliche Tod der letzteren
gemeldet. Er liefs sogleich einen Sarg anfertigen und den

Körper der Verblichenen hineinlegen. Aber es war nicht

die schoneEva von Trott, welche in die Todesladegebettet
wurde, sondern ein hölzernesBild, von dem Herzoge schon
früher zu diesemZwecke bestellt, dessen untere Teile aus
Leinwand bestanden, die man mit Asche und Erde aus-
gestöpft hatte. Die mit diesemBetrüge beauftragtenDiener
des Herzogs spielten die Komödie ihres Todes bis ansEnde
und mit grofser Kunst. Damit niemand zu nahe an den
fingierten Leichnam herantrete, gaben sie vor, dafs Eva an

der Pest gestorben sei, und räucherten fleifsig mit Wach¬
holder und ähnlichen Sachen. Feierlich ward dann das
Totenamt gehalten und der Sarg mit der angeblich Ver¬
storbenen in die Kirche desvon Heinrichs Vater gegründeten
Barfüfserklosters zu Gandersheimübergeführt. Hier bestat¬
tete man ihn zur Erde, die Mönche .sprachen ihre Gebete
und Seelenmessenund vermahnten hernach das Volk ein
ganzes Jahr lang, für die so früh aus diesem Leben Ge¬
schiedene zu beten. Es wurde ihr auch auf Befehl des
Herzogs in der Burgkapelle zu Gandersheim ein Leichen¬
begängnis veranstaltet und die benachbartenGeistlichendazu
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befohlen. Ähnliches geschah im Schlossezu Wolfenbüttel,
wo dieHerzogin selbst mit ihrem Hofstaate und ihrer Diener¬
schaft in tiefer Trauer dem Seelenamte beiwohnte. In¬
zwischen befand sich diejenige, deren angeblichen Tod man
so tief beklagte, wohlbehalten auf der Staufenburg bei Git¬
telde, wohin sie in Bauernkleidern von Gandersheimglück¬
lich und unerkannt gelangt war. Hier setzte Heinrich sein
Liebesverhältnis mit ihr fort: sie hat ihm in der Folge hier
und auf der Liebenburg noch siebenKinder geboren. Seine
Gemahlin hatte Heinrich beredet, den Eltern und Anver¬
wandten Evas deren Tod zu melden, und niemand zweifelte
mehrere Jahre lang an der Wahrheit desselben. Aber die
Sache hatte zu viele Mitwisser, als dafs sie auf die Dauer
geheim gehalten werden konnte. Nach einiger Zeit erhob
sich ein Gemurmel im Lande, dafs Eva noch am Leben sei
und auf der Staufenburg verborgen gehalten werde. Auch
der Herzogin kam dieses Gerücht zu Ohren. Von Eifer¬
sucht gequält, suchte sie vergebensihre Diener auszufragen.
Heinrich liefs niemandenvor sie, von demsie etwas hätte er¬
fahren können. Aber so lange sie lebte, liefs sie ihren Arg¬
wohn nicht tähren: ihre Briefe an denHerzog, in denensie
ihr Unglück beklagte, legen davon Zeugnis ab.

Wie weit die Einzelheiten diesesBerichtes, der im wesent¬
lichen dem bekannten Geschichtschreiberder Reformations-
zeit, Johann Sleidanus, entlehnt ist, auf Wahrheit beruhen,
mag dahingestellt bleiben. Man sagt, Heinrich selbst habe
bei Lesung derselben geäufsert: „Wer hat das dem Stadt¬
schreiber von Strafsbnrg gesagt? Der Schelm hat gleich¬
wohl nicht alles gewufst.“ Sicher ist, dafs sie allgemeinen
Glauben fanden und dafs sich die Häupter des sclnnal-
kaldischen Bundes in ihren Streitschriften gegen den Herzog
mit Begierde dieserWaffe bemächtigten, um sie zur Abwehr
der Angriffe zu gebrauchen, die Heinrich gegen den Land¬
grafen von Hessenwegen dessenDoppelehe richtete. Auch
Luther schrieb in der Schrift „Wider Hans Worst“ in diesem
Sinne: „Von Anfang lmt nie keiner den Ehestand läster¬
licher geschändetdenn Heinz von Wolfenbüttel, der heilige,
nüchterne Mann, als der seine schändliche, unbufsfertige,
verstockte Ehebrecherei unter dem schrecklichen Urteil und
Zorn Gottes schmücketund berget, dazu unter seinemGottes¬
dienst Messeund Vigilien machet, als wäre der Tod, Auf¬
erstehenund ewiges Leben ein Scherz und Gäucherei.“ Die
Parteidichtung der Zeit aber säumte nicht, sich dieser will¬
kommenenMär von der „ begrabenenBraut “ auf der Staufen¬
burg zu bemächtigen und dem Volke „das Mirakel von
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Heinzens Buhlschaft zu verkünden,, die zu Gandersheiment¬
schlafen, dort begraben, dann aber vom Tode wieder auf¬
erstandensei.“ Schon tingen auch die Trottischen, die Ver¬
wandten Evas, an sich zu regen und Schritte gegen den
Herzog vorzubereiten, der sich um diese Zeit von allen
Seiten bedrohet und angefeindet sah. Seit dem Jahre 1538
betrieb der neueBischof von Hildesheim, Valentin von Teut¬
leben, zunächst am päpstlichen Hofe, die Restitution des
grofsen Stiftes. Nachdem er 1540 vom Papst Paul III. ein
günstigesUrteil in dieserAngelegenheiterwirkt hatte, wandte
er sich nunmehr auch mit einer Klage an dasReichskammer¬
gericht. Karl V , bei welchem der Herzog nach wie vor
in hoher Gunst stand, war freilich nicht gesonnen, die den
braunschweigischenFürsten feierlich erteilte Belehnung mit
den hildesheimischenGebietenwieder rückgängig zu machen.
Als er aber jetzt nach längerer Abwesenheit wieder nach
Deutschland kam und, nachdem er in Hagenau und Worms
mit denReichsständenvorbereitendeBesprechungengehalten
hatte, am 5. April 1541 zu Regensburg einen allgemeinen
Reichstageröffnete, erhoben sich von allen Seiten soschwere
Anklagen und Beschuldigungengegen den Herzog, dafs es
ihm schwer wurde, seinen Schützling nicht völlig fallen zu
lassen. Der Hader Heinrichs mit denSchmalkaldenerFürsten
war gerade damals zu einer Erbitterung gediehen, welche
einen gewaltsamenBruch als unausbleiblich erscheinenliefs.
Dazu gesellten sich die Klagen Goslars und Braunschweigs
über fortgesetzteVergewaltigung durch den Herzog und die
Bezichtigungen wegen seiner angeblichen Mordbrennerei.
Auch sein Bruder Wilhelm versuchte noch einmal seineAn¬
sprüche auf eine Teilung des väterlichen Erbes geltend zu
machen, beschwertesich über dasihm widerfahreneUnrecht
und gewann die Fürsprache einer ganzenReihe angesehener
Reiehsfürsten. Endlich reichten auch die von Trott wegen
der Entführung ihrer Verwandten und der mit ihr gespielten
TodesposseeineKlage ein, in der sie den ganzenanstöfsigen
Verlauf dieserAngelegenheit darlegten und schliefslichbaten,
„dafs man ihnen, als der Jungfrau nächstenFreunden, solch
Mensch wieder zustelle oder sie öffentlich und frei ihrer Not¬
durft nach gehen, stehen, lebenund handeln lasse“. Solchen
Anschuldigungen gegenüber hatte Heinrich einen schweren
Stand, zumal der Kaiser, der damals der Hilfe der protestan¬
tischen Fürsten gegen die Türken dringend bedurfte, alles
daransetzte, um diese günstig zu stimmen und endlich am
3. Juni nach längerenVerhandlungen mit Philipp von Hessen
einen geheimen, für letzteren und dessen Glaubensgenossen
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äufserst vorteilhaften Vertrag schlofs. Heinrich, dessenLeu¬
mund so böse war, dafs ihm auf dem Reichstage mehrere
Fürsten den gebräuchlichen Handschlag verweigerten, stand
in der That in Regensburg völlig allein. Vergebens hatte
er sich den gleich ihm eifrig katholischen Herzogen von
Bayern zu nähern gesucht und sich bemühet, den Kaiser in
der früher von ihm beobachtetenfeindlichen Haltung den
Protestanten gegenüber zu bestärken. Die ganze Lage der
Dinge war damals eben den von ihm verfolgten Plänen und
Bestrebungenim höchstenGrade ungünstig. So ist esdenn
auch nicht zu verwundern, dafs Karl, von den Bitten der
protestantischenStände bestürmt, die erst vor kaum einem
halben Jahre verkündete Reichsacht gegen Goslar wieder
aufhob oder doch wenigstens vertagte und seinen eigenen
früheren Befehlen zuwider jetzt gebot, dafs niemanddie Stadt
mit denWaffen beunruhigen oder sonstschädigensolle. Den
litterarisehen Streit zwischen dem Herzoge und dem Land¬
grafen hatte Karl während der Dauer desReichstagesunter¬
sagt. Trotzdem liefs jener noch am 10. Juni 1541 eine
freilich ziemlich gedämpft klingende Schrift gegendie seitens
der Führer desProtestantismusihm zugefügtenBeleidigungen
und Verunglimpfungen im Druck ausgehenund demKaiser
übergeben. Philipp, der vier Tage darauf den Reichstag
verlief's, antwortete in einer Gegenschrift und schlofs endlich
diesen ganzen unerquicklichen Wortstreit mit einer vierten *
und letzten Verantwortung, die am 4. Februar 1542 im
Druck erschien. Auch die Klage der Herren von Trott, die
anf das engste mit diesemSchriftenwechsel zusammenhing,
hatte keinen weiteren Erfolg. Heinrich beantwortete sie in
seiner Exceptionsschrift teils ausweichend, teils leugnete er
geradezu die ihm zur Last gelegten Thatsachen. Damit
scheint die Sache liegen gebliehen zu sein: wenigstens ist
über ihren weiteren Fortgang nichts bekannt. Vorsichtig
und wie in der Ahnung der späteren Ereignisse hatte der
Herzog bereits vor seiner Abreise zum Reichstage,zu Ende
März 1541, seine geliebteEva durch denAmtmann Johannes
Dankwert von der Staufenbnrg nach der festeren Lieben¬
burg bringen lassen,wo er sie der Sorge und Obhut seines
dortigen Amtmanns Heinrich Koch übergab.

Der Reichstag von Regensburg hatte die Gegensätze
zwischen Heinrich d. J. und den Häuptern des schmalkal-
dischen Bundes eher verschärft als gemildert. Namentlich
aber dauerten auch nach demSchlufs desselbendie Streitig¬
keiten zwischen demHerzoge und den StädtenBraunschweig
und Goslar fort. Heinrich war entschlossen,sich nicht an
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die vom Kaiser ausgesprocheneSuspensionder Reichsaeht
gegen Goslar zu kehren. Der Kaiser, meinte er, habenicht
die Befugnis eine solcheAchtserklärung aufzuheben: er wolle
sie dem ihm früher gewordenenAufträge gemäfs an der
trotzigen Stadt vollstrecken, wenn er auch Land und Leute
daransetzen müsse. Er begann also seine Feindseligkeiten
aufs neue nicht nur gegenGoslar sondernauchgegenBraun¬
schweig, welchesgerade damals die Stifter von St. Blasius
und Cyriakus aufhob und dem es der Herzog nicht ver¬
gessen konnte, dafs es im Jahre 1538 seinen Todfeinden
eine so glänzende und gastfreie Aufnahme bereitet hatte.
Die Stadt suchte sich durch Bündnissemit einer Anzahl von
Edelleuten zu stärken, die durch Heinrichs rücksichtslose
Willkür verletzt und aus ihren Pfandbesitzungenim Hildes¬
heimischenverdrängt worden waren, mit Kurt von Alten,
Henning Rauschenplat, Gebhard Schenk, Klaus Barner, dem
Sohne des einst bei der Verteidigung von Steinbrück ge¬
fallenen Hauptmanns, und anderen. Vor allem aber ver¬
sicherte sie sich der Hilfe des schmalkaldischenBundes und
seiner Oberhäupter, des Kurfürsten von Sachsen und des
Landgrafen von Hessen. Dann sandte sie am 17. Juli 1542
dem Herzoge ihren Absagebrief. Zugleich wurden die Dom¬
herren der obengenanntenStifter und alle diejenigen, welche
keine Bürger waren, angewiesen,die Stadt innerhalb zweier
Tage zu verlassen. Inzwischen hatten sich auch die Schmal-
kaldener Bundesverwandtengerüstet. Am 1. Mai schlossen
Johann Friedrich von Sachsenund Philipp von Hessenmit
dem Herzoge Moriz ein Bündnis, wonach sich letzterer ver¬
pflichtete, zum Kriege gegen den Herzog Heinrich eine be¬
deutende Geldhilfe zu leisten und, falls während desselben
von anderer Seite auf Kursachsen oder Hessenein Angriff
erfolgen sollte, diese Länder mit seiner ganzen Macht zu
schützen. Auch die Herzoge von Bayern hatten durch ihren
Kanzler Eck den Landgrafen versichern lassen, sie würden
trotz des Nürnberger Bundes dem Herzoge keine Hilfe ge¬
währen. Sobald diese Vorbereitungen beendet waren, er¬
folgten seitensder Häupter der Schmalkaldener die üblichen
Fehdebriefe. Derjenige des Kurfürsten Johann Friedrich ist
zu Eisenach am 13. Juli ausgestellt. Als Grund der Kriegs¬
erklärung werden in demselbenausschliefslichHeinrichs Ge-
waltthaten gegen Braunschweig und Goslar angegeben. Zu¬
gleich mit diesen so zu sagenoffiziellen Erklärungen ergofs
sich eine ganze Flut meist namenloser Flugblätter und
Schmähgedichtegegenden „Lykaon, den wilden Mann“ von
Wolfenbüttel, die darauf berechnetwaren, dasgemeineVolk
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und namentliah Heinrichs eigene Unterthanen gegen diesen
aufzuhetzen.

Den Herzog traf dieser Anfall seiner zahlreichen Feinde
völlig unvorbereitet und ungerüstet. Er hatte kurz vorher
„die ihm gebührende Anzahl Kriegsvolk zu Kols und zu
Fufs mit notdürftigem Geld und BesoldungnachWien wider
die Türken geschickt“. Was er an Streitkräften im Lande
zur Verfügung hatte, war nicht bedeutend und beschränkte
sich auf etliche Fähnlein geworbenerKnechte. Auf einehin¬
gehendeUnterstützung seinesAdels durfte er nicht rechnen:
ein Teil desselbenwar sogar mit seinenGegnern im Bunde,
und an der Spitze der letzteren erblickte er die streitbarste
und wehrhafteste Stadt seines Landes. Auch sonst hatten
die Verbündeten den Zeitpunkt für ihren Angriff auf das
geschicktestegewählt. Der Kaiser hatte im Spätherbst1541
Deutschland wieder verlassenund seinen bekannten Kriegs¬
zug gegen Algier unternommen, dem sich dann unmittelbar
sein letzter Krieg gegen Franz I. von Frankreich anschlofs.
König Ferdinand lag gegen die Türken zu Felde, welche
damals Ungarn überschwemmten. Er begnügte sich damit,
an die Schmalkaldener Fürsten ein Abmahnungsschreiben
zu richten, in welchem er sie beschwor, ihre Waffen lieber
gegen den allgemeinen Feind der Christenheit zu kehren.
Die übrigen katholischen Reichsständewaren lau, machtlos
und zudem unter einander gespalten. So sah sich Heinrich
so gut wie wehrlos dem Sturme gegenüber, der sich gegen
ihn erhob. Den Beginn der Feindseligkeiten machten die
von Braunschweig. Am 21. Juli brachen sie in hellen
Haufen — fünftausend Bürger und Söldner — aus den
Thoren der Stadt und bemächtigten sich des Klosters Rid¬
dagshausen: mit dreitausendFufsknechten und sechshundert
Reitern folgte ihnen der sächsischeKriegsoberst Bernhard
von Mila, den der Kurfürst der Stadt zu vorläufiger Hilfe
zugesandthatte. Mit barbarischerWut ward in demKloster
gehaust. Altäre, Bilder und die Orgel wurden zerschlagen,
die Gräber erbrochen, Hostien mit Füfsen getreten und das
Kloster völlig ausgeraubt. Dann führte man den evange¬
lischen Gottesdienstein: schon am 23. Juli ward die erste
lutherische Predigt in der verwüsteten, ihres Bleidaches be¬
raubten Klosterkirche gehalten. Von Riddagshausenzogen
die Scharen der Braunschweiger nach demzwei Wegstunden
südwestwärtsgelegenenAugustiner-NonnenklosterSteterburg.
Hier wiederholten sich die nämlichen Scenen bestialischer
Zerstörungswut, die an die schlimmstenAusschweifungendes
Bauernaufruhrserinnern. Selbstdie noch nicht in Verwesung
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übergegaugenenLeichen von Heinrichs am ‘28. Dezember
1541 verstorbener Gemahlin und von einer seiner Töchter,
die liier bestattet waren, rifs man aus ihren Gräbern, um sie
den Säuen zum Fraise vorzuwerfen.

Um die nämliche Zeit, da seitensder Braunschweigerdiese
wenig rühmlichen Heldenthatenvollbracht wurden, rückte die
Streitmacht der verbündeten Fürsten in zwei getrennten
Heerhaufen in das Land. Der Kurfürst über den Harz, der
Landgraf das Weserthal abwärts über Beverungen, Fürsten¬
berg, das sich ohne Widerstand ergab, Höxter und Holz¬
minden. Die Gesamtstärke ihres Heeresbetrug 15000 Fufs-
knechte und 4000 Reiter, durchweg auserlesenesKriegsvolk.
Einer solchenMacht gegenübergab Heinrich jeden Gedanken
an eine Gegenwehr in offenemFelde auf. Er begnügtesich
damit, die HauptfestenseinesLandes, vor allenWolfenbüttel,
mit Kriegsbedarf und Lebensmitteln zu versehen, die Be¬
satzungenderselbenzu verstärken und verliefs, nachdemer
auf einem in der Eile zu Gandersheimversammelten Land¬
tage seine Unterthanen zu mutigem Ausharren ermahnt und
ihnen einen baldigen Entsatz verheifsen hatte, in Begleitung
seiner beiden ältesten Söhne, Karl Victor und Philipp Mag¬
nus, sowie seinesKanzlers Johann Stopler das Land. Er
ging nach Bayern, wo er zunächstzu Landshut seinenAufent¬
halt nahm. Vierzehn Tage genügten jetzt, um das ganze
Land bis auf die FestenSchöningen,Steinbrück und Wolfen¬
büttel den selnnalkaldischenFürsten zu unterwerfen. Einen
längeren Widerstand leistete allein Wolfenbüttel. Dieser Ort,
den bereits Heinrichs Vater bedeutend erweitert und mit
neuen Befestigungsanlagenversehen hatte, galt damals für
eine Festung ersten Ranges, für „das besteHaus“ desHer¬
zogs. Heinrich setzte auf seine Widerstandsfähigkeit seine
ganze Hoffnung. Er hatte den Platz „auf ganzezwei Jahre
bespeiset“, ihn reichlich mit Kriegsbedarf versorgt, eine aus
300 Reitern, 200 Fufsknechten und 1000 Bauern bestehende
Besatzung hiueingeworfen und seine Verteidigung einem be¬
währtenKriegsmaune,demGrofsvogteBalthasar von Stechow,
anvertrauet. So mochte er hoffen, dafs sich die Feste so
lange halten würde, bis es ihm gelänge, aulser Landes ein
Heer zu sammeln, mit diesem sie zu entsetzen und sein
Herzogtum zurückzuerobern. Allein in dieserHoffnung sollte
er sich getäuscht sehen. Zu Anfang August begann seitens
der selnnalkaldischen Bundesgenossendie Einschliefsung
der Feste, am 4. August die Schanzarbeit, welche am fol¬
genden Tage durch einen glücklichen Ausfall der Belagerten
gestört ward, der 80 Knechten und dem Zeugmeister des
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Landgrafen das Leben kostete. Dennoch konnte schonam
9. das Belagerungsgeschütz,mit dem namentlich die Hessen
reichlich versehenwaren, sein zerstörendesWerk beginnen.
Zwei Tage widerstanden die festen Mauern des Schlosses,
und schon blies der Türmer vom Hausmannsturme herab
das Spottlied: „Hat dich der Schimpf gereuet, so zeug nun
wiederumb heim“: da liefs Landgraf Philipp alle Stücke
gegen den Turm richten und ihr gemeinschaftlichesFeuer
brachte ihn zu Falle. Damit war das Schicksal Wolfen¬
büttels entschieden. Als die entmutigten Bauern haufenweise
aus der Feste entwichen, mufste sie sich am 12. August
ergeben. Eine ungeheuereBeute an Lebensmitteln,Geschütz,
Kleidern, Kleinodien, Pferden, auch die Kanzlei desHerzogs
fiel den Siegern in die Hände. Sebastian Schärtlin von
Burtenbach, der im Dienste des Landgrafen den Feldzug
mitmachte, erhielt als seinen Anteil vierhundert Goldgulden,
einen Streithengst und einen mit Silber durchstickten Rock
des Herzogs. „In diesem Kriege“, schreibt er in seinen
Denkwürdigkeiten, „habe ich viertausend Gulden erobert,
dem Allmächtigen sei Lob und Dank in Ewigkeit.“

Durch den Fall Wolfenbüttels war der letzte Widerstand
im Herzogtumeniedergeworfen: Schöningenhatte sich bereits
wenige Tage vorher ergeben. Das ganze Land war jetzt
in der Gewalt der Sieger. „Zu keiner Zeit“ — so be¬
richten die Fürsten am 5. August aus dem Feldlager vor
Wolfenbüttel — „ hätte dasselbedem Herzoge Heinrich so
bequemlich als jetzt und so leichtlich und wohl abgebrochen
werden können.“ Sie waren entschlossen,die eroberteLand¬
schaft nicht wieder aus den Händen zu lassen, und gingen
ungesäumtans Werk, überall, wo dies noch nicht geschehen
war, den katholischen Gottesdienst abzuschaffenund „das
reine Evangelium“ an dessen Stelle zu setzen. Denn ob¬
wohl davon in ihren Fehdebriefen und Manifestennichts ver¬
lautet war, so hatten sie doch von vornherein die braun¬
schweigischeSachenicht nur als eine politische sondernfast
noch mehr als eine Religionsangelegenheitangesehen. Sie
schrieben zunächst nach Göttingen, dann nach ßraunschweig
einen Bundestag aus, um die weltlichen und geistlichen An¬
gelegenheiten des so schnell eroberten Landes zu ordnen.
Was mit dem letzteren geschehensolle, darüber scheinen
die Meinungen der Bundesverwandten anfangs weit aus¬
einandergegangenzu sein. Am nächstenhätte gelegen,wenn
man jeden Anschein rechtloser Vergewaltigung vermeiden
wollte, es unter den Schutz und die Verwaltung der Reichs¬
regierung zu stellen. Allein dieser Vorschlag ist gar nicht
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gemacht worden. Ulrich von Würtemberg und die ober¬
deutschen Städte waren der Ansicht, dafs die Kinder des
Herzogs nicht ihres väterlichen Erbes beraubt werdendürften,
aber der Landgraf wollte davon nichts wissen. Die Stadt
Braunschweig hätte gern die günstige Gelegenheitbenutzt,
um sich der Verbindung mit dem Lande ganz zu entziehen
und die Reichsunmittelbarkeit zu erlangen, allein daran im
Ernst zu denken, verbot die Rücksicht auf die Agnaten,
welche an der Stadt ihren Anteil hatten: auch würde der
Kaiser schwerlich seine Zustimmung dazu gegeben haben.
So einigte man sich denn zu einer vorläufigen gemeinsamen
Bundesregierung des Landes. Sie ward aus einem hessi¬
schen und einemsächsischenStatthalter (Bernhard von Mila),
zwei weltlichen und zwei gelehrtenRäten gebildet, immer je
einem Sachsenund einem Hessen,zu denen dann die säch¬
sischenund oberländischenStädtenochje einenRat ernennen
sollten. Zugleich liefsensich die schmalkaldischenEinigungs¬
verwandten von sämtlichen Unterthanen Treue und Hulde
schwören. Dies geschahseitensder Ritterschaft schonEnde
August auf demBraunschweigerTage. Um denHuldigungs¬
eid von der übrigen Bevölkerung, den Städtern und Bauern,
entgegenzunehmen,ward eine besondereKommission nieder¬
gesetzt, die dann zu jenem Zwecke im Lande umherreiste.
Die Eidesformel, welchesie denBraunschweigerUnterthanen
vorzulegen hatte, enthielt neben dem Gelöbnis, die schmal¬
kaldischen Bundesverwandten und deren Erben und Nach¬
kommen als die rechten Herren und Oberen des Landes
zu betrachten, auch den Zusatz, dais sie gesonnen seien,
ihren bisherigenHerzog und Laudesherrn samt seinen Ver¬
wandten als „Feinde zu verfolgen und durchächten zu
helfen

Abgesehen von dieser staatlichen Umwälzung nahmen
die Eroberer nun auch die Neuordnung der kirchlichen An¬
gelegenheitenin die Hand. Noch auf dem Braunschweiger
Tage wurde eine allgemeine Kirchenvisitation des Landes
beschlossen,an ihre Spitze Johann Bugenhagen, der Refor¬
mator Braunsehweigs, Anton Corvinus, der Verfasser der
Calenberger Kirchenordnung, und Martin Görlitz, der da¬
malige Superintendent der Stadt Braunschweig, gestellt. Im
Herbst 1542 begannendieseMänner ihr Werk. Zu Anfang
Oktober waren sie in Wolfenbüttel, wo' die neue Landes¬
regierung ihren Sitz genommenhatte, von da gingen sie nach
Königslutter, wo die beidenLandeskomthure desJohanniter-
und Deutschordens, die in Süpplingenburg und Lucklum
safsen,die Huldigung leisteten und in ihren Gebieten evan¬
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gelische Prediger anzustellen versprachen. Die Stadt, das
einst so reiche, jetzt aber tief herabgekomraeneBenediktiner¬
kloster daselbst, die fromme Stiftung des Kaisers Lothar,
wurden mit der ganzen Umgegend reformiert, überall in
Stadt und Land lutherische Prediger eingesetzt und Schul¬
meister angestellt. Dann kam die Reihe an Helmstedt und
die dortigen Klöster. Nicht ohne Widerstreben und erst
nach längerenVerhandlungen bequemtensich der Propst und
Konvent des Klosters St. Ludgeri zu dem Versprechen, das
papistischeWesen abzustellen, etliche evangelischePrediger
zu Helmstedt oder im Kloster selbst zu besolden, auf Ver¬
langen gleich anderen die Huldigung zu leisten und ihre
Verbindung mit Werden, dessenAbt auch der ihrige war,
abzubrechen. Noch ungefügiger zeigten sich die Augustine-
rinnen auf dem Marienberge vor der Stadt. Sie weigerten
sich auf das entschiedenste,ihre Ordenstrachtabzulegen,und
konnten erst durch die ernstlichsten Vorstellungen zu einem
teilvveisen Nachgeben bewogen werden. Schliefslich ver¬
sprachensie, die christliche Reformationund die zu erlassende
Kirchenordnung annehmen, die evangelischePredigt hören,
keineNovizenmehraufnehmenund einkleiden,auchnichtsaus
ihrem Kloster entfremden oder veräufsern zu wollen. Da¬
gegen fanden die Visitatoren in der Stadt Helmstedt, wo
die neue Lohre längst eifrige Anhänger gewonnen hatte, das
bereitwilligste Entgegenkommen. Hier machte sich alleswie
von selbst. Für die Hauptkirche zu St. Stephan wurden
drei Geistliche verordnet, von denen einer zugleich Super¬
intendent in der Stadt sein sollte. Eine städtische Schule
mit einemRektor, einemKonrektor und zwei Lokaten ward
eingerichtet, die Besoldungenauf den gemeinenGotteskasten
angewiesen, der von den aus dem Rate und der Bürger¬
schaft zu wählenden Kastenherren verwaltet werden und in
den alle Einkünfte von geistlichenLehen, Vikarien, Pfarren,
Memorien, Testamentenund sonstigenStiftungen zusammen-
fliefsen sollten. In ähnlicherWeise wie in den hier genann¬
ten Orten vollzog sich die Visitation und mit ihr die Refor¬
mation auch in den übrigen Gegenden des Landes. Hier
fand sie gröfserenWiderstand, dort geringeren, aber überall
ward sie doch mit mehr oder minder durchschlagendemEr¬
folge ins Werk gesetzt: so in Schöningenund dem darüber
gelegenenKloster St. Lorenz, in Stadtoldendorf und der be¬
nachbarten Abtei Amelungsborn, in Holzminden und dem
weserabwärts gelegenenKloster Kemnade, in Gandersheim
und dem dortigen Barfüfserkloster, sowie in Brunshausen,
dem ältesten Nonnenkloster des ganzen nördlichen Deutsch-



866 Drittes Buch. Dritter Abschnitt.

land. Auch das berühmte freiweltliche, von dem sächsischen
Grafen Ludolf gegründeteStift Gandersheimmufste sich nach
einigemWiderstreben den Ordnungen der Visitatoren fügen,
nicht minder die in dem von Heinrich d. J. erworbenen
Teile des Bistums Hildesheim gelegenenKlöster Lamspringe,
Wöltingerode, Heiningen und Bingeiheim.

Dieser Reformation des Landes Braunschweig folgte als¬
bald die Einführung der neuen Lehre in der bischöflichen
Stadt Hildesheim. Hier hatte bislang das Übergewicht des
Domkapitels zusammenmit der festen, entschlossenenHal¬
tung des Rates und dem Einflufs, den Heinrich d. J. seit
der Stiftsfehde gewonnen, das Eindringen des Protestantis¬
mus abgewehrt. An Versuchen freilich, auch hier festen
Fufs zu fassen, hat er es nicht fehlen lassen. Im Jahre
1531 erschien der hessische Prädikant Leister mit einem
Schreibendes Landgrafen Philipp in Hildesheim, in welchem
der Rat ersucht ward, das Evangelium in den städtischen
Kirchen predigen zu lassen. Zu gleicher Zeit liefen Zu¬
schriften ähnlichen Inhaltes von dem Herzoge Ernst von
Lüneburg sowie von den bundesverwandtenStädten Braun¬
schweig und Magdeburg ein. Allein der Rat verbot Leister
die Kanzel, und als er dennoch in der Andreaskirche in
lutherischem Sinne zu predigen anliub, ward er durch die
Stadtknechte mit Gewalt von derselben entfernt und entkam
den Händen der aufgebrachten, noch völlig katholischen
Menge nur dadurch, dafs ihn der Bürgermeister Henning
Konerding, jener tapfere Verteidiger von Peine, unter seinem
Mantel verbarg. Die Seele der altgläubigen Partei in der
Stadt war Hans Wildefüer, ein Mann strengkonservativer
Gesinnung und von eisernem,unbeugsamemCharakter, der
seit 1526 bis zu seinemTode ein Jahr um das andere
das Amt eines Bürgenneisters bekleidet hat. Er schritt mit
unnachsichtiger Strenge gegendie hier und da auftauchenden
Bekenner des neuenGlaubensein, duldete keine lutherischen
Bücher in der Stadt und trat mit gröfster Entschiedenheit
allen Ketzereien, wo und unter welcher Form sie sich auch
zeigen mochten, entgegen. Als im Jahre 1532 sich an 150
Bürger, meistens Tuchmacher, auf dem Markte zusammen¬
rotteten und die Berufung von evangelischenPredigern for¬
derten, wurde der gröfsereTeil derselben aus der Stadt ver¬
wiesen, fünfzig ins Gefängnisgesetzt. Vergebens verwandten
sich die schmalkaldischenBundesfürsten,welche damals ge¬rade in Braunschweig tagten, für die also Bestraften: erst
als die meisten der Verfesteten ein demütiges Bittschreiben
an den Rat gerichtet, die Gefangenen aber gelobt hatten,
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sich des evangelischenGlaubensbekenntnissesbis auf wei¬
teres enthalten zu wollen, wurden jene in die Stadt zurück¬
gerufen, diese aber ihrer Haft entlassen. Damals (1533)
schlofs der Ilat, im Hinblick auf dieseund ähnlicheUnruhen,
zu gegenseitigerHilfsleistung ein Bündnis mit Heinrich d. J.
von Wolienbüttel, das nur zu bald seine Probe bestehen
sollte. Denn als nun neun Jahre später die Schmalkaldener
Bundesgenossendes Herzogs Land mit ihren Kriegsscharen
überschwemmten, wandte sich Heinrich kraft jenes Ver¬
trages an den Hildesheimer Hat und forderte die ihm zuge¬
sagte Unterstützung. Es kam darüber in der Ratsversamm-
lung zu lebhaftenVerhandlungen und schliefslichzu heftigen
Auftritten. Wildeiüer verlangte, dafs man demHerzoge die
gelobte Bundestreue halte, fand aber bei mehreren seiner
ÄmtsgenossenWiderspruch. In tjefer Erregung verliefs er
die Sitzung und erkrankte bald darauf. Am 28. Dezember
1542 war er eine Leiche. Mit ihm sank die Hauptstütze
der katholischenPartei in der Stadt dahin. SeinAmtsnach¬
folger, Hermann Sprenger, war ein gemäfsigter Mann, der
sich im Innern der lutherischenLehre zuneigte. So erfolgte
in Hildesheimzugunstender letzteren ein Umschwung gerade
zu der Zeit, da der letzte Widerstand des Katholicismus in
dem benachbartenIlerzogtumeBraunschweiggebrochenward.
Als die Schmalkaldenervor Wolfenbüttel lagen, erschienen
hier mehrere Bürgerfrauen aus Hildesheim, verehrten dem
Landgrafen Philipp einen sammetnenRock nebst einemmit
Perlen und Federn geschmücktenBarett und baten, dafs er
behilflich sei, das Evangelium in Hildesheim aufzurichten.
Philipp schenkte ihnen als Gegengabe100 Goldgulden, ver¬
langte aber mit Männern zu unterhandeln. In Hildesheim
war der Hat noch immer einem Religionswechselabgeneigt.
Boten gingen hin und her, ohne dafsman zu einer Einigung
gelangt wäre. Erst als die befreundetenStädteMagdeburg,
Goslar,Göttingen,Hannover und Eimbeck eineGesandtschaft
abordneten, um den Anschlufs der Bischofsstadt an den
schmalkaldischenBund und die Einführung der neuenLehre
zu betreiben, gab der Rat soweit nach, dafs er die Berufung
eines lutherischen Predigers an die Andreaskirche gestattete.
Aber alsbald steigerten die evangelischGesinnten ihre For¬
derungen: sie verlangten jetzt die Anstellung von noch zwei
Prädikanten an den Kirchen von St.Michaelis und St.Pauli,
die Schliefsungder übrigen Gotteshäuser,Verbot deskatho¬
lischen Ritus, Beschlagnahmeder geistlichen Siegel, Briefe
und Kleinodien und schliefslich den Beitritt der Stadt zum
schmalkaldischenBunde. Lange widerstand der Rat, aber,
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jeder Unterstützung von aufsen entbehrend, wich er endlich
der Notwendigkeit. Am 28. August erbaten die Gesandten
der Bundesstädtevon den Schmalkaldenernin Braunschweig
für Hildesheim die gewünschten Prädikanten. Schon zwei
Tage darauf kamen Bugenhageu, von dem Kurfürsten von
Sachsen,und Heinrich Winkel, von der Stadt Braunschweig
gesendet,nach Hildesheim, etwas später folgte ihnen seitens
des Landgrafen Anton Corvinus. Bugenhagen hielt am
1. Septemberdie erste lutherische Predigt in der Andreas¬
kirche: vom 27. bis 29. September erfolgte die Kirchen¬
visitation und die Inventarisierung der Kirchen- und Kloster¬
güter. Zugleich wurden mit Ausnahme des Domes alle
Kirchen, an denen nicht evangelischePrediger angestellt
worden waren, geschlossen. Leider schändeteauch hier der
städtische Pöbel das Werk der Kirchenreformation durch
frevelhafte Ausschweifungen, in denen sich die lange ver¬
haltene Leidenschait gegen den vom Rat geübten Druck
entlud. Kirchen und Klöster wurden geplündert, die Särge
der Verstorbenen nach Schätzen durchwühlt, Statuen und
Bilder zerschlagenund verbrannt, die kirchlichen Kleinodien,
Kelche, Monstranzen, Kruzifixe, auch der silberne Sarg mit
den Gebeinendes h. Bernward, geraubt und in rohen Possen¬
spielen, „sportlichen Aufzügen“, die katholischen Gebräuche
verhöhnt. Die katholische Geistlichkeit mufste die Stadt
verlassenund später erging der Befehl, dafs jeder, der in
Folge das Abendmahl unter einerlei Gestalt geniefse, die
Stadt meiden und nach seinem Tode auf dem Schindanger
begraben werden solle.

M ährend diese Ereignisse die bisherigen Zustände in
dem HerzogtumeWolfenbüttel und demStifte Hildesheimvon
Grund aus umgestalteten, die früheren Einrichtungen auf
staatlichem und kirchlichem Gebietemit schonungsloserHand
entfernten und andere an ihre Stelle setzten, deren wohl-
thätige Wirkung zunächst kaum empfunden werden konnte,
war Herzog Heinrich mit der ihm eigenen Hast und Ruhe¬
losigkeit bemühet, seine Restitution zu betreiben. Zunächst
hatte er seine Hoffnung auf den katholischen Bund und
namentlich die mächtigstenMitglieder desselben,die Herzoge
von Bayern, gesetzt. Aber diese waren weit davon entfernt,
thatkräftig für seine Sacheeinzutreten, kaum dafs sie sich
zu einer matten Verwendung zu seinen Gunsten auf dem
Reichstagezu Nürnberg herbeiliefsen. Den hier versammelten
Rcichsständenüberreichte Heinrich zugleich am 6. August
1542 eine Vorstellung, in der er alle Feindseligkeiten gegen
Braunschweig und Goslar, seitdem der Kaiser gegenletzteres
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die Acht suspendierthabe, in Abrede stellte, auf die Beweise
seiner Reichstreue und seinesGehorsamsgegen den Kaiser
hinwies und schliefslich erklärte, der gegen ihn ins Werk
gesetzte„gewaltige friedbrüchige Überzug“ sei dem Land¬
frieden und dem vom Kaiser errichteten Friedstande aufs
höchste zuwider. Darauf sandten die Ständezwar Kommis¬
sarien an die Häupter des schmalkaldischen Bundes mit
Inhibitionsbefehlen des römischen Königs und des Reiches,
als aber jene erklärten, die Besitznahme des Fürstentums
Wolfenbüttel sei ihrerseits nur als eine „rechtmäfsige Defen¬
sión“ geschehen,begnügte man sich damit, die Entscheidung
in der Sachean den damals wiederum im Auslande ver¬
weilendenKaiser zu verweisen und die Besitzergreifung desLandes sowie die Vertreibung des Herzogs vorläutig alsvollendeteThatsachenanzuerkennen,ein Beschlufs,dem auchdie Herzoge von Bayern ihre Zustimmung erteilten. Da¬
gegen lud das Reichskammergericht den Kurfürsten von
Sachsen, den Landgrafen von Hessen und ihre Bundes¬
genossenwegen des an dem Herzoge Heinrich begangenen
Landfriedensbruchesauf den 17. November zur Verantwor¬
tung nach Speier. Darauf erfolgte dann am 4. Dezember
seitensder schmalkaldischenBundesverwandten wieder ein
Protest, welcher das Verfahren des Reichskammergerichtes
aus formellen Gründen zurückwies und zugleich dessenUn¬
parteilichkeit wegen der Zusammensetzungdes Gerichtes
bestritt. Herzog Heinrich, der wohl erkennen mochte, wie
wenig Aussicht er hatte, durch dieseslangwierige Rechts¬
verfahren in sein Land wieder eingesetztzu werden, wandte
sich nun persönlich an den Kaiser, der sich damals an¬
schickte, nach Deutschland zurückzukehren, um Reichshilfe
gegen Franz I. zu erlangen. Um ihn zu seinenGunstenzustimmen, reiste er ihm bis Cremona entgegenund begleitete^ihn von da nach Brüssel. InzwischeneröffneteKönig Ferdi¬
nand am 31. Januar 1543 einen neuen Reichstagzu Nürn¬
berg, wo die braunschweigischeAngelegenheitwiederum der
Gegenstandlanger und erregter Verhandlungen wurde. Sie
führten zu keinem Ergebnis, da Sachsen und Hessendro-
heten, ihre Gesandten abzuberufen, wenn der König und
die Kommissarien nicht den „wegen der vorgenommenen
rechtmäfsigen und notwe.ndigcn Defensión wider Herzog
Heinrich von Braunschweig“ angestrengtenProzefs beim
Reichskammergerichteeinstellten. Sie liefsen erklären, „essei unmöglich, dem Herzoge sein Land zurückzugeben,weiler ein Tyrann sei und, wie sich aus den in Wolfenbüttel
VorgefundenenPapierenergebe,zum Kriege gegen siegehetzt
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habe“. Auch sei zu befürchten,, dafs, wenn er wieder zu
Lande käme, er die vorige Religion fördere und die luthe¬
rische Lehre und Zeremonieenauszurotten und zu vertilgen
sich unterstehenwürde. Deshalbmüfstensie dasBraunschwei¬
ger Land bis zur Ankunft desKaisers in ihrer Hand behalten.

Dieser war unterdes von den Niederlanden mit einem
stattlichen Heere an den Rhein gekommen, hatte in einem
kurzen, siegreichen Feldzuge den widerspenstigen Herzog
Wilhelm von Cleve unterworfen und berief jetzt, im Fe¬
bruar 1544, eiuen Reichstag nach Speier, dem er per¬
sönlich beizuwohnen gedachte. In seiner Begleitung kam
auch Heinrich von Braunschweig. Gegen dessenAnwesen¬
heit und Teilnahme an den Geschäftenlegten gleich in der
ersten Sitzung die Häupter des schmalkaldischenBundes
Verwahrung ein: sie könnten ihn nicht mehr als Reichs¬
fürsten erachten und deshalb nicht dulden, dafs er Sitz und
Stimme in der Reichsversammlung habe. Heinrich seiner¬
seits beklagte sich laut und heftig über den an ihm wider
göttlichesund menschlichesRechtverübten Landfriedensbruch,
durch den seineUrheber sichselbstjedesRechtesauf eineTeil¬
nahme an der Versammlung beraubt hätten. Der Kaiser
wies das Ansinnen der protestantischenFürsten zurück, aber
so erregt war die gegenseitigeStimmung, dafs man für gut
hielt, den Herzog und den Landgrafen, die sonst ihren Platz
unmittelbar nebeneinander hatten, in den Sitzungen von ein¬
ander zu trennen. Sachsen und Hessenliefsen dann dem
Kaiser eineSchrift übergeben, in der sie die alten Anklagen
gegen den Herzog wiederholten, ohne für dieselben neue
Beweise beizubringen: nur ging aus den in Wolfen¬
büttel erbeuteten Papieren allerdings hervor, dafs er seit
Jahren auf einen Krieg gegen die Protestanten gedrungen,
sich auch in vertraulichen Briefen wegwerfend über den
Kaiser und dessenMinister Granvella, „den Judas und Erz¬
bösewicht von Lunden“, geäufsert hatte. Der Herzog ant¬
wortete mit einer Gegenschrift, in der er seinenAnklägern
nichts schuldig blieb. Es sei zum Erbarmen, hiefs er
es darin, „dafs diesen Leuten ein solch gewaltsames, land¬
friedensbrüchiges, unchristliches Fürnehmen solle zugesehen
werden, sonderlich weil sie je länger je weiter griffen und
kein Aufhören bei ihnen sei.“ Er bezichtigte sie laut des
Landesverratesund der heimlichenUmtriebe mit den Türken,
dem Woiwoden Zapolya, mit dem Könige von Frankreich
und anderen Potentaten. Einen weiteren Schriftwechsel der
erbitterten Parteien verhinderte des Kaisers bestimmte Er¬
klärung, „er habe an den beiden erstenSchriften genugge-
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hört“. Später ist von Heinrichs Gegnern doch eineDuplik
demKaiser übergebenworden und dann im Druck erschienen.
In dem Reichstagsabschiedeerlangten die schmalkaldischen
Bundesgenossendie Suspensionaller gegen sie beim Reichs¬
kammergerichte schwebendenProzesse,also auch desjenigen,
den Heinrich wegenLandfriedensbruch und Beraubung gegen
sie angestrengt hatte. Der Kaiser, welcher auch jetzt wieder
gegen Franzosen und Türken der Unterstützung der prote¬
stantischenFürsten dringend bedurfte, entschied endlich auf
dem Reichstage zu Worms (Anfang 1545) dahin, dafs das
Braunschweiger Land vorläufig bis zum rechtlichen oder
gütlichen Austrage der Sacheunter Sequestergelegt werden
solle. Zu diesem Zwecke ernannte er trotz des heftigen
Widerspruches, den Heinrich d. J. erhob, den Kurfürsten
von der Pfalz und den Landgrafen Hans von Simmern zu
seinenKommissarien. Sie haben indes ihr Amt nie ange¬
treten, sondern das Fürstentum Wolfenbüttel blieb auch
nach dem Wormser Reichstagein der Hand und unter der
Verwaltung der SchmalkaldenerBundesgenossen.

Nach diesen Vorgängen konnte sich Herzog Heinrich
wohl kaum noch über die Aussichtslosigkeit seinerHoffnung
täuschen,durch Vermittelung der Reichsgewaltund auf legalem
Wege wieder in den Besitz seinesLandes zu kommen. Ver¬
gebenshatte er Karl an „Jurament, Pflicht, Ehr und Ge¬
bühr gemahnt, wonach es einem römischen Kaiser, Lehns¬
herrn und Blutsverwandtenwohl anstehe,besserund anders
zu erwägenund zu bedenken“, vergebensschüttete er über
Naves und Granvella, die eigentlichen Leiter der kaiser¬
lichen Politik, die ganzeFülle seinesleidenschaftlichenZornes
aus. Wäre er auch nicht der heftige, zufahrendeMann ge¬
wesen,als den wir ihn kennen, man würde sich nicht wun¬
dern, dafs er jetzt nach dem Beispiele seiner Gegner zur
Selbsthilfe griff. Was man ihm mit Gewalt genommen,das
glaubte er mit Gewalt und unter Anwendung aller erlaubten
und unerlaubten Mittel zurückerobern zu dürfen. Von fran¬
zösischemGelde unterstützt, warb er ein ansehnlichesHeer.
Bald hatte er unter den Kriegsobersten Friedrich ReifFen-
berg, Christoph von Wrisberg und Herbert Langen 8000
Fufsknechte und 1000 Reiter beisammen. Mit diesensuchte
er sich zunächst der Feste Rotenburg im Verdenschen zu
bemächtigen,um das dortige Geschütz seinesBruders Chri¬
stoph, des Erzbischofs von Bremen, in seine Gewalt zu
bringen. Als dies mifslang, wandte er sich in das lüne¬
burgischeGebiet, bedroheteHannover und Minden, verstärkte
sichbei Steinbrück durch 1000Reiter und 3000 Landsknechte,
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welche ihm Graf Otto von Rittberg zuführte, und erschien
plötzlich, am 29. September 1545, vor dem von schmalkal-
dischem Kriegsvolke unter Bernhard von Mila besetzten
Wolfenbüttel. Die an Braunschweig gesandteAufforderung,
„sich aus der schmalkaldischenaufrührerischenConspiration
zu begeben“, hatte ebensowenig Erfolg wie das an Goslar
und Hildesheim gerichteteBegehren, ihm Zufuhr und Kriegs¬
bedarf zu liefern. Wolfenbüttel selbst, dessenVerteidigungs¬
werke die Schmalkaldener inzwischen wiederhergestellt und
verstärkt hatten, widerstand mutig allen Angriffen. „Birnen
und Apfel verschenke man wohl, nicht aber Schlösserund
feste Häuser“, lautete die Antwort, welche Bernhard von
Mila auf des Herzogs Mahnung, die Feste zu übergeben,
erteilte. Die Schwächevon Heinrichs Heere bestand in der
ungenügendenZahl der Geschütze, von denen er nur sieb¬
zehn, fast ausnahmslosleichte Feldstücke, mit sich führte.
Dies machte von vornherein einen Erfolg der Belagerung
unwahrscheinlich. Aber mit fieberhafter Hast beschleunigte
er die Einschliefsung der Feste, trieb aus der Umgegend
das Landvolk, selbst Weiber und Kinder, zur Schanzarbeit
zusammen und bereitete alles zu einem Hauptangriff vor.
An demselbenTage (14. Oktober), an welchem dieser er¬
folgen sollte, erhielt er die Nachricht, dafs die Schmalkaldener
von allen Seiten zum Entsätze Wolfenbüttels heranzögen.
Wütend über die unwillkommene Mär, warf er dem Boten
das Schreiben ins Gesicht, hob die Belagerung auf und
wandte sich über Bockenen und Gandersheim nach dem
Fürstentume Oberwald, um liier, wo sich die Streitkräfte
des Bundes unter Philipp von Hessensammelten, noch vor
deren völliger Vereinigung nach dem Südendurchzubrechen.

Aber schon waren ihm seine Gegner zuvorgekommen.
Sie hatten sogewaltig gerüstet, dafs man, wie Luther meinte,
falls nicht die Kälte dazwischenkäme,einen Pfaffenkrieg er¬
warten dürfe, wie er nun seit länger als zwanzig Jahren
gedrohet habe. Allen voran erschienPhilipp von Hessenim
Felde mit 7000 Hessen, drei Fähnlein Soldknechten, 1600
Reitern und 23 Geschützen. Bei Nordheim führte ihm Ernst,
der Sohn Philipps von Grubenhagen,eine gleich starke säch¬
sischeStreitmacht zu, währendMoriz von Sachsenvon Mühl¬
hausen her mit 1000 Reitern, 4500 Knechten und zahlreichem
groben Geschütz heranrückte. Einer so' grofsen Übermacht
gegenüber konnte Herzog Heinrich nur auf einen Erfolg
hoffen, wenn er rasch handelte. Noch waren die getrennten
Heerhaufen der Verbündeten nicht beisammen,noch konnte
ein mit Entschlossenheit unternommenerAngriff zum Siege
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führen. Aber jede Stunde verminderte dieseAussicht und
zog das unheilvolle Netz enger um ihn zusammen. In dieser
kritischen Lage versagten dem HerzogeEntschlufsund That-
kraft. Er liefs sich durch Verhandlungen hinhalten, zu
denen sich Moriz von Sachsenerbot, und verlor damit eine
kostbare Zeit. Am 18. Oktober schien er dann zum An¬
griff schreiten zu wollen. Er ging über die Leine und
richtete seinenMarsch auf Kloster Höckelheim, fand dasselbe
aber von hessischenTruppen besetzt. Wieder liefs Moriz
seine Vermittelung eintreten. In Wiebrechtshausenhatte er
mit dem Herzoge eine Besprechung. Nach kurzem Wort¬
wechsel rief dieser aus: „in drei Stunden werde man sehen,
ob er oder der Landgraf Herr der Welt sei“, und brach
die Verhandlung ab. Inzwischen bewerkstelligten Philipp
und Moriz in aller Gemächlichkeit die Vereinigung ihrer
Heerhaufen und trafen die Vorbereitungen zur Schlacht, ln
der Nacht vom 20. auf den 21. ward eine Brücke über die
Ruhme hergestellt, die Landwehr jenseits Nordheim besetzt,
und am frühen MorgenbeganndasGefechtunter Umständen,
die für den Herzog so ungünstig wie möglich waren. In
der Front von der feindlichen Schlachtordnung überhöhet,
auf seiner Flanke umgangen, von demüberlegenenGeschütz
der Gegner niedergeschmettert, vermochte das herzogliche
Heer sich kaum zum Kampfe zu entwickeln Heinrich, der
das Hoffnungsloseseiner Lage erkannte, versuchte noch ein¬
mal, während desvollen Gangesder Schlacht,Verhandlungen
anzuknüpfen. Man sah ihn mitten unter seinen schweren
Reitern, in blankem Kürafs, den spitzenschwarzenSammet¬
hut auf dem Kopfe, neben ihm seinen Sohn Karl Victor,
„einen jungen geraden Herrn“ in seinem offenen Haupt¬
harnisch. Philipp erwiderte den Abgesandtendes Herzogs,
die mitten durch dasSchlachtgetümmelsich bis zu ihm Bahn
machten: „es bedürfekeiner Handlung mehr, er wolle Herzog
Heinrich und dessenSohn in seine Hand und keines an¬
dern“. Da mufste sich Heinrich in die bittere Notwendig¬
keit fügen. In Begleitung seinesSohnesund einesgeringen
Gefolges ritt er an den Landgrafen heran, der ihn zu Pferde,
eine Reitgerte in der Hand, erwartete. Auf dessenFrage:
„So will sich denn Herzog Heinrich und seinSohn an mich
ergeben?“ erwiderte der Herzog nach einigem Zögern mit:
„Ja“. Er hat dies freilich später bestritten und behauptet,
er sei der Meinung gewesen, dafs es sich nicht um seine
Ergebung sondern darum handle, dem Landgrafen in sein
Lager zu folgen, um hier die abgebrochenenUnterhandlungen
wieder aufzunehmen. Philipp, obschon er dem Herzoge
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Moriz auf seine Fürbitte, sich freundlich mit Worten dem
gedemütigten Feinde gegenüber zu erzeigen, versprochen
hatte, „er wolle sich fürstlich halten“, konnte doch seine
Freude über den Triumph nicht bergen. „Wärest du meiner
jetzt so gewaltig wie ich deiner, du würdest mich sicher
nicht leben lassen“, sprach er zu Heinrich. Als ihm der
junge Prinz zu Füfsen fiel und um Gnade und Frieden bat,
lugte er hinzu: „dieses Blutvergiefsen und so vieler Leute
Verderben habe der Herzog allein zu verantworten, da er
dem Kaiser zuwider sich nicht in die Sequestration seines
Landes gelugt habe NachHeinrichs Gefangennahmedauerte
der Kampf noch eine Weile fort. Denn es herrschte eine
grofse Erbitterung gegen den Landgrafen, und Heinrichs
Kriegsvolk gedachte unter allen Umständen zusammen¬
zubleiben und mit fliegenden Fahnen aus dem Felde zu
ziehen. Aber Philipps raschesEinschreiten verhinderte dies.
Er setzte den Abziehenden nach und sprengte sie am fol¬
genden Tage völlig auseinander. Christoph von Wrisberg
und der Graf von liittberg entkamen durch die Flucht, die
übrigen mufsten mit abgerissenenFähnlein, nachdem siege¬
lobt, drei Monate lang nicht gegen die Sclnnalkaldenerdienen
zu wollen, davonziehen. Achtzehn leichte Feldstücke fielen
den Siegern in die Hände. Es war ein Erfolg der refor-
matorischenBewegung, der als solcher durch ganz Deutsch¬
land und über dessen Grenzen hinaus empfunden ward.
Zahlreiche Lieder, fliegendeBlätter und neueZeitungen ver¬
kündeten der Welt „die Ergebung des deutschenTürken,
neuen Pharaoni und Sauli, den man sonst Herzog Heinrich
von Braunschweig nenne“, und Luther schrieb kurze Zeit
nach der Katastrophe an den Kurfürsten von Sachsen und
den Landgrafen von Hessen: „Auch ist hiebey dasgar wohl
zu bedenken, dafs Gott diesmal nicht allein die Person des
Herzogs von Braunschweig sondern den Bapst und den
ganzen Körper des Bapsttumbs, welches fürnemlich Glied
und Heerführer sich derselbvon Braunschweig allezeit willig
erboten und sich auch selbs darzu genötiget und für an¬
deren der Ausbund hat sein wollen, gemeint, getroffen und
geschreckt hat.“ Die Evangelischen, auch die Stadt Braun¬
schweig, feierten ihren Sieg durch ein Dankfest und durch
Triumph- und Gedächtnismünzen, die sie auf das Ereignis
schlagen liefsen.

Den gefangenenHerzog hatte man inzwischenüber Göt¬
tingen nach Kassel gebracht. Dort läutete man, als Hein¬
rich mit seinemSohne in die Stadt ritt, wie für einen Ver¬
storbenen die grofse Glocke von St. Johann, hier erregtedie
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Ankunft des gedemütigten Fürsten einen unendlichenJubel,
der nur von Philipps ältestem Sohne in der Erkenntnis von
dem Wankelmut des Glücks nicht geteilt ward. Dann wies
ihm der Landgraf das feste Ziegenhain zur Wohnstätte an,
wo Heinrich bis auf weiteres in Haft blieb. Dem Kaiser
berichtete Philipp über das Gescheheneund sprach die Hoff¬
nung aus, dafs dieser den Herzog noch nachträglich wegen
seines Widerstandes gegen das kaiserliche Sequestrations¬
mandat mit der Reichsacht belegenwerde. Das wies Karl
zurück. Im übrigen liefs er geschehen, was er nicht zu
hindern vermochte, und begnügtesich damit, den Landgrafen
zu ermahnen, „sich dieses Sieges mäfsiglich und mit Be¬
scheidenheitzu gebrauchen“. Von verschiedenenSeitenwur¬
den Anstrengungengemacht, den Herzog seiner Gefangen¬
schaft zu entledigen oder doch die Strenge seiner Haft zu
mildern, namentlich von Moriz von Sachsen, der in der
ganzen Angelegenheit eine zweideutige Rollle gespielt hatte
und es für geboten hielt, eine eigeneSchrift zu seinerRecht¬
fertigung zu veröffentlichen. Luther sprach sich in einer
Zuschrift an die beiden Häupter des schmalkaldischenBun¬
des entschiedengegen die Freilassung desHerzogsaus. „Er
sei, gottlob, nicht steinernenHerzens oder eisernenGemütes
und gönne niemandemBöses: er wolle, der Gefangenevon
Braunschweig möchte König von Frankreich, sein Sohn
König von England sein, aber dafs er raten solle, ihn los
zu geben, das liiefse nichts anderesals Gott versuchen: weil
ihn Gott in seine Strafe genommen,wer wolle so kühn sein
und ihn heraus nehmen?“

Das arme Braunschweiger Land mufste den Versuch
seinesHerzogs, das angestammteErbe seinerAhnen zurück¬
zuerobern, schwer büfsen. War die Herrschaft der Eroberer
schon vorher eine drückende gewesen, hatten namentlich
ihre Süldnerscharcnmit rücksichtsloser Härte und Brutalität
in demLande gehaust,Kirchen und Klöster geplündert, auf
Befehl der Bundesfürstenin den Städten und auf demLande
einen Teil der Glocken eingeschmolzen,um aus dem so ge¬
wonnenenMetall Geschützezu giefsen, so folgten jetzt neue
Bedrückungen und Gewaltthaten. Diejenigen, zumal von
den Mitgliedern des Adels, welche sich dem Herzoge ange¬
schlossenhatten, wurden ihrer Güter und Lehen entsetzt
und ausdemLande getrieben,die FestungswerkevonWolfen-
biittel, Schöningenund Steinbrück, welchesdem Landgrafen
am längstenWiderstand geleistethatte, geschleift,neueSteuern
ausgeschriebenund die geistlichen Stiftungen abermals ge¬
plündert und beraubt. Die Stadt Helmstedt, welche sichmit
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grofser Bereitwilligkeit der Reformation gefugt hatte, ward
für die Unterstützung, die sie auf die dringendstenMah¬
nungen demHerzoge geleistet, mit unerhörter Härte bestraft.
Es ward ihr eine fast unerschwingliche Geldsumme(3000
Thaler) auferlegt, siemufste auf den ehemaligenMarienthalei-
Grauenhof und auf ihre Gerechtigkeit an den Klöstern
St. Ludgeri und Marienberg verzichten, mehrere ihrer Rats¬
herren und Bürger wurden gefangen gesetzt,ja man bedro-
hete sie geradezu mit Zerstörung. Alle Entschuldigungen
und Fürsprachen,selbstder Wittenberger Universität, Luthers
und Bugenhagens, halfen nichts: auf ihre feierlichen Ver¬
sicherungen von ihrer ungeschwächtenAnhänglichkeit an
das Evangelium erfolgte der Bescheid, „sie habe den gnä¬
digsten und gnädigen Kur- und Fürsten und den Ständen
der christlichen Vereinigung wiederum!) eine neueErbhuldi¬
gung zu leisten, wie dies die kleinen Städteund Unterthanen
des Landes allbereit gethan hätten“.

Inzwischensalsder rechtmäfsigeHerr diesesmifshandelten
Landes noch immer auf Ziegenhain, wo er sich in seiner
unfreiwilligen Mufse viel mit dem Lesen der heiligen Schrift
beschäftigte, ohne doch aus ihr Trost in seinemUnglück,
Ergebung in sein Loos und Vergessen seines Grolles zu
schöpfen. Fast zwei Jahre hat dieseGefangenschaftgedauert.
Erst die Ereignisse des sclnnalkaldischenKrieges gaben ihm
die Freiheit zurück: die Mühlberger Schlacht öffnete ihm
endlich die Thore seinesKerkers. Der Kaiser hatte seine
Freilassung zu einer unumgänglichenBedingung bei den über
die Unterwerfung desLandgrafen gepflogenenVerhandlungen
gemacht, und Philipp fügte sich diesem Verlangen. Am
14. Juni 1547 schlofs er zu Melsungen mit Heinrich und
dessenSohneKarl Victor einen Vertrag dahinlautend, dafs
alles, was an Injurien, Beleidigungen und Feindseligkeiten
zwischen ihnen vorgefallen, vergessenund aufgehoben sein
solle Zugleich entsagten beide Teile jeder Rache gegen
einander und an ihren ehemaligen Bundesgenossen. Die
Kosten und Schäden, die aus ihrer Zwietracht allenthalben
aufgelaufen, sollen gegen einander aufgehoben sein. Die
Kiederlegung und Schleifungder Festungswerkevon Wolfen¬
büttel sollen dem Landgrafen und seinen Mitverwandten,
sonderlich der Stadt Braunschweig, nicht angerechnet und
nicht an ihnen geahndet werden. Auch verpflichtete sich
der Herzog, niemanden im Lande Braunschweig Wolfen-
büttelschen Teiles der Religion wegen zu bedrängen noch
die Städte Braunschweig, Goslar und Hildesheim dieserhalb
zu beschweren. Seineübrigen Händel mit Braunschweigund
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Goslar sollen gütlich oder rechtlich zum Austrage gebracht
und den beiden Städten zu diesem Zweck keinerlei recht¬
liche Mittel, Hilfe und Gerechtigkeit benommen und abge¬
schnitten werden. Endlich gaben Heinrich und sein Sohn
noch die Erklärung ab, dafs weder der Landgraf noch auch
Moriz von Sachsen ihnen bei ihrer Gefangennahmeetwas
zugesagt hätten, was ihnen später nicht fürstlich gehalten
worden sei. Am Tage nach der UnterzeichnungdiesesVer¬
trages erhielt der Herzog seineFreiheit zurück. Drei Tage
darauf schon war er beim Kaiser in Halle, um hier Zeuge
zu sein, wie der Landgraf sich demütigte und knieend vor
dem Kaiser Abbitte leistete, dann aber seinerseits in Haft
genommenund auf unbestimmte Zeit in Gefangenschaftge¬
setzt ward. Wer wollte es dem Manne, dem man so übel
mitgespielt hatte, verdenken, wenn er bei diesenVorgängen
seine Freude über die endlich erfolgte Wiedervergeltung
nicht völlig zu unterdrücken vermochte? Von Halle noch
sandte er Kommissarien in sein Land mit der Vollmacht,
für ihn die Huldigung der Unterthanen aufs neueentgegen¬
zunehmen. Landgraf Philipp und Johann Friedrich von
Sachsen entbanden die Bevölkerung der ihnen geleisteten
Eide, und der Kaiser erliefs an die bisherigenStatthalter und
Räte im FürstentumeWolfenbüttel den Befehl, „dem Herzoge
das Land, wie er solches vor seiner Vertreibung besessen
habe, frei wiederum einzuantworten“.

Nun kehrte Heinrich in seineErblande heim, wo er als¬
bald einen rastlosenEifer entwickelte, die Spuren zu ver¬
wischen, welche die fremde Vergewaltigung in demselben
zurückgelassen hatte. Vor allem war er darauf bedacht,
Wolfenbüttel, seineHaupt- und Kapitalfestung,wieder in den
früheren Stand zu setzen. Die Wälle, Mauern und Bastionen
wurden hergestellt und durch neue Werke verstärkt, das
Schlofs ausgebessertund wieder in wohnlichen Stand ge¬
bracht. Schon nach wenigen Jahren konnte er darin wieder
eine zahlreiche und glänzende Fürstenversammlung beher¬
bergen und bewirten. Danebenhergingen seineBemühungen,
die früheren kirchlichen Zustände im Lande herzustellen.
An vielen Orten wurden die evangelischen Prediger ver¬
trieben, eine Gegenvisitation unter Führung seines Beicht¬
vaters Heinrich Lasthausenund desGandersheimerFranzis¬
kaners Heinrich Helmes' angeordnet, katholische Geistliche
in die früher von ihnen innegehabten Stellungen zurück¬
geführt. Den Klöstern wurden die ihnen entfremdetenGüter
zurückgegeben, ihre alten ^Ordnungenhergestellt. Um auch
durch Schrift und Lehre im altkirchlichen Sinneauf dasVolk
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einzuwirken, liefs Heinrich durch Lambert von Balven, den
eifrig katholischen Abt von Riddagshausen, einen Katechis¬
mus ausarbeiten, der im Jahre 1550 im Druck erschien.
Den schwerstenStand bei allen diesen Bestrebungen hatte
er mit der Stadt Braunschweig. Ihre selbständige,trotzige,
in der Religionssachedurchaus ablehnendeHaltung war ihm
nach wie vor ein Dorn im Auge. Die feindseligeGesinnung
gegen sie war wie ein Erbteil von seinemVater auf ihn
übergegangenund durch die Teilnahme der Bürger an seiner
Verjagung aus dem Lande nicht gemildert worden. In den
früheren Jahren ihres guten Einverständnisseshatte er sich
wohl den Spott des Landgrafen über seine Ohnmacht der
Stadt gegenüber zugezogen. Als Philipp — so berichtet
eine hessischeChronik — bei Gelegenheit eines Tauffestes
in Wolfenbüttel mit demHerzoge auf demSchlofswallelust¬
wandelte, von wo man in der Ferne die Türme Braun-
sclnveigsaufragen sah, sagte ihm der Herzog mit der Hand
gen Norden weisend: „Philips, wie dünkt dich, habe ich
nicht eine schöneStadt? Hast du auch eine dergleichen?“
Worauf ihm der Landgraf erwiderte: „Ja, Heinz, es ist
eine zierliche und grofse Stadt, was nützt sie dir aber?
Darfst du doch ihrer einem, so drinnen wohnet, nicht einen
Strohhalm aufzuhebengebieten: sie thun gern, was siewollen.
Ich aber habe eine in meinem Lande, die wollte ich dir nit
für die geben.“ Und auf Heinrichs Frage nach demNamen
derselben nannte er das Städtlein Schwarzenborn: darin
wären kaum hundert Mann, aber lauter fromme getreue
Unterthanen, die ihm zu Tag und Nacht willig und gehor¬
sam seien. Diese Anekdote ist eine treffendeIllustration der
Stellung Heinrichs zu der bedeutendsten,reichsten, zugleich
aber auch unbotmäfsigstenStadt seinesLandes.

Gleich den übrigen Bundesgliedern war Braunschweig
durch den unglücklichen Ausgang des schmalkaldischen
Krieges hart betroffen worden. Die Stadt mufstedemKaiser
nicht allein feierliche Abbitte leisten sondern auch 50000
Gulden Strafgeld zahlen und eine Anzahl Geschütze aus¬
liefern, welche Karl dann dem Herzoge Heinrich verehrte.
Trotzdem dauerte zwischen dem letzteren und der Stadt die
frühere gehässigeStimmung und der kleine Krieg fort. In
Braunschweig widersetzte man sich der Wiedereinführung
des römischen Gottesdienstesim Dome und sträubte sich,
wie in so manchen anderen Städten, gegen die Annahme
des vom Kaiser am 15. Mai 1548 verkündeten Augsburger
Interims. Der Herzog griff endlich, um den Trotz der Stadt
zu brechen, zu denWaffen. Er errichtete vor demEgidien-
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thore ein befestigtesLager, welchem er denNamen „ Steuer¬
braunschweig“ gab und versuchte, der Stadt durch Aufstau¬
ung der Ocker das Wasser zu entziehen. Als dies nicht
gelang, begann ausden Schanzenbei Steuerbraunschweigdie
Beschiefsung. Die Herzoglichen richteten ihr Feuer vor¬
nehmlich auf den hohen, grün angestrichenenTurm der
Andreaskirche, welchen der Kat durch den städtischenBau¬
meister Bernward Tafelmaker in den letzten Jahrzehntenaus
dem Holze der herzoglichenWälder hatte erbauen lassen.
Heinrich versprach dem Schützen, dem es gelingen würde,
„ diesesgrüne Feuer zu löschen“, eine hoheBelohnung. Die
Braunschweiger antwortetenaus ihrem groben Geschütz,dem
Wolf, dem grimmen Löwen und der riesigen faulen Mette,
welche letztere sich indes ziemlich wirkungslos erwies. Nach
achtwöchentlicherBelagerung,währendwelcherdie umliegende
Gegend von beiden Parteien grausam verwüstet und eine
Menge der benachbartenOrtschaften niedergebranntworden
waren, gebot der Kaiser Frieden und kam unter seinerVer¬
mittelung ein Vergleich zustande,der alles beim Alten liefs.
Aber auch sonst konnte der Herzog die alten Späne nicht
vergessen. Noch war der langjährige Zwist mit Goslar un¬
ausgeglichen. Des Kaisers Verzeihung für ihre Teilnahme
an dem schmalkaldisehenKriege hatte die Stadt mit 40000
Goldgulden und mit der Auslieferung von zwölf Geschützen
erkauft, aber Heinrich nahm alsbald nach seiner Rückkehr
seine alten Forderungen, Drohungen und Gewaltthätigkeiten
gegen dieselbe wieder auf. Im Kloster Frankenberg ward
der katholische Ritus wieder hergestellt, den Bürgern ihr
Vieh von der Weide getrieben, und als sie zu seinemSchutze
einenAusfall wagten, wurden mehrere von ihnen erschlagen,
eine nocli gröfsere Anzahl gefangen fortgeführt. Alle Ver¬
suche, die Sachefriedlich beizulegen,waren vergebens. Der
Herzog forderte für den ihm von der Stadt während des
Krieges zugefügtenSchadenGO000 Gulden und dieAbtretung
fast sämtlicher Forsten und Bergwerke. Kaiserliche Kom¬
missarien suchten zu vermitteln, aber Heinrich verwarf ihre
Vorschläge und rückte endlich trotz der Abmahnungen des
Kaisers im Mai 1552 in einem Augenblicke, da sich gegen
den letzteren der von seinem bisherigen Bundesgenossen
Moriz von Sachsenin aller Stille vorbereiteteSturm zusam¬
menzog,mit einein Heere' von 2300 Mann und ansehnlichen
Scharen von Bauern vor die Stadt. Bald waren die Lauf¬
gräben eröffnet, und die Beschiefsungnahm ihren Anfang.
Die lediglich auf ihre eigenenKräfte angewieseneStadt kam
in die äufsersteBedrängnis. Von ihren alten Bundesgenossen
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verlassen, ohne Aussicht auf eine friedenstiftende Vermitte¬
lung des Kaisers, mufste sie sich am Montage nach Trini¬
tatis (13. Juni) 1552 zu einemVergleiche verstehen,der die
Forderungen des Herzogs fast ohne Ausnahme erfüllte. Sie
trat in demselben alle Obrigkeit, Jurisdiktion, Vogtei und
Gericht an dem Ranmielsberge ab, gestand dem Herzoge
das Vorkaufsrecht der dort gewonnenenErze zu, überliefs
ihm den gröfsten Teil ihrer Forsten, dazu die ganze Wild¬
bahn und Fischerei in ihnen, gab ferner alle Schuldscheine,
die sie von Heinrich und dessenVorfahren in Händen hatte,
ohne Zahlung heraus und erkannte den Herzog als ihren
Erbschutzherrn an, wofür sie jährlich 500 Gulden Schutz¬
geld zu zahlen versprach. Endlich mufste sie ihm noch zehn
Stück ihres schwerenGeschützesausliefern.

Diese lokalen Streitigkeiten und Fehden, welche nach
Heinrichs Rückkehr fortfuhren, das niedersächsischeLand zu
beunruhigen, sollten infolge des gerade damals sich voll¬
ziehendenUmschwungesder allgemeinendeutschenVerhält¬
nisse alsbald eine gröfsere, unheilvolle Ausdehnunggewinnen
und einen blutigen grausigen Hintergrund erhalten. Noch
einmal ward das Braunschweiger Land mit seinenNachbar¬
gebieten der Schauplatz eines mehrjährigen Krieges, in wel¬
chem sich die grausame Kriegführung einer verwilderten
Zeit mit allen ihren Schreckenüber dem unglücklichen Lande
entlud. Am 2. August 1552 hatte Kurfürst Moriz von Sachsen
von dem durch ihn getäuschten, überraschtenund dann in
einem kurzen siegreichenFeldzuge überwältigten Kaiser den
Vertrag von Passau erzwungen, ln ihm ward auch der
Braunschweiger Junker gedacht, welche mit dem Herzoge
Heinrich wegen der ihnen von diesem vorenthaltenen
oder genommenenPfandschaften, Häuser und Güter noch
immer im Rechtsstreite lagen. Ihrer nahm sich Graf
Volrad von Mansfeld an, welcher sich seit der Nieder¬
lage Erichs 11. bei Drackenburg mit einem verwilder¬
ten, raubgierigenSöldnerheerein Niedersachsen,zumal in den
Stiftern Bremen und Verden, umhertrieb. Er sandte von
Bodenteich aus dem Herzoge seinen Fehdebrief und rückte
mit achtzehn Fähnlein Fufsvolk und sieben Reitergeschwa¬
dern, das Land weithin plündernd und in eine Wüste ver¬
wandelnd, gegen Braunschweig heran. Am Dienstage nach
Gallus (18. Oktober) lagerte er vor den Thoren der Stadt
bei Eisenbüttcl. Ihm gegenüber, jenseits der Ocker, stand
der Herzog mit geringer Streitmacht. Nach einem ver¬
unglückten Versuche, denFlufs zu überschreiten,wandte sich
der Graf gen Süden, verbrannte Steterburg, hatte bei Füm-
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melse westlich von Wolfenbüttel ein Scharmützel mit den
Truppen desHerzogs,eroberteSteinbrück, Seesen,die Staufen¬
burg und Harzburg, äscherteLichtenberg, Gronau, Wickers¬
hausen und Bockenem ein und bezog, nachdem er Alfeld
vergebensbestürmt hatte, bei Gandersheim und Seesendie
Winterquartiere. Heinrich vermochte nicht der furchtbaren
Verwüstung zu wehren, welche der wilde Mansfelder, von
den dem Herzoge grollenden Braunschweiger und Hildes¬
heimer Edelleuten, denen von Warberg, Mandelsloh, Alten,
Hodenberg, vor allen seinemTodfeinde Klaus Barner auf¬
gereizt, über sein Land verhängte. Er verliefs es zum
zweitenmale und begab sich, nachdem er seinen Sohn Phi¬
lipp Magnus zum Statthalter bestellt und die Besatzungen
seiner FestungenWolfenbüttel, Helmstedt und Schöningen
verstärkt hatte, hilfesuchend zum Kaiser, der damals mit
gewaltiger Heeresmacht Metz belagerte. Vermochte ihm
dieser unter den obwaltenden Umständen auch nicht zu
helfen, so kam ihm doch von anderer Seite Errettung aus
seiner Not. Graf Volrad trat in Verbindung mit dem Kur¬
fürsten Moriz und begab sich mit dessenAufträgen nach
Frankreich, sein Kriegsvolk aber, ohne Sold und in dem
ausgeraubtenLande auch ohne andere Hilfsmittel, verlief
sich, nicht ohne vorher das Hildesheimischeund den west¬
lichen Teil des Fürstentums Wolfenbüttel völlig ausgesogen
zu haben. Einen Teil desselben nahm der Herzog nach
seiner Rückkehr in seinen Dienst und bildete daraus ein
kleines Heer, mit welchem er die Bistümer Minden, Osna¬
brück und Münster brandschatzte und das Land seines
Vetters Erich II. von Calenberg überzog, weil dieser ihm
gegen Volrad von Mansfeld jede Unterstützung verweigert
hatte.

Kaum war dieser Kriegssturm vorübergezogen, so be¬
reitete sich auch schon ein anderer, schlimmerer vor. Seit
dem PassauerVertrage hatte sich dasBündnis zwischendem
Kurfürsten Moriz und demMarkgrafen Albrecht von Branden¬
burg-Kulmbach, demder bis dahin überall siegreicheKaiser
erlegen war, gelöst. Albrecht hatte die Bestimmungenjenes
Vertrages nicht anerkannt, seine Söldner nicht wie die üb¬
rigen Verbündeten abgelohnt sondern vermehrt. Von allen
Bandenführern dieser verwilderten Zeit war er der roheste
und unbarmherzigste, ein Fürst, der den Krieg um des
Krieges willen führte, mit Schwert und Brandfackel scho¬
nungslos daherfuhr, unbekümmert um das namenloseElend,
das seinen Spuren folgte. Nachdem er Frankfurt belagert,
Mainz und Trier gebrandschatzthatte, bot er seine Dienste
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Heinrich II. von Frankreich an. Als die Verhandlungen
mit diesem sich zerschlugen, näherte er sich dem Kaiser,
der damals die Belagerung von Metz vorbereitete, und traf
mit ihm unter der Vermittelung des Herzogs von Alba ein
Abkommen, wonach er mit seinenSöldnerscharenin kaiser¬
liche Bestallung gegenFrankreich trat. Nach der Aulhebung
der Belagerung von Metz nahm er seine alten Pläne gegen
die Bistümer Würzburg und Bamberg wieder auf und „liefs
in aller Ergetzlichkeit die Kriegsfurie spielen“. Nachdemer
Bamberg eingenommenund geplündert hatte, überfiel er das
Stift Würzburg unddieAbtei Fulda. SiebzehnStädte,34Klöster
und über 250 Dörfer wurden ausgeraubt und zum Teil in
Aschegelegt,einegewaltigeBeute, zumal an Kirchenschätzen,
zusammengeschleppt. SolchenGreueln zu steuern, verbün¬
deten sich zu Anfang Mai 1553 König Ferdinand, Kurfürst
Moriz, die fränkischen Bischöfe, die Stadt Nürnberg und
Herzog Heinrich von Braunschweig. Zwischendem letzteren
und Moriz hatte sich seit dem Sclnnalkaldener Kriege ein
leidliches Verhältnis hergestellt. Der Zumutung freilich des
Kurfürsten, sich an der Erhebung gegen den Kaiser zu be¬
teiligen, war Heinrich mit der Bemerkung ausgewichen,„er
wolle ein freier Tänzer bleiben“. Jetzt reichten sich beide
Fürsten die Hand, um demPlündern und RaubendesMark¬
grafen Einhalt zu thun und „dieses menschlicheMonstrum
und Scheusal,das den Fluch von Tausenden auf sich ge¬
laden, Gott und alle Menschenverraten habe“, unschädlich
zu machen. Den bedrängten Landschaften am Main sandte
Heinrich einen Heerhaufen unter seinem Sohne Philipp
Magnus zuhilfe, sächsischeReiter unter Hans von Ileideck
schlossensich an. Der junge Fürst führte in seiner Fahne
das Bild eines Wolfes mit der Umschrift:

„Der graue Wolf bin ich benannt,
Mein Vater hat mich ausgesandt.“

Aber es gelang ihnen nicht, das von dem Markgrafen be-
drohete Schweinfurt mit seinen aus der ganzen Umgegend
dahin geflüchteten Schätzenzu retten. Am 22. Mai fiel die
Stadt ohne Gegenwehr in die Gewalt des Markgrafen, der
nun, von den Rüstungen seiner Gegner hinlänglich unter¬
richtet, beschlofs,diesen durch einen kühnen Zug zuvorzu¬
kommen. Unmittelbar nach dem Falle Schwcinfurts brach
er nach Niedersachsenauf, um hier „die letzten Würfel zu
werfen“. Er rechnete nicht ohne Grund darauf, dafs ihm
die zahlreichen Feinde des Herzogs Heinrich zufallen wür¬
den: seine aufrührerischenJunker, seine in stetemUnfrieden



Albrecht von Brandenburg in Niedersachsen. 383

mit ihm lebende Stadt Braunschweig, vor allen der durch
Heinrichs Einschreiten verstimmte Erich von Calenberg.
Seit dem Februar schonhatten für Albrecht in Niedersachsen
Werbungen stattgefunden. Ein kleines Heer unter Klaus
Barner und Berthold von Mandelsloh stand bei Bremen be¬
reit, sich mit ihm zu vereinigen. Die fromme Elisabeth von
Calenberg, seine Base, war eifrig bemühet,Geld für ihn auf¬
zubringen und Bundesgenossenihm zu gewinnen (S. 323).
Ja sie dachte daran, zu seinemGunsteneinennorddeutschen
Bund zu bilden, zu dessenMitgliedern sie den gewesenen
Kurfürsten von Sachsen,Joachim von Brandenburg, die Her¬
zoge von Lüneburg, Mecklenburg und Pommern, die nord¬
deutschenStädte und selbst den König von Polen bestimmte.
Von allen Seiten trug man Zündstoff zusammen, um dem
Norddeutschland bedrohendenKriegsbrände eine möglichst
grofse Ausdehnung zu geben.

Über den Thüringerwald zog Markgraf Albrecht mit
seinen Scharen heran, das Wort des Kurfürsten Moriz über
ihn bewahrheitend,„dafs, wohin er komme, es sei, als ob
ein Wetter daherginge“. Er richtete seinen Marsch auf
Arnstadt und weiter auf Erfurt. Dreihundert mit Beute be¬
ladene Wagen zogen dem Heere vorauf. An seiner Spitze
ritt derMarkgraf imHarnisch, denspanischenfedergeschmück¬
ten Hut auf dem Haupte, drei Faustrohre und zwei Streit¬
hammer am Sattel. Die Dörfer um Erfurt gingen in Flam¬
men auf, ganz Thüringen und Sachsengeriet in Aufregung
und Schrecken. Aber sorgfältig, fast ängstlich vermied er
das kursächsischeGebiet, obgleichihm seinGenosseWilhelm
von Grumbaeh den Rat erteilte, „dem Moriz ins Land zu
fällen, wo man für das Kriegsvolk Unterhalt genug finden
werde, auch viel Geld machen könne“. Albrechts Absicht
ging zunächst dahin, seineVereinigung mit Erich von Calen¬
berg zu bewerkstelligen. Plündernd durchzog er das Stift
Halberstadt, wo bei Dardesheim tausendvon Erich und dem
Grafen von Oldenburg geworbene Reiter zu ihm stiefsen.
Auf die Kunde von seinemMarsche hatte Herzog Heinrich
seinen Sohn und Heideck aus Franken schleunig zurück¬
gerufen und dringende Botschaft um Hilfe an Moriz gesandt.
Er selbst bewehrteWolfenbüttel und nahm bei Gandersheim,
um den weiteren Verlauf der Dinge zu erwarten, eine be¬
festigte Stellung. Während aber Moriz seineRüstungenbe¬
schleunigte,auch mit dem BraunschweigerAdel wegeneines
Ausgleichs verhandelte, König Ferdinand und Landgraf
Philipp Hilfe verhiefsen,brach der Markgraf in das Braun¬
schweiger Land, liefs über zwanzig Dörfer in Feuer auf¬
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gehen, zog am 18. Juni, von den Bürgern mit Jubel em¬
pfangen, in Braunschweigein, verstärkte sich durch die Sold¬
truppen der Stadt und des aufsässigenAdels, besetzteHan¬
nover und brandschatztevon hier aus das Bistum Minden.

Gegen Ende Juni sammelten sich die Streitkräfte der
Verbündeten auf der ganzen Linie zwischen den Westab¬
hängen des Harzes und der mittleren Weser. In Erfurt
vereinigte sich Moriz mit einer über Gera heranziehenden,
vom Könige Ferdinand zuhilfe gesandten Reiterschar, 700
hessischeReiter unter Wilhelm von Schachten waren von
Süden her im Anzuge. In der Nähe von Osterrode erfolgte
die Vereinigung des Heeres: auf dem Wege von da nach
Eimbeck stiefsenbeim Kloster Katlenburg noch Philipp Mag¬
nus und Heideck mit ihren Haufen dazu. Von Osterrode
aus erliefs der Kurfürst seinen Absagebrief an Albrecht.
Dieser safs in Petershagen(bei Minden) gerade bei Tafel,
als er ihm überbracht ward. Er fragte den Edelknaben,
einen von Vitztum, „ob Moriz seine Pfaffen und Husaren
schier gar zu Hauff gebracht hätte“. Dann liefs er ihm
sagen, er werde, „ob jener etwas mit ihm zu schaffenhabe,
seiner in Petershagenwarten“. Der ursprüngliche Kriegsplan
der Verbündeten scheint gewesen zu sein, den Markgrafen
durch einen raschen Aufmarsch längs der Weser von dem
Calenberger Herzoge zu trennen. Dies mifslang. Albrecht
wich, nachdem er bei Petershagen seine Verbindung mit
den Truppen Erichs hergestellt, diesen selbst aber nach
Brüssel zum Kaiser geschickt hatte, damit er hier für ihn
das Wort führe, langsam nach Osten gegen Hannover zu¬
rück. Dahin richteten die Verbündeten jetzt ihren Marsch.
Uber Eimbeck, Alfeld, Gronau, Elze zogen sie das Leine¬
thal abwärts bis Sarstedt, wo sie am 7. Juli anlangten und
ein Lager schlugen. Jenseits der Leine auf den Höhen bei
dem Calenbergestand der Markgraf. Er hatte die Brücken,
welche über den Flufs führten, abwerfen lassen, „woraus
zu vermuten, dafs er diesmal so grofse Lust zum Fechten
nicht gehabt hat“. „Ohne das Wasser“, schrieb der Kur¬
fürst an seineRäte nach Torgau, „ hätte eszu einer Schlacht
kommen mögen. Wir liegen jetzt bei einer guten Viertel¬
meile Weges oder einer halben vor ihm, aber nach unserm
Lande wärts, also dafs er nicht wohl für uns kommen kann,
er mufs schlagenoder weichen.“ Dennochmachteder Mark¬
graf den Versuch, die Stellung seiner Gegner nördlich um¬
gehendBraunschweig zu erreichen, wo er hinter den starken
Mauern in Sicherheit gewesenwäre und hoffendurfte, neuen
Zuzug zu erhalten. Die Braunschweiger selbst hatten ihn
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dazu aufgefordert: „man wolle ihm mit der Wagenburg bis
vor die Stadt zuhilfe kommen“. Über Pattensen gelangte
er nach Hannover, überschritt hier die Leine und erreichte
in der Frühe des 9. Juli Burgdorf. SeinHeer zählte fünfzig
Fähnlein Knechte und achtzehn Reiterfahnen, die aber nur
einen schwachenBestand hatten. Die Bewegung war dem
Kurfürsten nicht entgangen. Er eilte, seinem Gegner den
Weg zu verlegen, indem er auf der Sehne des Bogens, den
dieser beschrieb, sein Heer in nordöstlicher Richtung auf
Peine zu in Bewegung setzte. Um die Mittagsstunde des
9. Juli traf er jenseits der Dolger Heide bei Sievershausen
auf die Vortruppen des Markgrafen. Hier entspann sich
noch an demselbenTage die entscheidendeSchlacht, eine
der mörderischsten,welche diese Zeit gesehenhat.

Die auf uns gekommenenBerichte über dasTreffen sind
so oberflächlich und verworren, zum Teil auch so sehr ein¬
ander widersprechend, dals sie nicht gestatten, einen
sicheren Einblick in denVerlauf desselbenzu gewinnenund
ein klares Bild von dem Kampfe zu geben. Es war ein
wildes, regellosesRingen, ohne Plan und zielbevvufsteLei¬
tung, was sich mit daraus erklärt, dafs die Heere während
des Marsches unversehensauf einander trafen. Der Brief,
den der Kurfürst Moriz noch am Tage der Schlacht von
Peine aus an den Bischof von Wiirzburg richtete, giebt zu,
und die übrigen Relationen von sächsischerSeite bestätigen
es, dafs der Kampf eine Zeit lang für die Verbündeteneine
ungünstige Wendung nahm, dafs die meifsnischenVasallen
vor dem gewaltigen Anprall, mit dem die markgräflichen
Reiter „mit Freuden“ in den Feind setzten, zurückwichen,
dafs auch das Fufsvolk in Unordnung geriet und der ganze
linke Flügel in Gefahr war, zersprengt zu werden. Da ret¬
teten Johann von Wulfen und Christian Pertes mit den Ge¬
schwadern der Nachhut die Ehre der sächsischenWaffen,
und Moriz, der in eigener Person herbeigeeilt war und sich
unerschrocken in das Getümmel stürzte, brachte durch Bei¬
spiel und Zuruf das Gefecht zum Stehen. Hier war es, dafs
ihn die tödliche Kugel traf. Aber der gefährliche Angriff
war glücklich abgewehrt,und bald entschiedsich die Schlacht
zum Vorteil der Verbündeten. Dagegennimmt ein hessischer
Bericht für die landgräflichen Reiter die Ehre in Anspruch,
die günstige Wendung'herbeigeführt zu haben. „Darum
sagen diejenigen nicht unrecht, welchevermelden,die Hessen
hätten in dieser Schlacht das Beste gethan.“ Endlich fehlt
es nicht an Stimmen, welche den über den Tod seiner bei¬
den hoffnungsvollenSöhne erbitterten Heinrich von Braun-
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schweig in dem Augenblicke, da die Sachsen,durch Morizens
Verwundung bestürzt, zurückwichen, durch einen an der
Spitze seiner Geharnischten unternommenen wütenden An¬
griff den Ausschlag geben lassen. Aber so abweichendvon
einander diese Berichte auch sein mögen, über die furcht¬
baren Verluste, die dieser heifse Kampf gekostet, sind sie
alle einig. Die Blüte dessächsischenund braunschweigischen
Adels lag auf der blutgetränktenWahlstatt und erbarmungs¬
los hatte der Tod in den Reihen der fürstlichen Führer des
Heeres gewütet. Aufser Moriz, dem Haupte und Hort des
deutschenProtestantismus,der zwei Tage nach der Schlacht
an den empfangenenWunden starb, war auf sächsischer
Seite auch der junge Herzog Friedrich von Lüneburg, Sohn
Emsts desFrommen, bei der Verteidigung desHauptbanners
tödlich getroffen worden. Den herbsten Verlust von allen
hatte Heinrich d. J. zu beklagen. Nicht allein dafs Hein¬
rich Theuerdank, einer der Sprölslinge seiner geliebten Eva,
schwer verwundet ward, auch seine beiden ältesten recht-
mäfsigen Söhne, sein Stolz und seine Hoffnung, hatten, als
sie mutig in die Feinde hineinsprengten,den Tod gefunden.
Beide Brüder tielen gleich zu Anfang der Schlacht schnell
hinter einander. „ Die zwei jungenFürsten von Braunschweig“,
sagt ein Berichterstatter, „ sind vor ihre Reiter vorausgerückt
und auch bald zu Boden gegangen.“ Man behauptet, dafs
Heinrich bei der Nachricht von dem Tode des jüngeren,
Philipp Magnus, seinen Schmerz niederkämpfend geäufsert
habe: „Gut, so mufs man den Jungen dasGelbe vom Schna¬
bel wischen.“ Als ihm dann aber auch der Fall desälteren
gemeldet ward, brach er erschüttert in die M orte aus: „Das
ist zu viel.“ Er hatte wenigstensden Trost, sie blutig gerächt
zu haben. Freilich der Urheber dieses schrecklichen Ge¬
metzels war, wenn auch am Arme schwer verletzt, entkom¬
men. Als der Herzog nach der Schlacht zu dem verwun¬
deten Kurfürsten trat, den man unter einer Weide nieder¬
gelegt hatte, verbreitete sich das Gerücht, der Markgraf sei
gefangen worden. Da brach die ganze wilde Heftigkeit von
Heinrichs Naturell hervor. „Ist dem also“, rief er aus, „so
schwöre ich einen heiligen Eid, dafs er noch heutean dieser
Weide hängen soll, denn durch seine Tollheit ist es ge¬
schehen, dafs so viele Fürsten und ritterliche Männer er¬
schlagen liegen.“ Die Nachricht erwies sich als falsch, aber
wir dürfen wohl annehmen,dais, wenn sie sich bewahrheitet
hätte, der Herzog seine Drohung ausgeführt haben würde.

Der geschlageneMarkgraf war zunächst nach Hannover
geflohen, wo er seine zersprengtenScharenzu sammeln ver-
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suchte. Am Tage der Schlacht hatte sich hier die Kunde
von einem Siege Albrechts verbreitet, worauf die Herzogin
Elisabeth die Glocken läuten und ein Tedeum singen liefs.
Während dann Heinrich in das Fürstentum Calenberg-Göt¬
tingen einfiel und einen nicht unbedeutendenTeil von seines
Vetters Landen in seineGewalt brachte, erneuerteder Branden¬
burger Markgraf seinBündnis mit Braunschweig und machte
die gröfsten Anstrengungen, die gelichteten Haufen seiner
Söldner durch Neuwerbungen zu ergänzen. Er war ent¬
schlossen, den Krieg trotz seiner Niederlage fortzusetzen.
Schon kehrte ihm der wilde unbändigeMut wieder. „Jeder¬
mann“, schrieb er, „ist lustig und freudig sich zu rächen,
dieweil die Herren tot sind.“ Auch fehlte esnicht an Fürsten
und Edeln, welche nach Morizens Tode, „weil sie sich vor¬
her vor ihm gefürchtet“, dem Friedensstörer zuliefen. Mit
August, dem Bruder und Nachfolger des gefallenen Kur¬
fürsten, brachte er zu Anfang September glücklich einen
Friedensvertrag zustande. Nun konnte er seineganzeMacht
gegen Heinrich, „den nunmals oberstenFeldherrn der treu¬
losen Pfaffenbundsverwandten“, richten. „In drei oder vier
Tagen längstens“, schrieb er, „wolle er dessenHaufen in
seiner Macht haben.“ Am Mittwoch nach Egidien (6. Sep¬
tember) brach er aus seinem Lager bei Riddagshausenaut)schlug eine Brücke über die Ocker, zog allesLand grausam
verwüstend über Lafferde nach Burgdorf und wandte sich
von da wieder rückwärts nach Bleckenstedt, wo er bis zum
12. September rastete. Inzwischen hatte auch Heinrich seine
Streitkräfte verstärkt. Die Geldmittel, die ihm ausFranken
von den dortigen Bischöfen und der Stadt Nürnberg zu-
flossen, setzten ihn in den Stand, seinenRüstungen Nach¬
druck zu geben und Erfolg zu verschaffen. Viele von
Albrechts früheren Waffengenossentraten in seinen Dienst.
Am 12.Septemberkam es zwischenSteterburg und Geitelde
zu einem neuen heftigen Kampfe. Albrecht wurde nach
kurzem Gefechte auf Braunschweig zurückgeworfen: bis
unter die Mauern der Stadt setzte sich die Flucht der Mark¬
gräflichen und die Verfolgung der Herzoglichen fort. Mit
dreifsig Reitern floh der Markgraf vom Schlachtfelde, „bis
er seinTabernakel in Braunschweig erreichte“. Von seinen
sieben Fahnen gingen fünf verloren, seine Hakenschützen
waren fast sämtlich geblieben. Als er zu Braunschweigins
Thor ritt, hörte man ihn ausrufen: „Ich habe schier aber¬
mals alle meine Rittmeister dahinten gelassen und meinen
besten Freund Klaus Bamer.“ In der That lag dieser un¬
versöhnliche Gegner des Herzogs totwund auf demSchlacht¬
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felde. Wie jener berühmte Punier hatte er seinen Schwur,
„er wolle mit seiner eigenen Faust'Herzog Heinrichen, wel¬
cher ihm seinen Vater erstochen, mit gleicher Münze be¬
zahlen oder je zum wenigsten sein Feind sterben“, bis zum
letzten Atemzuge gehalten. Ehe er verschied, hat ihn Hein¬
rich gesehenund mit denWorten ihm zugesprochen:„Klaus,
du hast mir dein Tag viel Leids gethan, das verzeihe dir
Gott und sterbe wie ein Christ: ich habe dir auch ver¬
ziehen.“ Worauf jener mit dem Kopfe ein Zeichengegeben,
dafs er den Herzog verstanden, und alsbald unter dessen
Augen gestorben ist. Mit zwei anderen gebliebenen Ritt-
meistern liefs ihn der Herzog in demnahen Steterburg ehren¬
voll bestatten.

Nach diesem entscheidendenSiege lagerte Heinrich, wie
einst bei Sievershausen,drei Tage laug auf der erstrittenen
Wahlstatt. Dann rückte er sogleich vor Braunschweig.
Diesmal gedachte er die trotzige Stadt gründlich zu demüti¬
gen und seinemWillen völlig zu unterwerfen. Schon am
18. Septemberbeganndie Belagerung. Er stellte die früheren
Schanzenwieder her und fügte andereauf demWindmühleu-
berge hinzu. Von hier ward die Stadt, namentlich am
26. September,heftig beschossen. Ausfälle wurden gemacht
und Scharmützel fanden statt: wie immer, ward das um¬
liegende Land von beiden Parteien arg verwüstet. Da legten
sich der Kaiser, Nürnberg und die niedersächsischenStädte
Goslar, Eimbeck, Ilildesheim und Göttingen ins Mittel und
brachten einen Frieden zustande, der den Bürgern grofse
Opfer auferlegte und doch von dem Herzoge nur zögernd
angenommenwurde. Die Stadt mufstenicht nur versprechen,
ins künftige die Landtage beschicken und sich nicht weiter
den gemeinenSchatzungenentziehenzu wollen, sonderndem
Herzoge „die gefafsteUngnade“ in Unterthänigkeit abbitten
und 80000 Thaler Sülmegeld für den ihm zugefügtenScha¬
den entrichten. Sie machte sich ferner anheischig, das Ge¬
richt Eich gegen Erstattung des Pfandschillings zurückzu¬
geben, gestand dem Herzoge das Recht zu, durch die Land¬
wehr hindurch bis an ihre SchlagbäumeGeleit zu erteilen
und verpflichtete sich, die bei der Einnahme Wolfenbüttels
erbeuteten und bei dem Rate niedergelegtenUrkunden und
Briefe zurückzustellen. Dagegen versprach der Herzog, die
Stadt bis zum Abschlüssedes allgemeinenKonzils, welches
damals zu Trident versammelt war, bei ihrem Glauben zu
belassenund verzichtete vorläufig auf die Wiedereinlösung
von Vechelde und dem Gerichte Asseburg, indem er sich
jedoch seine Rechte daran wie an den übrigen der Stadt
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verpfändeten Stücken vorbehielt. Auch sagteer der letzteren
die Niederschlagung aller gegen sie beim Reichskammer¬
gerichte anhängig gemachten Prozesse zu und versprach
allen Bürgern, die Lehen von ihm besessen,diese zurück¬
zugeben, auch die Strafsen der Stadt von Wegelagerern rein
zu halten und ihren Handel in keiner Weise zu belästigen.
DieserVertrag, am 20.Oktober zu Wolfenbüttel abgeschlossen,
ward am folgendenTage von der Stadt angenommen. Tags
darauf brannte der Herzog sein Lager vor der Stadt ab,
vier Vertreter des Rates erschienen in Wolfenbüttel, um
fufsfallig die vereinbarte Abbitte zu leisten, und verehrten
dem jungen Prinzen Julius einen stattlichen braunenHengst
mit Sammetsattel.Der Herzog erklärte, dafs „alles ausHerzens
Grunde vertragen und vergessensei und er hinfort ihr gnä¬
diger Herr sein und bleiben wolle Trotzdem droheten
schon im folgendenJahre neueFeindseligkeiten zwischender
Stadt und dem Herzoge auszubrechen, da jene sich ent¬
schiedenweigerte, auf die Einlösung der in ihrem Besitze
gebliebenenOrtschaften und Güter einzugehen. Der Bruch
ward zwar durch die Vermittelung Nürnbergs verhindert,
doch beharrte die Stadt auch in der Folge auf ihrer Wei¬
gerung. Heinrich, der desewigenHadersmüde seinmochte,
auch in seinen späterenJahren milder und duldsamerwurde,
begnügte sich von nun an damit, durch häufige Mahnungen
dem Rate ins Gedächtnis zu rufen, dafs er seine Ansprüche
auf jene von seinen Vorfahren verpfändeten Stücke keines¬
wegs aufgegebenhabe. Im übrigen schien der alte Zwist
ausgeglichen. Die Stadt beschickte regelmäfsig die Land¬
tage, und der Herzog kam im Jahre 1555 mit dem Erb¬
prinzen Julius selbst nach Braunschweig, stieg im Hausedes
BürgermeistersKahle ab und gab demRate ein grofsesFest,
welches von diesem am folgenden Tage auf demStadthause
erwidert ward.

In dem Vertrage vom 20. Oktober 1553 hatte die Stadt
auch versprechenmüssen,„sie wolle sichMarkgraf Albrechts
von Brandenburg und aller dessenAnhänger, Helfer und
Verwandten Praktiken und Handlung gänzlich entscldagen,
ihnen auch keine Hilfe, Förderung und Vorschub thun oder
andern zu thun gestatten, heimlich oder öffentlich, in kei¬
nerlei Weise noch Wege Albrecht hatte unmittelbar nach
seiner Niederlage vor 'Braunschweig diese Stadt verlassen
und sich, um neuesUnheil zu stiften, nach Franken gewendet.
Dahin folgte ihm Herzog Heinrich noch im Jahre 1553,
denn er war entschlossen,den Krieg fortzuführen und den
Sieg zu vollenden, für den er bei Sievershausendrei Söhne
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gelassenhatte. Sein Zug ging durch die Grafschaft Mans¬
feld, wo er als Schadenersatzfür die einst vom Grafen Vol-
rad in seinem Lande verübten Brandschatzungen von den
Grafen eine bedeutendeGeldsummeverlangte, sich aber auf
die Fürbitte des Kurfürsten August mit 10000 Goldgulden
abtinden liefs. In Weimar gedachte er sich in ähnlicher
Weise an dem früheren Kurfürsten Johann Friedrich von
Sachsenzu erholen, aber auch hier begnügteer sich schliefs-
licli mit der Zahlung von 20000 Thalern. Dann zog er
weiter über den Thüringerwald, über Koburg nach Lichten -
fels, wo er sich mit den Truppen desKönigs Ferdinand und
den Söldnern der Stadt Nürnberg vereinigte, liier erlitt
Albrecht am 7. November eine abermalige Niederlage. Er
sah sich jetzt in seinem eigenenLande angegriffenund bald
auf das äufserste bedrängt. Seine festen Plätze Kulmbach,
Lichtenberg, Hof, Baireuth fielen rasch nach einander. Nur
die Plassenburg,die Reichsstadt Schweinfurt und einige we¬
niger bedeutendeOrtschaften verteidigte er mit Erfolg. Nun
ward am 1. Dezember auch die Reichsacht über ihn ver¬
hängt. Gleichwohl wies er jede Friedensvermittelung höh¬
nisch zurück. „Nachdem wir nun“, schrieb er an seinen
Hauptmann Stöcklin auf der Feste llohenlandsberg, „in der
Acht sein sollen, wollest niemands schonen und flugs um
dich greifen.“ Im folgenden Frühjahr begann der Krieg
gegen ihn aufs neue. Zwischen Volkach und Kissingen
wurde der „Achter“ zum lctztenmale aufsHaupt geschlagen
dergestalt, dal's er alles Geschütz, alles geraubte Geld, sein
ganzes Gepäck einbüfste und sich mit genauer Not über
den Main rettete. Er floh zu seinemGönner, dem König
Heinrich, nach Frankreich. Dort ist er wenigeJahre später
(8. Januar 1557), ein geächteter, flüchtiger und verarmter
Mann, gestorben.

Herzog Heinrich hat an diesen letzten Unternehmungen
gegen den verbalsten Gegner nicht mehr teilgenommen.
Schon zu Anfang des Jahres 1554 war er nach Nieder¬
sachsenzurückgekehrt. Er nahm jetzt unter den norddeut¬
schenFürsten die mächtigste und bedeutendsteStellung ein,
und er war gesonnen, diese in rücksichtsloserWeise auszu¬
nutzen, um sich an seinenfrüheren Feinden, den Schädigern
seinesLandes und seiner Unterthanen, zu rächen. Mit dem
Landgrafen Philipp von Hessenhatte er schon am 11. Sep¬
tember 1553 unter Vermittelung desKurfürsten von Sachsen
einen Vergleich geschlossen,wonach ihm jener dafür, dafs
der Herzog alle Ansprache und Rechtfertigung beim Reichs-
kammergericht fallen liefs, die Auszahlungvon 20000 Gulden-
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groschen oder Thalern zusagte. Trotzdem hat er seiner
feindseligen Gesinnung gegen den ehemaligenJugendfreund
auch später nicht ganz Herr werden können. Noch im Jahre
1558 äufserte er: „im Lande zu Hessen seien viele alte
Hühner, die hoffeer noch selberzu rupfen, auch den Ziegen¬
speck im Hessenlandezu essen.“ Weil Herzog Franz von
Sachsen-Lauenburg eine Zeit lang in Bestallung des Mark¬
grafen Albrecht gestandenhatte, nahm er Bergedorf in Besitz
und würde sich vielleicht des ganzen Lauenburger Landes
bemächtigt haben, wenn seine Schwester Katharina, die
Mutter desf lerzogs, sich nicht auf das dringendstefür diesen
verwandt hätte. Auch den Fürsten Wolfgang von Anhalt,
der als Mitglied des Schmalkaldener Bundes an der Erobe¬
rung seines Landes und an der Belagerung Wolfenbüttels
teilgenommen hatte, konnte nur die Fürsprache des Kur¬
fürsten von Sachsenund eine ansehnlicheGeldsumme vor
der Rache des Plerzogs schützen. Ebenso liefs dieser den
Herzog Johann Albrecht von. Mecklenburg, weil er seinem
unglücklichen Bruder Wilhelm Aufnahme gewährt und einer
Abteilung des markgräflich brandenburgischen Heeres den
Durchzug durch sein I^and gestattet hatte, seine,schwere
Hand fühlen: er mufsteeineStrafsummevon 16000 Thalern
bezahlen. Ähnlich verfuhr Heinrich gegen den Grafen von
Henneberg, ja er dachte selbst daran, seinen Neffen Chri¬
stoph von Würtemberg mit Krieg zu überziehen, liefs sich
aber durch die Abmahnungen des Kammergerichtes und
einiger befreundeterFürsten beschwichtigen. Am feindselig¬
sten zeigte er sich gegen die norddeutschenStädte, die ja
auch in der schmalkaldischen Einung gewesen waren und
die er in seinem fürstlichen Hochmute als die Freistätten
des auf Selbstverwaltung gegründeten deutschenBürgertums
hafste. Hamburg, Lübeck, Lüneburg, Magdeburg, sie alle
mufsten ihn durch mehr oder minder bedeutende Geld¬
summenabkaufen und seinenGroll gegen sie zu beschwich¬
tigen suchen.

Dem Religionsfriedenvon Augsburg, welcher im Jahre
1555 denAnhängern der lutherischenLehre Glaubensfreiheit
und den Schutz des Reiches gewährte und durch welchen
die langjährigen Wirren und Zwistigkeiten in Deutschland
endlich einen vorläufigen Abschlufs erhielten, hat sich Hein¬
rich nicht ohne Widerstreben gefügt. Er blieb nach wie
vor der eifrige Verfechter der alten Lehre und Kirche und
hielt für seine Person mit unwandelbarer Festigkeit an den
katholischen Gebräuchenfest. Man hat wohl behauptet, dafs
er sich in den späteren Jahren seinesLebens innerlich dem
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Luthertum zugeneigt habe, dafür ist indes auch nicht der
geringste Beweis vorhanden. Nut- milder und duldsamer
gegen die Andersgläubigen ist er im Alter geworden, wie
denn dies letztere seine läuternde und versöhnende Kraft
inbezug auf seinen Charakter auch sonst nicht verleugnete.
In seiner nächsten Umgebung hat er in späteren Jahren
glaubenseifrige Lutheraner geduldet, wie den trefflichen
Kanzler JoachimMynsinger von Frundeck, und seinemVize¬
kanzler Ludolf Halver gestattete er selbst den Genufs des
Abendmahls unter beiderlei Gestalt. Ja er erwirkte beim
Papste im Jahre 1567 für seine gesamten Lande den Ge¬
brauch des Kelches, und als ihm seine Bergleute in Zeller¬
feld dringend baten, sie mit einem katholischen Geistlichen
zu verschonen, gab er ihnen mit einer Anwandlung von
Humor zur Antwort, wenn sie an einem Prädikanten nicht
genug hätten, so mochten sie sich deren zwei nehmen, nur
dal’s er nichts dazu beisteuern wollte. In seiner Schlofs-
kapelle zu Wolfenbüttel durften selbst bisweilen deutsche
Kirchenlieder gesungenwerden. Als die katholische Geist¬
lichkeit darüber Beschwerdeführte und namentlich dasLied:
„Es wolle Gott uns gnädig sein“ als ein ihr anstöfsigesbe-
zeichnete, erwiderte der Herzog: „Ei, soll uns denn der
Teufel gnädig sein?“

Die unruhige, stürmische Zeit, in welche Heinrichs Re¬
gierung fiel, seine leidenschaftlicheTeilnahme an last allen
Händeln dieser Zeit haben es verhindert, dafs er auf dem
staatlichenGebieteeine nennenswertereformatorischeThätig-
keit entfaltet hat. Selbst wenn seineNeigung und Begabung
nach dieser Richtung hin eine gröfseregewesenwäre, würde
er unter dem Waffenlärm, der von seinen Jünglingsjahren
an bis in das späte Mannesalter hinein sein Leben erfüllte,
kaum die dazu nötige Ruhe und Sammlunggefundenhaben.
Dennoch sind auch von ihm und seiner Regierung einige
nicht ganz unwichtige legislatorische Malsregeln zu ver¬
zeichnen. Mögen diese auch ursprünglich von dem oben
genannten Joachim Mynsinger, der seit 1556 als Kanzler
in den Diensten des Herzogs stand, angeregt sein, so hat
Heinrich doch zu ihnen nicht nur seine Zustimmung erteilt,
sondern sie auch mit der ihm eigenen raschenEntschlossen¬
heit durchgeführt. Schon im Jahre 1556 erliefs er eine
Hofgerichtsordnung, welchedrei Jahre später, in verbesserter
Gestalt und mit der kaiserlichen Bestätigung versehen,aufs
neue erschien. Durch sie ward das bisher noch allgemein
geltende sächsischeLandrecht beseitigt und an seiner Stelle
das römische Recht im ganzen Lande eingeführt. Die all¬
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gemeinePolizeiordnung, welche im Jahre 1560 folgte, schei¬
terte an dem Widerspruche der Stünde, welche der darin
enthaltenen Bestimmung, dafs es den Grundherren nicht ge¬
stattet sein sollte, die Zinsgefälle ihrer Hintersassen zu er¬
höhen, ihre Genehmigung versagten. In demselben Jahre
erlangte der Herzog für sein Land das Privilegium de non
appellando, durch welches seine landesherrliche Gerichtsbar¬
keit in ihrem vollen Umfange anerkannt wurde, und im
Jahre 1568 erfolgte die Einführung von Kaiser Karls V.
peinlicher Halsgerichtsordnung. Auch auf dem volkswirt¬
schaftlichen Gebiete ist Heinrich d. J. nicht ohne Erfolg
thiitig gewesen. Namentlich verdienen seine Bemühungen,
die unterirdischen Schätze des Harzes aufzuschliefsen, her¬
vorgehoben zu werden. Er ward, wenn nicht der Vater, so
doch einer der eifrigsten Beförderer desoberharzischenBerg¬
baues. Auch auf diesemGebiete zeigte sich die Rührigkeit,
um nicht zu sagen die Heftigkeit seines Wesens. Schon
im Jahre 1524 erschien für die Bergwerke ,,im Grunde bei
Gittelde“ eineBergordnung, welcher dann später (1550) eine
solche für die gesamtenWerke der Braunschweiger Lande
sich anschlofs. Viele ältere Gruben wurden nun wieder auf¬
genommen,und der Herzog scheuetekeine Kosten, um der
Ausbeutung der Bergwerke einemöglichst grofseAusdehnung
zu geben. Mit der Anlage des Wildemannsstollen begann
diese Erneuerung des Bergbaues. Bereits 1529 ward der
Grund zu dem BergstädtchenWildemann gelegt. Das erste
Bergbuch, in welchem alle im Betriebe befindlichen Harz¬
zechen verzeichnet wurden, ist vom Jahre 1526. Besonders
wichtig für denAufschwung desBergbaueswaren die im Jahre
1532 von dem Herzoge den Harzern gewährten Privilegien,
welche als die erste „Bergfreiheit“ und somit als die Grund¬
lage aller späterenGerechtsameder Harzbewohner zu be¬
trachten sind. Sie gewährten ihnen freie Strafse und Woh¬
nung, freies Geleit, Backen, Brauen und Schlachten,Freiheit
von Zoll, Steuer und Accise, sowie endlich die Abhaltung
von freien Wochenmärkten. Ferner sollen sie nach diesem
Freibriefe von allem Hofdienste unbeschwert bleiben, das
Holz soll ihnen ohne Zins zu den Gruben geliefert werden:
nur den Vorkauf des gewonnenen Erzes behielt sich der
Landesherr vor und sprachzugleich die Erwartung aus, dafs
er in Landesnot von seinen treuen Bergleuten des Harzes
eine freiwillige Zubufso erhalten werde. Die günstigenWir¬
kungen diesesFreibriefes blieben nicht aus. Von allen Seiten
strömten Bergleute und Handwerker nach dem Oberharze.
Man fand bald in der Gewinnung des Eisens eine zuverläs-
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sigerc Grundlage als in der der edleren Metalle und wendete
sieh mit besonderemEifer dem Bau auf eisenhaltige Erze
zu, welchem dann eine bald grolsartig sich entwickelnde
Eisenindustrie zur Seite ging. In Gittelde ward eine eigene
Faktorei für diese Gcwerbzweige angelegt, welche anfangs
vielleicht scherzweise,dann offiziell die Benennung „Eisen¬
kanzlei“ erhielt. Eine lebhaft betriebene Ausfuhr ermög¬
lichte diesen Betrieb, die Einrichtung von Stücköfen, dann
von Hochöfen und Frischfeuern gab die technischenMittel
dazu an die Hand. Ein Zeugnis für die rasche Zunahme
der Bevölkerung ergiebt sich aus dem sich fühlbar machen¬
den Bedürfnis von neuen oder doch vergrölserten Gottes¬
häusern. Die 1538 erbauete Kirche desdamals freilich noch
hohnsteinschenAndreasberg mufste bereits 1568 einer er¬
weiterten Platz machen, in Zellerfeld erhob sich in dem
nämlichen Jahre (1538) die erste Kirche auf den Mauern
des alten Klosters, auch Wildemann, wo bislang der Geist¬
liche von Zellerfeld das Wort Gottes unter den Fenstern
des Zechenhausesverkündet hatte, erhielt jetzt sein eigenes
Bethaus. Vorübergehend ward dieser fröhliche Aufschwung
zwar durch die Besetzung des Braunschweiger Landes von-
seiten des selnnalkaldischenBundes gestört, besonders von
Goslar her, wo man den aufblühenden Bergbau des Ober¬
harzes mit neidischenAugen ansah. Aber selbst in seiner
Verbannung verlor Heinrich die Entwickelung des letzteren
nicht aus den Augen, in den ersten Wochen nach seiner
Vertreibung schreibt er an seinen Zehntner zu Zellerfeld,
sie sollten alle das Beste thun am Bergwerk und guter
Dinge sein, sich auch auf guten Wein schicken, denn „wir
sind willens, bald auf den Anschnitt zu kommen mit et¬
lichen hispanischen, italienischen und anderen guten deut¬
schen Bergleuten, um zu besehen,was uns die neuenHerren
Gutes ausgerichtet und gebauet haben“. In der That kehrte
mit Heinrichs Entlassung aus seiner Haft in Ziegenhain
auch alsbald der rührige Geist in die Berge zurück. Der
Herzog verbesserte schon ein Jahr nach seiner Freilassung
(1548) den Bergbau durch die Anlage des Frankenscharr-
ner ¡Stollens, und wir haben bereits bemerkt, wie er zu¬
gunsten seiner Bergleute selbst von seinen schroffen For¬
derungen in der kirchlichen Frage eine bemerkenswerte
Ausnahmemachte.

Die spätere Zeit seiner Regierung hat den Herzog Hein¬
rich die Frage der Nachfolge in seinem Fürstenturne auf
das lebhaftestebeschäftigt. Er hatte bereits im Jahre 1552
(23. März), kurz vorher, ehe die raublustigen Banden des
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Grafen Volrad von Mansfeld das braunschweigischeGebiet
überschwemmten, Verfügungen darüber getroffen. Merk¬
würdig ist, dafs er, der doch früher selbst die Anwendung
von Gewaltmitteln nicht gescheuethatte, um die Unteilbar¬
keit seinesHerzogtums zum Gesetz zu erheben und dieses
unter die Garantie des Reiches zu stellen, jetzt doch sich
mit dem Gedanken einer abermaligen Teilung beschäftigt
hat. Er sagt in jener letztwilligen Verfügung, er habe
wohl daran gedacht, aus Liebe zu seinen drei Söhnen das
Fürstentum gleichmäfsig unter sie zu teilen, aber er habe
auf diese Absicht verzichtet, um dem Lande seinen Namen
und die Fähigkeit zu erhalten, Kaiser und Reich die diesen
zukommendenDienste zu leisten. Er habe darauf erwogen,
ob es thunlieh sei, die beiden ältesten Söhne, Karl Victor
und Philipp Magnus, als gemeinsameRegenten einzusetzen,
allein die Erfahrung von der Unzuträglichkeit solcherSamt¬
regierungen habe ihn veranlafst, auch diesen Plan fallen zu
lassen. Er ernennt dann zu seinem einzigen rechtmäfsigen
Nachfolger seinen ZweitältestenSohn, Philipp Magnus, und
ordnet in dem weiteren Teile dieses Testamentesdie Lei¬
stungen an Geld und sonstigem Einkommen, zu denen
dieser seinen Brüdern gegenüber verpflichtet sein soll.
Für Julius, den jüngsten der Brüder, den der Vater für
den geistlichen Stand bestimmt hatte und der damals be¬
reits Domherr von Köln war, wolle er sich bemühen, kirch¬
liche Pfründen bis zu einem jährlichen Betrage von 2000
Thalern zu erlangen: was daran etwa fehle, solle Philipp
Magnus zuschiefsen, der zugleich verpflichtet wird, dem
Bruder womöglich einen Bischofssitz zu verschaffen. Die
in diesem Schriftstücke niedergelegten Absichten des Her¬
zogs hatte seitdem das Schicksal in grausamer Weise ver¬
eitelt. Seine beiden ältesten Söhne hatte ihm an einem
Tage der Tod geraubt, Julius aber, der durch Fahrlässig¬
keit der Amme seit seinerKindheit an den Füfsen verkrüp¬
pelt war, hatte es nie verstanden, das Herz des Vaters zu
gewinnen, und ward, als er in der Folge sich dem lutheri¬
schen Glauben zuwandte, für ihn der Gegenstandeines bit¬
teren Hasses. Er hatte böse Tage am flöte seinesVaters
zu ertragen, zumal als des alten Herzogs zweite Ehe mit
Sophia, einer Tochter des Königs Sigismund 1. von Polen,
aus der er einen seiner würdigen Nachfolger zu gewinnen
hoffte, kinderlos blieb. Heinrich hat damals daran gedacht,
Eitel Heinrich von Kirchberg, einen seiner Söhne aus der
Verbindung mit Eva von Trott, vom Papste legitimieren zu
lassen und zu seinemNachfolger zu ernennen. Allein dies
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scheiterte an des jungen Mannes eigener Abneigung und
seiner ehrenwerten Gesinnung. Seitdem wurde das Ver¬
hältnis Heinrichs zu seinem jüngsten Sohne von Tage zu
Tage schlimmer. Er behandelte ihn wie einenVerstofsenen,
nahm ihn zeitweise in Haft, und als Julius am Osterfeste
1558zuGandersheimdieTeilnahmeander katholischenAbend¬
mahlsfeier standhaft ablehnte, soll er den Befehl gegeben
haben, ihn einmauern zu lassen. "Wenigstenshielt sich der
Prinz nicht mehr für sicher vor den ärgsten Gewaltthaten.
Er entfloh heimlich aus Wolfenbüttel und begab sich zu
dem Markgrafen Johann von Brandenburg, dem Gemahl
seiner SchwesterKatharina, nach Ivüstrin. Hier verlobte er
sich mit Hedwig, einer Tochter des Kurfürsten Joachim II.
Das erbitterte den Vater noch mehr, aber, durch eine
schwere Krankheit milder gestimmt, gab er endlich den
Bitten seiner Töchter und den Vorstellungen einiger be¬
freundeter Fürsten nach und berief den Sohn nach Wolien¬
büttel zurück. Am *25. Februar 1560 fand in Berlin die
Hochzeit des letzteren statt. Seitdem lebte das junge Paar,
welchem Heinrich zu seinem Unterhalte die Häuser Schla¬
den und Hessenangewiesenhatte, auf dem letzteren Schlosse
in stiller Zurückgezogenheit. Erst die Geburt einesEnkels,
der vom Grofsvater und Vater zugleich den Namen erhielt,
vermochte den Groll des alten Herzogs völlig zu versöhnen.
Er kam nach Hessen, nahm den Neugeborenen aus der
Wiege, herzte und külste ihn und erklärte: „dieser solle
nun sein lieber Sohn sein“. Und als ihm das Knäblein
später einmal mit seinen Händen in den Bart fuhr, rief er
lachend aus: „Ziehe immerhin, mein Sölmlein, aber bei dem
Leiden Gottes, es sollte mir kaiserliche Majestät wohl dar¬
aus bleiben.“

Vier Jahre nach dieser Aussöhnung mit seinem reclit-
mäfsigen Erben starb Heinrich d. J., beinahe achtzigjährig,
am 11. Juni 1568 in seinem Schlossezu Wolfenbüttel, ln
der Marienkirche daselbst, deren Bau er noch begonnen
hat, um für die von den Sclnnalkaldenern verwüstetePfarr-
kirche zu Lechele einen Ersatz zu schaffen, liegt er be¬
graben. Dort, an der südlichenInnerseite der Kirche, steht,
halb von dem Gestühl verdeckt, zwischen den Monumenten
für seine zweite Gemahlin und für seine Söhne Karl Victor
und Philipp Magnus sein polychrom- bemalter Grabstein.
Der Herzog ist etwas über Lebensgröfse dargcstellt, mit
herausfordernd erhobenemKopfe, in stahlgrauer, reich mit
Gold und Silber verzierter Rüstung, den Orden des goldenen
Vliefses um den Ilals, die rechte Hand mit dem damas-
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eierten Streithammer bewehrt. Von den Standbildern der
Söhne trägt dasjenige des älteren auf der Stirn die Spuren
der tödlichen Verletzungen, denen der junge Prinz erlag.
Auch ihnen hat der Bildner jene Waffe in die Hand ge¬
geben, ein Symbol der Streitfertigkeit, mit der sie an der
Seite des Vaters für die Verteidigung des Landes ausge¬
zogen sind in einen Kampf, aus dem sie nicht heimkehren
sollten.

Vierter Abschnitt.
Herzog Julius und die Durchführung der Reformation

im Lande Braunschweig.

Auf die stürmischen, parteizerrütteten und kriegerfüllten
Zeiten Heinrichs des Jüngern folgte die vorwiegend fried¬
liche Regierung seinesSohnes Julius, der seine Regenten-
aufgabc weniger darin erkannte, in der grofsen deutschen
und aufserdeutschen Politik eine mafsgebendeRolle zu
spielen, als vielmehr die wirtschaftlichen Kräfte seinesLan¬
des zu einer gedeihlichenEntwickelung zu bringen und den
idealen Gütern seines Volkes eine grofsherzige Pflege zu
widmen. Man kann sich keinen gröfserenGegensatzdenken
wie denjenigen, der zwischen den Anschauungen,Neigungen
und Bestrebungendes Vaters und des Sohnesbestand, ein
Gegensatz,der denn auch der Regierung beider einen durch¬
aus verschiedenen Charakter aufgeprägt hat. Die Kluft,
welche die Sinnesart desunruhigen, leidenschaftlichenVatei;s
von derjenigen des bedächtigen, schlichten, haushälterischen
Sohnestrennt, findet ihren Ausdruck schon in dem Wahl¬
spruche, den ein jeder von ihnen als Richtschnur seines
Handelns sich gewählt hatte. „Meine Zeit in Unruhe“
lautete die Devise Heinrichs: „Im Dienste anderer verzehre
ich mich (aliis inserviendo*eonsumor)“ der durch eine bren¬
nende Lampe erläuterte Sinnspruch des Herzogs Julius.

Ursprünglich zum Geistlichen bestimmt, „weil er zum
Regieren untüchtig geachtet worden“, besuchte Julius die
Universitäten Köln und Löwen, „wo er auch so viel ge-
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lernet, dafs er etwas Latein verstehenkonnte.“ Eine Reise
nach Frankreich (1550), auf welcher er Paris, Bourges und
Orleans kennen lernte, erweckte in ihm zu nicht geringem
Verdrufs seines Vaters eine grofse Vorliebe für die fran¬
zösischeSprache, die sich unter anderem darin äufserte, dafs
er für seine Bibliothek eine Anzahl seltener französischer
Bücher anschaffte. Bei dem Begräbnis seiner beiden älteren
Brüder finden wir ihn wieder in Wolfenbüttel. Jetzt bildete
sich zwischen ihm und seinem Vater jenes feindselige Ver¬
hältnis heraus, dessenwir bereits gedacht haben. Es ist
nichts darüber bekannt geworden, wann und durch wessen
Einflufs Julius zuerst für die Ideen der Reformation ge¬
wonnen ward, aber es ist wahrscheinlich, dafs dies weniger
infolge von tiefer gehenden theologischenStudien als durch
den Verkehr mit seinen bereits für das Luthertum ge¬
wonnenen Schwägern, namentlich dem Markgrafen Johann
von Brandenburg, geschah. Dem Vater, der ihm nie grofse
Zuneigung gezeigthatte, wurde er dadurch völlig entfremdet.
Heinrich liefs ihn an dem Notwendigsten Mangel leiden, so
dafs ihn seine Schwestern in ihren Frauenzimmern oftmals
speisenund unterhalten mufsten. SeineKleider hat er, wie
er später wohl wehmütig klagte, „besondere selber pletzen
und flicken müssenund Schandenhalber für dieLeute nicht
kommen dürfen.“ Diese harte und knauserige Behandlung
scheint in ihm den angeborenenSinn für Ordnung, Spar¬
samkeit und Wirtschaftlichkeit mächtig entwickelt zu haben.
Denn schon während seines unfreiwilligen Aufenthaltes bei
seinem Schwager in Küstrin zeigte sich das merkwürdige
und aufserordentlicheTalent für die Behandlung schwieriger
Fragen auf demwirtschaftlichen Gebiete, von dem er später
als Regent so überraschende Proben gegeben hat. Der
Markgraf vertrauete ihm „als einemvernünftigen, wohlregie¬
renden Fürsten und fürtrefflichem Okonomo die Leitung
seiner ganzen Haushaltung an und hatte seine besondere
Lust an dieser Thätigkeit seines Schwagers.“ Auch nach
der Aussöhnungmit seinemVater und seiner Verheiratung
hatte Julius auf seinem Schlosse zu Hessen noch vielfach
Gelegenheit, von diesem Talente Gebrauch zu machen.
„Denn“, sagt sein Biograph, „so lange Herzog Heinrich
lebte, war er enge und genau genug gespannt, also dafs
Ihre Fürstliche Gnaden andere Herren und gute Freunde
oftmals haben beklopfen müssen.“ ln einen beschränkten
Wirkungskreis gestellt — der ihm überwieseneBezirk um-
fafste aufser den beiden genannten Schlössern nur vier
Dörfer — konnte er doch schon hier zeigen, was er ver¬
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mochte, konnte er eine erspriefsliche, wenn auch beschei¬
dene wirtschaftliche Thätigkeit entfalten und sich im stillen
für die bedeutendereund umfassendereAufgabe vorbereiten,
die seiner in Zukunft wartete. Wie er dies that, kann man
immerhin aus einer Aufzeichnung ersehen, die sich aus
dieser Zeit von seiner Hand erhalten hat und welche von
seiner sich bis auf die Einzelheiten der Haushaltung er¬
streckendenSorge Zeugnis ablegt. Allein trotz seiner Ord¬
nungsliebeund Sparsamkeit vermochte er doch mit den ge¬
ringen Mitteln, die ihm sein Vater gewährte, nicht auszu¬
kommen. Seinem Schwiegervater klagt er im Jahre 15(13,
dafs, weil er sowohl wie seine Gemahlin erklärt hätten, bei
der Augsburger Konfession bis ins Grab verharren und sich
davon weder durch Welt noch Hölle abwenden lassen zu
wollen, seinVater sich wieder dermafsengegen sie erbittert
habe, dafs er ihnen alle väterliche Liebe und Förderung
entzogen. Da er nun mit Frau und Tochter nicht „aus
leerer Hand“ leben könne, so wende er sich notgedrungen
und vertrauensvoll um Hilfe an ihn, den Schwiegervater,
wie er denn auch bereits an andere Fürsten in demselben
Sinne geschrieben habe. In der That hat ihn Herzog
Christoph von Württemberg in den Jahren 1558 bis 15G7
regelmäfsig durch Geldsendungen unterstützt, die zuletzt
bis auf 22000 Thaler aufgelaufen waren.

Julius, der am 29. Juni 1528 zu Wolfenbüttel geboren
war, stand, in dieser Schule der Not und Bedrängnis auf¬
gewachsen,bereits in vorgerücktem Mannesalter, als er durch
den Tod seines Vaters zur Regierung des Wolfenbüttler
Landes berufen ward. Die Lage des letzteren hatte sich
zwar in den späterenJahren von Heinrichs d. J. Regierung
wesentlich gebessert. Seit der Vertreibung des rauflustigen
Markgrafen von Brandenburg aus Niedersachsenwar hier
die Ruhe kaum wieder gestört worden, und der Religions¬
friede von Augsburg übte auch im deutschenNorden seine
ausgleichendeWirkung. Nur im Jahre 1557 war Hein¬
rich d. J. noch einmal zu Felde gezogen, um die Heeres¬
macht zu zerstreuen,welcheChristoph von Wrisberg damals
für den König Heinrich II. von Frankreisch im Bremischen
geworben hatte. Trotzdem machten sich die Nachwehen
der voraufgegangenenfehdereichenJahre bis in die Regie¬
rungszeit desHerzogsJulius hinein fühlbar. Die Besetzung
und Vergewaltigung des Herzogtums durch die Schmal-
kaldener Bundesverwandten,das Raubsystem,welchesdiese
betrieben, die wiederholten verwüstenden Kriegszüge, deren
Opfer das braunschweigische Gebiet geworden war, die
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langjährige Zwietracht des Herzogs mit der bedeutendsten
Stadt seinesLandes, dies alles hatte die Volkskraft erschöpft
und das Land grausam heruntergebracht. Ein grofser Teil
des fürstlichen Kammergutes befand sich in den Händen
des Adels, und bei der Ebbe, welche in den fürstlichen
Kassen herrschte, schien auch fürs erste noch keine Aus¬
sicht zu sein, diese Pfandschaften einzulösen. Einer zeitge-
mäfsen Reform des Steuerwesenssetzten die Stände den
zähesten "Widerstand entgegen. Auf staatlichem wie auf
kirchlichem Gebiete häuften sich für den neuen Regenten
die Schwierigkeiten aller Art. Aber besonnen, verständig
und seinesschliefslichenErfolges gewifs ging Julius, lang¬
sam und doch planvoll vorschreitend, an das schwierige
Werk. Zunächst nahm er die Umgestaltung und Neu¬
ordnung der kirchlichen Verhältnisse in die Hand. Nichts
lag ihm persönlichso sehr am Herzenwie dies. Er hatte für
den Glauben, zu dem er sich bekannte und bei dem er
trotz aller Härte und Anfeindung seines Vaters unwandel¬
bar beharrte, selbst zu sehr gelitten, als dafs er ihm nicht
jetzt eine allgemeineGeltung hätte verschaffen sollen. Da¬
bei blieb er jedoch nicht stehen. Eine Duldung in reli¬
giösenDingen, ein auch nur GewährenlassenAndersgläubiger
kannte die damalige Zeit nicht. Auch für Julius war es
selbstverständlich,dafs die Katholiken entweder zur neuen
Lehre sich bekehren oder aus dem Lande weichen müfsten.
Er hatte sich so völlig mit den Anschauungen Luthers er¬
füllt, er war wie alle strengen Lutheraner so sehr von der
Verwerflichkeit der alten Kirche, von dem Antichristentum
des Papstesüberzeugt, dafs er es für eine Gewissenssache
hielt, von seinem fürstlichen Reformationsrechte den rück¬
sichtslosestenGebrauch zu machen. Zeremonieenund kirch¬
liche Gebräuche, die er schon im Jahre 1556 in einem
Briefe an seinen Brandenburger Schwager „ Teufelsfeste“
genannt hatte, konnte er unmöglich in seinemLande dulden.
Bezeichnend für die Ausschliefslichkeit und Einseitigkeit
seines kirchlichen Standpunktes ist auch, dafs er seinem
dahingeschiedenen, im alten Glauben verstorbenen Vater
zwar ein prachtvolles fürstliches Begräbnis bereitete, die
Leichenrede aber von einem protestantisch gesinnten Geist¬
lichen halten liefs.

Als Herzog Julius die Zügel der Regierung ergriff, boten
die kirchlichen Zustände des Landes ein seltsamesGemisch
von Altem und Neuem, von römisch - katholischem und
lutherischem Wesen dar. Mit wie grofser Entschiedenheit
und Strenge Heinrich d. J. nach seiner Rückkehr aus der
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Gefangenschaftauch die Gegenreformationins Weide gesetzt
hatte, es war ihm doch nicht gelungen, die Spuren der von
den Schmalkaldenern ins Leben gerufenen kirchlichen Ord¬
nungen gänzlich zu vertilgen. Die Stadt Braunschweig ver¬
harrte auch nach der Schliefsung des Tridentiner Konzi¬
liums bei der lutherischen Lehre und der von Bugenhagen
einst entworfenen Kirchenordnung, ja die Angriffe und
Schmähredengegen den Papst und die römische Kirche er¬
tönten jetzt lauter und heftiger von den Kanzeln der Stadt
als vordem. Im Jahre 1558 sah sich Heinrich d. J. veran-
lal'st, dieserhalb eine ernstliche Beschwerde an das Kapitel
von St. Blasien zu richten und die Entfernung des von
demselben angestellten lutherischen Prädikanten zu ver¬
langen. Auf dem platten Lande und in den kleineren
Städten wagte man freilich nicht in derselbenoffenenWeise
den Befehlen des Herzogs zu trotzen. Aber auch hier
hatten seine Mandate an die Bürger, „ allen christlichen
katholischen Zeremonieen mit emsigerem und wahrerem
Fleil’s, als bisher geschehen,zu geleben“, und seine Befehle
an die Pfarrherren, „ihre Gemeinden zu Fasten, Beten,
Beichten, Bufsen und Empfangung des hochwürdigen Sa¬
kraments nach alter christlicher katholischer Ordnung mit
allem Fleifs vorzunehmen und anzuhalten“, ebenso wenig
einen durchlagendenErfolg wie die wiederholt von ihm an¬
geordneten Kirchenvisitationen. Nach der Generalvisitation
des Jahres 1551 liefs der Herzog der Geistlichkeit im Lande
sowie den Bürgermeistern und Bäten der verschiedenen
Städte seine Ungnade darüber vermelden, dafs „von seinen
Mandaten das Gegenspiel so häufig befunden werde, dafs
die Pastoren und Seelsorger sich unterständen, allerhand
irrische und ketzerischeLehre mit Administrierung deshoch¬
würdigen Sakraments, Zelebrierung der heiligen Messe und
Haltung der Divina unter dem Scheine einzuführen, als
brächten die ihnen zugestcllten Postillen solches mit sich,
und dafs die Bürgermeister und Räte der Städte durch die
Finger sähen, wenn vorgemeldeten Mandaten zuwider ge¬
lebt werde“. Dieser Widerstand gegen die Satzungen der
katholischen Kirche, zumal gegen den Genufs des Abend¬
mahls unter einer Gestalt, erwies sich so unüberwindlich,
dals Heinrich d. J., wie bereits berichtet worden ist, schliefs-
lich sich doch bewogen fühlte, ihm einigeZugeständnissezu
machen

Sobald nun aber Herzog Julius die Regierung ange¬
treten , ja noch ehe die Erbhuldigung stattgefunden hatte,
tliat er auch schon die ersten vorbereitenden Schritte, um

Heinemann, Braunschw.-hannöv,Geschichte. !I.
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den bisherigen Zwitterzustand auf kirchlichem Gebiete in
reformatorischem Sinne zu beseitigen und dem beständigen
Schwanken ein Ende zu machen, welchem die Bewohner
des Landes seit beinahe dreifsig Jahren unter den wechseln¬
den Einflüssenbeider Religionsrichtungen ausgesetztgewesen
waren. Kaum vier Wochen nach dem Tode seines Vaters
berief er Martin Chemnitz, einen angesehenenTheologen,
denman in BraunschweigsoebenzumSuperintendentenerwählt
hatte, nach Wolfenbüttel, um mit ihm über die Einführung
der Reformation zu beraten. Ihn sowie Peter Ulner, Abt
zu Bergen vor Magdeburg, und den ihm vom Herzoge
Christoph von Würtemberg zu diesem Zwecke überlassenen
Kanzler der Universität Tübingen Jakob Andreä bevoll¬
mächtigte er am 10. Oktober 1568 zu einer Generalvisi¬
tation des Landes, zu der er aus dem Laienstande aufser-
dem seinen Kanzler Mynsinger von Frundeek, Franz von
Gramm und Heinrich von Reden verordnete. Diese Kom¬
mission begann ihr Geschäft mit den Klöstern Riddags¬
hausen, Königslutter, Marienthal, St. Lorenz, Marienberg,
Gandersheim, Amelungsborn und Grauhof, welche sich
sämtlich zur Annahme der Reformation bereit erklärten. Bei
dem weiteren Fortschreiten der Visitation zeigte sich bei
einem grofsen Teile der Geistlichen, vornehmlich der¬
jenigen auf dem Lande, eine solcheUnkenntnis der Grund¬
wahrheiten der christlichen Religion, dafs sich Chemnitz ver-
anlaist sah, für sie „ein Enchiridion, darin die fürnehmsten
Hauptstücke der christlichen Lehre aus Gottes Wort ein¬
fältig und gründlich erklärt werden“, zu verfassen. Eine
anderweite Frucht der Visitation war die am 1. Januar 1569
erlassene Ivirchenordnung, welche als die Grundlage der
ganzen von demHerzogeangestrebtenund schliefslichdurch-
gefuhrtenVeränderung der kirchlichen Verfassung anzusehen
ist. Der erste Teil derselben, das von Chemnitz verfafste
Corpus doetrinae, enthält „einen kurzen, einfältigen und
notwendigen Bericht von etlichen fürnehmen Artikeln der
Lehr, wie dieselbe mit gebürlicher Bescheidenheit zur Er¬
bauung fürgetragen und wider alle Verfälschung verwahrt
werden möge“. In ihm wird auf die allgemein geltenden
symbolischenBücher der christlichen Kirche sowie auf die
Bekenntnisschriftender Protestanten,insonderheitauf Luthers
Katechismus, als auf die allein gültige Richtschnur für Lehre
und Glauben hingewiesen und in vierzehn Artikeln der
Hauptinhalt des Glaubens und Kultus unter beständigerBe¬
rücksichtigung der Irrtümer in der römischen Kirche kurz
erläutert. Der zweite Teil, die Agenda, welcher sich an
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die lüneburgische Kirclienordnung der Herzoge Heinrich
und Wilhelm d. J. vom Jahre 1564 anlehnt, behandelt die
liturgischen Formen des Gottesdienstesund zwar in ziem¬
lich engem Anschlufs an die früheren Gebräuche und Ge¬
wohnheiten der Kirche. Der dritte endlich ordnet die Ver¬
waltung der Kirche, das eigentliche Kirchenregiment, und
war von den beiden schwäbischenMitarbeitern, Frundeck
und Andrea, in wesentlichem nach den Vorschriften der
würtembergischen Kirchenordnung von 1559 entworfen
worden. Danach hat der Landesherr als summus episcopus
allein die Kirchengewalt, die er durch einenKirchenrat oder
ein Konsistorium „bei seiner Kanzlei“ ausüben läfst. Diese
Behörde soll sich zusammensetzenaus dem Statthalter, dem
Kanzler, dem obersten Superintendenten zu Wolfenbüttel
und einigen anderen von dem Herzoge zu diesem Zweck
zu ernennendenTheologen und „ politischen Kanzleiräten “.
Ihr sind zunächst die fünf Generalsuperintendenturen zu
Wolfenbüttel, Helmstedt, Bockenem,Gandersheimund Alfeld
und diesen wieder die achtzehn Spezialinspektionen mit
ihren 300 Pfarreien untergeordnet. Später, nach dem An¬
falle des Fürstentums Calenberg und der Grafschaft Hoya,
kamen für diese Landschaften noch zwei Generalsuperinten¬
denturen zu Münden und Pattensen mit dreizehn Spezial¬
inspektionen hinzu. Bei der ganzenEinrichtung schlofsman
sich in verständiger Weise an die alte Diöcesaneinteilung
an, wie sie in der katholischen Kirche bestanden und sich
durch so viele Jahrhunderte hindurch bewährt hatte. Wie
nach ihr der Bischof durch dieVorsteher der Archidiakonate,
in welche seine Diöcese zerfiel, die Kirchen jährlich visi¬
tieren liefs, die Bischöfe selbst aber von ihrem Metropolitan
nur alle drei Jahre zu einer Synode zusammenberufenwur¬
den, um hier über den Zustand ihrer Sprengel Bericht zu
erstatten, so sollten jetzt die Superintendenten zweimal im
Jahre in ihren SpezialinspektionenVisitationen halten, die
Generalsuperintendentensich aber ebenso oft mit den Mit¬
gliedern des Konsistoriums unter dem Generalissimus zu
einem „gemeinen Conventus“ oder Synode vereinigen, um
gemeinsam das Beste der Kirche zu beraten, den hervor¬
tretenden Mängeln abzuhelfen und etwaige Ausschreitungen
zu bestrafen. Das Amt eines Generalissimusoder obersten
Superintendenten ward zuerst Martin Chemnitz übertragen,
bis im Jahre 1570 dazu der bekannte Nikolaus Selneccer
berufen ward, neben welchem jener indes noch eine Zeit
lang in dem Amte eines Konsistorial- und Kirchenrates ver¬
blieb. Mit diesenEinrichtungen, durch welche die Formen

26*
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desKirchenregiments auf einer neuen und doch an die alte
sich ansckliefsendenGrundlage geregelt wurden, verband
sich seit dem Jahre 1573 in den sogenannten „General¬
konsistorienl< eine allgemeinere, auch die Laienwelt berück¬
sichtigendeVertretung der Kirche. Es waren das alljähr¬
lich einmal stattfindende, in denKlöstern der verschiedenen
Landesteile, meist in Gandersheim tagende Versammlungen,
welche sich aus geistlichen und weltlichen Räten des Her¬
zogs und aus Mitgliedern sämtlicher drei Kurien der Land¬
stände zusammensetzten und in denen der Herzog ge¬
wöhnlich selbst den Vorsitz führte. Hier kamen die kirch¬
lichen Fragen von allgemeinerer Bedeutung, über Kultus,
Kirchenzucht, Ehesachen, Kirchengut, Sektiererei u. s. w.,
zur Verhandlung und zur Entscheidung.

Während der Herzog auf dieseWeise bemühetwar, eine
wohlgeordnete und gegliederteLandeskirche zu schatfen, die
auf dem Grunde des lutherischenBekenntnissesruhend doch
von der äufserenOrganisation der alten Kirche, soweit sich
diese bewährt hatte, möglichst viel zu erhalten suchte, war
er zugleichbeflissen, auch die zahlreichenKlöster desLandes
ihrem ursprünglichenZwecke gemäls für die geistige Kultur
wieder neu zu beleben und sie namentlich für Bildung,
Volkserziehung und Unterricht nutzbar zu machen. Die
Klöster wurden nicht aufgehobenund ihrer Güter beraubt,
siewurden aberverpflichtet, für die Unterhaltung der Kloster¬
schulen zu sorgenund einer Anzahl junger Theologen Kost
und Unterhalt zu gewähren,welchean dengeistlichenÜbungen
nach einer verändertenOrdnung teilnalnnen, in den Kloster¬
sehulenje nach dem Stande ihrer Bildung unterrichtet oder
als Lehrer beschäftigt werden sollten. Infolge davon wurden
in Riddagshausen,Amelungsborn, Marienthal und Riechen¬
berg Klosterschulen entweder neu gegründet oder in zeit-
gemäfser Weise reformiert, die sich bald eines guten Rufes
erfreueten. Sie alle wurden indes von des Herzogs Lieb¬
lingsschöpfung, dem von ihm zum Zweck der Ausbildung
von tüchtigen Geistlichen für sein Land gestifteten Päda¬
gogium zu Gandersheim.,verdunkelt. Er hatte es einge¬
richtet nach dem Verbilde des Würtemberger Pädagogiums
zu Stuttgart, wie er sich denn überhaupt, offenbar in diesen
Dingen von Mynsinger und Andreä beraten, an die würtern-
bergischen Schulordnungenanschlofs. Es sollte eineMuster¬
schulewerden, gewissermafsendie Fortsetzung und Krönung
der Partikularschulen, weichte der Herzog in allen Städten
und selbst in den Flecken und volkreicheren Dörfern des
Landes ins Leben zu rufen beabsichtigte. Er sagt in der
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Vorrede zu seinerKirchenordnung, dafs er „mit der Förderung
dieseschristlichen, hochnotvvendigenWerks“ nur einebereits
von seinemVater gehegteAbsicht ausführe,und spricht dieHoff¬
nung aus, dafs auch „seine Landsassenund lieben getreuen
Unterthanen von der Ritterschaft und Landschaft ihre Kinder
daselbst zur Lehre und Zucht hinschicken würden“. Bei
der Ausführung seinesFlaues stellten sich ihm indesnicht un¬
bedeutendeSchwierigkeiten entgegen. Weder vermochte er
die reichen Einkünfte des freiweltlichen Stiftes zu Ganders¬
heim iiir seineSchulgründung flüssig zu machen, noch ging
seinWunsch in Erfüllung, dafs die dortigen geistlichenHerren
sich würden bereit finden lassen,als Lehrer an derselbenzu
wirken. Sie entschuldigten sich damit, „sie seien der Hu¬
maniora nicht sehr erfahren“. Aber der Herzog überwand
alle Hemmnisse. Er wufste den Konvent des einst von
seinemGrofsvater gestifteten Franziskanerklosters, der unter
der Ungunst der Zeit auf drei Personenzusammengeschmolzen
war, zu bestimmen,die Gebäude desgenanntenKlosters ihm
einzuräumen,und nachdemauch die übrigen Schwierigkeiten
beseitigt waren, fand am 8. September 1570 in Gegenwart
des Herzogs, der Herzogin, des Erbprinzen Heinrich Julius
und einer zahlreichen Versammlung von Prälaten und an¬
deren Würdenträgern die feierliche Einweihung der Schule
statt. Diese konnte sich jedoch in dem kleinen, rauh ge¬
legenenOrte, in den wenig gesundenRäumlichkeiten des
Klosters nicht in so fröhlicher Weise entwickeln, wie der
Herzog gewünscht haben mochte, und so reifte in ihm der
Entsohlufs, dieselbe an einen anderen Ort zu verlegen und
zugleich zu einer umfassenderen, universellen Anstalt, zu
einer wirklichen Hochschule, zu erweitern. Seine Wahl fiel
auf Helmstedt, teils wegen der waldreichen und zugleich
fruchtbaren Umgegend, teils in Rücksicht darauf, dafs die
Lage der Stadt an der äufserstenOstgrenze desHerzogtums
ein lebhaftesZuströmen von Schülern aus den benachbarten
Gebieten der Bistümer Magdeburg und Halberstadt, der
Mark Brandenburg und dem Fürstcntume Lüneburg zu
verheifsen schien. Seit dem Frühjahre 1574 wurden daher
die allernötigsten Bauten zur Aufnahme der Lehrer und
Schüler schnell hergestellt, und in den Tagen vom 4. bis
(j. Juli erfolgte die Übersiedelung nach Helmstedt, wo am
18. Juli bereits die öffentlichenVorlesungen begannen. Alssich dann die Zahl der Scholaren in kurzer Zeit bedeutend
mehrte,alsnamentlichausderNachbarschait dieSöhnedesAdels
herbeiströmten, um sich als Schüler der Anstalt einschreibeu
zu lassen,da glaubte Herzog Julius nicht länger mehr zögern
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zu dürfen, um durch Umwandlung der letzteren in eine
Universität den Lieblingsplan seinesLebenszu verwirklichen.
Im März des Jahres 1575 gingen Heinrich von der Lühe
und Matthias Bötticher, Propst des Klosters Marienberg, im
Aufträge des Herzogs nach Prag an das Hoflager des Kai¬
sers Maximilian II., um hier den Freibrief für die Einrich¬
tung einer vollständigen Universität zu erwirken. Dieser
ward schon am 9. Mai des genannten Jahres bereitwillig
erteilt, und nachdemvon einer Kommission von einheimischen
und fremden Bäten, darunter Martin Chemnitz und David
Chyträus aus Rostock, die Gesetze der neuen Hochschule
beraten und festgestellt und sodann von der Landschaft auf
einem Landtage in Wolfenbüttel bestätigt worden waren,
erfolgte 1576 am 15. Oktober, dem Geburtstage des Erb¬
prinzen Heinrich Julius, ihre feierliche Einweihung. Der
Herzog kam zu diesem Zwecke in Begleitung seiner Söhne
und eines glänzendenGefolges von 500 Pferden selbst nach
Helmstedt, wo er von dem Professor der Theologie Timo¬
theusKirchner mit einer lateinischenRedeempfangenwurde,
deren Beantwortung Joachim Mynsinger von Frundeck über¬
nahm. In der Stadtkirche St. Stephani fand die eigentliche
Festlichkeit statt. Hier wurden die Stiftungs- und Schen¬
kungsurkunde der Academia Julia, die silbernenvergoldeten
Universitätsscepter, die Siegel der Universität und der ein¬
zelnen Fakultäten, die Bibel und endlich das Corpus doc¬
trinae Julium auf rotsammtenen Kissen feierlich übergeben.
Der damals zwölfjährige Erbprinz Heinrich Julius, vom
Kaiser zum Rector perpetuus der neu gegründeten Anstalt
ernannt, hielt bei dieserGelegenheit in schwarzem „bischöf¬
lichen Habit“ eine zweistündige lateinische Rede, die ihm
die ungeteilte Bewunderung der zahlreichen gelehrten Ver¬
sammlung eintrug. Hatto der sonstso sparsameFürst schon
bei der Einrichtung desPädagogiumszu Gandersheim keine
Kostengescheuet,so verdoppelteer jetzt seineAnstrengungen,
um die Helmstädter Hochschule so rasch wie möglich ihren
älteren Schwesternwürdig und ebenbürtig zur Seitezu stellen.
Stipendienwurdengestiftet, einer Anzahl von Studiosenauf des
HerzogsKosten freie Wohnung und Unterhalt gewährt und
keineMühenundAusgabengescheuet,umLehrer von bedeuten¬
demwissenschaftlichenRufe für sie zu gewinnen. Für die Vor¬
lesungenin derAnatomiewurde ein eigenesGebäudeerrichtet,
ausNürnberg und Paris chirurgische Instrumente und Skelette
für hohe Preise verschrieben. Ein Krankenhaus wurde
gebauct und ein botanischer Garten angelegt. „Mit seiner
Akademie“, hörte man den Herzog wohl sagen, „gehe er
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abends zu Bette und stehe er morgenswieder auf.“ So ist
es erklärlich, dafs sieh der Ruf der neuen Hochschulebald
weithin verbreitete. Noch zu Lebzeiten ihres Stifters ward
sie ein Lieblingsaufenthalt junger protestantischer Fürsten
nicht nur aus den benachbarten Gebieten, wie Lüneburg,
Brandenburg und Hessen, sondern auch aus den entfern¬
teren deutschen Ländern, wie Würtemberg, Schlesien
und der Pfalz. Julius hatte noch die Freude, über 600
Studenten in Helmstedt ihre wissenschaftlicheAusbildung
suchen zu sehen. Die Zahl der Professorenbetrug zu seiner
Zeit schon 24, darunter Männer von so bedeutendemNamen
wie Basilius Satler, Timotheus Kirchner, Tilemann Ileshusius,
Mynsinger von Frundeck, Johannes Borcholt, Johannes
Böckel.

Bei der Besetzung der theologischenLehrstühle scheint
den Herzog vorzugsweise der Einflufs Martin Chemnitzens
bestimmt zu haben, nur Männer der starrsten lutherischen
Rechtgläubigkeit zu berufen. Julius selbst neigte sich mit
der ihm eigenen etwas schwerfälligen Natur dieser kirch¬
lichen Richtung auch dann noch zu, als er mit dem eine
Zeit lang von ihm angestrebten,hauptsächlich durch Jakob
Andreä betriebenen Konkordienwerke die übelsten Erfah¬
rungen gemacht hatte. Die Schroffheit, mit welcher sich
die Parteien innerhalb der lutherischen Kirche gegenüber
standen und gegenseitig bekämpften, vereitelte diese auf
eine Einigung der verschiedenenkirchlichen Lehrmeinungen
gerichteten Bestrebungen des Herzogs. Eine Zeit lang ist
er persönlich für das Zustandekommen der Konkordien-
formel lebhaft tlültig gewesen, nicht nur bei den Theologen
sondern auch bei einer Anzahl deutscher Fürsten. Später
hat er die nicht unbedeutendenKosten (über 50000 Thaler),
die er an dieses Einigungswerk gewandt, bitter beklagt.
Als Andreä, Selneccerund halb widerstrebendauch Chemnitz
im Jahre 1577 die Formula concordiae nach längeren An¬
strengungen im Kloster Bergen endlich zustande gebracht
hatten, machte der Herzog Anstalt, sie mittelst Unterschrift
der Geistlichen im Lande einzuführen. Schon war dies in
der Stadt Braunschweig und den westlichen Teilen des
Herzogtumsgeschehen,als zwischendem Herzogeund seinen
bisherigen Beratern in dieser Angelegenheit ein unheilbarer
Bruch erfolgte. Julius,-dem die Erweiterung und Stärkung
seiner fürstlichen Macht doch noch mehr am Herzen lag als
die guteMeinung seinerstreitfertigen Theologen, hatte seinen
ältestenSohnzumBischöfe von Halberstadt postulierenlassen
und zu diesemZweck kein Bedenken getragen, dafs ihm
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im' Jahre 1578 im Kloster Huysburg die übliche Tonsur
erteilt wurde. Darüber gerieten seineHoftheologen in einen
mafslosen Zorn. Chemnitz donnerte gegen ihn von der
Kanzel, dals er „seinen Sohn dem Moloch geopfert habe“,
und selbst sein Vetter Wilhelm von Lüneburg meinte, „er
wolle seine Kinder lieber auf dem Kirchhofe und im Grabe
wissen, ehe er sie also scheren und schmieren lasse“. Der
Herzog fühlte sich durch diese Angriffe tief verletzt. Er
löste sein Verhältnis zu Chemnitz und entliefeKirchner, der
gleichfalls heftig gegen ihn gepredigt hatte, aus seinen
Diensten. „Er wolle sich“, sagte er, „den Theologen nicht
unter die Füfse legen, die einen Fufs auf der Kanzel, den
andern aber auf der fürstlichen Eatstube haben wollten:
er gedenke ebensobald wie sie in den Himmel zu kommen,
den Gott nicht allein mit Theologen füllen werde, da er für
sie allein nicht gelitten sondern für alle ¡Ständeder Welt,
lür den Jüngsten wie für den Ältesten, den Ärmsten wie
den Reichsten, ohneUnterschied der Person.“ Mit der Kon-
kordienformel war es im Braunschweiger Lande lür immer
vorbei. Auf einer Versammlung zu Quedlinburg (1583)
sagten sich die Braunschweiger Abgesandten in aller Form
von ihr los. Die Glaubensnorm für das Herzogtum blieb
das von Selneccerbearbeitete, im Jahre 1576 herausgegebene
Corpus doetrinae Julium, in welchem der erste Teil der
Kirchenordnung von 1569, die drei ökumenischenSymbola,
die augsburgische Konfession nebst der Apologie und den
Schmalkaldener Artikeln, die beiden Katechismen Luthers
und endlich eine Anweisung des Urbanus Rhegius an die
jungen, einfältigen Prediger, „wie man fürsichtiglich und
ohne Ärgernis reden soll von den lürnehmsten Artikeln
christlicher Lehre“, alles in deutscher Sprache, zu einem
stattlichen Foliobande vereinigt worden waren. Indessen
blieb Herzog Julius trotz dieserVorgänge auch in der Folge
ein entschiedenerLutheraner und ein eifriger Gegner der
Calvinisten und Philippisten, und die von ihm gestiltete Uni¬
versität beharrte mit ihm auf diesemStandpunkte, bis sich
später unter seinemSohne Heinrich Julius in der theologi¬
schen Richtung derselben ein Umschwung zugunsten der
milderen Lehre der Schüler und Nachfolger Melanchthons
vollzog.

Auf dem Gebiete der Rechtspflege tritt die reformato-
rische Thätigkeit des Herzogs Julius zwar nicht mit der¬
selben Lebhaftigkeit und demselben warmen Eifer hervor
wie in den kirchlichen Angelegenheiten,aber er hat auch hier
bemerkenswerteAnstrengungen gemacht, um die bisherigen
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Zustände zu verbessern,ein gleichmäfsigeresVerfahren her¬
zustellen und die mittelalterlichen Rechtsgewohnheitenall¬
mählich in die Formen des neueren Rechtssystemshinüber¬
zuleiten. Bei diesen Bestrebungen stand ihm der öfters er¬
wähnte Joachim Mynsinger von Frundeek treu und erfolg¬
reich zur ¡Seite, der bis zum Jahre 1573 die ¡Stelle eines
herzoglichen Kanzlers bekleidete, um dann in ihr durch
Franz Mutzeltin abgelöst zu werden. Vor allem suchte der
Herzog den Übergang aus dem alten sächsischenRechte in
das römische Recht in geeigneter und schonenderWeise zu
vermitteln. Er erneuerte die bereits von seinemVater er¬
lasseneHofgerichtsordnung, fügte eine Kanzleiordnung und,
um die Kompetenz der verschiedenenGerichte genauer fest¬
zustellen, eine Ordnung der Ober- und Niedergerichte oder
der Hals- und Erbgerichte hinzu. Mit besonderemEifer
war er darauf bedacht, die Hintersassen und Unterthanen
vor den Bedrückungen und Übergriffen ihrer Gutsherr¬
schaften zu schützen. Er wehrte der Steigerung der Meier¬
gefälle und liefs zu diesemZwecke Erbregister anfertigen,
in denen die von den Meiern zu leistendenAbgaben genau
festgestelltwurden. Bei Mifswachsoder auch nur bei mangel¬
haften Ernten ordnete er auch wohl einen ganzen oder teil¬
weisen Erlafs der Gefälle an.

Damit haben wir bereits das Gebiet der Verwaltung be¬
treten, auf welchemJulius unzweifelhaft seine bedeutendsten
Erfolge errungen, seinegröfstenTriumphe gefeiert hat. Denn
für diese Seite des Staatslebenswar er durch Naturanlage,
Erziehung und Erfahrung am meisten befähigt. Auf alle
Zweige der Verwaltung bat sich seine Thätigkeit fast in
gleichem Mafse und mit gleich günstigem Erfolge erstreckt:
auf das Kriegswesen, das Steuer- und Finanzwesen,auf die
Forsten, Hütten und Bergwerke, den Handel, die Strafsen,
Kanäle und Wasserwege, auf die Domänen und ihre ratio¬
nelle Bewirtschaftung, überhaupt auf den Ackerbau und die
damit zusammenhängendenGewerbe. Nicht nur dal’s er im
allgemeinen in seinen Landen diesen verschiedenenSeiten
menschlicher Thätigkeit seineAufmerksamkeit widmete und
sie, namentlich so weit sie mit der ganzenStaatsverwaltung
verwachsenwaren, in zeitgemäfsemSinne umzugestaltenbe¬
strebt war, er hat auch überall zu den Reformen auf diesen
Gebieten persönlich den Impuls gegeben, die Ideen dazu
sind von ihm selbst ausgegangenund nicht selten hat er
die Leitung ihrer Ausführung in die eigeneHand genommen.
In eigentümlicherWeise, wie sie nur in der damaligen Zeit
möglich war, wo der frühere Batriarehalstaat sich zu dem
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modernen Kulturstaate umzubilden begann, verschmolzenin
dieser volkswirtschaftlichen Thätigkeit desHerzogs die staat¬
lichen und gesellschaftlichenInteressen mit denjenigen des
eigenen fürstlichen Haushaltes.

Bemerkenswertin hohemMafse ist zunächst die von ihm
geplante und zum Teil auch durchgeführte Umgestaltung
des Heerwesens. Er ist vielleicht der erste deutscheFürst
gewesen, der den Versuch machte, die ritterlichen Aufge¬
bote und Söldnerscharen, mit denen man bisher den Krieg
geführt hatte, durch eine Land- und Volksvvehr zu ersetzen,
wie sie einigermafsen an die heutzutage bestehendenallge¬
meinen Wehreinrichtungen des deutschenReiches erinnert.
In den Städten, zumal den gröfseren, bestand dergleichen
schon seit langer Zeit: hier war ein jeder Bürger verpflich¬
tet, für das Gemeinwesen,dessenFreiheiten und Vorteile er
genofs, nötigenfalls mit den Waffen in der Hand einzutreten.
Aber die übrige grofse Masseder Bevölkerung kannte eine
solcheEinrichtung nicht, und nur die Lehns- und Ritter¬
schaft stellte bei einem etwa ausbrechendenKriege ihre
Reisigen und Knechte. Vornehmlich wurden die Fehden
und Kriege indes noch immer von geworbenenSöldnern ge¬
führt, jenen Landsknechten, die stets bereit waren, ihren
Arm an den Meistbietendenzu verdingen, aus dem täglichen
Kriege einen Erwerb machten, unter ihren Kriegsobersten
für hohesHandgeld gegen jedermannfochten und nach ihrer
Ablehnung für das arme Land oft eineschrecklichereGeifsel
wurden als selbst während der Dauer des Krieges. Herzog
Julius kam nun auf den Gedanken, seineUnterthanen gegen
solcheGewalttaten durch eine allgemeine Bewaffnung und
Einübung, durch Errichtung einer Volkswehr zu schützen,
von der er hoffte, dafs sie ihm auch beim Ausbruch eines
Krieges gute Dienste leisten würde. Denn so friedfertig
seine Gesinnung war und so sehr er die Streitlust der Für¬
sten und die Rauflust desAdels verabscheuete,er war doch
scharfsichtig genug, um die Gefahren, welche der damalige
nach unsäglichenMühen hergestellteFriedensstand in seinem
Schofse barg, nicht zu verkennen. Auch er erkannte die
Notwendigkeit, für alle Fälle gerüstet zu sein. So wurden
denn für die Städte, wo solche nicht schon aus früherer
Zeit bestanden,Schützenfesteangeordnet, um die Bürger im
Gebrauche der Waffen zu üben und namentlich mit der
Handhabung des Feuergewehrs vertraut zu machen. Die
Bauern und Hintersassenniufsten allsonntäglich unter ihren
Vögten zu kriegerischen Übungen zusammentreten: ein je¬
der erhielt gegen geringen Entgelt ein Feuerrohr aus des
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Herzogs Eisenwerken zu Gittelde. Die Einübung dieser
Mannschaft und ihre Unterweisung in den Waffen wurde
kriegserfahrenen Landsknechten übertragen: sie war ver¬
pflichtet, beim Anschlägen der Sturmglocken zu jeder Zeit,
bei Nacht und bei Tage, wohlgerüstet auf den vorher be¬
stimmten Sammelplätzenzu erscheinen. Der Einrichtung und
Ausstattung seiner Zeughäuser wandte der Herzog eine be¬
sondere Sorgfalt zu. Er schickte wohl in diesen Dingen
kundige und erfahreneMänner an die damaligengrofsenZen¬
tralpunkte der Waffenindustrie, nach Nürnberg, Augsburg
oder Goslar. Jn seiner Hauptrüstkammer zu Wolfenbüttel
häufte er ein gewaltigesWaftenmaterial aller Art zusammen,
das er teils von auswärtsbezog, teils aber und vornehmlich
in seinenWerkstätten auf dem Harze hersteilen liefs. Nicht
immer erwiesen sich freilich die hier gemachtenVersuche
als brauchbar und stichhaltig. So mufsten Tausende und
Abertausendevon Geschützkugeln, die aus Bleischlacken ge¬
gossenworden waren und teilweise neben dem Namenszuge
des Herzogs die Jahreszahl 1575 tragen, ausgesondertwer¬
den, weil sie beim Aufschlagen wirkungslos zerplatzten.
Aber trotzdem erregte dasArsenal in Wolfenbüttel mit seinen
reichenBeständenanGeschützen,Kriegsmaschinenund Kriegs¬
bedarf das Staunen und die Bewunderung der Zeitgenossen.
Seinesgleichen, meint einer derselben, sei damals in ganz
Deutschland nicht weiter zu finden gewesen.

Neben diesenmilitärischen Reformen, welche zumZweck
hatten, die Wehrkraft des Landes zu erhöhen und zu stär¬
ken , nicht sowohl zu einem Angriffskriege, welchen der
friedfertige Fürst verabscheuete, als vielmehr zur Abwehr
und Verteidigung, falls die Umstände eine solcheerheischen
sollten, liefs es Julius nicht an Anstrengungen fehlen, auch
die Steuer- und Finanzverfassung des Landes in zeitge-
mäfsem Sinne zu verbessern. Hier war ihm schon sein
Vater voraufgegangen, der die Staatswidrigkeit der Steuer¬
verfassung, wie sie das Mittelalter ausgebildet hatte, mit
klarem Auge erkannte Aber gerade aut diesem Gebiete
war es wegen des selbstsüchtigenWiderstandes der Land¬
stände besonders schwierig, zu wirklich durchschlagenden
Ergebnissen zu gelangen. Heinrich d. J. hatte in den zahl¬
reichen von ihm geführten Fehden das Bedürfnis einer völ¬
lig veränderten Kriegshilfe kennen gelernt, zur Abtragung
der Schulden hatte schon er einen „Landschatz“ eingeführt
und diesen auf eine gerechtere und der Billigkeit mehr ent¬
sprechendeVerteilung unter die Steuerpflichtigen zu grün¬
den gesucht. Später überzeugte er sich mehr und mehr,
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dafs der Staatshaushaltohne bleibende baare Zuschüsseund
ohne die wenigstens teilweise Verwandelung der bisherigen
Naturallieferungen in Geldleistungen nicht im Gleichgewicht
erhalten werden könnte. Er benutzte die günstigeGelegen¬
heit nach seiner Rückkehr aus der Gefangenschaft zu dem
Versuche, eine bleibende Änderung in der Steuerverfassung
des Landes nach der angedeuteten Richtung hin durchzu¬
setzen. Während das Land von den Schmalkaldener Bun¬
desverwandtenbesetztwar, hatten sich diese int Jahre 1546
den vom Herzoge angeordneten Landschatz in doppeltem
Betrage auszahlen lassen,und der Landtag von Salzdahlum
hatte in seinemAbschiede vom 9. Oktober des genannten
Jahres dazu bereitwillig die Hand geboten Diese Vor¬
gänge erleichterten dem Herzoge die Verhandlungen über
die von ihm beabsichtigten Steuervcräuderungen mit den
Ständen. Trotz des Widerstandes, den er namentlich bei
der Ritterschaft fand, erlangte er doch soviel, dafs er im
Jahre 1557 eine neue umfassendeSchatzordnung erlassen
konnte, in der die Verteilung der bis dahin üblichen Ab¬
gaben auf feste und den veränderten Zeitverhältnissen im
ganzen entsprechendeGrundsätze zurückgeführt ward. Das
konnte freilich doch nicht verhindern, dafs die zur Land¬
schaft berufenenStände sich teils durch Aversionalzahlungen
mit dem Herzoge abzufinden wufsten, teils auch die ihnen
erwachsene Steuerlast auf ihre Hintersassen abzuwälzen
suchten. Hier nun setzten die Reformbestrebungen des
Herzogs Julius ein. Er nahm sich kräftig dieser grolsen
und wichtigen Klasse der. kleineren Bauern und Meier an
und suchte sie vor den Übergriffen und Ungerechtigkeiten
ihrer Gutsherren zu schützen. Er wollte nicht, dafs sie
durch die willkürliche Überbiirdung seitens der letzteren
in die Lage versetzt würde, entweder dem Staate die von
ihm mit Recht zu beanspruchendenAbgaben nicht leisten
zu können oder einem unabwendbaren Untergange zu ver-
fallen. Er liefs das Verfahren der Gutsherren gegen ihre
Unterthanen genau durch seine Beamten überwachen und
ordnete sorgfältige Nachfragen und Erhebungen über die in
früheren Zeiten mafsgebendgewesenenVerhältnisse an, um
nötigenfalls auf diese zurückzugreifen. Zugleich trug er
sich mit dem Gedanken an eine gründliche Umgestaltung
der gesamtenSteuerverfassung. Er gedachte den Natural-
dienst und die Naturalleistungen, die sich als durchaus ver¬
altet erwiesen,gänzlich abzuschaffenund sie durch eine all¬
gemeineGrundsteuer zu ersetzen,die nach dem Ertrage der
einzelnen Güter bemessenwerden sollte. Um für diese be¬
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absichtigte Reform in grofsem Stile eine Grundlage zu ge¬
winnen, setzte er sich mit einer Anzahl anderer deutscher
Fürsten in Verbindung und suchteErkundigungen über die
in anderen deutschen Ländern bestehenden Steuerverhält¬
nisse, ihre Geschichte und die etwa in jüngster Zeit mit
ihnen vorgenommenenVeränderungeneinzuziehen. Er wandte
sich zu diesem Zwecke an die Kurfürsten von Sachsen,
Brandenburg und der Pfalz, an den Administrator desErz-
stiftesMagdeburg, an die Erzbischöfevon Köln und Bremen,
an den Bischof von Minden und an die Herzoge von Lauen¬
burg, Mecklenburg, Pommern und Würtemberg. Es ist
bezeichnend,dafs er von allen Seiten dieselbeAntwort er¬
hielt. Überall hatte man längst wie im Braunschweigischen
die Unzuträglickheit der bisherigenEinrichtungen empfunden,
aber nirgends war auch bislang der geringste ernsthaft ge¬
meinte Versuch gemacht worden, diesen Mängeln der Be¬
steuerung gründlich und auf die Dauer abzuhelfen. So ist
esdenn auch im Lande Wolfenbüttel vorläufig bei den alten
Zuständen geblieben. Aber wenn es dem Herzoge Julius
nicht gelang, hier eine umfassendereReform dos bisherigen
Steuersystemsdurchzuführen, so wird ihm doch der Ruhm
ungeschmälertbleiben, von allen deutschenFürsten als einer
der ersten die Unhaltbarkeit der mittelalterlichen Weise der
Besteuerung klar erkannt und nach ihrer Beseitigung eifrig
gestrebt zu haben. Er hat auch darin seinen Nachfolgern
ein leuchtendesBeispiel zur Nacheiferung hinterlassen.

Was die Landwirtschaft betrifft, so konnte sich die Für¬
sorge des Herzogs hier selbstverständlich nur auf die Do-
manialbesitzungenoder das fürstliche Kammergut erstrecken.
Die Landwirtschaft gehörte nicht zu den Regalien, über
welche dem Fürsten ein ausschliefslichesHoheitsrecht zu-
stand. Der Herzog mufste sich hier damit begnügen, in
die verwickelten PfandVerhältnisse, die ihm aus früheren
Zeiten überkommen waren, einigermafsenOrdnung zu brin¬
gen und dafür zu sorgen, dafs auf den Amthäusern und
herzoglichen Domänen eine verständige sparsameWirtschaft
eingeführt ward. Er selbst bekümmerte sich um diese
Dinge auf das genaueste und überwachte, soweit dies an¬
ging , persönlich das Verfahren seiner Beamten. Jeden
.Sonnabendliefs er sich über den Zustand seiner Ämter
Bericht erstatten und hörte die Vögte und Amtleute, die zu
diesem Zwecke nach Wolfenbüttel kamen. „Und sahen“,
sagt Algcrmann, der treue Diener und Biograph des Her¬
zogs, „So. Fürstliche Gnaden dahin, dafs alle halbe
Jahre, als auf Ostern und Michaelis, alle Zinsen von dem
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Rentmeister oder dem Kammerverwalter richtig gemacht
werden mufsten. Was auch S. F. Gnaden also Neues er¬
funden, das mufste alles mit III, d. i. Julius Hedwig, in
denen Amtsregistern zu ewiger Gedächtnifs verzeichnet wer¬
den, damit man zu sehen hätte, wie S. F. Gnaden das
Land verbessert. Und wiewohl das Land geringe war,
wollten 8. F. Gnaden doch in allem Richtigkeit gehalten
haben, dafs auch ein jeder Diener, grofs und klein, alle
halbe Jahre, auch wohl vorhero, wenn es einer bedurfte,
seine richtige Besoldung, Kleidung und Deputat gewifs haben
mufste. Und damit es auf denen Ämtern und Lande rich¬
tig herginge, hatte S. F. Gnaden sonderliche Visitatores
verordnet, die alle Jahr mufsten visitieren, das Vieh nach¬
zählen, dasKorn messenund sehen,wie man Haus gehalten,
und geschähesolchesauch wohl aufser der Zeit unversehens,
dafs alle Diener immer mufsten in Furcht sitzen, darüber
auch manche ofte anlicfen.“

Anders wie mit der Landwirtschaft verhielt es sich mit
der Forstkultur und der rationellen Ausnutzung desWaldes.
Hier konnte der Herzog überall und ungehindert gesetz¬
geberisch einwirken. Denn seit sich der Begriff der Re¬
galien ausgebildet hatte, war dazu auch stets der Wald mit
seinen Erträgen gerechnet worden. Im Jahre 1585 ent¬
warf er eine „Forstordnung für das Fürstentum Braun¬
schweig Wolfenbüttel- und GalenbergischenTeils, auch der
Oberen Grafschaft Hoya“, die indes nie im Druck er¬
schienen sondern nur handschriftlich vorhanden ist. Der
Gesamtbetrag der Holzungen in jenen Landschaften wird
hier, jedoch mit Ausschlufs des Harzes, Sollings und Eimes,
auf 12590GMorgen angegeben. Diese Forstordnung ent¬
ladt die genauesten,bis in Einzelheiten hineingehendenVor¬
schriften über die Bewirtschaftung des Waldes und ist ein
Zeugnis für dasüberraschendeVerständnis, welches der Her¬
zog diesemwichtigen Zweige der Volkswirtschaft entgegen¬
brachte. Es linden sichdarin Bestimmungenüber dasHauen
des Brenn- und Bauholzes, welches nicht ohne Vorwissen
der Förster geschehensoll, über die Wiederaufforstung ent¬
waldeter Partieen, die Anlage von Forstgärten, die Düngung
des Bodens, über das Verkleben der Schnittwunden bei
Pflänzlingen, das Beachten der Himmelsgegendenbei Ver¬
pflanzungen u. s. w. Für Anlage von Abfuhrwegen soll
gesorgt, die einzelnen Waldparzellen ordnungsmäfsig ver¬
messen,regelmäfsigeSchläge eingeführt werden. Das Wei¬
den von Ziegen in den Wäldern wird untersagt, ebensodie
Anlage von Meilern und das Brennen von Holzkohlen, es
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sei denn zum Verbrauch bei den herzoglichen Hütten und
Bergwerken. Dagegen giebt der Herzog seinenUnterthanen
in Städten und Doriern, welche „alle Beschwerung desLan¬
des, wie die Namen haben, völlig tragen helfen“, den Ver¬
brauch der bei Hohenbüchen gewonnenenSteinkohlen frei.

Den regsten Eifer und die grofsartigste Thätigkeit ent¬
wickelte Herzog Julius jedoch inbezug auf das Berg- und
Hüttenwesen seinesLandes. Auf diesemGebiete konnte er
das ihm eigene Verwaltungstalent am erfolgreichsten zur
Geltung bringen und zugleich die mannigfachen Kenntnisse
verwerten, die er sich in verschiedenenZweigen der von
ihm seit seiner Jugend mit besondererVorliebe betriebenen
Naturwissenschaftenerworben hatte. Hier erscheint er zu¬
gleich als Bergherr, Fabrikbesitzer und Kaufmann, und in
allen diesen verwickelten, ineinandergreifenden Geschäften
hat er sich nicht nur als tüchtiger Leiter sondern vielfach
auch als erfinderischer, schöpferischer Kopf gezeigt. Wir
haben bereits desEifers gedacht, mit welchem zu Ende des
15. und während des 1(5.Jahrhunderts einige Fürsten auch
des welfischen Hauses bemühet waren, den Bergbau des
Harzes zu heben. Vorzüglich war unter ihnen Heinrich d. J.
zu nennen, dem es gelang, zuerst wieder in die Montan¬
industrie des Gebirges Leben und Bewegung zu bringen.
Aber wie sehr tritt doch die sprunghafte Heftigkeit, mit
der er sich zu diesem Zwecke abmühete, hinter der be¬
sonnenen,planvollen Thätigkeit in den Schatten,mit welcher
sein Sohn den Berghau und die damit zusammenhängenden
Gewerbe zu einer bisher nicht gekannten Blüte zu steigern
wufste. Gleich nach seinem Regierungsantritte liefs Julius
durch tüchtige und sachkundige, zum Teil aus dem Aus¬
lande berufene Männer eine genaue geognostischeUnter¬
suchung zuerst des Harzes und später (seit 1586) seines
ganzen Landes anstellen. Auf der so gewonnenenGrund¬
lage schritt er dann langsam und bedächtig aber beharrlich
und unentwegt weiter vor. Seiner Stiefmutter schrieb er
auf ihre Ermahnung, doch auch bisweilen in dem Weid-
werk eine Erholung für seine angestrengte Thätigkeit zu
suchen, scherzend: „Wie andereKur- und Fürsten meisten¬
teils dem Jagdteufel anhängig, also liats mit uns die Ge¬
legenheit, wie Ew. Fürstliche Gnaden und Liehden zum
Teil wissen, dais wir dem Bergteufel nachhängen.“ Von
dem Pfalzgrafen Casimir zu Heidelberg erbat er sich in der
Person des BergmeistersHans Fischer einen tüchtigen und
erfahrenen Gehilfen. Mit ihm und dem bereits von seinem
Vater angestellten Erasmus Ebener aus Nürnberg wurden
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die eingehendstenBeratungen gepflogen,wie man demBerg¬
bau eine gröfsereAusdehnung geben und einen gesteigerten
Ertrag abgewinnen könne. Nach ihren Vorschlägenwurden
neueStollen getrieben, verfallene Schachtewieder hergestellt,
dem überflüssigen Wasser leichter und bequemer Abflufs
geschaffen. Im Jahre 1569 ward das liegengelasseneBerg¬
werk zum Hahnenklee wieder aufgenommen,im Jahre dar¬
auf der „getroste Juliusstollen“ am Meinersberge angelegt,
andere Hauptstollen, wie der „Obenvildemanns“ — und
„getroste Hedwigsstollen“, an denen sich Heinrich d. J.
vergebensversucht hatte, jetzt mit besseremErfolge her¬
gestellt. Im Rammeisbergewurde 1585 der „tiefe Stollen“
durchgeschlagen, wodurch die Ausbeute an Edelmetallen
nicht unbedeutendzunahm. Aber auch die Eisensteinberg¬
werke zu Gittelde und Osterrode sowie die Kupferberg¬
werke hu Steuerthal erfreueten sich der eifrigsten Förderung
seitens des Herzogs, der dank dieser ganzen rührigen und
doch besonnenenThätigkeit schon im Jahre 1576 rühmen
konnte, dafssichwährend seinerRegierungszeit der jährliche
Uberschuls aus den Bergwerken um 84000 Gulden ge¬
steigert habe.

Mit diesen auf die Verbesserung und Erweiterung des
Bergbaues gerichteten Bestrebungen des Herzogs ging nun
ein höchstbedeutender,nach den verschiedenstenSeiten der
Industrie sich geltend machender Aufschwung des Hütten¬
wesensHand in Hand. Hier war das Feld, wo sich das
technischeGeschick und der erflnderischeGeist desHerzogs
zeigen konnten. Zwar die wichtige Erfindung, aus einer
Verbindung von Schlacken- oder Ofengalmei mit Kupfer
eine Art von Messing zu gewinnen, wie sie bis dahin un¬
bekannt gewesenwar, hat nicht er gemacht sondern der
schon erwähnte Erasmus Ebener: aber der Herzog war un¬
ermüdlich, für die aus dieser Mischung herzustellendenGe¬
räte und Utensilien Formen zu ersinnen mich Modelle zu
entwerfen. Um die Erfindung auszubeuten,ward zu Bünd-
heim unter der Harzburg eineMessinghütte angelegt. Schon
im Jahre 1574 betrug der Wert der jährlich vornehmlich
auf Anweisung, ott auch nach eigener Erfindung des Her¬
zogs hier verfertigten Waren über 50000 Gulden. Nicht
minder bedeutend war die Verhüttung und Verarbeitung
des in den goslarschenBergwerken gewonnenenBleies und
Kupfers. Im Jahre 1569 lagerten in den herzoglichenFak¬
toreien nicht weniger als 60000 Zentner Blei zum Werte
von 112500 Thalern, und Hansvon Schweinichen versichert
in seinenDenkwürdigkeiten, der Herzoghabeihm bei seinem
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Besuche in Wolfenbüttel gesagt, er sei willens, „die ganze
Stadt anstatt des Steinpflasters mit Blei zu besetzen, wel¬
ches man in vorfallender Not alle Zeit hätte wieder auf-
lieben und gebrauchen mögen, welches Bleies Anzahl fast
unglaublich gewesen“. Meist wiederum nach den Angaben
desHerzogs wurden daraus die verschiedenstenGegenstände
hergestellt: Wasserspritzenmit Pumpen, Kugeln und Feuer¬
bälle, Kronleuchter, Wasserbassins,auch Geschütze, ferner
„Grasbänke und allerhand gegossenevernünftige Historien
nach der Vernunft und den Tugenden und Lastern für die
Lustgärten“. Am grofsartigsten aber entwickelte sich jetzt
unter dem Einflüsse mannigfacher, glücklich zusammen¬
wirkender Umstände und zugleich unter der Einwirkung
deserfinderischenund industriellenHerzogsdie Eisenindustrie.
Um hierin die Konkurrenz zu beseitigen, brachte er die
Eisenfaktorei von Goslar an sich und liei's dort Harnische,
Fäustel, Radschienen,Blech, Draht, Egge- und Pflugeisen
herstellen. In Gittelde wurde 1578 ein Zainhammer er¬
richtet, und nun begann hier eine Geschützfabrikation von
einer für jene Zeit erstaunlichen Bedeutung und Ausdeh¬
nung. Zahlreiche Feldschlangen der verschiedenstenGröfse
— darunter auch schon Hinterlader — sind hier geschmie¬
det worden. Zwei grofse in Gittelde hergestellteGeschütz¬
rohre befinden sich jetzt in Berlin, eine andere „von Jo¬
hann Greber erdachte und von Zacharias Scwicker aus
1085 Stücken gemachte“ Schlange, deren Inschrift rühmt,
„dafs ihresgleichenkaum zu finden sei“, verwahrt das alte
Zeughaus von Hannover. „ Hertzog Julius zu Braunschweig
zu Ghittel mich liefs schmieden aus zwey geschmultzen
Eisen“ lautet die Legende dieses „eisernen Wildemanns“,
wie man das Geschütz getauft hatte. Die gröfste und be¬
rühmteste der in Gittelde geschmiedetenSchlangen, ein
Hinterlader, wurde 1588 in einem eigens zu diesemZwecke
errichteten Gebäude hergestellt, war 34.} Fufs lang. 170
Zentner schwer und schofseine Meile weit. Sie fand ihre
Aufstellung hinter dem Schlossezu Wolfenbüttel auf dem
Mühlenberge. Aufser diesem groben Geschütz liefs der
Herzog in Gittelde noch viele Tausende der gewöhnlichen
Handbüchsen anfertigen, mit denen er, wie erwähnt worden
ist, die von ihm ins Leben gerufene Volkswehr bewaffnete.
Auch die vom Herzoge selbst erfundenen Schlackenkugeln
wurden hier und auf der Sophienhütte bei Goslar in so
grofser Menge gegossen, dafs bis zum Jahre 1572 54000
Stück nach AVolfenhüttel abgeliefert und dennoch auf den
verschiedenenHütten noch 74000 Stück vorhanden waren.

27Heinemann, Braunschw.-hannöv.Geschichte. 11.
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Danebenerreichte auch der Kunstgpfs bereits eine sehrhohe
Vollendung, namentlich in den oft mit grofsen historischen,
mythologischenoder allegorischenDarstellungen geschmück¬
ten Ofenplatten, von denen sich noch eine ziemliche Anzahl
erhalten hat. Gerade aus der Zeit desHerzogsJulius stam¬
men die in künstlerischer Beziehung gelungenstenund wert¬
vollsten dieser Erzeugnisseder Giefskunst.

Aber auch sonst war Herzog Julius mit einem merk¬
würdigen Eifer und unleugbarem Geschick beflissen, die
mineralischen Erzeugnisse des Landes nutzbar zu machen
und auszubeuten. Er liefs in verschiedenenGegenden des¬
selben, im Harz, an der Asse, bei Thiede unweit Wolfen¬
büttel , bei Wöltingerode und an anderen Orten, Nach¬
grabungen zu diesemZwecke veranstalten. Am Harz, dem
Eime, der Asse und demOsel wurden Steinbrüche angelegt,
die ein vorzüglichesBaumaterial lieferten, an manchenStellen
wurden auch reiche Lager von Alabaster- und Marmorarten
erschlossen. Seine Schlolskapelle in Wolfenbüttel liefs der
Herzog mit „einem neuen,von Marmor- und Alabastersteinen,
die S. Fürstliche Gnaden an der Asse erstlich erfunden und
brechen lassen, ausgehauenen, schönen Altar“ verzieren.
Auch hatte er die Absicht, die verfalleneBurg seinerAhnen
in Braunschweig neu herzustellen und sie „mit zwei Ga-
lericen oder Gängen über einander“ zu schmücken, welche
die lebensgrofsenBilder des ganzen fürstlichen Stammesaus
Marmor oder Alabaster tragen sollten. Selbst zu kleineren
Kunstgegenständenliefs er diesesMaterial verwenden, wie
denn unter den damals in Wolfenbüttel aufgehäuftenVer¬
kaufsvorräten „siebzehn Tischscheibenvon eingelegtembun¬
ten Marmor- und Alabastersteinen und eine Anzahl der¬
gleichen Brettspiele“ erwähnt werden. Dazu gesellte sich
dann die Ausbeute, welche der Herzog aus den Steinkohlen¬
lagern bei Hohenbüchenam Hilse, namentlich aber aus den
Salzwerken seinesLandes erzielte. Jenen widmete der Her¬
zog in Anbetracht, „dats die Holzungen in seinemFürsten-
tume die Füfse sehr nach sich gezogenhätten und dünne
geworden seien“, das lebhaftesteInteresse. Er liefs im Jahre
1580 genaueErkundigungen darüber einziehen,wie und in
welcher Form zu Kassel der Kalk mit Steinkohlen gebrannt
werde, und verfafste im Jahre 1584 selbst eine Anweisung,
wie auf den Schmelz-, Vitriol- und Salzwerken statt des
Holzes Steinkohlen verwendet werden könnten. Schon im
Jahre 1583 wurden in den Bergwerken zu Hohenbüchen
3200 Balgen Steinkohlen gefordert. Mit noch gröfserem
Eifer war er auf die Hebung der Salzwerke bedacht: das¬
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jenige zu Liebenhall verdankt ihm seine Erweiterung, das¬jenige aber am Fufse der Harzburg, wo eine Salzader imJahre 1569 entdeckt ward, seine Entstehung und seinen
Namen „Juliushall“. Um es möglichst rasch in die Höhe
zu bringen, schickte er in demselbenJahre noch seinen
Kammerdiener Simon Thomas nach Lüneburg, damit erdas dortige altberühmte Salzwerk in Augenschein nehme
und sich genau erkundige, „was für Geschwindigkeit und
Praktiken auf das Salzsiedenallda gebraucht würden“. An
den Landgrafen Wilhelm von Hessen wandte er sich mit
der Bitte, ihm einen in diesen Dingen wohl erfahrenen
Mann zu weiterer Anleitung und Anrichtung zu überlassen.Der Landgraf schickteihmJohannRhenanus,Pfarrer zu Soden,von dem er rühmte, „dafs er ein andächtiger Priester sei,
der einen Becher Wein in einem Soff aussaufen könne,
aber sich sonst als der vornehmste in seinemSalzwerke er¬
wiesen habe“. In der That hat er dem Herzoge erspriefs-
liche Dienste geleistet und zu dem raschen Aufblühen der
Salzwerke von Lieben- und Juliushall nicht unwesentlich
beigetragen. Mit wie grofsem Interesse Julius übrigens
selbst bis in sein höheresAlter hinein alle Vorkommnisse
und Erscheinungen auf diesem Gebiete begleitete, zeigte
sich, als man im Jahre 1586 bei einer geognostischenUnter¬
suchung der Umgegend von Wolfenbüttel eine neue Salz¬
ader bei Fümmelse glaubte aufgefunden zu haben. Bei
den angestelltenBohrversuchen fand sich zwar nur Salz in
geringer Mächtigkeit, wohl aber einemit Schwefelkiesdurch¬
setzte Schiefererde,welche zu Feuersteinenan Büchsen ver¬
wendbar schien. Da hat der Herzog sich diese Steine alleTage durch die Edelknaben und Trabanten hereinholenlassen, „etliche Tönnchen voll“, und sie aut einem Amboseigenhändig zerschlagen, also dafs das Blut ihm an denFingern herablief: „so eifrig“, sagt Algermann, „waren
S. Fürstliche Gnaden auf ein Ding, wenn Sie erst daran
waren“. Dieser übergrofse Eifer soll nach der Meinungdesselben Schriftstellers selbst die Veranlassung zu desHerzogs Tode gegebenhaben, indem bei dem Zerschlagen
der Steine ihm der Schwefel ins Gehirn drang und „die
weifse phlegmatischeMaterie rege machte und zum Flufs
brachte“, an welcher der -Herzog bald darauf starb..Nicht immer jedoch waren die Erfahrungen, welcheJulius mit den als Teilnehmer und Berater bei seinenman¬nigfachen industriellen Unternehmungen von ihm heran¬gezogenenMännern machte, erfreuliche. Für abenteuerliche,,
schwindelhafteund betrügerischeLeute, mit denen die da¬
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malige Zeit besonders reich gesegnet war, lag die Ver¬
suchung nahe, den Feuereifer, mit welchem der Herzog
seine volkswirtschaftlichen Pläne verfolgte, schmählich zu
mifsbrauchen und in selbstsüchtigemInteresse auszubeuten.
Eine solche Bande betrügerischer Adepten, welche schliefs-
lich selbst vor verbrecherischenAnschlägengegendasLeben
der ihnen mifstrauisch gegenüberstehendenHerzogin nicht
zurückschrak, setzte sich bereits1571 an demHofe zu Wol¬
fenbüttel fest. Ihr Haupt war ein verlaufenerPfaffe, Philipp
Sömmering oder — wie er sich gemäfs einer zu jener Zeit
allgemein üblichen Sitte mit einer Übersetzung seinesNa¬
mens ins Griechische zu nennen liebte — Therocyklus, der,
zu Tambach auf dem Thüringerwalde geboren, ein aben¬
teuerliches Leben bereits hinter sich hatte, als er nach der
Katastrophe, die infolge der grumbachschenHändel seinen
früheren Beschützer, den Herzog Johann Friedrich den
Mittlern von Sachsen,betroffen hatte, in dem angegebenen
Jahre zu Wolfenbüttel auftauchte, um dem Herzoge seine
alchemistischen Dienste anzubieten. Von dem Herzoge
Johann Friedrich empfohlen und von Dr. Jodokus Pellitius,
dem ehemaligen Leibarzte des Herzogs Julius, bei diesem
eingeführt, wufste er bald dessenunbedingtesVertrauen zu
gewinnen, zumal er verhiefs, die Bergwerke des Landes
zu Nutz und Vorteil desselben dahin zu bringen, dafs
S. Fürstliche Gnaden davon jährlich an die 200000 Thaler
höher geniefsensollten als zuvor. Anfangs auf der Saline
Juliushall beschäftigt, erlangte er von dem blindgläubigen
Herzoge nach kurzer Zeit aufser der Darreichung von 2000
Thalern zur Deckung der nächsten Ausgaben für die von
ihm beabsichtigtenExperimente die Einräumung der alten
Apotheke zu Wolfenbüttel zur Einrichtung eines Labora¬
toriums und die bedingungslose Zusicherung fürstlichen
Schutzesfür sich und seine Gefährten, die Genossenseiner
früheren Ausschweifungen,Betrügereien und abenteuerlichen
Fahrten. Unter diesen befand sich auch Frau Anne Marie
Zieglerin auseinemangesehenensächsischenAdelsgeschlechte,
ein schlaues,gewandtesund verführerischesWeib, das bald
die eigentliche Seele dieser ganzen sauberen Gesellschaft
wurde. Sie war als Edelfräulein im Schlossezu Dresden
aufgewachsenund hatte dann nach kurzer Ehe und län¬
gerem ziellosen Umherziehen in Gotha bei ihrem Bruder
Hans Ziegler, der zu Grumbachs Anhänge gehörte, ein
Unterkommen gefunden. Hier verheiratete sie sich mit des
Herzogs Hofnarren und KammerdienerHeinrich Schornbach,
Schielheinze genannt, lernte den damals dort weilenden
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Sömmering kennen und machte sich, als dieser in Wolfen¬
büttel sich eben festgesetzthatte, auf seinenRuf mit ihrem
Manne und einem anderen Abenteurer, Sylvester Schulfer-
mann, einem viel umhergetriebenenLandsknechte, auf den
Weg, um an des Herzogs Julius Hofe ihr Glück auf jede
erlaubte und unerlaubte Weise zu suchen. Kaum war
„dieses Gesindlein“ in Wolfenbüttel angekommen,so begann
das Werk der unverschämtestenAusbeutung desnach Geld,
Gewinn und wunderbaren Entdeckungen im Reiche der
Natur dürstenden Herzogs. Es ist geradezu unglaublich,
mit welchen plumpen Vorspiegelungenman ihn zu täuschen
wufste. Dafs Sömmering vorgab, im Besitze des Geheim¬
nisseszu sein, wie man den Stein der Weisen, den lapi¬
dem philosophorum, dasgrofseMysterium präparierenkönne,
mag noch hingehen, denn der Glaube an die Möglichkeit,
auf chemischem Wege eine Tinktur herzustellen, durch
welche andere unedlere Metalle in Gold verwandelt werden
könnten, war damals allgemein verbreitet, und es ist nicht
unwahrscheinlich,dafs Sömmering selbstdemselbenaufrichtig
gehuldigt hat. Aber Sömmering fertigte nach Anweisung
seinerKunstbücher auch„konstellierte Musketenrohre“ an,aus
denen kein Schufs fehl gehen sollte, kaufte in Goslar für
den Herzog einen „glückseligen Hut“, suchte nach dem
Sophienkraute, welchesangeblich hohenVerstand und seltene
Weisheit verlieh, nachMerkurialkraut, dasgepflückt werden
müsse,wenn die Sonne in den Löwen tritt und, in Queck¬
silber getaucht, einen gülden färbenden Saft von sich gebe,
mit dem man den Ziegenbücken zu einem goldenenBarte
verhelfen könne. Er gab vor, Perlen auf künstliche Weise
hersteilen zu können und im Besitz eines lapis corrosivus
zu sein, der sich in den Salzwerken gegen den Andrang
der Wasser bewähren würde, da er die Eigenschaft habe,
sich durch das Gestein hindurchzufressen bis in die ewige
Teufe und so den überflüssigen GewässernAbflufs zu ver¬
schaffen. Der sonst so sparsame, man kann selbst sa^en
geizige Fürst streuete,um in den Besitz solcherGeheimnisse
zu kommen, das Geld mit vollen Händen aus. Als man
ihm von einem vortrefflichen Kunstbuche, dem testamentum
Hermetis, sprach, welches ein Pfaff in Fulda an sich ge¬
bracht und für 3000 Gulden feil haben solle, sandte er
Schömbachmit dieser Summe nach Fulda, um den Schatz
zu erwerben. Dieser betrog ihn aber schmählich,kaufte das
angebliche Wunderbuch für geringes Geld in Wolfenbüttel,
teilte den Uberschufs mit Sömmering und liefs sich vom
Herzoge für seine angebliche Reise noch eine nicht un¬
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bedeutendeEntschädigung zahlen. Am erfindungsreichsten
im Ersinnen unglaublicher Dinge' und im Auftischen selt¬
samer Märchen erwies sich Frau Anne Marie. Abgesehen
davon, dals sie nach Weiberart sich rühmte, eine ganze
Anzahl von Heiratsanträgen fürstlicher Personen, darunter
des jungen Königs von Dänemark, zurückgewiesen zu ha¬
ben, behauptetesie unter anderem, fünf Monate zu früh auf
die Welt gekommen und nur mit Hilfe der Universaltinktur,
mittels deren man dem Herzoge ewige Frische und Jugend
verhiefs, am Leben erhalten worden zu sein: durch diese
Tinktur sei sie von allen Schwächen der irdischen Weiber
befreiet und ihr eine Reinheit zuteil geworden, die nur mit
derjenigen der Mutter Maria vergleichbar sei: mit ihrer
Hilfe würde sie, wenn der Sündenfall nicht geschehensei,
wohl ewig leben, immerhin aber ein Alter wie Methusalem
und andere Patriarchen erreichen können.

Fast drei Jahre lang trieb diese Gesellschaft ihr frei¬
beuterischesWesen am Hofe zu Wolfenbüttel und hielt den
Herzog mit ihren Lügengewebenumgarnt. Vergebenswaren
einzelne von aufsen kommende Warnungen, vergebensauch
die Vorstellungen der klugen und besonnenenHerzogin,
welche in dem Treiben der Abenteurer nichts als Zauberei
und schwarzeKunst erkannte, vergebens endlich die Ent¬
hüllungen, welche des Herzogs Schwester, die verwitwete
Markgräfin von Küstrin, bei einemBesuchein Wolfenbüttel
über das frühere Leben Sömmerings und seiner Genossen
machte. Der ehemalige Pfaffe stand so hoch in seines
Herrn Gunst, dafs ihn dieser zu seinemKammer- Berg- und
Hüttenrate ernannte, ihm auch nicht geringen Einflufs aut
die öffentlichen Angelegenheiten gestattete. Er verschärfte
den Gegensatz, der seit der Reichsexekution gegen den
Herzog Johann Friedrich zwischen Kursachsen und Braun¬
schweig bestand, bestärkte den Herzog in seiner Abneigung
gegen die kirchlichen Parteien der Calvinisten und Phi¬
lippisten und betrieb die Berufung des streng lutherischen
Timotheus Kirchner als oberstenGeneralsuperintendentenan
Stelle des durch seine vermittelnde Haltung mifsliebig ge¬
wordenenSelneccer. Vor allem aber war er darauf bedacht,
seine Verwandten und Freunde in einträgliche und eintlufs-
reiche Stellungen zu bringen. Auf seine Empfehlung er¬
nannte der Herzog den Doktor Josias Markus aus Jena
zum Vizekanzler, berief aus Erfurt einen gewissenKommer
als Rat an sein Hofgericht, verlieh Heinrich Sömmering,
einem Bruder Philipps, die Propstei des Klosters Dorstadt
und nahm sogar einenBekannten Schielheinzes, den Pre-
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diger Ludwig Hahne aus Hessen,der auch in der Alchemie
erfahren sein sollte, zu seinem Ilolkaplan und Beichtvater
an. Allein auf die Länge vermochte trotz der teilweisen
Begünstigung seitens dieser Leute das von Sümmering er¬
richtete Gebäude von Lüge und Betrug sich doch nicht
gegen die Wahrheit zu behaupten. Diejenigen, die es ge¬
zimmert hatten, führten selbst durch ein Übermafs von
Frechheit und Bosheit seinen plötzlichen Zusammenbruch
herbei. Indem sie sich unter einander entzweieten, Schul-
fermann zudem in der PersonseinesfrüherenKriegsgefährten
Jobst Kettwig einen Mann in ihre Vereinigung zog, der
durch seinen Leichtsinn und seine Sorglosigkeit die ganze
Existenz der bislang so eng Verbundenen zu gefährden
schien, bereitete sich die Katastrophe vor. Kettwig, der
nach wiederholten offenen Betrügereien auf Betreiben des
Herzogs in Braunschweig gefänglich eingezogenwordenwar,
trat gegen die übrigen Genossenals Ankläger aufj und wenn
auch diese, namentlich Sömmering und die Zieglerin, alle
Hilfsmittel ihres schlauenund ränkevollen Geistesaufboten,
um sich in den Augen des Herzogs zu rechtfertigen,sowar
doch dessenArgwohn geweckt, seine frühere Vertrauensselig¬
keit dahin. Unter diesen Umständen scheuetenjene sich
nicht, zu den äufsersten Mitteln zu greifen, um sich un¬
bequemer Mitwisser ihrer Bänke und gefährlicher Gegner
zu entledigen. Dem BraunschweigerRatsschreiber Finning
und einem anderen Bürger daselbst, deren Aussagensie zu
fürchten hatten, bringen sie Gift bei, ja sieschmiedengegen
die Herzogin Hedwig während einer Abwesenheit ihres Ge¬
mahles einen freilich ziemlich ungeschickten Mordanschlag,
der glücklicherweise vereitelt wird. Als dann Sömmering
gegen den Willen des Herzogs, der ihm wiederholt den er¬
betenenAbschied verweigert, der Zieglerin und ihrem Manne
heimlich gen Goslar nachzieht, von wo das saubere Klee¬
blatt über das Eichsfeld auf kursächsischesGebiet zu ent¬
kommen gedachte,erfolgte noch zur rechten Zeit durch die
Truppen des Herzogs ihre Verhaftung. In Wolfenbüttel,
dem Schauplatze ihrer Schwindeleien und Verbrechen,
ward ihnen in der grausamen Weise der damaligen Zeit
der Prozefs gemacht. Am 7. Februar 1575 starben sie
dort vor dem Mühlenthore durch Henkershand. Söm¬
mering und Schornbach wurden mit glühenden Zangen
zerrissen, geschleift und gevierteilt, Kettwig und Schul-
fermann geschleift, gevierteilt und auf das Rad geflochten,
Anne Marie Zieglerin, das schlauesteund gefährlichste Mit¬
glied der ganzen Bande, mit Zangen gezwickt und in
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einemeisernenStuhleverbrannt. Unter demNamen„Schlüter-
Liese“ lebt sie noch heute im Gedächtnis des Volkes.

Herzog:Julius hat sich durch die iibelen Erfahrungen,
die er nicht ohne eigeneSchuld mit diesen Leuten gemacht
hatte, in der weiteren Verfolgung seiner industriellen Pliine
nicht beirren lassen: nur vorsichtiger und mifstrauischer war
er geworden. Als er damals (im Herbste 1574) mit dem
Niederländer Wilhelm de Raet wegen dessenÜbertritts in
seine Dienste verhandelte, liefs er sich vernehmen, „dafs er
von ihm etwas Beständiges erwarte, damit er nicht mit
Schimpf wieder in seine Heimat zurückkehren müfste, wie
denn der gefangeneHerzog Johann Friedrich S. Fürstliche
Gnaden etlicheLeute als Alchemisten verschrieben,die auch
Grofsesverheifsen aber nichts prästiert, sondernböslich und
vergessentlieh S. F. Gnaden und Ihrem Gemahl nach Leib
und Leben getrachtet und S. Fürstlichen Gnaden an die
100000 Thaler Schadenzugefügt hätten“. Wilhelm de Raet,
ausHerzogenbuschgebürtig, eifreuete sich als Ingenieur und
Wasserbaumeistereinesweit verbreiteten Rufes. Ihn liefs der
Herzog nachWolfenbüttel kommen, um durch ihn und zwei
andereHolländer, Robert Lobri und GeorgSchaffner,die grols-
artigen Pläneauszuführen,die ihm inbezugauf die Regulierung
und Schiffbarmachungder GewässerseinesLandesvorschweb¬
ten. Denn Julius erkannte sehrwohl, dafs, um die reichenund
mannigfaltigen Erzeugnisse der von ihm ins Leben geru¬
fenen gewerblichenAnlagen erst recht nutzbar und für sich
und sein Land gewinnbringend zu machen, es vor allem
einer leichten und bequemenAbfuhr für dieselben bedürfe.
Wie er daher unermüdlich war, die öffentlichen Wege zu
verbessern, neue Verkehrsstrafsen, oft mit grofsen Kosten,
anzulegen, für die Sicherheit derselbenzu sorgen, nament¬
lich dem Unwesen der im Lande sich herrenlos umhertrei¬
benden Landsknechte, der Bettler, Juden und Zigeuner zu
steuern, so tafste er denPlan, die Ocker, die wichtigste Ver¬
kehrsader des ganzen Landes, bis in die Nähe ihrer Quelle
hinauf schiffbar zu machen und sie durch die grofse Niede¬
rung.desBruchgrabenszwischenHornburg und Grofs-Oschers-
leben mit der Elbe zu verbinden. Auf diese Weise hoffte
er, die reichen Schätzeder harzischen Forsten, Berg- und
Hüttenwerke ohne grofse Beschwerung seiner Unterthanen
durch Spann- und Frondienste auf leichte und billige Weise
abzuführen und zugleich dasBaumaterial für die grofsartige
Erweiterung der Stadt und Festung Wolfenbüttel, die er
beabsichtigte, mühelos zu erlangen. Diese Pläne inbezug
auf die Hebung und Vergröfserung Wolfenbüttels hingen
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mit der feindseligenHaltung zusammen,welche das benach¬
barte Braunschweig auch diesem Herzoge gegenüber ein¬
nahm. Auf friedlichem Wege, nicht durch Waffengewalt
sollte die stolze Stadt Heinrichs des Löwen, die bis jetzt
allen Angriffen der Pierzöge siegreich widerstanden hatte,
gedemütigt werden. Julius trug sich in dieser Hinsicht mit
den weitest aussehenden,man kann wohl sagen ausschwei¬
fendstenPlänen. Neben der von seinemVater gegründeten
Neustadt, welcher er nach diesem den Namen „Heinrich¬
stadt“ verlieh, erbauete er die Juliusfriedensstadtund sollte
einezweitegröfsereHeinrichstadt, „zum Gotteslagergenannt“,
erstehen, die er zu einer glücklichen Nebenbuhlerin Braun-
schweigszu erheben gedachte. Auf nicht weniger als 36000
Feuerstellen war ihre Ausdehnung berechnet. Der Herzog
beabsichtigte sie vornehmlich durch fremdeAuswanderer zu
bevölkern, weshalb er für diesePrivilegien in deutscherund
französischerSprache erliefs. Aber wenn es ihm auch ge¬
lang, mehrere wohlhabendeniederländischeFamilien zu einer
Übersiedelung nach Wolfenbüttel zu bestimmen,so mifslang
doch der Versuch, andere Einwanderer in grössererMenge,
namentlich Flüchtlinge aus Pfalzburg, herbeizuziehen,völlig.
Nicht ganz so erfolgloswie dieseAnstrengungendesHerzogs
waren seine Bemühungen,durch dieRegulierung der Flüfse
und die Verbindung der Weser mit der Elbe die Schiff¬
fahrt zu heben und den Absatz seiner Bergprodukte zu er¬
leichtern, wennschonauch diesePläne nicht in dem von ihm
beabsichtigten Umfänge zur Ausführung gekommen sind.
Um sie zu verwirklichen, wandte sich Herzog Julius am
23. März 1575 mit einem Ausschreiben an die Prälaten,
Landstände und Gemeinden, in welchem er ihnen die Vor¬
teile der beabsichtigten „Navigation“ auseinandersetzteund
sie zu bestimmensuchte, das Werk in ihre Hand zu neh¬
men. Aber die Landstände lehnten eine solcheZumutung
ab. Da schlofsder Herzog am 23. Juli desgenanntenJahres
mit de Raet einen Vertrag, wonach dieser sich verpflichtete,
„eine Compagnie oder Gesellschaft von Burgundern oder
anderen Nationen“ aufzubringen, welche das Werk auf ihre
Unkosten und Gefahr ausführen und dafür mit besonderen
Privilegien, Freiheiten und Gerechtigkeiten begnadet werden
sollte. Indes auch dies gelang nicht, und so rnufste sich
denn Julius entschliefsen, aus eigenenMitteln die Ausfüh¬
rung des Planes zu bestreiten. Nun ging er rasch ans
Werk. Vor allem suchte er ausden Niederlanden und Eng¬
land tüchtige Arbeiter heranzuziehen: er wandte sich 1577
dieserhalb selbst an die Königin Elisabeth. Es gelang, die
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Ocker vom Ockerturm bis Wolfenbüttel und Braunschweig
herab schiffbar zu machen: auch ihr Xebenflufs, die Radau
und die vom Eime herabkommendeNette waren bereits im
Jahre 1577 soweit reguliert, dafs sie mitFlöfsen und Prah¬
men befahren werden konnten. Allein die Ausführung der
weiteren Pläne des Herzogs verhinderte teils die kleinliche
Eifersucht und Mifsgunst der benachbartenTerritorialherren,
wie denn Wilhelm von Lüneburg feierlich gegen die Fort¬
führung des Werkes protestierte, teils und vornehmlich der
Widerwille der Stadt Braunschweig, welche sich durch des
Herzogs Mafsregeln in ihren alten Handelsbeziehungenbe¬
drohet sah. Die BraunschweigersperrtendenKanal, der zur
BeseitigungeinerKrümmung desFlussesdienen sollte, durch
Steine, die sie in ihm anhäuften, und erwirkten von dem
Kaiser Rudolf II. sogar ein Verbot gegen die Fortsetzung
des vom Herzoge ohne ihren, „der condominorum, sociorum
und Mitregenten Rat und Willen angefangenen Graben¬
werkes

Ist nun auch das, wasHerzog Julius durch seineWasser¬
bauten inbezug auf die leichtere und bequemereVerbindung
der einzelnenLandesteile unter einander und dieser wieder
mit den benachbartenGebieten erstrebte, nur zum Teil in
Erfüllung gegangen, ist aus Wolfenbüttel auch nicht ein
zweites Venedig geworden und blieb das geniale Projekt
einer Kanalverbindung zwischendemElbe- und Wesergebiete
auch in seinen Anfängen stecken, so läfst sich doch nicht
leugnen, dafs die von ihm durchgeführten Verbesserungen
der Land- und Wasserstrafsendem Handel mit den Pro¬
dukten seiner mannigfachen industriellen Anlagen einen
mächtigenImpuls gaben. Vornehmlich kamen sie der Montan¬
industrie desHarzes zugute, deren Erzeugnissejetzt auf der
Ocker, Ecker und Radau ohne Mühe dem Flachlande zu¬
geführt werden konnten. Bei dem Vertriebe dieser Waren
entwickelte der Herzog nun auchein selteneskaufmännisches
Talent. Er läfst sie durch seineAgenten, die er in die ver¬
schiedenenLänder, auch über die Grenzen des deutschen
Reicheshinaus, versendet,anpreisen,aber er verschmähet es
auch nicht, diesesselbst zu thun. In eigenerPersonschliefst
er für Lieferung von Blei, Vitriol, Messing und Kupfer¬
waren mit Handelshäusernzu Braunschweig, Leipzig, Ham¬
burg, Salzwedel, Antwerpen und Mecheln Kontrakte ab.
Er liebt es insbesondere,bei etwaigen Einkäufen seinerseits
die erstandenenWaren nicht mit barem Gelde sondern im
Tauschgeschäftmit den ErzeugnissenseinesLandes zu be¬
gleichen: auch die von ihm angestelltenBeamten, wie Wil-
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heim de Raet, mufsten es sich gefallen lassen, ihre Besol¬
dung nicht in Geld sondern in Bergwaren zu erhalten. Ja
er hat durch die Erbauung und Einrichtung von sogenann¬
ten Kommissen,d. h. von Gasthäusern,in detien die ärmeren
Unterthanen, namentlich die Handwerker und Arbeiter, für
billigen Preis und gegen Abzug von ihrem Lohne die not¬
wendigen Lebensmittel erhalten konnten, nicht allein dieses
Tauschprinzip auf das täglicheLeben und den gewöhnlichen
Verkehr übertragen, sondern bis zu einem gewissen Grade
die Gastwirtschaft zu einem fürstlichen Monopol gemacht.
Einen Vorteil scheint er dabei freilich nicht im Auge ge¬
habt, wenigstensnicht thatsächlichgemachtzu haben. Denn
als sein Sohn, Herzog Heinrich Julius, später (1602) eine
neue Kommisse errichten wollte, riet ihm sein Marschall
davon ab, indem er behauptete, dafs Julius an den Kom¬
missenwohl 20—30000 Thaler Schadengehabt habe.

Diese ganze umfassendeThätigkeit des Herzogs Julius
auf dem Gebiete der Volkswirtschaft, der Industrie und des
Handels, die wir hier im Zusammenhängedarzustellen ver¬
sucht haben, trug nicht nur ihm sondern auch dem Lande
goldene Früchte. Das letztere erholte sich rasch von den
Kriegsstürmen, welche über dasselbedahingebraust waren,
und bot in dem damaligen Deutschland ein vielleicht einzig
dastehendesBeispiel von Wohlhabenheit und Gedeihen,von
einem auf sicheremGrunde ruhenden, geistig und materiell
blühenden Staats- und Gemeinwesendar. Es war natürlich,
dafs jene Neigungen des Herzogs und diese Erfolge seiner
wirtschaftlichen Thätigkeit in vieler Hinsicht auf die Rich¬
tung seiner äufscren Politik bestimmend einwirkten. Diese
war in eminentemSinneeine Friedenspolitik. Im Gegensatz
zu dem wenig verlockenden Beispiele seinesVaters trug er
eine begreifliche Scheu, sich in die grofsenHändel der Welt
zu mischenoder auch durch Hader, Fehde und Krieg mit
seinen Nachbarn den sauer errungenen Wohlstand seines
Landes aufs Spiel zu setzen. So begreiflich dies ist, so
wenig kann man docli seiner äufserenPolitik den Vorwurf
der Kurzsichtigkeit und zugleich der Zaghaftigkeit ersparen.
Hier zeigt sich die Kehrseite seinervorsichtigen, ängstlichen,
bürgerlich-beschränkten Natur. Wie seine Sparsamkeit in
wirtschaftlichen Dingen bisweilen bis an die Grenze des
Geizes streifte, sogeht durch seine auswärtigenBeziehungen
ein Zug kleinlicher, fast möchte man sagen philisterhafter
Bedächtigkeit. Für die grofsen entscheidendenEreignisse,
welche sich gerade damals, zur Zeit der Regierung Maxi¬
milians II. und Rudolfs H., inmitten der äufserlichen Ruhe
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und des anscheinendenFriedens auf kirchlichem Gebiete,
in Deutschland vorbereiteten, fehlte ihm jedes tiefer gehende
Verständnis. Sein einseitig lutherischerStandpunkt und seine
vertrauensseligeAnhänglichkeit an dasösterreichischeKaiser¬
haus haben ihm da gleichsehr den Blick getrübt und ihn
zu keiner klaren Erkenntnis der von der katholischen Re¬
aktion drohenden Gefahren gelangen lassen. Inbezug auf
die letzteren verhielt er sich, allen Mahnungen, ja den laut
und eindringlich redenden Ereignissen gegenüber, durchaus
ablehnend. Als die Kunde von der Pariser Bluthochzeit
Europa durcheilte und überall die protestantischeWelt in
Schrecken und Aufregung versetzte, richtete Landgraf Wil¬
helm von Hessen,mit dem der Herzog auch sonst in leb¬
haftemBriefwechselstand,an diesenein beweglichesSchreiben,
in welchem er beklagte, „dafs der Admiral und die anderen
hugenottischenHerren, als die sonder Zweifel die welsche
Bibel, el principe Machiavelli, auch studiert, so voll getrauet
und sich nicht besservorgesehen, sondern also inermes in
locum tam suspectumsich hätten verlocken lassen“, und in
welchem er schliefslichim Einverständnismit dem Kurfürsten.
Friedrich Hl. von der Pfalz ein Schutz- und Trutzbündnis
aller nichtkatholischen Stünde desReiches, der Reformierten
wie der Lutheraner, in Vorschlag brachte. Darauf antwortete
Julius, „seines Erachtens sei mit Verbiindnissen, sonderlich
ohne und hinter der kaiserlichen Majestät Vorwissen und
Konsens, bedächtig zu verfahren: er seinerseitswolle bei
der unverfälschten reinen Lehre, wie sie in dem Corpus
doctrinae enthalten, beharren und mit denen, so wider be¬
rührte Confession öffentlich. erschrecklichen Irrtum halten
und defendiren, im Notfälle nichts zu thun haben, siehätten
denn zuvor dieselbigenIrrtümer abgelegt und sich einhellig
zu der reinen unverfälschtenAugsburgerConfessionbekannt,
dazu nicht wenig nötig wäre, dafs etliche vornehme Theo¬
logen convertiret würden, damit unter den Protestierenden
zuvor wahre christliche Einigkeit in der Confessionange¬
richtet werde.“ Keinen besserenErfolg hatte die Mahnung,
welche der Landgraf nach der Eroberung Antwerpens durch
die Spanier an den Herzog richtete und in welcher er diesen
warnend auf das SchicksalGriechenlands, auf dessenUnter¬
jochung durch Philipp von Macédonienverwies. Julius war
zu keinem energischen Auftreten, am wenigsten zu einem
Zusammengehenmit den Calvinisten zu bewegen. Er be¬
rief sich auf Luthers Wort, dafs man in Religionssachen
nicht gewaltsam verfahren müsse, und nahm es geradezu
als eine Ehre für sich in Anspruch, dafs er in Gemeinschaft
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mit dem Kurfürsten Johann Georg von Brandenburg das
Zustandekommen eines umfassenden evangelischenSchutz¬
bündnissesverhindert habe Das Wort, welchesdamalsder
englische Gesandte schrieb, „dafs die deutschen Fürsten
mehr Vertrauen auf den Religionsfriedensetzten, alsmit dem
Lug und Trug jener Zeiten vereinbar sei“, gilt von nie¬
mandem mit gröfseremRechte als von dem HerzogeJulius.
Noch ein Jahr vor seinemTode liefs er sich von seinem
Nachfolger Heinrich Julius geloben, keinerlei Bündnis, zu¬
mal gegen das Haus Österreich, eingehen zu wollen, „es
sei denn zum Schutze unserer wahren Religion, der augs-
burgischen Confessionoder der althergebrachten teutschen
Freiheit“. Und in seinem Testamente hat er den Söhnen
ans Herz gelegt, sich niemals in Bündnisse und Einungen
wider die kaiserlicheMajestät einzulassen,auch dem Reiche
ihre Dienste und Pflichten nicht vorzuenthalten sondern „der
alten teutschen braunschweigischenArt nach“ gegen den
Kaiser in unwandelbarer Treue zu verharren. Warnend
erinnert er sie an dasGeschick ihres uralten Ahnherrn Hein¬
richs des Löwen, der durch Ungehorsam gegen den Kaiser
und durch seinenAbfall vom Reiche über sich und sein
Haus Jammer und Verderben heraufbeschworenhabe.

Mit der Stadt Braunschweig stand der Herzog Julius in
keinem besserenVerhältnis als seine unmittelbaren Regie¬
rungsvorgänger Zwar zu einem offenenKampfe wie unter
den letzteren ist es zu seiner Zeit mit der Stadt nicht ge¬
kommen, teils weil der Herzog kein Mann war, der gern
zu den Waffen griff, teils weil das Fehdewesenüberhaupt
im Abnehmen begriffen war und man sich mehr und mehr
gewöhnte,streitige Rechtsfällevor demReichskammergerichte
oder dem Reichshofratezum Austrag zu bringen. An Rei¬
bereien, Streitigkeiten und Prozessenhat es aber auch zwi¬
schen demHerzogeJulius und der Stadt nicht gefehlt. Die
letztere weigerte sich von vornherein, dem Herzoge die
Huldigung zu leisten, bevor nicht die alten Irrungen
(S. 389) eine Ausgleichung gefunden hätten. Der Herzog
seinerseitsverlangte die Rückgabe der noch im Besitze der
Stadt befindlichen Pfandschaften, namentlich des Gerichtes
Asseburg, der alten Wiek und desSackessowie der Münze
und desZolles. SeineFriedensliebe -— er pflegte zu sagen,
dafs wer seineUnterthanen befehde, mit sich sölbst Krieg
führe — und die Erwägung des grofsen Nutzens, der ihm
aus einem leidlichen Verhältnisse mit der Stadt erwachsen
mufste, liefsen ihn indes von der strengen Erfüllung dieser
Forderungen absehenund führten im Jahre 1569 (10. Au¬
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gust) zu einem Vertrage, den sein Biograph Algermann als
einen „liederlichen“ bezeichnet. Nach diesemVertrage ver¬
blieben der Stadt die Weichbilde alte Wiek und Sack, die
Pfandschaft des Gerichtes Vechelde sowie die Münze, Ge¬
richte, Zollbuden und Mühlenzinse innerhalb der Stadt. Die
Gerichte Eich und Wendhausen sollen vonseiten des Rates
zu dessenHänden zweien Bürgermeistern auf ihre Lebens¬
zeit verliehen werden, wofür sich die Inhaber zu verpflichten
hatten, bei jedem Wechsel des Besitzeszwanzig Goldgulden
an die Herrschaft zu bezahlen und der Rat aut Erfordern
der letzteren mit vier reisigen Pferden und ebenso vielen
Knechten Ritterdienst und Lehnsfolgc zu leisten versprach.
Dagegen erhielt der Herzog das Gericht Asseburg ohne
Wiedererstattung des Pfandschillings zurück. Man gestand
ihm aufserdemdie Gerichtsbarkeit in geistlichenund bürger¬
lichen Sachenüber die Stifter St. Blasius und Cyriakus zu,
während die dortige Vogtei in peinlichen Sachendem Her¬
zoge und dem Rate gemeinsamzustehen sollte. Auch ver¬
sprach die Stadt, der Herrschaft ihre Thore jederzeit
offen zu haitön, doch sollte „der Einzug nicht übermäfsig
sein“ und nicht zur Nachtzeit geschehen,damit er der Stadt
nicht zu einer Gefahr gereiche. Dieser Vertrag, gegen wel¬
chen die Herzoge von Lüneburg als Mitberechtigte ver¬
gebensVerwahrung einlegten, machte auf einige Zeit den
Zwistigkeiten zwischen dem Herzoge und dem Rate ein
Ende. Die Stadt leistete jetzt die bislang verweigerte Hul¬
digung, und der Herzog seinerseits stellte ihr bereitwillig
die gebräuchlichen Huldigungsbriefe aus. Allein bald er¬
hoben sich, namentlich infolge der Hetzereien des Stadt¬
syndikus Rosbeck, der früher Assessorbeim Reichskammer¬
gerichte in Speier gewesen war, neue Zerwürfnisse. Die
Stadt zeigte sich widerspenstiger, trotziger, rechthaberischer
denn je. Sie wollte nicht dulden, dafs sie vom Herzoge in
dessenAusschreibenals seineErb- und Landstadt bezeichnet
werde: gleich einer Reichsstadterhob sie den Anspruch, die
Reichssteuerunmittelbar in die Reichskasseabzuführen: dem
Herzog wollte sie höchstenseineSchutzherrschaft,nicht aber
eine Landesherrschaft über sich zugestehen. Dazu gesellten
sich andere Streitigkeiten, die Reibereien und Prozessebeim
Reichskammergerichtnahmen kein Ende. Bei dem Neubau
der Stadtthore liefs der Rat das herzoglicheWappen ent¬
fernen und dafür den roten städtischenLöwen allein auf¬
stellen. „Nun hätten sie den Löwen im Kasten“, spotteten
die Bürger, „mit dem Herzoge Julio wollten sie es wohl
auswarten.“ Diese Zwistigkeiten nahmen zuletzt einen so
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gehässigenCharakter an, dafs der Herzog seinenTherocyklus
in Rat nahm, wie er den Trotz der Stadt, sei es durch
Aufstauung der Ocker, sei es durch Vergiftung der städti¬
schen Wiesen mittelst Arseniks oder metallischenRauches
beugen könne. Sömmering riet verständigermafsenvon dem
ersteren ab, da das Wasser zunächst die oberhalb Braun¬
schweig gelegene Festung Wolfenbüttel überfluten müsse
und man sich daher nur selbst unberechenbarenSchaden
zufügen werde. So begnügte sich der Herzog damit, dem
Handel der Stadt Schwierigkeiten zu bereiten, auf das dort
gebraueteBier eine hoheSteuer zu legen, ihr auf alle Weise
Konkurrenz zu machen und sie namentlich durch Begün¬
stigung seiner ResidenzWolfenbüttel herabzudrücken. Wir
haben bereits erwähnt, wie ihm die Braunschweiger zum
Entgelt dafür seine weit ausschauendenPläne inbezug auf
die Schiffbarmachung der Ocker grofsenteils vereitelten.
Überhaupt durchkreuzten sie, wo es irgend ging, selbst die
gut gemeinten Absichten des Herzogs. Als dieser in der
Burg (1588) eine Buchdruckerei anlegen wollte, brachten
sie den herzoglichenBuchdrucker Lucius am hellen Tage
schimpflich zum Thore hinaus. Wie dieser dann auf des
HerzogsBefehlsichin Helmstedtniederliefs,soerwuchsder hier
gegründeten Hochschule auch noch ein anderer Vorteil aus
den Reibereien zwischen Braunschweig-und dem Landes¬
fürsten. Denn als sich Julius mit der Stadt um die Wieder¬
besetzung der Stelle eines Abtes an dem Egidienkloster
nicht einigen konnte, liefs er diese Stelle ganz unbesetzt
und schenkte einen grofsen Teil der Klostergüter der Uni¬
versität zu Helmstedt. Die Stadt ging in ihrem heraus-'
fordernden Trotze gegen den Herzog so weit, dafs sie ihn
öffentlich beschuldigte, er habe sich ihrer durch Verrat be¬
mächtigen wollen, und ein BraunschweigerBürger, mit wel¬
chem der Herzog angeblich dieserhalb unterhandelt hatte,
büfste diesen Verdacht mit seinem Tode. Allen diesen
feindlichen Schritten setzteHerzog Julius nur einen passiven
Widerstand entgegen. Um ins Künftige für die Hcgung des
Hofgerichtes einen passenderenOrt in der Stadt zu haben,
dachte er, wie bereits erwähnt, daran, die durch Feuer teil¬
weise zerstörte Burg Thanquarderode wiederherzustellen.
Dies scheiterte indes aufser an der Abgeneigtheit seiner
liineburgischen Vettern, ihre Zustimmung zu geben, an
dem Widerstande der Braunschweiger, „die lieber einen
Türken in der Stadt sehen und haben wollten als
einen Herzog von Braunschweig“, ln dieser feindseligen
Haltung verharrte die Stadt bis zum Tode des Herzogs.
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Als der Erbprinz Heinrich Julius ,einst im Aufträge seines
Vaters nach Braunschweig ritt, um dort das Hofgericht zu
halten, liefsen ihn die Bürger nicht nur mehrere Stunden
im heftigsten Kegen am Thore warten, sondern, als sie ihn
endlich einliefsen, begleitete ihn auch ein bewaffneterHaufe
durch die Strafsen, der nicht zum Grufse sondern zum
Hohne seineGewehre beständig abfeuerte, so dafs desPrin¬
zen Leben dabei in Gefahr kam. „Sie müfsten ihrem jun¬
gen Herrn doch einmal Pulver zu riechen geben“, riefen
sie spöttisch. Selbst nach seinem Tode verfolgte den Her¬
zog Julius noch der fanatische IJafs der Braunschweiger.
Sie schickten weder zu seinem Leichenbegängnisseeinen
Abgesandten,noch duldeten sie, dafs in ihrer Stadt bei die¬
ser Gelegenheitmit den Glocken geläutet ward.

GegenEnde seinerRegierung war es demHerzogeJulius
noch vergönnt, dom von ihm beherrschtenLändergebiete
ein zweites von ziemlich ebenso grofsemUmfange hinzuzu¬
fügen. Der Tod Erichs 11., der ohne rechtmäfsigeLeibes¬
erben in das Grab sank, setzte ihn, den nächsten Lehns¬
vetter, in Besitz der Fürstentümer Galenbergund Göttingen
sowie derjenigen Stücke der Grafschaft Hoya, welche wäh¬
rend der Regierung Erichs mit diesen Ländern vereinigt
worden waren. Bei den traurigen Zuständen, welche hier
herrschten, bei den unerschwinglichenSchulden,welche das
Land niederdrückten, bei der völligen Erschöpfung aller
wirtschaftlichen Hilfsquellen trug Julius anfangs Bedenken,
die erledigte Erbschaft anzutreten. Er wartete über ein halbes
Jahr, bis er sich endlich dazu entschlofs. Er schrieb zwei¬
mal an den Herzog von Preufsen, den Sohn der ältesten
SchwesterErichs, und erst als er nach langemgesetzmäfsigen
Warten keine Antwort erhielt, liefs er sich im Juni 1585
von den Ständen der unter Erichs Regierung vereinigt ge¬
wesenenLandschaften huldigen. In der That war es eine
schwierigeAufgabe, die er damit übernahm, schwierig selbst
für einen Mann, der eine so bewunderungswürdigeArbeits¬
kraft und ein so unvergleichlichesOrganisationstalent besafs
wie Julius, zumal sich bei ihm damals doch schon die Ab¬
nahme seiner Kräfte fühlbar zu machen begann und seine
wachsendeKränklichkeit ihm Schonung und Ruhe anzu¬
empfehlen schien. Zwei Länder fielen ihm zu, denen sich
ihr bisheriger Regent in einem langen, abenteuerlichen, zu¬
meist im Auslande verbrachten Leben völlig entfremdet
hatte, die unter der Last der von ihm gemachtenSchulden
erlagen, in denen das Kammergut verpfändet, Verwaltung
und Rechtspflegeverwildert waren, die Kirche endlich das
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Bild einer trostlosen Verwirrung darbot. Zögernd nur undnicht ohneMifstrauen kamen die Stände dem neuenLandes¬herrn entgegen. Der Adel fürchtete den Verlust seinerPfandschaften, die grüfseren Städte besorgten ähnliche Zer¬würfnisse mit ihm, wie sie zwischen dem Herzoge undBraunschweig nun schon seit Jahren bestanden, der Bauersah gleichgültig und stumpfsinnig den Veränderungen ent¬gegen, die ihm der Wechsel im Regimenté bringen werde.Das alles waren für Julius keine verlockendenAussichten.Wenn er trotzdem sich bestimmen liefs, die Regierung zuübernehmen, so war der Hauptgrund dazu wohl in demUmstande gelegen, dafs er selbst eine Schuldforderung von300000 Thalern geltend zu machen hatte und anderenfalls
den teilweisen oder völligen Verlust dieserSumme fürchtete.So ergriff er denn im Vertrauen auf Gott und die eigeneKraft die Zügel der Regierung. In den ersten Tagen desNovembers 1585 wurde zu Gandersheimder erste Landtagfür die angefallenen Gebiete abgehalten. Hier drängtensich die Geschäfte, denn es galt, vieles zu ordnen, herzu¬stellen und neu einzurichten. Gegenüberden Forderungen
des Adels um Bestätigung seiner Privilegien, der Städteum Erneuerung ihrer Lehnbriefe zeigte sich der Herzogzunächst äufserst zurückhaltend, indem er erklärte, diesenur insoweit berücksichtigen zu können, als sie nicht mifs-bräuchlichen Ursprungs seien und ihre Rechtmäfsigkeit ge¬bührend erwiesen werden könne. Dagegen zeigte er sichinbezug auf die von ihm beabsichtigteMusterung der Mann¬schaft in den vier gröfseren Städten desLandes nachgiebig,
als die Räte derselben die Notwendigkeit des Geheimnisses
für den Verteidigungsstand der einzelnen städtischenGe¬meinwesen geltend machten. Seine eigentlichen Reformenbegann er auch hier mit einer durchgreifendenNeuordnungder kirchlichen Verhältnisse. Unmittelbar nach der Über¬nahme der Regierung verordnete er, dafs überall im Landedas reine göttliche Wort nach demAugsburger Bekenntnisse
gepredigt werden solle. Inbezug auf die Organisation undGliederung der Kirche war er der Ansicht, dafs sich diestrengere und bestimmtere Wolfenbütteler Kirchenordnung
ohne grofseSchwierigkeiten und ohne wesentlicheÄnderung
an die Stelle der von der Herzogin Elisabeth im Jahre
1543 eingeführten Ordriung werde setzen lassen. Nur dieKlöster und die vier gröfserenStädte des Landes bereitetenihm dabei einige Verlegenheit. Jene waren fast noch allekatholisch, und man konnte gegen sie nicht wohl in schrof¬fer, rücksichtsloser Weise Vorgehen. Der Herzog entschlofs
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sich, denPrälaten zunächst noch die,Verwaltung desKloster¬
vermögens zu belassen und das Übrige von der Zeit zu
erwarten. Einer besonderenBerücksichtigung erfreuete sich
dabei das Kloster Lokkum, dessen damaliger Abt Johann
mit seinemganzen Konvente noch der katholischen Kirche
anhing und dieser auch bis zu seinem Tode (1591) treu
blieb : die StädteHannover, Göttingen,Nordheim undHameln
hatten dagegendie vor kurzem noch von Julius selbst be¬
förderte Konkordienformel angenommen. Ihnen erteilte man
die Versicherung, dafs sie bei ihren von Urbanus Rhegius
und Corvin verfafsten Kirchenordnungen verbleiben,sollten,
soviel daran nicht mit gutem Willen und ohne Ärgernis
gebessertwerden möchte. Wegen der vielfachen Geschäfte
und Verhandlungen, welche durch den Anfall der beiden
Länder veranlafst wurden, konnte eine Generalvisitation
derselben erst im Jahre 1588 statttinden. Der Herzog er¬
nannte dazu den Abt Heinrich Wirschius von Ringelheim,
seinen Hofprediger Basilius Satler, den Helmstedter Pro¬
fessor Johann Konrad Varnbüler, sowie eine Anzahl von
Edelleuten und fürstlichen Räten. Das Ergebnis dieser
Visitation und der sich daran schliefsendenBeratungenwar
die kirchliche Gliederung der angefallenenLänder in zwei
Generalsuperintendenturenzu Münden für das Land Ober¬
wald (Göttiugen) mit vier und zu Pattensen für Calenberg
und die dazu gehörigen Anteile von Hildesheim und Hoya
mit neun Spezialinspektionen. Zugleich wurde beschlossen,
dasKonsistorium, welches bis dahin in Helmstedt bestanden
hatte, wegen der unbequemen Lage dieser Stadt an der
äufserstenOstgrenzedes Landes nach Wolienbüttel zu ver¬
legen, wo der Herzog zu Ostern 1589 ein entsprechendes
Gebäude zu diesemZwecke herrichten zu lassen versprach.
Eine Reihe von Edikten, die Julius dann zum Zweck der
Stärkung des lutherischen Glaubens und der Förderung des
sittlichen Lebens erliefs, schlofs dieses ganze Reformations-
werk ab.

Mit dieser Organisation der Kirche ging nun auch die
Ordnung der Rechtspflege und der Verwaltung Hand in
Hand. Statt der bisherigen getrennten Regierungen für die
beiden LandschaftenGöttingen und Calenberg, welche zu
Münden und Neustadt ihren Sitz hatten, ward als höchste
Landesinstanzeine Gesamtregierungund Kanzlei geschaffen
und diese nach Gandersheim verlegt, welches dazu der
passendsteOrt schien. Zugleich wurde die Errichtung eines
gemeinschaftlichenHofgerichtes für sämtliche Länder des
Herzogs, für Wolfenbüttel, Calenberg-Göttingen und Iloya,
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ebendort in Aussicht genommen und eingehendeVerhand¬
lungen über dessen zweckmäfsige Zusammensetzungund
Einrichtung gepflogen. Der Herzog suchte namentlich die
Einheit des im Lande gültigen Hechtes anzubahnen: er
schlug im Jahre 1585 auf dem Landtage zu Gandersheim
zu diesemZwecke die Bildung einer aus dem Hofrichter,
den Mitgliedern der HelmstedterJuristenfakultät und einigen
Abgeordneten der Landschaft bestehendenKommission vor,
welchedarüber beraten sollte, wie es zu erreichen sei, „ dafs
hinfort in allen Landen wolfenbiittelschen, calenbergischen
und hoyaschenTeiles ein gleichmäfsigesliecht gelte, wonach
Hofrichter und Assessorensich zu richten haben, während
jetzt hier Kaiserrecht und dort Sachsenrechtgelte“. Den
Beschwerdender Stände gegenüber versicherte er, dafs er
nicht daran denke, das letztere ganz abzuschaffen, sondern
dafs er nur danach strebe, diejenigen Fälle unzweifelhaft
feststellen zu lassen, in denen sächsischesRecht und in
denen römischesRecht in Anwendung zu bringen sei.

Die gröfsten Schwierigkeiten bereitete dem Herzoge die
finanzielle Lage der jüngst erworbenenLänder. Wir wissen
bereits, wie ungünstig diese war, sodafssie fast wie hoff¬
nungslos erschien. Indessen auch nach dieser Richtung hin
gelang es demHerzoge in der kurzen Zeit seinerRegierung
trotz der Schwierigkeiten, welche ihm die Stände bereiteten,
einigermaf'senOrdnung zu schaffen. Die Landschaft erklärte
sich nach längeren Verhandlungen endlich bereit, die alten
Steuern auf weitere neunJahre zu bewilligen, und versprach
für den Fall, dafs dies nicht ausreiche, die Schulden des
Landes völlig zu tilgen, eine weitere Beihilfe. Es wurden
dann im Schatzwesennicht unwichtige Reformen eingeführt,
die teils eine strengeKontrolle desselben,teils eine möglichst
gleichmäfsigo Besteuerung zum Zweck hatten. Doch be¬
haupteten die bevorrechtetenStände, Prälaten und Ritter¬
schaft, auch für die Folge ihre Steuerfreiheit. Eifrig war
der Herzog darauf bedacht, die zahlreichen Pfandschaftcn
aus der Zeit der beiden Eriche einzulüsen und dem fürst¬
lichen Kammergute wiederum einzuverleiben. Um dazu
imstande zu sein, verzichtete er, obschonungern, auf alle
seine weiteren Baupläne. Unter den Pfandinhabern waren
aufser den Herren von Münchhausennamentlich wieder die
von Salder, welche dasHaus Lauenstein gegen einenPfand¬
schilling von .37000 Thalern und 2685 Thalcr Baukosten
innehatten. Über die Einlösung dieserPfandschaft entspann
sich mit Heinrich von Salder ein Rechtsstreit, der aber nicht
mehr durch Feuer und Schwert sondern vor dem Reichs¬

28*
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kammergerichte zum Austrag gebracht ward. Das überaus
günstige Ergebnis von des sparsamen und wirtschaftlichen
Herzogsverständiger finanzieller Gesamtverwaltungwar, dafs
er bei seinem Tode nicht nur keine Schulden sondern
seinemNachfolger einen Schatz von 700000 Thalern bar
oder mit Hinzurechnung der vorhandenen Kleinodien und
der aufgespeichertenBergerzeugnisseund Metallwaren von
neun Tonnen Goldes hinterliefs.

Sein Tod erfolgte am 3. Mai 1589 zu Wolfenbüttel, wo
er auch seinerBestimmunggemäfs an der Seite seinesVaters
und seiner bei Sievershausengefallenen Brüder beerdigt
ward. Mit Recht haben die Zeitgenossen in zahlreichen
Nachrufen tuid Leichenpredigten die Segnungen seiner Re¬
gierung und die trefflichen Eigenschaften seinesCharakters
gefeiert, am beredtesten vielleicht Giordano Bruno, jener
berühmte italienische Philosoph, der, ein heimatloserFlücht¬
ling, sich des edelmütigen SchutzesdesHerzogs zu erfreuen
hatte und in Helmstedt an der dortigen Universität eine
Zeit lang thätig war. Mag in diesenUrteilen auch manche
Überschwenglichkeitmit unterlaufen, im grofsen und ganzen
wird man ihnen doch beistimmenmüssen. Julius war keine
geniale Natur, aber ein Regent, von hohem Pflichtgefühl
beseelt, mit klarem Verständnis für die ihm von Gott ge¬
stellteAufgabeund zugleichmit einerbewunderungswürdigen
Ausdauer, einer unverwüstlichen Arbeitskraft ausgerüstet,
um dieser Aufgabe gerecht zu werden. Streng gegen sich
selbst, war er gewohnt, auch an seine Diener hohe Anfor¬
derungen zu stellen. Was er ergriff, ergriff er mit ganzer
Seele und, um es zur Ausführung zu bringen, setzteer stets
seine volle Persönlichkeit ein. „Dom Müfsiggangesagt
Algermann, „waren Se. Fürstliche Gnaden spinnefeind und
wufste einem jeden, wenn er sich ledig und spazierengehend
finden liefs, bald Arbeit zu geben“. Er selbst ging seiner
Umgebung darin mit dem besten Beispiele voran. Den
verwickelten Betrieb der Verwaltung überwachte er auf den
verschiedenstenGebieten mit gleich ängstlicher und gewissen¬
hafter Sorgfalt: überall sehen wir ihn da nicht blofs die
Anregung geben sondern auch die Ausführung im einzelnen
leiten und beaufsichtigen. Es lag in seiner Natur, selbstzu
sehen, anzuofdnen, persönlich einzugreifen, zu tadeln oder
zu loben, zu strafen oder zu belohnen.. Mit einer Beharr¬
lichkeit verfolgte er seine Ziele, die bisweilen zur Halsstar¬
rigkeit wurde. Selten liefs er sich von der Ausführung
einmal gefafster Entschlüsse zurückbringen. Für die Ein¬
rede anderer, selbst wenn diese ihm persönlichnahestanden,
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war er im Gefühle seiner Fürstenwürde und der eigenen
Überlegenheit wenig zugänglich. Aber jedem seinerDiener
und Unterthanen, selbst dem geringsten und ärmsten, ge¬währte er für seine Anliegen, Klagen oder Beschwerden
gern und bereitwillig Gehör. Ja man rühmte von ihm,
„dafs Se. Fürstliche Gnaden, je unansehnlichereund gerin¬
gereParteien vorhandenwären, desto lieber sich dabeifinden
liefsen, damit keiner sich Übereilens zu befahren haben
sollte“. In der schlichten, einfachen und genügsamenArt
seinesPrivatlebens kommt das treuherzige altdeutscheFür¬
stentum kurz vor seinem gänzlichen Verfalle noch einmal
zu vollem Ausdruck. „Einen groben alten braunschweigi¬
schen Sachsen“ nennt er sich einmal selbst, und in seinen
Briefen kommt öfter die Unterschrift vor: „Treu bis die
braunschweigischeLöwenhaut sich wendet“. Ein Freund
heiterer Geselligkeit, war ihm doch das wüste Zechen und
lärmende Bechern zuwider, in welchem damals das Leben
an den meisten deutschenFürstenhöfen verwilderte. Eine
der auf ihn gehaltenenLeichenpredigten rühmt ihm nach,
„dafs er in vielen Jahren nicht trunken gewesensei“, und
gleichwohl wissen wir von anderer Seite, „wie er es wohl
leiden konnte, dafs ein Diener für denWeinkeller ging und
ein Trünklein tliat“. Im Essen mäfsig und genügsam,hielt
er an der einfachenKost der Väter fest. Als ihm jene
Anna Marie Zieglerin einst ausgesuchte, von ihr selbst be¬
reitete Leckerbissen, Krebssuppe, Spiefskuchenund gefüllte
Krammetsvögel, aufs Schlots sandte, kamen diese mit der
Bestellung zurück: „Speck und Wurst sei Ulustrissimo gut
genug: Se. Fürstliche Gnaden wären ein Braunschweiger,
Leckerbissen gäbenböseKriegsleute“. Nach denGeschäften
des Tages liebte er es, auf dem von ihm erbauetenAltane
seinesSchlosseszu Wolfenbüttel, inmitten eines künstlich
angelegten Gartens und „schöner auserlesenerSingvögel“,
sich am Brettspiel zu erlustigen oder sich durch Gespräche
von allerlei Händeln und Künsten die Zeit zu verkürzen.
Musterhaft war sein Familienleben: er war der treueste
Gatte, der liebevollste Vater, ein Mann, „der sein ganzes
Leben niemand durch Unzucht geärgert hat“. Seine ganze
Begierung erhält zu einem guten Teil ihr eigentümliches
Gepräge durch das Bestreben, dieses schöneVerhältnis zu
seinen Angehörigen auf weitere Kreise auszudehnen, die
Zucht und Ehrbarkeit seinesHauses zum Gemeingut seines
Volkes zu machen, das er in der Tliat als eine erweiterte,
seiner Obhut anvertrauete Familie ansah. Man darf von
ihm behaupten, dafs er von allen BraunschweigerFürsten
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der entschiedenste, jedenfalls der. letzte Vertreter des pa¬
triarchalen Staates gewesen ist. Die Schattenseitenseines
Charakterswaren eine übertriebene, an Knauserei grenzende
Sparsamkeit und eine bisweilen malslos hervorbrechende
Heftigkeit. „Seine grofsen Mängel“, sagt seiu Hofprediger
Basilius Satler, „sind gewesen, dafs er dem zeitlichen Gute
und Zorn unterweilen etwas zu sehr nachgegangen.“ Sein
Bibliothekar Leonhard Schröter ging ihm eines Tages heim¬
lich davon, „weil er von Se. Fürstlichen Gnaden, wenn Sie
ihn nicht stctigs in der Bibliothek gefunden, mit harten
Worten für jedermänniglich angelassenund endlich sogar
unverschuldeter Sach mit der Faust angegriffen worden“.
Und von seinemMangel an fürstlicher Freigebigkeit sind
zahlreiche Züge in den Akten überliefert worden, so wenn
er bei Gelegenheit eines ihm aus Hessen zugehendenGe¬
schenkesdasGegengeschenk,ein erbetenesPferd, trotz drei¬
maliger Mahnung schuldig bleibt, oder der Leibarzt des
Herzogs von Jülich ihn mehrmals erinnern mufs, dafs er
ihm und seiner Frau einst in Braunschweig eine goldene
Kette versprochenhabe. Als ihm aber im Jahre 1571 Hans
Albrecht von Mecklenburg gar um ein Darlehen von 20000
Thalern angeht und sich dabei erbietet, für den Fall der
Not Land und Leute zum Pfände einzusetzen,ward er vom
Herzoge mit dem Hinweis auf seine eigene Bedürftigkeit in
schroffer Weise abschläglich beschieden. Trotz dieser un¬
leugbaren Schwächenin seinemCharakter wird eine wahr¬
heitsgetreueGeschichtschreibungdas Gesamturteil über ihn
dahin zusammeufassen,dafs er einer der hervorragendsten
RegentenseinerZeit und eines der tüchtigsten und trefflich¬
sten Mitglieder des wölfischen Hauses überhaupt gewesen
ist. Auf materiellem Gebiete verdankte ihm das Land
Braunschweig nach langen Jahren der Not und des wirt¬
schaftlichenVerfalles die wunderbar schnell sich entwickelnde
Blüte eines früher nie gekanntenWohlstandes, auf geistigem
Gebiete aber die mit Besonnenheit und ohne zerrüttende
Kämpfe durchgeführte Erneuerung der Kirche.
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Fünfter Abschnitt.
Das liincburgisclie Hausund die Reformation.

Der Ausgang der Hildesheimer Stiftsfehde hatte das
lüncburgische Land und das dort waltende Fürstenhaus in
gleich harter Weise getroffen. Zwar eine ähnliche Zer¬
stückelung, wie sie dem Stifte Hildesheim widerfahren war,
blieb dank dem Gefühle gemeinsamerAbstammung und
naher Blutsverwandtschaft, welchestrotz mancherlei Irrungen
doch die einzelnenAbzweigungendeswölfischenHausesgegen
einander beseelte,dem Lande damals erspart. Die Braun¬
schweigerHerzogehatten, als sie sich rüsteten, die über ihre
Gegner ausgesprocheneReichsacht zu vollstrecken, laut er¬
klärt, dafs ihr Wille nicht dahin gehe, dasFürstentum ihres
eigenen Hauses zu vernichten, und demgemäfs ihren Lüne¬
burger Vettern gegenübermit anerkennenswerterMäfsigung
und Schonung gehandelt. Trotzdem war der Ausgleich mit
den letzteren nur durch den Umstand ermöglicht worden,
dafs Heinrich der Mittlere in richtiger Erkenntnis der Lage
sich entschlofs,von dem politischen Schauplatzeabzutreten,
sich nachFrankreich zurückzuziehenund seinenSöhnen die
Ordnung der schwierigen Verhältnisse mit den Braun¬
schweiger Vettern und zugleich die Erlangung der Zurück¬
nahme der über sie verhängtenAcht zu überlassen. Kurze
Zeit darauf verzichtete er laut Vertrag vom 22. Juli 1522
zugunsten seiner Söhne Otto, Ernst und Franz völlig auf
die Regierung, indem er sich nur für den Fall, dafs die
letzteren ohne männliche Nachkommenschaftsterben sollten,
seine Ansprüche auf das Lüneburger Land vorbehielt. Im
übrigen begnügte er sich mit einer Jahresrente von 700
Goldguldenund demSchutzgelde,welchesdie StädteLübeck,
Hamburg und Lüneburg den Herzögen von Lüneburg zu
zahlen pflegten. Die Söhne übernahmen aufserdem die
Tilgung der väterlichen Schulden, versprachendie in Lüne¬
burg befindliche fahrende Habe ihm verabfolgen zu lassen
und ihm im Fall seiner Rückkehr in die Heimat das dor¬
tige Haus einzuräumen,auch durch Verabreichung von 400
Goldgulden jährlich und Tragung der Kosten seinesHaus¬
haltes für seinen Unterhalt zu sorgen. Dagegen mufste
Heinrich geloben,keinerlei Schulden auf das Land machen
zu wollen. Seit dieser Zeit lebte der geächtete Herzog in
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stiller Zurückgezogenheit in Frankreich, bis ihn die Ereig¬
nisse, die sich mittlerweile in Lüneburg vollzogen hatten,
später in die Heimat zurückriefen.

Obsclion nun das Lüneburger Haus unmittelbar durch
die Stiftsfehde keine namhafte Einbufse an Land und Leu-
ten erfahren hatte, waren doch die Umstände, unter denen
die jungen Fürsten die Regierung übernahmen, nichts we¬
niger als günstig, sondernboten nach allen Seitenhin schwer
zu überwindende Schwierigkeiten dar. Das Land hatte
durch den Krieg schwer gelitten und war mit Schulden
überlastet. Weite Strecken desselben, wo die Kriegsfurie
gehaust hatte, gewährten ein trostlosesBild der Verheerung
und Verödung. Ein grofser Teil desKammergutes und der
fürstlichen Einkünfte war verpfändet, derjenige, der zur
Verfügung der jungenHerzoge stand, äufserst gering. Dazu
kamen die Last der doppelten Hofhaltung und die man¬
cherleiUnzuträglichkeiten, welcheeinegemeinsameRegierung
in ihrem Gefolge mit sich zu bringen pflegt. Für den
Augenblick zwar hatten die beiden älteren Brüder Otto und
Ernst allein die Regierung übernommen, da Franz noch
nicht das regierungsfähigeAlter erreicht hatte, aber für die
Zukunft mufste man sich darauf gefafst machen, auch ihn
standesgemäfsauszustattenund ihn an der Verwaltung des
Landes teilnehmen zu sehen. Und zugleich schien das Re-
formbedürfnis auf kirchlichem Gebiete, welches sich aller¬
orten zu regen begann, die Zusammenfassungder Regie¬
rungsgewalt in einer festen Hand dringend zu fordern.
Unter diesenUmständen konnte es als eine glückliche Füg¬
ung betrachtet werden, dafs die persönlichen Neigungen
Ottos, seine Liebe zu Meta von Campe diesen Sohn Hein¬
richs des Mittleren ein häusliches Stillleben und eine be¬
schränkte wirtschaftliche Thätigkeit den Sorgen und Auf¬
regungen vorziehen liefsen, welche von der Regierung eines
gröfserenLandes unzertrennlich sind. Zu Anfang desJahres
1527 verzichtete er gegen Einräumung von Stadt und Amt
Harburg, eine einmalige Abfindung von 1200 und eine
Jahresrente von 1500 Gulden auf seineMitregentschaft. So
wurde er der Begründer einer zu Harburg residierenden
Nebenlinie des fürstlichen Hauses, die jedoch schon mit
seinemEnkel Wilhelm August (f 30. März 1642) wieder
erlosch. Aber auchFranz, der dritte der Brüder, hat, nach¬
dem er zur Volljährigkeit gelangt war, nur wenige Jahre
(1536 bis 1539) an der Regierung teilgenommen. Am
4. Oktober 1539 schlofser mit seinemBruder Ernst einen
Vertrag, nach welchem er diesemgegen die Abtretung von
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Schlofs, Stadt und Amt Gifhorn, sowie von dem KlosterIsenhagen,Jerner gegen die Zahlung von 10000 Goldgulden
und die Überlassung eines Teiles des fürstlichen Silber¬schatzes die Alleinherrschaft überliefs. Als er dann am23. November 1549, ohneSöhnezu hinterlassen,starb, warddas ihm zugefällenekleine Gebiet wieder mit dem Fürsten-tume Lüneburg vereinigt. Herzog Ernst, der von Anfangan die eigentliche Seeleder Gesamtregierungvon Heinrichsdes Mittleren Söhnengewesenwar, blieb somit schliefslichder einzige Herr und Regent des Lüneburger Landes. Vonallen Fürsten des welfischen Hauses ist er der erste ge¬wesen, der mit wohlbedachter Überlegung und planvollemVorgehen der kirchlichen Reform in seinem Lande dieWege gebahnt und einebleibendeStätte bereitet hat. Nichtmit Unrecht hat ihm deshalb die Geschichteden Beinamendes Frommen oder des Bekenners zuerkannt.

Am 27. Juni 1497 auf dem Schlossezu Ülzen geboren,war Ernst schon in jungen Jahren an den Hof des Kur¬fürsten Friedrich des Weisen, seinesmütterlichen Oheims,
gekommen. Hier erhielt er seine eigentlicheErziehung, undhier entschied sich auch in der Folge die eigentümliche
Richtung seinesGeistes-und Gemütslcbens. Er genofs hierden Unterricht Georg Spalatins und bezog im Jahre 1512unter dem Rektorate Wolfgangs von Reisenbuschdie nichtlange vorher errichtete Universität Wittenberg. Kein Ge¬ringerer war hier während der fünf Jahre seiner akade¬mischen Studien sein Lehrer in der Religion und den theo¬logischenWissenschaftenals Martin Luther, der schon da¬mals auf einegrofseAnzahl der die Hochschulebesuchenden
jungen Leute eine unwiderstehlicheAnziehungskraft ausiibte.Dann ging er zu seiner weiteren Ausbildung nach Parisan den Hof des Königs Franz 1., der zu jener Zeit als dieStätte galt, wo deutsche Fürstensöhne die verschlungenenWege der höheren Staatskunst am sichersten und erfolg¬reichsten kennen lernen konnten. Aber nach kurzem Auf¬enthalte in der glänzenden und lebensfrohenStadt an derSeine riefen ihn die Ereignisse der Hildesheimer Stiftsfehdein die norddeutscheHeimat zurück. Hier sah er sich als¬bald, wie bereits bemerkt worden ist, nach der Abdankungseines Vaters in die schwierigsten Verhältnisse gestellt.Indes gelang es ihm im Verein mit seinemBruder Otto, denFrieden mit den Braunschweiger Herzogen herzustellenundderen Zusage zu erhalten, dals sie die Aufhebung der überdie Lüneburger Fürsten und ihr Land verhängten Reichs¬acht mit allen Kräften bei dem Kaiser betreiben wollten.
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Sobald auf diese Weise die von aufsen drohende Gefahr
nur einigennafsenbeseitigt zu sein' schien, auch den inneren
Angelegenheitendes Landes eine notdürftige Ordnung zuteil
geworden war, richtete Ernst, der Zustimmung seiner Brü¬
der gewifs, sein Hauptaugenmerk darauf, die evangelische
Lehre, für die er im Herzen längst gewonnen worden war,
in seinemLande einzuführen. Er verfuhr dabei vorsichtig,
ohne alle Überstürzung, fast möchte man sagen mit einer
schüchternenZurückhaltung, indem er sich damit begnügte,
den Ereignissen freien Lauf zu lassenund ihnen höchstens
Ziel ttnd Richtung zu weisen. In Celle, der Residenz des
Herzogs, hatte bereits zu Ostern 1524 ein Arzt, Wolf
Zyklop aus Zwickau, den Kampf gegen die Anhänger des
alten Glaubens, insbesonderegegen die dortigen Barfüfser-
mönche begonnen. Er veröffentlichte eine Schrift unter
demTitel; „ Ein geistlich Kampf und Scharmützel über fünf
Beschlufs und Artikel das göttliche Wort belangend“ und
widmete sie den drei fürstlichen Brüdern von Lüneburg.
Die Mönche antworteten darauf mit einer derben Streit¬
schrift, in welchersiedem„erdichteten und falschvermessenen
David“ zu Geinüte führten, „er möge nur der Arznei war¬
ten und dasHarnglas besehenund sich nicht auf denEvan¬
gelisten Lukas berufen, der freilich auch ein Arzt gewesen
sei“. Zugleich ward Zyklop wiedertäuferischerIrrtümer be¬
zichtigt, so dafs sich der Herzog veranlafst sah, ihn aus der
Stadt zu verweisen. Dagegen ward von ihm jener Gott¬
schalk Kruse, den wir bereits als ersten Verkündiger der
neuen Lehre in Braunschweig kennen gelernt haben, nach
Celle berufen, und bald folgten diesemanderelutherisch ge¬
sinnte Männer, von denen namentlich Martin Ondermark
aus Gent, der sich in Wittenberg des vertrauten Umganges
mit dem grofsenReformator erfreuet hatte, einen fördernden
Einflufs auf den Fortgang des Reformationswerkesausübte.
Herzog Ernst, dessen religiöse Überzeugung sich mit der
Zeit mehr und mehr befestigte und auf den ohne Zweifel
die nahen verwandtschaftlichen Beziehungen zu dem kur-
säohsischenHause ermutigend und anspornend einwirkten,
that jetzt die ersten freilich noch ziemlich zaghaftenSchritte,
um auch in anderenGegendendesFürstentumesdemLuther-
tume Eingang zu verschaffen. Zunächst wandte er sein
Augenmerk auf dasaltberühmtc Stift zu Bardowiek, welches
neben dem Michaeliskloster zu Lüneburg seit früher Zeit
in geistlichen Dingen einen vielfach bestimmendenEinflufs
auf die Bevölkerung des lüneburgischen Landes ausgeübt
hatte. Zu Ende des Jahres 1524 erliefs er in Gemein¬
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schaf'tmit seinemBruder Otto an die Vikare und übrigen
Geistlichen des genannten Stiftes eine Einladung, auf den
DienstagnachdemDreikönigstagedesfolgendenJahressichzu
einerBesprechungzu Winsenan derLuheeinzufinden.Aber nur
wenigeGeistliche entsprachendieserAufforderung, und diese
wenigenzeigtensichkeineswegsgeneigt,aufdiereformatorischen
Ideen der beiden Herzoge einzugehen. Es ist wohl anzu¬
nehmen, dafs sie in dieser Abneigung durch die Haltung
ihres Ordinarius, desstrengkatholischenErzbischofsChristoph
von Bremen, Heinrichs d. J. Bruder, bestärkt wurden, der
um die nämliche Zeit mit der Geistlichkeit der Stifter Min¬
den und Verden einen Vertrag zur Ausrottung der luthe¬
rischen Ketzerei schlofs und eben damals zwei Bekenner
der neuen Lehre, Bruder Heinrich von Ziitfen und Johann
Bornemann, dem Tode auf dem Scheiterhaufen überlieferte.
Auch der auf mehreren Landtagen in Celle und Ülzen von
den herzoglichen Brüdern in Anregung gebrachten Inven¬
tarisierung der Klostergüter und der der Geistlichkeit zu-
fliefsenden Einnahmen setzten die Prälaten einen hart¬
näckigenWiderstand entgegen,und als sie endlich in dieser
Frage, wenigstens teilweise, nachgaben, sträubten sie sich
um so entschiedenergegen die daran geknüpfte weitere
Forderung, nun auch einen Teil der herrschaftlichen Schul¬
den zu übernehmen. Die Besorgnis,die bisher unangetastet
gebliebene Steuerfreiheit der Kirche einzubüfsen, und zu¬
gleich die Hoffnung, den immer lauter werdendenMahnungen
der durch die Volksstimme unterstütztenHerzogenach einer
gründlichen Kirchenreform Schweigenzu gebieten, bewogen
endlich einenTeil der Geistlichkeit, sich an den alten Herzog
Heinrich denMittleren zu wenden und diesenzur Rückkehr
in das Fürstentum einzuladen. Heinrich folgte dem an ihn
ergangenenRufe und traf im April des Jahres 1527 in
Lüneburg ein. Er gedachte nicht anders als die Regierung
des Landes, auf die er einst unter dem Drucke widriger
Umstände verzichtet hatte, wieder in die Hand zu nehmen,
uneingedenk der unvermindert feindseligen Gesinnung des
Kaisers und der Reichsacht, die noch immer über seinem
Haupte schwebte. Vielleicht mochte er darin eine Ver¬
änderung erwarten, wenn er sich vergegenwärtigte, dafs,
während er selbst demGlauben seiner Väter treu geblieben
war und offen erklärte, „er wolle unter allen Umständen
ein Altchrist bleiben“, die Söhnesich nicht nur längst zu
der lutherischen Lehre bekannten sondern auch dem gegen
die katholischen Reaktionsbestrebungengerichteten Bünd¬
nisse von Torgau beigetreten waren.
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Die Rückkehr ihres Vaters, die bpi der gespanntenLage
der Dinge eineKrisis im Lande heraufzubeschwörendrohete,
drängte die jungen Herzoge zu entschiedenem, kräftigen
Handeln. Um die Pläne desselbenund die Absichten der
katholischen Partei zu vereiteln, beriefen Ernst und Franz
auf den Gründonnerstag (18. April) eine Landesversamm¬
lung nach dem Kloster Scharnebeck, und hier tafste man,
während der alte Herzog in Lüneburg einritt, den an Ein¬
stimmigkeit grenzendenBeschlufs, die Annahme der evan¬
gelischen Lehre im Fürstentume auf jede Weise und mit
allen Kräften zu fördern. Infolge diesesBeschlusseserliefs
Herzog Ernst am Sonnabend nach Laurentii (17. August)
an die gesamte Landschaft ein Ausschreiben, in welchem
er den Vorstehern und Prälaten der Klöster in Gemäfsheit
des jüngst bewilligten Abschieds aufgab, in ihren Klöstern
und den von diesen zu Lehen gehendenPfarrkirchen das
Evangelium lauter und rein und ohne menschlichenZusatz
verkündigen und den ihnen befohlenenSeelen predigen zu
lassen. Dieselbe Mahnung richtete er an die Kapitel der
Stiiter zu Ramelslound Bardowick sowie an die Ritterschaft
inbezug auf die unter ihrer Botmäfsigkeit stehendenGe¬
meinden und Gotteshäuser, indem er für die Kirchen, die
von der Landesherrschaft oder von auswärts zu Lehen
gingen, erklärte, sich mit den Zeremonieen und der Ver¬
kündigung des göttlichen Wortes also halten zu wollen, wie
er es vor Gott, der Kaiserlichen Majestät und männiglich
verantworten zu können hoffen dürfe. Inzwischen hielt die
fortgesetzteAnwesenheit seinesVaters in der grüfsten Stadt
des Landes nach wie vor die BesorgnissedesHerzogswach,
zumal die Lüneburger sich geweigert hatten, jenen Landtag
zu beschicken,und auch nicht geneigt schienen,seinerAuf¬
forderung zu einer Beihilfe zum Zweck der allmählichen
Abtragung der auf dem Lande lastendenSchulden zu ent¬
sprechen. Er liefs den Rat wissen, dafs er im Hinblick
auf die Gefahren, welche demLande aus der Rückkehr des
noch immer geächtetenVaters erwachsenmüfsten, und nach
Mafsgabe der kaiserlichenBefehleund der mit seinenBraun¬
schweiger Vettern geschlossenenVerträge in keiner Weise
sich mit der Zukunft und Handlung desselbenzu belasten
gesonnen sei. Koch schärfer und bestimmter lautete die
Erklärung, die er zu derselbenZeit an die Landständcrich¬
tete. In ihr wird gegen den alten Herzog der Vorwurf
erhoben, dafs er Weib und Kind, Land und Leute ins Ver¬
derben gestürzt und dann ohne Rat und Hilfe verlassen
habe. Durch seinen in aller Form erfolgten Verzicht auf
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die Regierung habe er sich jedes Rechtes, an der letzteren
wieder teilzunehmen,begeben,und esseiPflicht desLandes¬
herrn, einer etwaigen Zersplitterung des Fürstentums und
jedem Versuche, das Land mit neuenSchulden zu belasten,
kräftig entgegenzutreten. Die Acht des Reiches,Heinrichs
unfreundliches Verhältnis zu den Braunschweiger Herzogen
und das unerlaubte Verhältnis, in welchem er offenkundig
mit Anna von Campe lebe, verböten, ihm den Aufenthalt
im Lande zu gestatten: dies könne nur geschehen, wenn
er seineVerbindung mit Frankreich löse, demKönige Franz
den ihm verliehenen Orden zurücksende und sich in der
Folge gegen die Mutter seiner Kinder, Margareta von
Sachsen, so erzeige, wie es einem frommen christlichen
Fürsten vor Gott und der Welt wohl anstehe. Der alte
Herzog dagegensuchte diese Anklagen des Sohnesin einer
Zuschrift an den Rat zu Lüneburg zu entkräften. Er be¬
stritt, dafs er dort ein Hoflager halte, es sei vielmehr nur
ein Notlager, und erklärte sich bereit, seinePersonin Bürger¬
pflicht zu setzenund seineDiener demRateschwörenzu lassen.
Daraufhin gestatteteman ihm auch fürder den Aufenthalt
in der Stadt Noch verhandelte er mit den Söhnen über
einen Ausgleich, als seineGemahlin am 7. Dezember 1528
starb. Wenige Tage darauf reichte er seiner bisherigen
Zuhälterin, Anna von Campe, zu einem neuen Ehebunde
die Hand: ein katholischer „Papenmeister", Dietrich Roh¬
den, vollzog die Trauung. Das war selbst seinen katho¬
lischen Anhängern in Lüneburg zu stark und entfremdete
ihm den Rest seines dortigen Anhangs. In dem Gefühle,
auch die letzten Sympathicen bei seinen früheren Unter-
thanen eingebüfst zu haben, wandte er sich wieder nach
Frankreich. Dort hat er bis in den Sommer des Jahres
1529 geweilt. Dann kehrte er noch einmal in dasHerzog¬
tum zurück, schlofs am Dienstag nach Bonifacii (8. Juni)des genannten Jahres mit seinen Söhnen und den Land¬
ständen einen Vertrag, laut welchem er gegen ein lebens¬
längliches Jahrgeld von 700 Goldgulden seinen früheren
Verzicht auf die Regierung erneuerte und versprach, sich
nicht weiter in die Angelegenheiten des Landes einmischen
zu wollen, und lebte seit dieser Zeit bis zu seinem am
25. Februar 1532 erfolgten Tode abwechselnd in Winsen
an der Luhe und im Kloster Wienhausen. In der Kirche des
letzterenOrtes ist er bestattetworden,nachdemnochkurz vor
seinemTode der Kaiser auf die Fürbitte der HerzögeErich
von Calenberg und Heinrich von Braunschweig die gegen
ihn verhängte Acht des Reicheswieder aufgehobenhatte.
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Schon im Jahre 1527 hatten die Theologen zu Celle,
wohl nicht ohne Einverständnis mit dem Herzoge Ernst,
diesem eine Schrift überreicht, in welcher sie die Haupt¬
forderungen inbezug auf die Reformation desKirchenwesens
kurz zusammenstellten. Diese Schrift ist in plattdeutscher
Sprache und nicht ohne Geschick abgefafst. Sie führt den
Titel „Artikel, darinnen etliche Mifsbräuehe bei den Pfarren
des Fürstentums Lüneburg entdecket und dagegen gute
Ordnungen angegeben werden, mit Beweisen und Erklä¬
rungen der Schrift“. Es wird darin verlangt, dals das
Evangelium rein, ohne Märchen und „unnütze Wäscherei“
gepredigt werde, dafs die Ehe den Priestern freizugeben sei,
jeder Pfarrer (Kerckhere) seine Kirche selbst versehen und
auf Lebenszeit geniefsen, jedoch aufser dem Quartalgelde
(Vertydepennynk) nichts weiter zn fordern habensolle. Für
die Ablegung des Klostergelübdeswird bei den Jungfrauen
ein vorgeschrittenesLebensalter gefordert, auch soll ihnen
der Wiederaustritt aus dem Kloster zu jeder Zeit freistehen.
Die Fasten zu halten, soll niemandemverwehrt, jeder Zwang
aber und jede Beschränkung derselben auf unbestimmte
Tage ausgeschlossensein. Die unnützen Festtage sollen ab-
geschafft, an den Sonntagenaber die Arbeit nicht gestattet
werden. Im ganzenwaren eseinundzwanzigArtikel, welche
das Buch enthielt, von denen hier jedoch nur die wichtig¬
sten hervorgehobensind. Trotz dieser Aufforderung seiner
Geistlichen schritt der Herzog nur langsam und zögernd
auf dem ihm empfohlenenWegevoran, und erst als er sich
durch die Abreise seinesVaters von der Sorge vor einem
Eingreifen desselbenin die reformatorische Bewegung be¬
freiet sah, zeigte er gröfsereEntschiedenheit und namentlich
den widerstrebendenKlöstern gegenüber eineentschlossenere
Haltung. Noch im Jahre 1528 mufsten die Barfüfsermönche
von Celle und Winsen aus ihren Klöstern weichen. Auf
einem im März 1529 gehaltenenLandtage wurden denPrä¬
laten die Glaubensartikel der neuen Lehre mit der Auf¬
forderung vorgelegt, sich binnen drei Monaten über die
Annahme derselben zu erklären. Der Abschied desselben
Landtages verlangte die Abschaffung des Papismus in allen
Klöstern, Stiftern und Kirchen des Landes, dasVerbot aller
katholischen Gebräuche, insbesonderedes Mefsopfers. Nun
folgte rasch hinter einander die Visitation der einzelnen
Mönchs- und Frauenklöster, an der sich der Herzog zum
grofsen Teile persönlich beteiligte. Nicht selten suchte er
dabei durch freundliches und eindringliches Zureden die
Mitglieder der Konvente für die Annahme der neuenLehre
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zu gewinnen. Den meistenWiderstand leisteten dabei, wie
auch anderwärts, die Frauenklöster, aber auch die Mönche
erwiesen sich nicht immer willfährig, das Evangelium an¬
zunehmen. Zuerst gelang es, das Kloster Walsrode zu re¬
formieren, wenigstensward bereits 1528 Henning Kelpe an
demselbenals erster evangelischerPrediger angestellt. Um
so hartnäckiger zeigten sich die Nonnen von Lüne. Als
der Herzog in Begleitung eines lutherischen Predigers in
das Kloster kam, schlossensie sich in dem Kapitelhause
ein, um dessenPredigt nicht mit anhören zu müssen. Der
Herzog liefs sich dadurch nicht irre machen. Im Sommer
des folgendenJahres kehrte er, begleitet von seinemKanzler
Johann Förster, dem Prediger Hieronymus Enkhusen und
einem stattlichen Gefolge von Edelleuten, wieder, entsetzte
den bisherigen Propst Johann Lorbeer seines Amtes und
übertrug die Verwaltung der Klostergüter dem Johann
Haselhorst. Aber auch dieses Mal verliefsen die Nonnen
unter Führung ihrer Domina Mechtildis Wilden während
der Predigt die Kirche und waren durch kein Zureden und
selbst durch keine Zwangsmafsregelnzu bewegen,denVor¬
stellungen des Herzogs und seinesPredigers ein geneigtes
Ohr zu leihen. Ähnliche Auftritte wiederholten sich in den
Klöstern Medingen und Wienhausen. Dort verweigerte der
Propst Johann von Marenholtz demHerzoge die Einsicht in
die Rechnungen und Einnahmeregister des Klosters und
entwich lieber mit seinen Kapellanen und Vikaren nach
Hälberstadt. Als dann an seiner Stelle ein weltlicher Ver¬
walter der Klostergüter ernannt, auch ein evangelischer
Prediger nach Medingen geschickt wurde, wufsten die Non¬
nen diesen Männern durch fortgesetzte Plackereien das
Leben so sauer zu machen, dafs sie den Herzog um Ent¬
hebung von ihrem Amte baten. In Wienhausen waren
gleichfalls alle Bemühungen, den Widerstand der Nonnen
zu brechen, vergeblich. Umsonst schickte der Herzog im
Jahre 1529 zwei evangelischePrediger dahin, umsonst ver¬
langte er wegen der drohenden Kriegsgefahr die Ausliefe¬
rung der Klosterurkunden, umsonst die Darreichung des
Sakramentes unter beiderlei Gestalt. Selbst die strengen
Mafsregeln,welche er endlich im Jahre 1543 anwandte, die
Wegnahme der Reliquien und katholischen Gebetbücher,
seine Drohung, die Nonnen an einenOrt bringen zu lassen,
„wo weder Sonne noch Mond scheine“, erwiesen sich als
fruchtlos. In der That haben diese sämtlichen Frauen-
klüster mit einer bewunderungswürdigenFestigkeit an dem
alten Glauben festgehaltenund erst, nachdemHerzog Ernst
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längst aus dein Leben geschiedenwar, haben sie sich, das
eine früher, das andere später, dazu bequemt, der Kirchen¬
reform sich zu fügen und den evangelischenGottesdienst
einzuführen.

Einem weniger heftigen und nachhaltigen Widerstande
begegnete der Herzog bei einem Teile der Mannesklöster.
Heinrich Iladbrok, der Abt von Scharnebeck, welcher mit
einigen seiner Stiftsherren bereits zur evangelischen Kirche
übergetreten war, übergab 1529 das Kloster, freiwillig dem
Herzoge, wurde von diesem in Lüneburg anständig versorgt,
verheiratete sich dort und ist später bei der Verbreitung
der neuen Lehre in der Stadt nach Kräften thätig gewesen.
Diesem Beispiele.folgte fast zu der nämlichen Zeit der Abt
Heine des bei Ulzen gelegenenKlosters Oldenstadt. Am
Sonnabendnach Kilian (10. Juli) 1529 wurden dem Her¬
zoge die Urkunden und Briefe desKlosters ausgeliefert und
bekannten sich die sämtlichen Mönche, mit Ausnahme von
dreien, zum Evangelium. Sie wurden teils als Pfarrer, teils
im Dienste des Herzogs untergebracht, der Abt aber ent¬
sagte zwei Jahre später seinemAmte und trat aus dem
geistlichen Stande. Die Propsteien zu Dannenberg und
Lüchow waren bereits im Jahre 1528 -reformiert worden,
auch diejenige zu Ulzen, aus der sich der letzte katholische
Propst 1527 unter Mitnahme der wichtigsten Dokumente
heimlich entfernt hatte, um zuerst nach Verden und von
da später nach Rom zu gehen. Nicht so leicht wurde es
dem Herzoge gemacht, in dem reichen Stifte zu Bardowiek
und in dem nicht weniger begüterten Benediktinerkloster
St. Michael zu Lüneburg seinereformatorischenBestrebungen
durchzusetzen. In Bardowiek gelang es ihm zwar, durch
persönliches Einschreiten von den Stittsherren wenigstens
die Zulassung der evangelischenPredigt zu erlangen. Am
27. Juni 1529, einem Sonntage,erschien er unerwartet mit
dem Kanzler Förster und anderem Gefolge in der Stifts¬
kirche , unterbrach den lateinischen Gesang und liefs dann
von dem Prediger Matthias Ginderich eine eindringliche
Rede zugunsten der beabsichtigten Reform halten. Dann
ergriff er selbst das Wort und ermahnte die Stiftsherren,
sich der Einführung der neuen Lehre nicht länger zu
widersetzen. So erreichte er, dafs sie sich Ginderich als
Prediger gefallen liefsen, nur den hohen-Chor behielten sie
sich vor, um dort ihre Andacht zu halten. Um so hart¬
näckiger sträubten sie sich aber später, der Forderung des
Herzogs, die eine genaueAngabe des Stiftsvermögens ver¬
langte, zu entsprechen. Sie schlossenden hohenChor ihrer
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Kirche, brachten die Kleinodien und Kostbarkeiten des
Stiftes nach Lüneburg in Sicherheit und begaben sich selbst
dahin in ihr Kapitelhaus. Von hier aus protestierten sie
gegen das Verfahren des Herzogs, verlangten, dafs dieser
den katholischen Gottesdienst freigebe und erklärten, „dafs
ihnen Ehre, Eide und Pflichten verböten, den Forderungen
desHerzogszu genügen,und dafsihr Nameauf ewig geschän¬
det seinwerde, wennsiegeistlichemund weltlichemRechte zu¬
wider die Güter, Register und Briefe ihres Stiftes in fremde
Hände legen wollten“. Darauf erwiderte Ernst mit der
Beschlagnahmesämtlicher Stiftsgüter und Gefalle des Ka¬
pitels und mit der an den Rat von Lüneburg gerichteten
Aufforderung, den Stiftsherren den Aufenthalt in der Stadt
zu versagenund den dorthin geflüchtetenKlosterschatz aus¬
zuliefern. Allein der Rat machte geltend, dafs die Stifts¬
herren von Bardowiek wegen des Kapitelhauses, das sie in
der Stadt besäfsen, Bürgerrechte hätten und daher den
Schutz des Rates beanspruchenkönnten. Zugleich mischte
sich der Erzbischof Christoph von Bremen in die Angelegen¬
heit, erhob im Jahre 1534 Klage beim Reichskammerge¬
richte und suchte eine Vereinigung des Stiftes Bardowiek
mit dem Domkapitel in Verden zustandezu bringen. Nach
langjährigem Streitekam es endlich 1543, wenigeJahre vor
dem Tode des Herzogs, zu einem Vergleiche, wonach die
evangelischen Ordnungen im Dome zu Bardowiek Platz
greifen, niemand jedoch gezwungenwerden sollte, demdor¬
tigen Gottesdienste beizuwohnen. Die Stiftsherren sollten,
auch wenn sie sich verheirateten, im Genüsse ihrer Ein¬
künfte, das Kapitel im Besitze der Stiftsurkunden, jedoch
nur unter der Bedingung verbleiben, dafs diese nicht aufser
Landes geführt und dem Herzoge von ihnen Abschriften
zugestellt würden. Nun erst liefs sich das Kapitel herbei,
die Huldigung zu leisten und einen von dem Herzoge em¬
pfohlenen Prediger als Superintendentenanzustellen.

Hatte bei der Reformatien des Stiftes Bardowiek das
Verhältnis desselbenzu der Stadt Lüneburg schon eine ge¬
wisse Rolle gespielt, so war diesesnoch mehr der Fall in-
bezug auf das dortige Michaeliskloster, welches, infolge der
Ereignisse des Lüneburger Erbfolgekrieges von seinem frü¬
heren Platze auf dem Kalkberge mitten in die Stadt ver¬
legt, schon durch diese'seine Lage, mehr noch durch seine
vielfachen Beziehungenzu Rat und Bürgerschaft auf geist¬
lichem und wirtschaftlichem Gebiete auf das engstemit der
Stadt verwachsenwar. An der Spitze des Klosters stand
seit 1505 derAbt Boldewin II. von Marenholtz, ein gelehrter,
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frommer und dabei entschlossenerund strenger Mann. Er
und das Kapitel kamen anfangs den vom Herzoge infolge
des Landtagsabschiedesvon 1527 erhobenen Forderungen
bereitwillig entgegen,indem sie zwei Prädikanten und zwei
Schulpräceptorenannahmen,welche aus denEinnahmen der
Abtei und desKonventes besoldetwerdensollten. Als dann
aber der Herzog in Ausführung der Beschlüssedes Land¬
tages von 1529 alle katholischenGebräuche,vorzüglich aber
die Messe verbot, die Einhändigung eines Verzeichnisses
sämtlicher Kirchengüter verlangte und am 15. Juli des ge¬
nannten Jahres seineKirchenordnung dem Konvente mit der
Aufforderung zugehenliefs, danach den Gottesdienst einzu¬
richten, erfolgte seitensdesAbtes eine bestimmteAblehnung.
„Man könne sich nicht verlaufen“, lautete seine Antwort,
„noch auch eine vom Papst und Kaiser verdammte Lehre
annehmen, die Prädikanten seien nicht durch Auflegung
der Hände geweihet und es widerstreite der beschworenen
Ptiicht des Herzogs, die ‘alte Lage des Klosters verändern
zu wollen: über das Evangelium sei zu allen Zeiten ge¬
stritten worden, für das Kloster aber spreche die Stimme
der Kirche, zudem sei auf dem Reichstage zu Speier jede
Veränderung auf kirchlichem Gebiete bis zum nächsten all¬
gemeinenKonzile untersagt: die Einsendung des verlangten
Inventars aber müsse er verweigern, weil weder der Bi¬
schof noch der Konvent dazu ihre Genehmigung erteilen
wollten.“ Einen Augenblick schwankte Boldewin, ob es
unter den mifslichen Umständen nicht geraten sei, abzu¬
danken, dann aber entschlofser sich auszuharren, schickte
die wertvollsten Kleinodien des Klosters an seinenBruder
Konrad auf Schlofs Weverlingen und suchte sich die Unter¬
stützung desBremer Erzbischofesund des Abtes von Corvey
sowie diejenige der benachbarten Ritterschaft im Lünebur¬
gischen und in der Altmark zu sichern. Aber die Dinge
gestalteten sich trotzdem für die von ihm vertretene An¬
schauung immer ungünstiger. Am 5. April 1530 erliefs
der Herzog an den Abt und Konvent eine abermaligeAuf¬
forderung, sich zu der lutherischen Lehre zu bekehren, die
von jenen ebenso entschieden zurückgewiesen wurde. Um
dieselbeZeit geriet der Abt auch wegen der Religion mit
dem Rate zu Lüneburg in Streit. Damals war hier die
greisere Anzahl der Bürger bereits lutherisch, nur der Rat
hielt noch an dem alten Glauben fest. Da nun die inner¬
halb der Stadtmauern liegenden Stifter unter demPatronate
des Abtes von St. Michaelis standen, zwangen die Bürger
den Rat, von letzterem die Einreichung der Inventarien-
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register über die Stifter und zugleich die Abschaffung des
katholischen Gottesdienstesin denselben zu verlangen. So
sahen sich Abt und Konvent von zwei Seiten bedrohet.
Aber sie hielten wacker stand. Der Kat liefs am 5. August
die Thüren der Michaeliskirche, die der Stadt zugekehrt
lagen, verschliefsen,eine Mafsregel, die er bald wieder auf-
hob, aber zugleich wurde von allen Kanzeln herab der Be¬
such der Kirche den Bürgern verboten. Die Erbitterung
gegendasKloster wuchsund machtesich im folgendenJahre
(15dl) selbst in tumultuarischenAuftritten Luft. Eine noch¬
malige Aufforderung des liates, die Keformation im Kloster
einzuführen, hatte keinen besserenErfolg als die frühere,
doch versprach der Abt nicht zu dulden, dafs in der Kirche
gegen Luther und dessenLehre gepredigt werde. Nun kam
der Herzog, soebenvon demAugsburger Reichstageheimge¬
kehrt, am 10. Juli selbst in die Stadt, um mit dem Abte
persönlich zu verhandeln. Er brachte den Magister Urba¬
nus Rhegius (König) mit, der, ausLangenargen am Boden¬
seegebürtig, in Freiburg und Ingolstadt, an letzterem Orte
unter dem bekannten Johann Eck, studiert, sich dann aber
mit besonderemEifer der Lehre Luthers zugewandt hatte.
Herzog Ernst, von der Gelehrsamkeit, Glaubenstreue und
Beredsamkeit desselbenentzückt, glaubte in ihm den Mann
gefunden zu haben, dessener bedurfte, um in die immer
noch verworrenen kirchlichen Zustände seinesLandes Ord¬
nung und Halt zu bringen und die begonneneReformation
zu vollenden. Er bewog ihn, in seine Dienste zu treten,
und übertrug ihm mit der Generalsuperintendenturüber das
Land die Neuordnung der kirchlichen Verhältnisse. Rhe¬
gius verhinderte damals, dafs gegen das Michaeliskloster
und dessen Abt mit Mafsregeln der Gewalt vorgegangen
wurde. Der Herzog wollte auf den Rat seiner Juristen die
Güter des widerspenstigenKlosters kurzer Hand einziehen.
Dagegen vertrat jener die Ansicht, dafs die Herren von
St. Michael, wenn sie im Kloster blieben, die evangelische
Lehreannähmenundein christlichesLebenführten, ihrer Güter
nicht beraubt werden könnten, und wufste dieser Ansicht
Geltung zu verschaffen. Er wandte dagegen, während der
Abt Boldewin für seinKloster und die Lüneburger Nonnen¬
klöster gerade damals (14. Januar 1532) einen kaiserlichen
Schutzbrief zu erlangen'wufste, alle seine Beredsamkeit an,
um wenigstenseinenTeil der Stiftsherren, darunter denPrior
Herbord von Holle, von der Wahrheit der evangelischen
Lehre zu überzeugen und sie zur Annahme derselben zu
bewegen. Dies gelang ihm. Am 9. Dezember nahmen sie
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an einem aufserhalb des Chores gelegenenAltar der Kirche
das Sakrament unter beiderlei Gestalt. Als der Abt Bolde-
win, hiervon unterrichtet, herbeieilte und von dem Lettner
herab sich von der Wahrheit des Geschehenenüberzeugte,
packten ihn Schmerz und Grimm ob des Frevels also, dafs
er vom Schlage gerührt ward. Zwei Tage darauf war er
eine Leiche. Nun wählte man jenen zum Luthertum über¬
getretenenHerbord von Holle zum Abte, der aber weder
die Bestätigung des Erzbischofs von Bremen noch auch die
Anerkennung des Herzogs Ernst zu erlangen vermochte,
obgleich er alsbald die Umgestaltung des Gottesdienstesin
die Hand nahm, sodafs am Tage vor Weihnachten 1532
die erste evangelischePredigt in der Klosterkirche gehalten
ward. Es zeigte sich jetzt, dafs es dem Herzoge minde¬
stens ebensosehr um die Besitznahmeund Verwaltung des
ungemein bedeutendenKlostervermögens zu thun war wie
um die kirchliche Reform desKlosters. Er verlangte wieder¬
holt die Übergabe des Inventars und machte davon seine
Zustimmung zu der geschehenenWahl abhängig, ja er traf
Anstalten, zu der Beschlagnahmeder Klostergüter zu schrei¬
ten. Es entspann sich nun ein langwieriger Rechtsstreit, der
während der ganzen noch übrigen Regierungszeit des Her¬
zogs Ernst fortdauerte und in den sich schliefslich auch der
Rat der Stadt Lüneburg einmischte. Als Rechtstitel seiner
Ansprüche machte letzterer geltend, dafs das Kloster als
Zubehör des früheren Schlossesauf dem Kalkberge zu be¬
trachten, in ehrlichem Kriege erobert und dann auf Kosten
der Stadt innerhalb derselben wieder aufgebaut sei. Den
Vorschlag des Herzogs, die Klostergüter mit dem Rate zu
teilen, lehnte der letztere ab. Es kam dahin, dafs man
gegen einander zu rüsten begann, der Rat Söldner warb
und sich Gewaltthaten gegen herzogliche Schutzbefohlene
auf der Landstral'se erlaubte. Kaiser und Reich wurden
in diesenStreit hineingezogen,Prozessedarüber beim Reichs¬
kammergerichte geführt. Im Jahre 1534 erlangte der Abt
endlich die Konfirmation des Erzbischofs von Bremen, und
vier Jahre später (1538) befahl der Kaiser dem Herzoge,
die eingezogenenGüter dem Kloster zurückzugeben. Alle
Bemühungen, zu einem friedlichen Ausgleiche zu gelangen,
waren vergeblich. Eine letzte Anstrengung, die man in
dieser Richtung im Jahre 1544 machte und die auf dem
Punkte stand, zum Ziele zu führen, ward durch den plötz¬
lichen Tod des Herzogs vereitelt.

Die regierendenHerren in Lüneburg machten auch sonst
dem Herzoge viel zu schaffen. Lange haben sie und nicht
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ohneErfolg sichderDurchführung derReformationin der Stadt
widersetzt. Wie anderwärts, gewann sich auch hier die neue
Lehre ihre ersten Anhänger nicht in den Kreisen der Ge¬
schlechter, aus denen der Rat hervorging, sondern in den¬
jenigen der Handwerker und des niederen Volkes. Diese
suchten bald ihre kirchliche Erbauung ausschliefslich bei
den lutherischen Prädikanten in den benachbarten Ort¬
schaften Lüne und Bardowiek, was der Rat vergebensdurch
Verbote und endlich durch Sperrung der Stadtthore für die
Zeit desGottesdiensteszu verhindern suchte. In den städti¬
schen Kirchen stimmte man wohl während deskatholischen
Gottesdienstesund der MessedeutschePsalmen an, ja wäh¬
rend der Fastenzeit 1530 kam es seitens der Schneider-
innung zu einer scherzhaftenProzession, durch welche die
Gebräucheder katholischen Kirche in plumper Weise ver¬
höhnt wurden. Jetzt schritt der Rat gegen die Urheber des
Unfuges ein und befahl den Teilnehmern daran, die Stadt
zu räumen. Aber gegen Ostern erhob sich neuer Hader.
Die Bürgerschaft verlangte die Berufung eines lutherischen
Predigers, und der Rat gab endlich dem ungestümenDrän¬
gen nach. Stephan Kempe (Campe) ausHamburg war der
erste, der in Lüneburg in lutherischemSinnepredigte. Bald
folgten ihm Friedrich Hennings, Hartwig Eickenberg, Hein¬
rich Otte, Heinrich Teche und Johann Lampe aus Winsen
an der Luhe. Ihren vereinten Bemühungen gelang es, ein
Mandat durchzusetzen,wonach die öffentliche oder geheime
Zelebrierung der Messein einer der Stadtkirchen bei hoher
Strafe untersagt ward. Nun sandte der Herzog auf Bitten
des Rates im Frühling 1531 Urbanus Rhegius nach Lüne¬
burg, um hier den neuen Gottesdienst und die Kirchen-
reform ordnungsmäl'sigeinzurichten. Er verfafsteunter dem
Titel „Rathschlag, dem Rath zu Lüneburg gestellt, wie man
die Kirchengüter brauchen soll“, eine Art Kirchenordnung
für die Stadt, mufste aber auch jetzt noch nicht nur den
Widerstand der Mönche und Pfaffen sondern auch die .Un¬
gunst mancher Ratsherren erfahren. Bei seiner zweitenAn¬
wesenheitzu Lüneburg im Jahre 1532 wäre es fast zu ge¬
walttätigen Auftritten gekommen. Ein Haufen Volks rot¬
tete sich zusammen und wollte das Kloster der grauen
Mönche stürmen, wo man fortführ, den Gottesdienst nach
katholischem Ritus zu feiern und die Messezu lesen. Der
Rat beugte dem vor, indem er die Mönche aus der Stadt
verwies. Nun wurde nach den Vorschlägen des General¬
superintendentenaus den eingezogenenKirchengütern ein
Gotteskastengebildet, auswelchemdie Prediger undKirchen¬
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diener ihre Besoldung erhalten sollten und der im übrigen
zu frommen und wohlthätigen Zwecken bestimmt ward.

Aber auch abgesehenvon der Religionsangelegenheitund
dem Streite über das Michaeliskloster gab es zwischen dem
Herzoge und der Stadt mancherlei Punkte, wo die beider¬
seitigen Interessen feindlich auf einander trafen. Die Stadt
wollte sich an der von der Landschaft dem Fürsten bewil¬
ligten Beisteuer zum Zweck der Tilgung der Landesschulden
nur unter der Bedingung beteiligen, wenn ihr vor der Hul¬
digung ihre alten liechte und Privilegien feierlichst bestätigt
würden. Dazu wollte sich wieder der Herzog, der die
Stadt als seine Erb- und Landstadt betrachtete, nicht ver¬
stehen. Sehr übel empfand er zudem, dafs das Prämon-
stratenserkloster Heiligenthal, welches wie das Michaelis¬
kloster in späterer Zeit von auswärts in die Stadt verlegt
worden war, bei seinemÜbertritt zum evangelischenGlau¬
ben nur mit dem Rate verhandelte, als wäre dieser und
nicht der Herzog sein Landesherr. Dem zwischen beiden
vereinbarten Vertrage, nach welchem das Kloster gegeneine
ganz unbedeutendeLeibrente seiner Mitglieder und für den
letzteren gewährte freie Wohnung in der Stadt dem Rate
seine Güter. Kleinodien und Urkunden ausliefern sollte,
widersprach der Herzog heftig. Die Verhandlungen, welche
man anknüpfte, um die Sache in Güte beizulegen, zer¬
schlugen sich. Zugleich erreichte gerade damals der Streit
wegen des Michaelisklosters eine bedenkliche Höhe. Wir
wissen bereits, dafs man auf beiden Seiten daran dachte,
die Entscheidung der Waffen anzurufen, ln der Stadt fand
das Gerücht, der Herzog beabsichtigedas Michaeliskloster
in ein Zwing -Lüneburg umzuwandeln, bereitwilligen Glau¬
ben. Dort regte sich auch wieder die katholische Partei,
machte mit den SalzarbeiterngemeinsameSacheund drohete
den „ Martinern“ mit Mord und Totschlag Glücklicher¬
weise kam es dank der Besonnenheitund Friedensliebedes
Herzogs zu keinem ernsthaften Zusammenstofse mit der
Stadt, aber auch die nochmaligen Versuche, durch im Som¬
mer des Jahres 1535 eingeleitete Besprechungenzu einem
Ausgleiche der beiderseitigen Interessen und einem dauern¬
den Friedensstandezu gelangen, erwiesen sich als erfolglos,
so dafs Herzog Ernst die endgültige Beilegung dieseslang¬
jährigen Haders mit Lüneburg seinen Nachfolgern im Regi¬
ment überlassenmufste.

Ist die Bedeutung von Emsts Regierung für das Land
Lüneburg hauptsächlichdarin zu suchen,dafs er mit Festig¬
keit und Besonnenheit die Leitung der kirchlichen Be¬
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wegung in die Hand nahm und trotz der Schwierigkeiten,
welche ihm im Lande selbst und in- den Beziehungendes¬
selben zu den Nachbargebietenentgegentraten,die Kirchen¬
reformation ohne schwere Erschütterungen durchführte, so
ward auch seine äufserePolitik, sein Verhalten namentlich
gegenüber den allgemeinen deutschenAngelegenheiten, we¬
sentlich von denselbenGesichtspunktenbestimmt. Die Stel¬
lung, die er auf den verschiedenen Reichstagensowie bei
den Verhandlungen mit seinen Glaubensgenossenund der
katholischen Partei im Reiche einnahm, ist der getreueAus¬
druck der Bestrebungen, die er in seiner inneren Politik
verfolgte. Man kann nicht sagen, dafs sie von grofser
Selbständigkeit Zeugnis abgelegt hätte: er sclilofs sich da
lediglich der Führung der mächtigeren lutherischen Reichs¬
stände, namentlich Kursachsens an, wo er in der Jugend
seine religiöse Überzeugung gewonnenhatte und mit dessen
Fürsten er durch seine Mutter in nahen verwandtlichenBe¬
ziehungen stand. Einen mächtigen und in vieler Hinsicht
bestimmenden Einfiufs übte Luther auf ihn aus, mit dem
er bis zu beider fast zu gleicher Zeit erfolgendem Tode
einen lebhaften Briefwechsel unterhielt. Die Ansichten und
Überzeugungendes Reformators waren für ihn mafsgebend,
und die Beschlüsseund Schritte des Hofes zu Wittenberg
bestimmten auch sein politisches Handeln. Es ist bereits
erwähnt worden, dafs er sich mit seinemBruder Franz dem
Torgauer Bündnis anschlofs,der ersten Einung, zu welcher
die lutherischen Fürsten gegen die von katholischer Seite
drohende Reaktion zusammentraten: persönlich Unterzeich¬
nete er die Bündnisurkunde auf dem Fürstentage zu Mag¬
deburg am 12. Juni 1526. Nicht minder eifrig und ent¬
schieden hat er sich dann an den bedeutungsvollen Ver¬
handlungen des Augsburger Reichstages beteiligt, wo er
trotz der bedrängten finanziellen Lage seines Fürstentumes
nicht fehlen wollte. Am 14. Mai 1530 hielt er mit einem
stattlichen Gefolge, begleitet von seinem Kanzler Johann
Förster, seinem Hofprediger Heinrich Bock und einer An¬
zahl angesehenerLüneburger Edelleute, seinen Einzug in
die alte Reichsstadt. Mit den übrigen protestantischen
Fürsten unterschrieb er hier die Augsburger Konfession,
welche am 25. Juni von dem sächsischenKanzler Brück in
dem bischöflichenPalasfe, wo der Kaiser seine Wohnung
genommenhatte, vor denReichsständenverlesen ward. Ein
halbes Jahr später, zur Weihnachtszeit, finden wir ihn mit
den übrigen lutherischen Fürsten von Sachsen,Hessen,An¬
halt und Mansfeld in Schmalkalden, wo unter seiner Mit-
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Wirkung der nach diesem Orte genannte Bund zustande
kam. Auf einer zweiten Versammlung zu Schmalkaldenim
März des folgenden Jahres (1531) wurde der Bund erwei¬
tert und aufser mehreren oberdeutschenStädten auch Mag¬
deburg, Lübeck und Bremen in denselben aufgenommen.
Mit den beiden letzteren Städten hatte Ernst die Verhand¬
lungen geführt, sein Einflufs hatte nicht wenig dazu mit¬
gewirkt, dafs sie zum Beitritte sich bestimmenliefsen. Diese
politische Thätigkeit des Herzogs und der Eiter, den er
auch in der Folge für den evangelischenBund und die von
ihm verfolgten Pläne zeigte, mufsten ihn notwendigerweise
in eine feindselige Stellung zu seinem Vetter Heinrich d. J.
von Wolfenbüttel bringen. Im Jahre 1539 erreichte die
Spannung zwischen ihnen einen so hohen Grad, dafs man
eine kriegerische Verwickelung fürchtete. Ernst und die
übrigen Schmalkaldener Bundesgenossenwaren der Über¬
zeugung, dafs die Truppen, welche Heinrich und sein Bru¬
der Christoph von Bremen damals zu werben suchten, zu
einer feindlichen Unternehmung gegen Bremen oder Lüne¬
burg, vielleicht gegen beide bestimmt seien. Der schmal-
kaldische Bund liefs aber den Lüneburger Herzog nicht im
Stich. Er verhinderte die Ausführung der den Braun¬
schweiger Brüdern zugeschriebenenAbsichten einfach da¬
durch, dafs er durch den sächsischenKriegsoberstenBern¬
hard von Mila mit dem geworbenenKriegsvolke verhandeln
liefs und dasselbedurch das Anerbieten höheren Soldes be¬
wog, statt der Bestallung des Herzogs von Wolfenbüttel
diejenige des schmalkaldischen Bundes anzunehmen. Als
dann aber Heinrich im Jahre 1545 den Versuch machte,
sein Land zurückzuerobern (S. 371) hatte auch das Lüne¬
burger Gebiet unter dem Drucke seiner Truppen schwer
zu leiden. Den Ausbruch des allgemeinenKrieges, der so
lange gedrohet hatte, sollte HerzogErnst nicht mehr erleben.
Er starb wenige Wochen vor Luther, seinem Freunde,
Lehrer und Berater, am 11. Januar 1546 in seinerResidenz
Celle und nahm den Ruhm eines frommen, wohlwollenden
und leutseligen Fürsten, eines in seinen Privatverhältnissen
fleckenlosen und lauteren Mannes, eines eifrigen und un¬
erschrockenenBekenners seinesGlaubens und eines für das
Wohl seiner Unterthanen rastlos thätigen Regentenmit in
das Grab.

Sämtliche vier Söhne, Franz Otto, Friedrich, Heinrich
und Wilhelm, welche Herzog Ernst aus seiner Ehe mit
Sophia, der Tochter desHerzogsHeinrich von Mecklenburg,
hinterliefs, hatten, als der Vater ausdem Leben schied,noch
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nicht das regierungsfähige Alter erreicht: der älteste von
ihnen, Franz Otto, zählte erst sechzehn Jahre. Die Vor¬
mundschaft über sie und die Regierung des Landes bis zur
Volljährigkeit des Erstgeborenen sollten nach den Bestim¬
mungen des verstorbenenHerzogs die Stände übernehmen.
Diese waren indes wenig geneigt, sich einer so verantwort¬
lichen Aufgabe zu unterziehen. Sie wandten sich an die
Brüder des Herzogs Ernst, zuerst an Franz, dann an Otto
von Harburg, aber beide lehnten die Übernahme der vor¬
mundschaftlichenRegierung ab. Nun ernannte der Kaiser
den Erzbischof Adolf von Köln und den Grafen Otto von
Schauenburg für die Zeit der Minderjährigkeit der jungen
Prinzen zu Regentendes Landes, und da diese die Regie¬
rung nicht wohl persönlich führen konnten, so wurde durch
ihre Räte unter Hinzuziehung der Landstände eine Verein¬
barung getroffen, wonach die Leitung der Geschäftein die
Hand einer Regierungskommission,bestehendaus demStatt¬
halter Thomas Grote, dem Grofsvogte Jürgen von der
Wense, dem Kanzler Balthasar Klammer und dem herzog¬
lichen Rate Joachim Möller, gelegt werden sollte. Bei wich¬
tigen Angelegenheiten sollte diese Behörde jedoch in ihren
Beschlüssenund Handlungen an die Zustimmung der Land¬
ständegebunden, auch vorher die Meinung der Regentschaft
einzuholen verpflichtet sein. Um die Tilgung der Landes¬
schulden zu erleichtern, wurde die fürstliche Hofhaltung zu
Celle einstweilen ganz aufgehoben und die Unterbringung
der herzoglichen Kinder bei befreundetenHöfen zum Zweck
ihrer ferneren Ausbildung und Erziehung in Aussicht ge¬
nommen. Doch gelangte die letztere Mafsregel niemals zur
Ausführung.

Die neue Regierung fand bei der Übernahme der Ge¬
schäfte eine Reihe von ungelösten Fragen und Angelegen¬
heiten vor, die eine baldige Erledigung dringend zu er¬
fordern schienen. Abgesehen von dem noch immer wenig
befriedigenden Stande des Landesschuldenwesenswar der
langjährige Streit mit dem Michaeliskloster noch unaus-
getragen und dauerte die Spannung mit dem Rate und der
Bürgerschaft von Lüneburg in der früheren gehässigen
Weise unvermindert fort. Die neue Regierung unterzogsich
der Ordnung dieser Verhältnisse mit rühmlichem Eifer,
wenn auch nur mit teilweisem Erfolge. Mit dem Kloster
St. Michaelis schlofs sie am 25. Mai 1548 zu Seharnebeck
einen Vergleich, wonach sich das Kloster bereit erklärte,
„zur Erziehung der gnädigen Herrschaft“ jährlich 200 Gul¬
den beizusteuern und zur Wiedereinlösung des zum Teil
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verpfändeten Klostergutes seine Beihilfe zu gewähren. Da¬
gegen wurden ihm die mit BeschlagbelegtenGüter, Gerichte,
Dienste und Einnahmen zurückgegeben. Die Stadt Lüne¬
burg aber verharrte gegenüber der Herrschaft nach wie vor
in ihrer ablehnendenHaltung. Sie weigerte sich nicht nur,
zur Verminderung der Landesscliuld die 60000 Gulden, die
man ihr als dem „vermöglichsten Gliede des Fürstentums“
zugedaehthatte, zu zahlen, sondern sie suchte auch auf den
Landtagen eine durchaus selbständige Ausnahmsstellung zu
behaupten. Manche Unruhe und Bedrängnis brachten die
kriegerischen Ereignisse, deren SchauplatzNiedersachsenseit
der Niederlage des sclnnalkaldischen Bundes wurde, auch
über das Lüneburger Land. Die Ablehnung des kaiser¬
lichen Interims durch die Städte Lübeck, Hamburg und
Lüneburg, die Werbungen Volrads von Mansfeld und an¬
derer Kriegsoberste, die Plänkeleien, die zwischen diesen
Truppen und dem mit der Vollstreckung der Acht gegen
Magdeburg beauftragten Moriz von Sachsen zum Teil auf
lüneburgischemGebiete stattfanden, das alleshielt Regierung
und Land in Atem. Als dann die Schlacht von Sievers-
liausen über das Schicksal Niedersachsensentschied,da war
unter den Opfern, welche der blutige Tag gekostet hatte,
auch Herzog Friedrich, der zweite hottnungsvolle Sohn
Emsts des Bekenners, der am 20. Juli 1553 zu Celle seinen
Wunden erlag.

Inzwischen war die Zeit herangekommen, wo man den
anderen fürstlichen Brüdern die Regierung nicht länger vor¬
enthalten konnte. Auf den 29. März 1555 beriefen die
Räte, welche die letztere bislang geführt hatten, die Stände
nach dem Schott bei Hösseringenund legten hier in Gegen¬
wart der jungen Herzoge Franz Otto, Heinrich und Wilhelm
über ihre Verwaltung Rechnung ab. Nachdem sie für die
von ihnen bethätigteTreue, Umsicht und Hingabe den Dank
der Landschaft entgegengenommenhatten, sprach diese den
Wunsch aus, dafs nunmehr Franz Otto, der älteste der
Brüder, die Regierung übernehmen möge. Nach einigem
Zögern erklärte er sich, dazu bereit, jedoch vorläufig nur
auf sieben Jahre, nach deren Ablauf eine endgültige Aus¬
einandersetzungmit seinen Brüdern erfolgen solle: bis dahin
— so ward bestimmt — sollten diese ihren Unterhalt an
dem Hofe des älterenBruders finden, es sei denn datsWil¬
helm, der jüngste, es vorziehc, in Wittenberg bei den kur¬
sächsischenVerwandten zu leben, für welchen Fall ihm
600 Gulden Jahresrenteausgeworfenwerdensollten. Indessen
die hier vorgeseheneZeit der Alleinregierung des Herzogs



Gesamtregierung der Herzoge Heinrich und Wilhelm. 459

Franz Otto war noch nicht abgelaufen, als durch dessen
frühen Tod schon wieder eine anderweite Ordnung des
Landesregiments erforderlich wurde. Der junge Herzog
starb im Alter von 29 Jahren, als er sich eben mit Elisa¬
beth Magdalena, einer Tochter des Kurfürsten Joachim II.
von Brandenburg, vermählt hatte, am 29. April 1559 in
Celle an den Blattern. AVenige Monate später (12. Juni)traten dort auf Veranlassung der beiden jetzt allein noch
am Leben befindlichen Brüder die Stände mit dem Grafen
Otto von Schauenburg, dem Eidam des Herzogs Ernst, so¬
wie mit den Räten und Bevollmächtigten von Kursachsen
und Brandenburg zusammen,um die durch jenen plötzlichen
Todesfall geschaffeneLage des Landes zu beraten. Man
war hier einstimmig der Ansicht, dafs eineGesamtregierung
der beiden jungen Herzoge einzurichten sei, die man jedoch
vorläufig nur auf fünf Jahre festsetzte. Während dieser
Zeit sollten sie sich in brüderlicher Eintracht der Verwal¬
tung des Landes annehmen, keinen Landesteil verkaufen
oder verpfänden, keine neuen Anleihen machen, bei allen
wichtigeren Angelegenheitenden Rat der früheren Regierung
einholen und, ohne diese zuvor gehört zu haben, sich nicht
verheiraten. Zugleich wurde ihnen zur Pflicht gemacht,den
Ständen ihre althergebrachtenPrivilegien zu bestätigen und
im Fall einer Meinungsverschiedenheitsich demAusspruche
der vier ältesten von ihren Räten zu unterwerfen.

Das erste, was die beidenHerzoge nach der Übernahme
der Regierung ins Auge fafsten, war die Anbahnung eines
endlichen Ausgleiches mit der Stadt Lüneburg. Die Ver¬
mittelung übernahmen die befreundetenHöfe von Kursachsen
und Brandenburg. Sie brachten einenKompromifs zustande,
wonach die Entscheidung über die verschiedenenPunkte,
die zwischen der Herrschaft und der Stadt streitig waren,
von einem aus vier fürstlichen Räten, zwei Lübecker Bürger¬
meistern und einemSyndikus der Stadt Hamburg zusammen¬
gesetztenSchiedsgerichtegefällt werden sollte. Im November
1561 einigten sich diese Schiedsrichter zu einem Urteile,
aber noch vor dessen Veröffentlichung riet der eine der
Lübecker Bürgermeister den regierenden Herren in Lüne¬
burg, es nicht auf dies Urteil ankommen zu lassensondern
den Streit durch einen Vergleich mit der Herrschaft beizu¬
legen. Dcmgemäfs ersuchte der Lüneburger Rat Eberhard
von Holle, der nach dem Tode seinesOheims Herbord von
Holle (1555) zum Abt des Klosters Michaelis gewählt wor¬
den war, um seine Vermittelung, und dieser brachte am
19. März 1562 zu Celle einen Hauptrezel's zustande, der
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endlich den langjährigen Streitigkeiten der Herzoge mit der
Stadt ein Ende machte, die beiderseitigenRechtsverhältnisse
fest und bestimmt ordnete und für die Zukunft das gute
Einvernehmen zwischen der Herrschaft und dem bedeutend¬
sten Gemeinwesendes Landes ermöglichte. Die Stadt ver¬
sprach, bei jedem Regierungswechselbereitwillig die Hul¬
digung zu leisten, wenn diese drei Monate vorher ordnungs-
mälsig angemeldetworden sei und der neueLandesherr zu¬
vor die Privilegien der Stadt bestätigt habe, übernahm von
den fürstlichen Schulden die Summe von 30000 Gulden,
erliefs den Herzogen eine gröfstenteils noch von ihrem Vater
herstammendeSchuld von 50000 Mark sowie von 5000
Gulden und verpflichtete sich zu einer jährlichen Beisteuer
von 2000 Goldgulden für die fürstliche Hofhaltung. Von
den Reichssteuernübernahm die Stadt den achten Teil, bei
der Ausstattung einer Prinzessin des fürstlichen Hauses die
Zahlung von 2000 Gulden. Inbezug auf das Kloster Hei¬
ligenthal einigte man sich dahin, dafs der Rat dessenin der
Stadt gelegenenGüter, die Herzoge aber die auswärtigen
Besitzungengeniel’sensollten. Aufserhalb der Landwehr und
Bannmeile der Stadt verzichtete der Rat aut die Kriminal¬
justiz, doch behielt er sich dasRecht vor, die Urheber von
Mord oder Totschlag, wenn diese in dem Gebiete der Stadt
begangen werden sollten, ferner Straisenräuber und offen¬
kundige Feinde der Stadt bis auf zwei Meilen Weges zu
verfolgen und, im Falle man ihrer habhaft würde, zur Verant¬
wortung zu ziehen. Dagegen sollte das Geleit im ganzen
Fürstentume hinfort allein der Herrschaft zustehen. Die Stadt
erhielt aulserdemdie Zolltreiheit im ganzenLande mit Aus¬
nahme der Zollstätten zu Celle, Gifhorn, Hitzacker und
Schnackenburg, sowie die Jagdgerechtigkeit auf zw’eiMeilen
im Umfange mit Ausnahme des Scharnebecker Bruches.
Endlich ward dem Rate zugestanden, dafs die Bürgerschaft
nicht vor das fürstliche Hofgericht zu Ulzen sondern nur
vor den Hofrichter der Kanzlei in Celle gezogen werden
dürfe und ihr zu jeder Zeit die Berufung an das kaiserliche
Kammergericht freistehen solle. Nachdem dieser Vertrag
abgeschlossenworden war, kamen die HerzogeHeinrich und
Wilhelm am 18. August nach Lüneburg und nahmen da¬
selbst an dem folgenden Tage die Huldigung der Bürger
entgegen. Freundlich reichte der ältere von ihnen den bei¬
den Bürgermeistern die Hand und gelobte, der früheren
Zwistigkeiten nicht weiter gedenken sondern der Stadt ein
gnädiger Heer sein zu wollen. Genau ein Jahr darauf, am
19.August 1563, bestätigtendann beideBrüder den Ständen,
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„ihren Unterthanen und lieben getreuen Prälaten, Ritter¬
schaft und Städten des Landes zu Lüneburg alle und jeg¬
liche Gnade,Freiheiten, Briefe, Privilegien, Handfesten,gute
Gewohnheiten,Herkommen, Rechte, Gerichte und Gerechtig¬
keiten, die sie sämtlich oder jedermann besondersund ihre
Vorfahren von den Vorfahren der Herzoge und der Herr¬
schaft zu Braunschweigund Lüneburg erworben, hergebracht,
besessenoder gebraucht hätten“.

Nachdem auf diese Weise der Frieden im Lande ge¬
sichert und das gute Einvernehmen mit der wichtigsten
Stadt desselbenhergestellt war, folgte seitensder Herzoge
rasch hinter einander der Erlafs mehrerer wichtiger Gesetze,
welche sämtlich im Jahre 1564 im Druck erschienen: zu¬
erst einer Kirchenordnung, „wie es mit christlicher Lehre,
Reichung der Sakramente, Ordination der Diener des Evan-
gelii, ordentlichen Zeremonieen, Visitation, Konsistorio und
Schulen im Herzogtum Lüneburg gehalten werden soll“.
Die beiden fürstlichen Brüder sagen in der Vorrede zu
dieser Kirchenordnung, dafs sie weit davon entfernt seien,
durch dieselbe „etwas besonderesoder neues in der Kirche
anzurichten“, dafs sie sich vielmehr zu der Lehre bekennten,
welche bislang in ihrem Fürstentume gepredigt worden sei
und auf der heiligen Schrift, den apostolischenGlaubens¬
bekenntnissen,dem lutherischen Katechismus, sowie auf der
dem Kaiser zu Augsburg übergebenenKonfession und Apo¬
logie beruhe. „Sondern“, heifst es dann weiter, „sie ist da-
rumb fürnemlich geschehen,damit Superintendenten,Pastores
und Kirchendiener unsers Fürstenthumbs ihrer Lehre selbs
gewifs seien, auch ihre befohlenen Schaflein desto besser
mit gesunder reiner Lehre des heiligen Evangelii weiden
und christliche gute Ordnung erhalten werden mögen.“ Da¬
neben erschien unter dem Titel „Reformation und Ordnung
unser von Gottes Gnaden Heinrichen und Wilhelmen der
Jüngeren,Gebrüdern,Hortzogen zu Braunschweigund Lüne¬
burg, so wir in etlichen gemeinen Sachen unsern Unter¬
thanen zu Wolfahrt und Gutem haben gemacht“ eine Po¬
lizeiordnung und endlich eine Hofgerichtsordnung, „wie es
vor demselbigen, auch sunst vor den Untergerichten in un¬
serem Fürstenthumb Lüneburg mit Procefs und sunst solle
gehalten werden“. Ihre hauptsächlichenAnstrengungenrich¬
teten die Brüder auf die' allmähliche Abtragung der bedeu¬
tenden auf demLande lastendenSchulden, wobei sie seitens
der Stände mit anerkennenswerterOpferwilligkeit unterstützt
wurden. Allein im Jahre 1564 wurden aus dem Ertrage
des Landschatzes 50000 und aus demjenigen des Zolls zu
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Lüneburg und der Ämter Winsen, Lüne und Blekede 8000
Thaler zur Tilgung von Kapitalscliulden verwendet.

Auch nach dem Ablaufe der ursprünglich für die Samt¬
regierung der Brüder in Aussicht genommenenfünf Jahre
setztendieseihr gemeinsamesRegimentfort. Erst als im Jahre
1509 Heinrich sich mit Ursula, Tochter desHerzogsFranz I.
von Sachsen-Lauenburg,verheiratete, trat darin eine Ände¬
rung ein. Wilhem, welchem aus seiner 1561 mit Dorothea
von Dänemark geschlossenenEhe damals schon eine zahl¬
reiche Nachkommenschaft erwachsen war, empfand diesen
Schritt des Bruders um so übler, als er gegen die früheren
Verabredungen verstiefs, wonach sich keiner der beiden
Brüder ohne den Rat und die Zustimmung der ehemaligen
Landesregierung verheiraten sollte. Nun verlangte aber
Heinrich überdies eine Landesteilung, welche unter den da¬
maligen Verhältnissen mehr als je zuvor zum Nachteile des
Fürstentums gereicht haben würde und der sich daher nicht
nur Wilhelm sondern auch die Stände lebhaft widersetzten.
Endlich gelang es, den älteren Bruder zu bewegen,auf eine
wirkliche Teilung zu verzichten und sich mit einer mäfsigen
Abfindung zu begnügen. Am 13. September 1569 schlossen
die Brüder einen Vergleich, wonach Heinrich Schlofs, Stadt
und Amt Dannenberg mit der dortigen Propstei und dem
Kloster Seharnebeck,sowie Für die Dauer seinesLebens die
Jagd in der Göhrde mit dem darin gelegenenLust- oder
Jagdhause erhielt. Aufserdem wurden ihm noch zur Ab¬
tragung von Schulden 4000 Thaler und eine Jahresrente
von 500 Thalern verwilligt. Das übrige Fürstentum sollte
dagegenungeteilt im BesitzeWilhelms verbleiben, der dafür
alle darauf haftenden Schulden und Lasten sowie die Lei¬
stung sämtlicher Steuern und Schatzungen für das Reich
und den niedersächsischenKreis übernahm. Für den Fall,
dals esWilhelm gelingen sollte, die everstein-homburgischen
Pfandschaften einzulösen, versprach er Hitzacker, Schlofs,
Stadt und Amt, mit Ausnahme des dortigen Zolles an seinen
Bruder abzutreten, bei dem etwaigenAnfalle aber der Graf¬
schaften Diepholz und. Hoya ihm oder seinen Erben die
Summe von 10000 Thalern auszuzahlen. Selbstverständlich
behielt sich Heinrich, welcher sich übrigens verpflichtete,
keine Landesteile zu vcräufsern und das lüneburgischeHof¬
gericht als oberste Instanz für die dannenbergischenUnter¬
gerichte anzuerkennen, seine und seiner Erben Ansprüche
nicht nur auf dasLüneburger sondern auch auf das Braun¬
schweig-Wolfenbüttler Herzogtum vor, wenn das fürstliche
Haus hier oder dort im Mannesstammeerlöschen sollte.
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Dieser letztere Vorbehalt des so zustandegekommenenVer¬
gleiches,welcher im folgendenJahre (1570) die Bestätigung
des Kaisers Maximilian II. erhielt, ist insofern später von
grofser Bedeutunggeworden, als nach demTode des kinder¬
losenHerzogsFriedrich Ulrich von Wolfenbüttel (f 11.August
1634) in der That das Herzogtum Braunschweig-Wolfen-
biittel Heinrichs zweitem Sohne, dem Herzoge August d .J.,
zuteil wurde. So ward von den beiden jüngsten Söhnen
Ernst des Bekenners Heinrich der Begründer des neueren
HausesBraunschweig und der Stammvater der Herzoge von
Braunschweig-Wolfenbiittel, Wilhelm aber der Stifter des
neueren Hauses Lüneburg und damit der Ahnherr der Kö¬
nige vonEngland sowie der Kurfürsten und späterenKönige
von Hannover.

Nach dieser Auseinandersetzungmit seinem Bruder hat
Herzog Wilhelm allein die Regierung in dem Fürstentume
Lüneburg geführt, bis er im Jahre 1581 in eine schwere
Gemütskrankheit verfiel. Durch ihn fand im Jahre 1576
das ganze Werk der Kirchenreformation im Lande Lüne¬
burg seinen Abschlufs in dem ,,Corpus doctrinae Wilhelmi-
num, d. i. Summa, Form und Vorbild der reinen christlichen
Lehre, welche aus der heiligen göttlichen Schrift der Pro¬
pheten und Apostel zusammengezogenist und nach welcher
Form man bisher aus besonderenGnadenGottes in Kirchen
und Schulen des löblichen Fürstentums Lüneburg geleret
und geprediget, auch fortan anderergestaltnicht geleret und
geprediget werden solle“. Das Wilhelminum deckt sich
genau mit dem Corpus doctrinae Julium (S. 408), nur dafs
in ihm das dem letzteren voraufgeschickte eigentlicheCorpus
doctrinae oder „ Bericht von etlichen fürnehmen Artikeln
der Lehr“ in Wegfall gekommen ist. In erfreulicher Weise
wurde somit in beiden Herzogtümern, in Lüneburg und
Wolfenbüttel, eine übereinstimmendeNorm für Glauben und
Lehre in der christlichen Kirche geschaffen.

Auf staatlichem Gebiete war das wichtigste Ereignis
während Wilhelms Regierung der Anfall eines Teils der
Grafschaft Hoya und der ganzen Grafschaft Diepholz. Die
Grafen von Hoya erscheinen unter diesem Namen in der
Geschichtezuerst zu Anfang des 13. Jahrhunderts: sie sind
wahrscheinlich ein Nebenzweig der Edelherren und' späteren
Grafen von Stumpenlnfusen, welche bereits im 12. Jahr¬
hundert in dem alten engrischenLande, namentlich da, wo
mit den Gauen Derve (Enteriga) und Lorgoe (Steoringen)die beiden Sprengel von Minden und Bremen aneinander
grenzten, beträchtliche Besitzungen innehatten. Hier lag im
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jetzigen Pfarrdorfe Wietzen, Amts Nienburg, die alte Feste
Stumpenbausen, der Stammsitz des'Geschlechtes, von dem
auch die letzte Spur verschwunden ist, und wenige Stunden
nordöstlich davon erbaueteHeinrich, der Ahnherr der Grafen
von Hoya, zu Beginn des 13. Jahrhunderts am linken Ufer
der Weser auf dem Platze, der noch heute „de olde Iloye“
lieifst, das Castrum Hoya. In der Folge vergröfserten die
Grafen ihr Besitztum durch Güter, welche sie von den
Grafen von Wunstorf und Bruchhausen sowie von den
Edelherren von Diepholz, Hodenberg, Brüninghausen und
Grimmenberg erwarben, ln den Söhnen desGrafen Otto H.
(f 1324), Gerhard und Johann, spaltete sich das Geschlecht
in zwei Linien, von denen die eine in Hoya, die andere in
Nienburg ihren Sitz nahm. So entstand der politische Be¬
griff der niederen und oberen Grafschaft Hoya. Die Nach¬
kommenschaftGerhards erlosch bereits im Jahre 1503 mit
dem Grafen Friedrich 11. Für diesen Fall hatte Heinrich
der Mittlere von Lüneburg zwei Jahre vorher, am 21. Sep¬
tember 1501, von dem Kaiser Maximilian I. die Anwart¬
schaft auf die Niedergrafschaft erlangt, während der Erz¬
bischof Johann von Bremen ihm zugleich mit seinemVetter
Heinrich d. A. von Wolfenbüttel die Belehnung mit den
vom Erzstifte zu Lehen gehendenStücken versprochenhatte.
Indessennahm Graf Jobst I., von der jüngeren Linie, ein
Erbrecht auf die erledigte Niedergrafschaft in Anspruch,
indem er deren allodiale Eigenschaft behauptete. Er geriet
darüber mit Heinrich von Lüneburg in Fehde, verglich sich
aber schliefslich mit ihm dahin, dafs er die Niedergrafschaft
ihm zu Lehen auftrug, sie als lüneburgischesLehen zurück-
empting und zugleich auch über die von ihm bislang als
freies Eigentum besesseneobere Grafschaft die Lehnshoheit
des Herzogs anerkannte. Sein Sohn Jobst II. suchte sich
zwar dieserAbhängigkeit wieder zu entziehen, verlor darüber
aber infolge einer Fehde mit den Herzögen Heinrich d. A.
und Heinrich d. M. Land und Leute und gelangte erst
durch eineReihe von Verträgen, die er in den Jahren 1520
bis 1526 mit den Herzögen von Calenberg, Wolfenbüttel
und Lüneburg abschlofs, wiederum in den lehnbaren Besitz
seiner Herrschaften. Sein Sohn Otto VHP, der am 25.Fe¬
bruar 1582 starb, war der letzte regierendeGraf von Hoya,
ln sein Erbe teilten sich die Linien Calenberg,Wolfenbüttel
und Lüneburg dergestalt, dafs den beiden ersteren die, obere
Grafschaft, dem Lüneburger Hause aber die ausdenÄmtern
Hoya, Nienburg, Liebenau,Drackenburg,Alt- und Neu-Bruch¬
hausenbestehendeNiedergrafschaft zuteil ward. Drei Jahre
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später erlosch im Mannesstammeaucli das Haus der Edel¬
herren von Diepholz, die erst durch Kaiser Maximilian J.
in den Grafenstand erhoben worden waren. Auf ihre Be¬
sitzungen, welche auf beiden Seiten der oberen Hunte, öst¬
lich und nordöstlich vom Dümmer See lagen und zu denen
aulser dem SchlosseDiepholz namentlich die festen Häuser
Lemförde und Auburg gehörten, hatte Heinrich d. M. von
Lüneburg bereits im Jahre 1517 die kaiserliche Anwart¬
schaft erhalten, und diese war später seinemEnkel Franz
Otto nochmals von Karl V. bestätigt worden. Nach dem
am 21. September 1585 erfolgten Tode Friedrichs, des
letzten Grafen von Diepholz, nahm demgemäfsChristoph
von Hodenberg, lüneburgischer Grofsvogt zu Nienburg, im
Namen des Herzogs Wilhelm Besitz von der Grafschaft.
Nur dasSchlofsAuburg und der FleckenWagenfeld, welche
im Jahre 1521 dem Landgrafen von Hessen zu Lehen auf¬
getragen worden waren, blieben damals von dem Anfall an
Lüneburg ausgeschlossen.

Als diese schönen und bedeutendenErwerbungen dem
Lüneburger Lande zuwuchsen, war die Krankheit, welche
den Geist des Herzogs Wilhelm während des letzten Jahr¬
zehnts seines Lebens verdunkeln sollte, bereits zum Aus¬
bruch gekommen. Seit dem Jahre 1581 litt Wilhelm an
„einer beschwerlichenLeibes- oder vielmehr Gemiitsblödig-
keit“, welche ihm das Begieren unmöglich machte. Die
Bemühungen Heinrichs von Dannenberg, die Einsetzung
eines Regentschaftsratesdurch den Kaiser und das Reich
zu erreichen, scheiterten an dem Widerspruche der Stände,
deren Mitwirkung man dabei nicht in Anspruch genommen
hatte. Die letzteren bestellten vielmehr den Markgrafen
Georg Friedrich von Brandenburg und den Herzog Phi¬
lipp II. von Grubenhagen zu Regenten des Landes und zu
Vormündern für die zahlreichenKinder deskranken Herzogs.
In Wahrheit hat aber dessentreffliche Gemahlin, die Tochter
desKönigs Christian III. von Dänemark, während dieserletz¬
ten Zeit seinesLebens die Verwaltung des Landes geleitet.
Herzog Wilhelm starb am 20. August 1592 und ward in
der Pfarrkirche zu Celle begraben. Der lüneburgischeGe¬
neralsuperintendent Christoph Fischer und der herzogliche
Hofprediger Eilard Segebodepriesen in den Leichenreden,
die sie ihm hielten, vor allen anderen Eigenschaftenseines
Charakters seine Frömmigkeit, seine Glaubenstfeue, seine
christliche Milde und Ergebung, so dafs sich an ihm sein
Wahlspruch voll und ganz erfüllt habe: „Gottes Wort mein
einiger Trost“.

Heinemann, Braunschw.-hannöv.Geschichte. II. 30
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Sechster Abschnitt.

Kulturgeschichtlicher Überblick.

Seit den Tagen, da die einzelnen der germanischen
Zunge ungehörigen Stämme sich aus dem Verbände der
karolingischen Monarchie ausgeschiedenhatten und zu der
deutschen Nation zusammengewachsenwaren, hat es bis
herab auf die Gegenwart in der Geschichte dieser Nation
keine Zeit gegeben,in der eine so völlige Umwälzung aller
Verhältnisse, eine so von Grund aus umstürzende,die alten
Lebensformenbeseitigendeund neue an ihre Stelle setzende
Wandlung stattgefunden hätte, wie das Jahrhundert, von
welchem in den letzten Abschnitten diesesBuches gehandelt
worden ist. Die verschiedenstenUrsachen haben zu diesem
Ergebnis zusammengewirkt, aber keine mit so tiefgreifen¬
dem und entscheidendemErfolge wie die grofse kirchliche
Bewegung, welche, vom Herzen Deutschlands ausgehend,
das festgefugte Gebäude römisch-katholischer Hierarchie in
seinen Grundfesten erschütterte, die eine Hälfte der Nation
von der alten Kirche losrifs, sie in ihrem Glauben, Denken
und Fühlen von der anderen Hälfte derselben trennte und
schliefslich nicht nur auf kirchlichem und geistigem Ge¬
biete sondern auch inbezug auf alle übrigen Äufserungen
des Volkslebens eine alles umgestaltendeVeränderung her¬
vorbrachte. Die religiöse Bewegung hat dem Zeitalter
ihren Stempel aufgedrückt. Sie hat mit ihrer mächtigen
Strömung Kirche und Staat fast in gleichemMafse ergriffen,
den christlichen Glauben vertieft, die Geister entfesselt, im
wirtschaftlichen wie im sozialen Leben, in der Verwaltung
wie in der Rechtspflegeeine neue Ordnung der Dinge vor-
bei'eitet und überhaupt die geschichtliche Entwickelung in
Bahnen gedrängt, denen diese seitdem gefolgt ist. Selbst
die alte Kirche vermochte nicht sich ihrer Einwirkung
völlig zu entziehen und verdankt ihr, wenigstens mittelbar,
eine Umgestaltung ihrer Ordnungen und eine Erneuerung
ihres geistigen Inhaltes. Das 16. Jahrhundert steht so aus-
schlielslich unter dem Einflüsse der neuen religiösen Ideen,
es ist so völlig erfüllt von dem Widerstreit derselben mit
den Satzungender alten, bald auch von dem Parteihader
innerhalb der neuen Kirche, dafs es natürlich und ange-
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messen erscheint, in diesem den kulturgeschichtlichen Zu¬
ständen gewidmeten allgemeinen Abschnitte zuerst auf die
Veränderungen in den kirchlichen Verhältnissen innerhalb
des welfischen Ländergebietes noch einmal den betrachten¬
den Blick zu richten.

Überall in den braunschweig-hannöverschenLanden haben
die reformatorischen Ideen zuerst die niederen Stände er¬
griffen und sich namentlich in den gröfseren Städten, den
Mittelpunkten des geistigen Lebens, in mehr oder minder
tumultuarischer Weise Bahn gebrochen. Die vorwiegend de¬
mokratischeForm desGemeinwesens,welche in den Städten
mit der Zeit herrschend geworden war und der Mehrheit
der Bürgerschaft einen mafsgebendenEinflufs nicht nur auf
die politischen und wirtschaftlichen sondern auch auf die
kirchlichen Angelegenheitengestattete,erleichterte den neuen
Lehrmeinungen den Sieg. Allerorten fügten sich der Bat
und die Geschlechter,nachdem sie hier eine kürzere, dort
eine längere Zeit Widerstand geleistet hatten, den immer
dringender werdenden Forderungen der Menge, beseitigten
den katholischen Gottesdienst,schafften die Messe ab, ver¬
boten die kirchlichen Prozessionen,entfernten die Reliquien
und Heiligenbilder aus den Kirchen und setzten an die
Stelle der vertriebenen altgläubigen Geistlichen lutherische
Prädikanten. Es waren das Männer, die entweder, wie
Gottschalk Kruse und Martin Ondermarlc, ihre theologische
Bildung in Wittenberg selbst empfangenhatten oder durch
eifriges Lesen der Schriften des Wittenberger Reformators
für dessenLehre gewonnen worden waren. Es fehlte ihnen
weder an Mut noch an Glaubenseifer, aber um die hoch¬
gehendenWogen der Bewegung zu beruhigen, um nament¬
lich aus dem Wirrsal, welches dem Umstürze der alten
Ordnungenüberall folgte, zu neuenfestenNormen deskirch¬
lichen Lebenszu gelangen, dazu bedurfte man doch Männer
von gröfserer theologischenBedeutung und von einem all¬
gemeiner anerkannten Ansehen. Braunschweig wandte sich
zu diesem Zwecke an Luther selbst und den Kurfürsten
von Sachsenund erhielt so seinen eigentlichenReformator
Johann Bugenhagen, dem es seine erste Kirchenordnung
verdankt, während Anton Corvinus zu Nordheim, Urbanus
Rhegius zu Hannover und Lüneburg in ähnlichem Sinne
thätig waren. Fand die neue Lehre somit zuerst in den
bürgerlichen Kreisen der Städte Eingang und hat sie sich
in der Folge von hier auch wohl auf die nächstgelegene
Landschaft verbreitet und in einzelnen bäuerlichenGemein¬
denWurzel gefafst, so wurde ihr Siegdoch erst entschieden,

30*
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als sich allmählich das Fürstenhaus in allen seinenZweigen
zu ihr bekannte und nun überall die Ordnung der Landes¬
kirche in seine Hand nahm. Unter welchen Umständen
dies geschah,darüber ist bereits in unserer Darstellung be¬
richtet worden. Je nach den besonderenVerhältnissen nahm
die Reformation in den verschiedenen Landschaften auch
einen verschiedenenVerlauf, hier einen schnellerenund un¬
gehinderten, dort einen langsamerenund vielfach gehemmten.
Am frühesten und im wesentlichen ohne gewaltsameEr¬
schütterung hat sie sich ira Fürstentume Lüneburg voll¬
zogen, wo ihr Herzog Ernst die Wege bereitete. Längeren
Schwankungen war sie dagegen infolge der gleichgültigen
oder wankelmütigen Gesinnungder dortigen HerzogeErich I.
und Erich II. im Fürstentume Calenberg ausgesetzt. Am
längsten wurde sie und zwar durch den entschlossenen
Widerstand Heinrichs d. J. im Lande Wolfenbüttel ver¬
zögert und in Frage gestellt: erst nach dessenTode hat sie
hier durch Herzog Julius eine sichere und bleibende Stätte
gefunden.

Die Durchführung der Kirchenreformation war, wie
überall wo sie geschah,auch in den weltischenLandschaften
von tiefgreifenden Veränderungen begleitet. Nicht nur in
ihrer unmittelbarenEinwirkung auf das religiöseLeben und
die Neugestaltung der Kirche machten sich diese geltend:
in weiterer Folge sind auch die staatlichen, wirtschaftlichen
und sozialenVerhältnisse von ihr vielfach berührt und be-
eintlufst worden. Durch die Loslösung der Kirche von der
Autorität des Papsttums und die Entstehung der verschie¬
denen Landeskirchen, denen es bei vielem Gemeinsamen
doch an einer folgerichtigen Aus- und Durchbildung des
Lehrbegriftes mangelte, ward das bisherige Verhältnis der
kirchlichen zur staatlichen Gewalt wesentlich verschoben.
Das erste Bedürfnis, welches man beim Beginn der Refor¬
mation allerorten in den protestantischenLändern empfand,
war die Besetzung des Pfarramtes mit tüchtigen Predigern
und die Einrichtung eines Gottesdienstes,der den von den
Reformatoren verkündeten Lehrmeinungen in angemessener
Weise entspräche. Beides fiel nach der Ansicht Luthers der
weltlichen Obrigkeit zu. Durch Veranstaltung von Kirchen¬
visitationen, weiterhin durch Erlafs einer Lehrnorm und
Kirchenordnung suchte sie dieser Aufgabe gerecht zu wer¬
den. So entstanden in den braunschweig- hanüövrischen
Gebieten, teilweise unter Mitwirkung angesehenerevange¬
lischer Theologen, die verschiedenen Landes- Kirchenord¬
nungen, deren wir früher gedacht haben. Die Beteiligung
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der Landstände nahm man dabei meist nur insoweit in An¬spruch, als es sich um Mafsregeln inbezug auf dasKirchen¬gut und dessenVerwendung handelte. Als ein kaum we¬niger wichtiges und bedeutsamesMoment kam dann dieEinrichtung und Ordnung des Kirchenregimentes in Frage.Luther und die übrigen Reformatoren hielten an der alt¬überlieferten Ansicht fest, wonach diesesund seine wesent¬lichen Befugnisse, die Prüfung und Ordination der Geist¬lichen, die Entscheidung über etwaigeStreitigkeiten inbezugauf die Lehre, endlich das Visitationsrecht und die kirch¬liche Gesetzgebung,niemandemanders als denBischöfen zu¬stehe. Allein bei der Unfertigkeit und dem Schwanken, inwelchem sich unter dem Gewirr der Meinungen und demWiderstande des Katholicismus lange Zeit die kirchlichenDinge befanden, kam es nirgend zur Bestellung von evan¬gelischenBischöfen, an deren Einsetzung man in der Thatauch nicht eher ernstlich denken konnte, als bis durch denAugsburger Religionsfrieden für die Protestanten einiger-mafsen gesicherteZustände geschaffenworden waren. Manhalf sich also vorläufig damit, dafs man innerhalb eines be¬stimmten Sprengels oder einer gröfseren Landschaft einenTeil der bischöflichen Befugnisse, zumal das Ordinations¬und Visitationsrecht sowie die Aufsicht über Lehre undWandel der Geistlichen, einzelnenPfarrherren unter demNamen von Superintendenten übertrug. So wurde AntonCorvinus der erste Landessuperintendent im FürstentumeCalenberg, so Urban Rhegius im Fürstentume Lüneburg.Im weiteren Verlaufe der geschichtlichen Entwickelungstellte sichjedoch die Notwendigkeit heraus,dieEntscheidungin Ehesachen und in Streitigkeiten über das Kirchengut,namentlich aber die kirchliche Straf- und Disziplinargewaltnicht in die Hand eines einzigen Geistlichen zu legen,sondern sie einer zu diesem Zweck zu bildenden, ausgeistlichen Räten auch aus solchen des Laienstandesbestehenden Behörde zu übertragen, deren Mitgliedergleich denjenigen anderer Landesbehörden nur von demregierenden Fürsten ernannt werden konnten. Dies warder Weg, den Herzog Julius, wie wir gesehenhaben, vonvornherein beschritt, als er die Reformation seines Landesin die Hand nahm, während man ihn anderwärts, wie imLüneburgischen, erst einschlug, als man sich von der Unzu¬träglichkeit der ursprünglichen Einrichtung überzeugt hatte.So kam in den einzelnen Landschatten des wölfischen Län¬dergebietesübereinstimmend,wenn auch nicht zu der näm¬lichen Zeit, die Konsistorialverfassung der evangelisch¬
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lutherischen Kirche zur Ausbildung. Indem aber die Kon¬
sistorien oder Kirchenräte ihr Amt lediglich im Kamen und
kraft Vollmacht desLandesherrn auszuübenhatten, gelangte
der letztere, ohne dafs dafür hätte irgend ein Rechtstitel an¬
geführt werden können, zugleich in den Besitz aller der¬
jenigen kirchlichen Rechte, welche früher den Bischöfen zu¬
gestandenhatten, und esbefestigtesich in Theorie und Praxis
immer mehr der Rechtsgrundsatz, dafs der Landesherr als
solcher auch der oberste Bischof der Kirche sei, von dem
alle bindende und lösende Kraft in der letzteren ausgehe.
Der westfalische Frieden hat dann durch die ausdrückliche
Übertragung des Diöeesanrechtesund der kirchlichen Juris¬
diktion im Sinne des kanonischen Rechtes auf die evan¬
gelischen Landesherren diese ganze kirchenrechtliche Ent¬
wickelung zum Abschlufs gebracht.

Wurde auf dieseWeise den Landesherren auf dem idea¬
len Gebiete der Kirche, auf welchem sie während desMittel¬
alters oft heifseKämpfe hatten bestehenmüssen,eine nahezu
mafsgebendeStellung eingeräumt, so wuchs ihnen infolge
der Reformation auf dem materiellen Gebiete nicht minder
eine bedeutendeMachtverstärkung zu. Die Besitzungen und
Einkünfte der zahlreichenKollegiatstifter und Klöster, welche
bei der Einrichtung der protestantischenKirchenverfassung
als geistliche Institute meistens aufgelöst wurden, erhielten
zwar teilweise eine ihrer ursprünglichen Bestimmung ent¬
sprechendeVerwendung, indem man sie entweder den schon
bestehendenmilden Stiftungen und Bildungsanstalten zuwies
oder mit ihrer Hilfe neue Schulen errichtete und namentlich
die Universitäten mit ihnen ausstattete. Aber ein ansehn¬
licher Teil des Kloster- und Kirchenvermögenspflegte doch
auch stets zum fürstlichen Kammergute geschlagen zu wer¬
den. Und wenn schon auch andereFaktoren desdamaligen
Staates, wie die Guts- und Gerichtsherrschaften auf dem
Lande und die Magistrate in den Städten, indem sie sich
gleich bei den Anfängen der Reformation mancherKirchen¬
güter bemächtigten und diese in ihrem weltlichen Nutzen
verwandten, einen ähnlichen, oft selbst gröfseren materiellen
Gewinn aus der kirchlichen Bewegung zogen, so kam doch
nach Lage der Verhältnisse diese am meisten dem territo¬
rialen Fürstentume zustatten, welchesvon.nun an mit immer
gröfserer Entschlossenheit und Beharrlichkeit dem absolu¬
tistischen Regimentezustrebte.

War dieses Wachstum des landesherrlichen Ansehens
eine naturgemäfse Folge der Reformation, die überall da,
wo man die letztere durchführte, gleichmälsig hervortrat, so
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kamen in den welfischen Ĝebieten noch manche besondereMomente hinzu, welche die unaufhaltsameEntwickelung desfürstlichen Übergewichtes zu fördern und zu beschleunigengeeignet schienen. Durch dasPactum Henrico-Wilhelminumwurde wenigstens im Fürstentum Braunschweig-Wolfenbüttel
den unheilvollen Teilungen ein starker Riegel vorgeschoben,und wenn es auch in dem Lüneburger Hause noch nicht zueinem ähnlichen Primogeniturvertrage kam, so war mandoch auch hier beflissen, die Nachteile einer weiteren Zer¬splitterung des Fürstentums möglichst zu vermeiden unddiese, wo sie sich nicht abwenden liefs, wenigstens in be¬scheideneGrenzen einzudämmen. Gegen Ende diesesZeit¬abschnitteserfolgte dann die glückliche Wiedervereinigungder Fürstentümer Calenberg-Göttingen und Wolfenbüttel ineiner Hand und wenige Jahre nach des Herzogs JuliusTode (1596) auch der Anfall des grubenhagenschenErbes.Dazu kam, dafs gerade in der letzten Hälfte des 16. Jahr¬hunderts sich die Fälle mehrten, dafs alte und mächtigeGrafenhäuser, welche von den Braunschweiger Herzogenlehnsabhängig waren oder auf deren Besitz diese schonfrüher die Anwartschaft vom Reiche erworben hatten, imMannsstammeerloschen. So ward im Jahre 1582 die obereGrafschaft Hoya teils mit Wolfenbüttel, teils mit Calenberg,die niedereGrafschaft aber mit Lüneburg vereinigt, und imJahre 1585 fiel die Grafschaft Diepholz nach dem Aus¬sterben dieses edelenGeschlechtesgleichfalls an Lüneburg.Diesen Erwerbungen folgte dann 1593 der Anfall der Graf¬schaft Hohnstein und 1599 derjenige der Grafschaft Rein¬stem an das Herzogtum Wolfenbüttel. Ein gröfserer Zu¬wachs aber als dieseGebiete schien dem herzoglichenHausein nächster Zukunft durch die über kurz oder lang zu er¬wartende Säkularisation derjenigen Bistümer bevorzustehen,deren Administration infolge der Reformation an das wel-fische Haus gekommen war. Von den Brüdern Heinrichsd. J. hatte Franz während derZeit von 1508 bis 1529 dasBistum Minden inne, Christoph erlangte zu dem HochstifteVerden, das er seit dem Jahre 1502 verwaltete, im Jahre1511 auch noch dasErzbistum Bremen. Als er am 22. Ja¬nuar 1558 starb, vereinigte sein jüngerer Bruder Georg mitdem Bistum Minden, das ihm schon 1554 zuteil, gewordenwar, die beiden durch den Tod Christophs erledigtenHoch¬stifter, so dafs er im Besitz von drei geistlichenHerrschaftenerscheint. Zwar weigerte ihm Papst Paul IV. anfangs dieBestätigung für Bremen und Verden, aber Herzog Heinrichwufste sie doch schliefslich für den Bruder durchzusetzen.
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„Einem Herrn von Braunschweig“ — so schrieb er damals
nachRom — „ aus dessenHause ein Kaiser hervorgegangen
sei, mögen drei Bistümer nicht versagt werden.“ Und nicht
nur nach Westen und Norden sondern auch nach den ent¬
gegengesetztenRichtungen hin suchten die Herzoge durch
Besetzung benachbarter Bischofsstühle mit Prinzen ihres
Hauses den Einflufs und die Machtsphäre des letzteren zu
erweitern. Noch Heinrich d. J. hatte es erlangt, dal’s sein
damals zweijähriger Enkel Heinrich Julius im Jahre 156(5
zum Bischof von Halberstadt erwählt ward. Wie er sich
die Bedingung gefallen liefs, dafs das jährliche Einkommen,
welches der Prinz aus dem Stifte bezog, zwölf Jahre lang
die Summe von 1000 Thalern nicht überschreiten sollte,
so hatte sein Sohn, der sti-eng lutherische Julius, nichts da¬
gegen eiuzuwenden, dafs der inzwischen herangewachsene
junge Bischof die geistlichen Weihen nach dem Ritus der
katholischen Kirche empfing. Als Heinrich Julius dann
seinem Vater im Herzogtume Braunschweig folgte, hat er
nach einander drei seiner Söhne zu Bischöfen von Halber¬
stadt postuliei'en lassen. Ebenso gelangte sein jüngerer
Bruder Philipp Sigismund im Jaln-e 1586 zum Bistume
Verden, mit welchem er später (1591) noch dasBistum Os¬
nabrück vereinigte.

So hatte sich das wölfische Haus einen bestimmenden
Einflufs auf eineganzeReihe von Bistümern gesichert, welche
an den Grenzen seines Ländergebietes lagen, und da die
Bevölkerung in diesen geistlichen Fürstentümern damals
schon grofsenteils der lutherischen Lehre anhing und diese
hie und da selbst in die Domkapitel eingedrungen war, so
schien für die Zukunft nicht nur ihre Säkularisation son¬
dern, wenn eine solche eintreten sollte, auch ihr Anfall an
das Haus Braunschweig in Aussicht zu stehen. Bedeutsamer
noch als diese immerhin unsicheren Aussichten war die all¬
mähliche Erstarkung der fürstlichen Macht auf wirtschaft¬
lichem Gebiete. SeitdemElisabeth von Stolbei-g,die Witwe
Wilhelms d. J., durch die Anlage der Eisenhütten zuGrund
und Gittelde den ei-stenAnstofs zu einer rationellen Ausbeu¬
tung der Eisensteinlagerdes Harzes gegebenhatte, war der
Berg- und lUittenbetrieb in den braunschweigischenTeilen
diesesGebirges in raschemAufblühen begriffen. Wir haben
gesehen, wie eifrig die letzten Herzöge von Grubenhagen,
wie eitrig Heinrich d. J. und Herzog Julius bemühet waren,
diese Montanindustrie zu heben und wie bedeutende Ein¬
künfte ihnen, namentlich dem letzteren, aus ihr zuflossen.
Auch die bessereund verständigereVenvaltung der Forsten
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des Landes lieferte jetzt reichere Erträge als vordem.
Durch Hans Koch, den Heinrich d. J. zum Forstmeister
seiner Harzwaldungen ernannte, steigerte sich die jährliche
Einnahme aus den letzteren binnen kurzem von 1500 auf
20 000 Gulden. Der grofsartigen Wirksamkeit desHerzogs
Julius in allen Zweigen wirtschaftlicher und industrieller
Thätigkeit ist bereits gedacht worden. Sie ermöglichte es
ihm, nicht nur die auf seinem Lande und auf dem ihm
später angefallenenFürstentume Calenberg lastendenSchul¬
den abzutragen sondern auch einen für jene Zeit sehr be¬
deutendenSchatz anzusammeln.

Unter diesenUmständen wurde, wie das Leben im all¬
gemeinen sich vertiefte und reicher gestaltete als vordem,
auch dasjenige der Fürsten ein anderes. Sitte und Rechts-
ansehauungdes Mittelalters hatten in gleichem Mafse über¬
all ein unmittelbares Eingreifen des Fürsten geiordert. Er
allein hatte innerhalb seinesGebietes die Summe der Re¬
gierungsgeschäftewahrzunehmen: in den Gerichten den
Vorsitz zu führen, Streitigkeiten zu schlichten, Verträge zu
bestätigen, dasVerhältnis seinerLehnsleute und Unterthanen
zu seiner Person und unter einander zu regeln, und wenn
er sich auch in diesen Geschälten häufig durch einzelne
seiner Vasallen, Vögte und Ritter vertreten liefs, so ruhete
doch die Last der Regierung und Verwaltung wesentlich
auf seinen Schultern. Nun aber brachte der Umschwung,
der mit der Zeit im Gerichtswesenund in den einzelnen
Verwaltungszweigen eingetreten war, auch eine durchgrei¬
fende Umgestaltung der Lebensweise an den Höfen der
Fürsten zur Geltung. Die Einrichtung der Land- und Iiof-
gerichte, der weltlichen und geistlichenVerwaltungsbehörden
verlangte ein zahlreicheresBeamtenpersonal, die erweiterte
Hofhaltung eine nicht unbedeutendeVermehrungder Diener¬
schaft. Da wurden denn auch die alten Fürstensitze, welche
in den früheren anspruchslosenZeiten und bei den früheren
einfachenVerhältnissen ausgereicht haben mochten, überall
zu enge. Neubauten oder öfter noch Ausbau und Erwei¬
terung der schon vorhandenenResidenzenmufsten den An¬
forderungen,welchedie veränderteZeitlage und die erhöheten
Ansprüche an das Leben stellten, gerecht zu werden ver¬
suchen. Wir wissen, wie Herzog Erich d. A. mit grofsen
Kosten das Schlots Erichsburg erbauete, zu dessenHerstel¬
lung ein Toil des durch den Abbruch der benachbarten
Bergfeste Hunnesrück gewonnenen Baumaterials verwandt
wurde. Im Gegensätzezu der letzteren lag dasneueSchlofs
in der Ebene, wo man für den beabsichtigten stattlichen
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und ausgiebigen Bau hinreichenden Platz und keinerlei
Terrainschwierigkeiten fand. Denn die Zeiten, wo für die
Anlage von Schlössernund Burgen vorzugsweisedie Rück¬
sicht auf schwierige Zugänglichkeit mafsgebendgewesen,
waren nun vorüber. Erich selbstnahman dem Fortschreiten
des Baues den gröfsten persönlichen Anteil, so dafs „er die
meiste Zeit am Tage bey der Arbeit gewesen“. In Celle,
wo die Lüneburger Linie zu dieser Zeit zumeist residierte,
hatte schon Heinrich der Mittlere im Jahre 1485 einen
Neubau desdortigen Schlossesbegonnen: Ernst der Bekenner
fügte diesem im Jahre 1533 noch eine Erweiterung im Ge¬
schmack der französischenRenaissancehinzu. Sehr bedeu¬
tend waren auch die Neu- und Ausbauten, welche die Her¬
zoge Heinrich d. J. und Julius in Wolfenbüttel Vornahmen.
Nach einer Aufserung der letzteren aus dem Jahre 1578
liefs er wöchentlich G000 Thaler für Bauten aufgehen, und
Algermann berichtet von ihm, „dafs er das Wolfenbütteler
Schlofs habe allenthalben verbessern und mit neuen Boll¬
werken und Basteien versehen lassen und daran grofse
Kosten gewandt habe“. Abgesehen von der Anlage eines
Altanes über der Ocker, wo er zur Sommerszeitder frischen
Luft zu geniefsen pflegte, und von dem Neubau der mit
fürstlicher Pracht ausgestattetenSchlofskapelle hat er auch
die inneren Räume des Schlossesgrofsenteils umgestaltet,
erweitert und in einer Weise einrichten lassen, welche den
gesteigertenAnsprüchen des Hoflebens entsprach.

Infolge der bereits angedeutetenVerhältnisse gestaltete
sich das letztere jetzt reicher, glänzender, mannigfaltiger
üppiger. Die alten einfachen, vielfach rohen und plumpen
Formen, in denen die Hofhaltuug der deutschen Fürsten
sich bislang bewegt hatte, schwandenallmählich dahin und
wurden durch eineGeschmacks-und Lebensrichtung ersetzt,
die überall unter der Einwirkung der die Zeit beherrschen¬
den theologisch-religiösenStrömung steht, an manchenHöfen
aber auch bereits den verfeinernden Einflufs der durch die
humanistischenStudien erzeugten Bildung nicht verkennen
läfst Noch aber ragten in diese in einer Umgestaltung
begriffene Welt die Anschauungenund Lebensgewohnheiten
des Mittelalters hinein. Dem Leben und Treiben an den
fürstlichen Höfen während dieser Zeit verleihet der Um¬
stand, dafs sich in ihm die Sitten zweier ganz verschiedener
Bildungsepochen verschmolzen, ein eigentümliches fremd¬
artiges Gepräge. Die persönlichenNeigungen der Fürsten
waren dabei nach den verschiedenstenRichtungen hin mals¬
gebend. Am Hofe zu Münden bildeten Reichtum und Dürf¬
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tigkeit einen Kontrast der seltsamstenArt. Ein Dutzend
Ritter machten in der Regel das ganze Gefolge des Her¬
zogs aus, und in der Hofhaltung fehlte es oft an den not¬
wendigsten Dingen. Der Marstall stand leer, und es ist
vorgekommen, dafs die Fürstin, als sie ihren in das Land
heimkehrenden Gemahl feierlich einholen wollte, sich mit
der Bitte an die Stadt Göttingen wenden mufste, ihr zu
diesem Zwecke ein Pferd zu verehren. Wenn aber die
alten Kriegsgefährten desHerzogsErich an denHof kamen,
ging es hier hoch her, und es folgte dann ein Gelage dem
andern. So grofs die natürliche Begabung Heinrichs d. J.
für die Aufgaben der Politik sein mochte, so gering war
die Bildung, die ihm zuteil geworden war. Von fremden
Sprachen verstand er nicht eine einzige, und in Schrift und
Rede bediente er sich noch fast ausnahmslosdes plattdeut¬
schen Volksdialektes. An seinem noch ganz von dem
Geiste des katholischenMittelalters beherrschtenHofe fanden
Wissenschaftenund freie Künste keine Stätte, und für die
gelehrten Bestrebungender Zeit hatte er weder Geschmack
noch Verständnis. Der Kurfürst von Sachsen wirft ihm
einmal vor, dafs er den gelehrten Studien nicht nur fremd
sondern auch abhold sei und sich in seinen Landen keines
einzigennamhaftenGelehrtenrühmen könne. Destogröfsere
Lust hatte er am Weidwerk. Nichts war für seinen un¬
ruhigen Sinn von gröfseremReiz als monatelang durch die
Wälder desHarzes und Sollings zu streifen und den Wölfen
und Hirschen nachzuspüren. Noch in hohem Alter hat er
sich diesem Vergnügen mit dem Feuer des Jünglings hin¬
gegeben. In freudigem Gefühle seiner Jagderfolge schreibt
er wohl seiner Gemahlin, „wie viel Hirsche der allmächtige
Gott ihm an einem Tage bescheert, wie er selbst deren
sechzehnerlegt und solcheLust daran gehabt habe, dafs
er nicht genug davon schreiben könne“. Wie in so vielen
Dingen war ihm auch hierin sein Sohn, Herzog Julius, we¬
nig ähnlich. Zwar dem Weidwerke hat auch er obgelegen,
aber er betrieb die Jagd mehr zum Nutzen der Hofhaltung
als aus persönlicher Neigung. Vor allem duldete er ihret¬
wegen keine Bedrückung seiner Unterthancn: es sei zu
wünschen— meinte er — dafs in seinemFürstentumemehr
vernünftige Menschen und weniger wilde Tiere wohnten.
Dennoch hat auch er sich nicht gescheuet, selbst an ge¬
fährlichen Jagden persönlich teilzunehmen. Im Jahre 1568
erbat er sich zu einer Bärenhetze von seiner Stiefmutter,
der Herzogin Sophia, einen ihrer englischenHunde. „Wir
wollen“, schreibt er ihr, „uns vorsehen. Er soll keinen
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Schadendabei empfangen,denn wir selbst ihn wollen ver¬
teidigen und entsetzenhelfen.“ Auch an der Falkenbeize
wie an dem Schnepfen-und Entenfange hatte er sein Ver¬
gnügen.

Im übrigen bot der Hof des Herzogs Julius noch vor¬
wiegend ein Bild der alten patriarchalischen Lebensweise
dar. Er selbst war haushälterisch und lebte, zumal in
seinen späteren Lebensjahren, ungemein einfach. Seine
Abendmahlzeitbestand zumeist in einemQuartier Hamburger
Biers mit hineingeschnittenemWeifsbrot. Bei besonderen
Gelegenheitenaber, bei Kindtaufen oder wenn sonst hohe
Gäste bei ihm einsprachen,liebte er es, seinenReichtum zu
zeigen und eine angemessenefürstliche Pracht zu entfalten.
Dann prangte das für gewöhnlich in den Truhen verschlos¬
sene reiche Silbergeschirr auf der herzoglichenTafel, „wel¬
ches gar herrlich anzusehen war“. Freilich den bettel¬
haften fürstlichen Abenteurern, welche damals wohl von Hof
zu Hof zogen, gewährte er mit sauersüfserMiene und
halb widerstrebend eine nur dürftige Gastfreundschaft. Als
im Jahre 1578 der bekannte liederliche Herzog Heinrich
von Liegnitz in Wolfenbüttel vorsprach, lediglich, wie sich
später herausstellte, um eine Anleihe von 200 Thalern zu
machen, fand er einen sehr kühlen Empfang. Man liels
ihn lange vor den Thoren der Festung warten und obschon
ihn dann der damals vierzehnjährige Erbprinz Heinrich
Julius in einer wohl gesetztenlateinischenRedewillkommen
heifsen mufste, war die Bewirtung nur dürftig, und es „ge¬
fiel nur ein mäfsiger Trunk“. Von der beabsichtigtenAn¬
leihe wollte der Herzog aber gar nichts wissen. Der Be¬
richterstatter über dieseDinge, Hans von Schweinichen,hat
sich für diese kärgliche Bewirtung durch die Schilderung
gerächt, die er von des HerzogsPersönlichkeit giebt: „Wie
ich nun in sein Zimmer gelassen, safs er in einer grofsen
Miitz, wie ein grofs Ungeheuer, sah einem Affen ähnlicher
als einem Fürsten.“ Wir haben indessen schon gesehen,
ein wie lebhafter und wilsbegieriger Geist sich hinter dieser
plumpen Hülle barg. Neben den theologischen und natur¬
wissenschaftlichenStudien, die der Herzog mit grofsemEifer
betrieb, waren es namentlich die Staatswissenschaftenund
die Geschichte, denen er seine Aufmerksamkeit zuwandte.
Es gab überhaupt im Bereiche desdamaligenWissenskaum
einen Gegenstand, dem er nicht ein gewissesInteresse ent¬
gegengebracht hätte. Ohne selbst ein Gelehrter zu sein,
nahm er doch an allen wissenschaftlichenBestrebungen der
Zeit den lebhaftestenAnteil. Von allen Fürsten des wel-
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fischen Hauses war er der erste, der eine Bibliothek zu
sammeln begann. Schon vor Antritt seinerRegierung hatte
er in Hessenund Hedwigsburg damit den Anfang gemacht:
später in Wolfenbüttel war er beflissen, sie auf alle mög¬
liche Weise, namentlich auch durch Einziehung der ver¬
schiedenenBüchervorräte in den Klöstern, zu vermehren.
So legte er den ersten Grund zu der später so berühmt
gewordenen Wolfenbüttler Bibliothek. Nicht nur mit an¬
deren Fürsten sondern auch mit Gelehrten, wie mit dem
bekanntenJohann Fischart, stand er darüber in Briefwechsel.
Auch den Künsten war Julius nicht abhold und suchte
durch sie das Leben an seinemHofe zu verschönern und
zu veredeln. Vorzugsweisewar er ein Freund der Musica,
die er selbst als junger Mann während seiner Studienzeit
in Löwen geübt hatte und in der er auch die Söhneunter¬
richten liefs. Trotz seiner Sparsamkeit verwendete er auf
seine Hofkapelle nicht unbedeutendeSummen, und als der
Herzog Johann Friedrich von Sachseninfolge der über ihn
hereinbrechendenKatastrophe seine Musici entliefs, beeilte
sich Julius, sie in seinenDienst zu nehmen.

Auf die DenkungsweisedesHerzogs und auf die Sinnes¬
art, die er nicht nur an seinemHofe zu pflegen sondern
auch in seinenSöhnenzu erweckenbemühetwar, fallt durch
die verschiedenenzum Zweck der Erziehung der letzteren
von ihm erlassenenOrdnungen und Instruktionen ein helles
Licht. In der für Erziehung und Unterricht des damals
siebenjährigen Erbprinzen Heinrich Julius bestimmten „In¬
struktion und Punktierung“ vom Jahre 1571 wird zwar
selbstverständlichdasHauptgewicht darauf gelegt, denPrin¬
zen zur Gottesfurcht anzuhalten und in ihm den Sinn für
fürstliche Tugenden und gute Sitten zu nähren, zugleich
aber werden neben dem Religionsunterrichte und den reli¬
giösen Übungen Schreiben, Musik und besondersdie latei¬
nische Sprache als Unterrichtsmittel betont. Dabei sollten
die körperlichen Übungen in keiner Weise vernachlässigt
werden, als aufserordentlichesZuchtmittel zwar die Rute,
aber keine Ohrfeigen und Stöfse erlaubt sein. Als dann
später (seit 1576) Kurt von Schwicheldt die Leitung der
Erziehung des Prinzen übernahm, wurde aufser anderen
Disziplinen namentlich noch der Unterricht in der Geschichte
„als der rechten Lehnneisterin für das Leben . überhaupt
wie für die Regierungskunst insbesondere“ dem Studien¬
plane eingefügt. Im Jahre 1579, als Heinrich Julius im
Begriff stand, die Regierung des Bistums •Halberstadt zu
übernehmen,hat der Herzog für ihn und seine beiden alte¬
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ren Brüder nochmals eine Verhaltungsordnung erlassen, in
welcher er esinbezug auf den ordo leetionumbei den früheren
Bestimmungen liefs, inbezug auf die sittliche Haltung der
jungen Herren aber die strengstenWeisungen erteilte. Die
Hofmeister und die übrige Dienerschaft derselben werden
darin ermahnt, „sich zum höchstenbefohlen und angelegen
sein zu lassen, dafs die jungen Herrschaften, zumal der
postulierte Bischof von Halberstadt, sich keinesmals mit
einem Trünke beladen und zu Völlerei oder anderem un¬
ordentlichen Wesen und wildem Leben geraten, sondern
auch von ihnen allen in Ihrer Liebden Beisein kein Gesäuf
noch andere Unordnungen, rohes und wildes Wesen mit
Worten, Geberden, Werken oder sonsten angerichtet und
gehobenund Ihre Liebden also geärgert und zu Gleichem
gereizt und angeführt werden“. ¡Später,als der junge Prinz
das siebzehnteLebensjahr erreicht hatte, ist diese Ordnung
dann dementsprechendabermalserweitert worden. Es schien
jetzt an der Zeit, ihm mehr Freiheit und Selbständigkeit
zu gewähren: „er solle nicht mehr so continue Tag für
Tag über den Büchern und in den Schulen gehalten wer¬
den“ sondern den Regimentssachenmehr obliegen. Wäh¬
rend zu denUnterrichtsgegenständennoch die Geometrieund
Baukunst, vornehmlich die Festungsbaukunst,hinzukamen,
liefs man ihm doch die Nachmittage ganz frei, um sich mit
allerhand Ritterspielen, Reiten, Ringrennen, Hetzen, Fechten,
Ball- undSchachspielzu ergötzen,jedoch „mit aller Bescheiden¬
heit, so dafs auch das Studium pietatis als recitatio precum
morgensund abendset lectio sacratäglich eontinuierewerde“.
Man sieht,wie verständig und planvoll der Herzoginbezugauf
die Erziehung und Ausbildung des Sohnes vorging. Den¬
noch entsprachen die Erfolge doch nur zum Teil den von
ihm gehegten Absichten. Zwar in den Studien machte
Heinrich Julius bewunderungswerteFortschritte, so dafs er
später mit Recht zu den gebildetsten und gelehrtestenFür¬
sten seinerZeit gezählt ward, aber ihm den haushälterischen
Sinn des Vaters einzuflöfsenund ihn vor der immer mehr
steigendenÜppigkeit und Verschwendung zu bewahren, ge¬
lang nicht. Als der Herzog zu Ende 1582 in Groningen,
der ResidenzseinesSohnes, selbst nach dem Rechten sah,
erregte vieles, was er hier bemerkte, sein Mifsfallen. Er
fand, „dafs Haushaltung und Regiment daselbst unordent¬
lich und unwürdig geführt würden “, und konnte seinen
Unwillen darüber nicht zurückhalten, „dafs Jäger, Hunde¬
trecker, Lakaien und Herr Omnes vor Küche und Keller
lägen und in Sr. Liebden Gemach ein- und ausliefen“. Er
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ermahnte den Sohn, „sein fürstliches Regiment nicht auf
Schweifsaustreiben, Bedrückung und Beschwerung der ar¬
men Leute zu richten und sich der übermäl'sigenJagd¬
begierde zu enthalten, sich auf deutsche,ehrbare, fürstliche,
und nicht welsche, undeutsche Kleider zu begeben und
nicht elsterbunte•Kleider, so splendosischund leichtfertig,
zu tragen, nicht in das Geld zu greifen als nur mit Rat
des Hofmeisters und Marschalls, die Studien nicht verkalten
zu lassenund sich vor Hurerei, Ehebruch und anderenUn¬
tugenden fleifsig zu hüten“. Ja er ging so weit, ihn, falls
er sein unordentlichesund verschwenderischesLeben nicht
ändere, mit der Ausschliefsungvon der Nachfolgeim Herzog-
tume Braunschweig zu bedrohen.

Bei alle dem war Herzog Julius keineswegsein Feind
heiterer Geselligkeit, und oft genug ward auch sein Schlofs
zu Wolfenbüttel der Schauplatz fröhlicher, bisweilen selbst
glänzender und geräuschvollerFeste. Zur Sommerszeitliebte
er es, mit seiner Gemahlin und seinem Hofstaate Wasser-
fahrten auf der Ocker zu veranstalten, wozu er eigens ein
Lustschiff mit prächtigem Pavillon hatte erbauen lassen.
Vorzugsweise aber fanden nach alter Sitte zur Zeit der
Fastnacht an seinemHofe Lustbarkeiten aller Art, Aufzüge,
Festlichkeiten, ritterliche Spieleund Turniere, statt, zu denen
an die Ritter und Prälaten des Landes sowie an die Rats¬
herren der Städte, auch wohl an befreundeteFürsten der
Nachbarschaft Einladungen ergingen. Bei dem adeligen
Ritterspiele, welches am 22. Februar 1573 in Wolfenbüttel
abgehaltenwurde,erschienendie beidenmit einanderkämpfen¬
den Parteien in schwarzer und blauer Rüstung: ein jeder
sollte drei Stiche im Spiefs und fünf Schläge auf seinen
Gegner thun. Auch der Fastnachtsabend des Jahres 1584
versammelte eine stattliche Anzahl fürstlicher Gäste und
Ritter am Wolfenbüttler Hofe: die Begleitung desErbprinzen
Heinrich Julius allein bestand aus 57 Pferden. Neben die¬
sen noch ganz den mittelalterlichen Sitten entsprechenden
Kampfspielen fanden aber auch schon theatralische Darstel¬
lungen statt, in denen sich die allmählich eintretende Ver¬
änderung desGeschmacksbekundet und bei denen die jun¬
gen Prinzen nicht selten mitwirken mufsten. So trug in
der Fastnachtszeit des Jahres 1574 der Erbprinz Heinrich
Julius, damals ein zehnjähriger Knabe, ein langes, von ihm
selbst verfafstesGedicht in deutscher Sprache dem versam¬
melten Hofe vor.

Wenn Herzog Julius aus weiser Sparsamkeit und rüh¬
menswerter vaterländischer Gesinnung dasEindringen frem¬
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der Sitten und der damit verbundenenÜppigkeit von seinem
Hofe fernzuhalten suchte, so sahen'sich die übrigen Fürsten
des wölfischenHauses schon durch den Stand ihrer Finanzen
zu einem ähnlichen Bestreben veranlafst. Heinrich IV. von
Grubenhagenwar im Jahre 1507 in sogrofser Geldbedräng¬
nis, dafs er Kurt von Schwicheldt um ein Darlehen von
nur 100 Gulden angehen niufste. Es war natürlich, dafs
die Fürsten unter diesen Umständen vielfach dazu griffen,
ihr Einkommen durch Ausschreiben neuer Schatzungen zu
erhöhen. Mit eindringlichen Worten warnt die Herzogin
Elisabeth ihren Sohn vor einem solchenVerfahren. „Hüte
dich“, schreibt sie, „dafs du ohne unvermeidliche grofse
Not deine armen Unterthanen mit Neuerung, Auflag und
Schatzung nicht beschwerst, damit das Herz derselben
nicht von dir gewandt werde, denn es ist unleugbar, dafs
kein Ding der Unterthanen Herz so fern von dem Herrn
abwendet als eben solche unbillige Auflage, Neuerung und
Schatzung.“ Aber was vermochten solche Mahnungen bei
einem Manne wie Erich II., der fern von der Heimat in
einem wilden, abenteuerlichen Leben Hab und Gut ver¬
schwendete, sich mit spanischenSöldnern umgab und an
den Höfen von Madrid und Brüssel seiner deutschenAb¬
kunft und der heimischen Sitten nur allzu sehr vergafs!
Schwer lastete die Geldnot auch auf dem Lüneburger Lande.
Sie bewog den frommen Herzog Ernst sogar, seine Hände
nach dem Kirchengute auszustrecken, indem er einige Pro-
psteien zum Nutzen desKammervermögenseinzog, obschon
er sich den Ständen gegenüber verpflichtet hatte, die Klö¬
ster zum Unterhalte desAdels und der Landsassenin ihrem
Beständezu erhalten. So sparsam er auch seine Hofhal¬
tung einrichtete und so knapp er auch seineHofjunker und
übrigen Diener hielt, so wenig vermochte er doch trotz der
ihm wiederholt von den Ständen verwilligten Schatzungen
Zeit seinesLebens aus den finanziellen Verlegenheiten her¬
auszukommen. Auch die Söhne und Enkel haben in der
Folge noch schwer darunter gelitten.

Unter solcher Geldbedrängnis suchten die Fürsten nicht
selten ihren Finanzendadurch aufzuhelfen, dafs sie in fremde
Dienste traten, doch bewog sicherlich manchen dazu auch
die Hoffnung auf Kriegsruhm und die Lust an einem wech¬
selvollen, abenteuerreichen Leben im Auslande. Es war
vorzugsweise der Hof des Königs Philipp 11. von Spanien,
der auf die Fürsten des welfischenHauses,mochten sie nun
der alten Lehre anhängenoder sich dem Luthertume zuge¬
wandt haben, seine Anziehungskraft nicht verfehlte. Der
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katholische Erich II. von Calenberg und der eifrig luthe¬
rische Ernst II. von Grubenhagen bezogen seit dem Jahre
1558 beide von der Krone Spanien ein Jahrgehalt von 3000
Thalem, und als der letztere im Jahre 1567 starb, ging mit
seiner Bestallung als spanischer Kriegsoberst auch diese
Jahresrente auf seine Brüder Wolfgang und Philipp II.
über. Auch die fürstlichen Kanzler erachtetenes nicht für
unehrenhaft, im Solde fremder Mächte zu stehen. So bezog
Erichs II. Kanzler Just von Walthusen 600 und Heinrichs
d. J. Vizekanzler 230 Thaler jährlich als Wartegeld von
Spanien. Vornehmlich aber war es der ritterbürtige Adel,
der zu dieser Zeit in fremdländischenKriegsdiensten Ruhm,
Sold und Beute zu erwerben trachtete. Wir finden Mit¬
glieder braunschweigischerund lüneburgischerAdelsgeschlech¬
ter in aller Herren Diensten und fast auf allen Schlacht¬
feldern des damaligen Europa. Asche von Cramm, .der
Luther zu seiner Schrift: „Ob Kriegsleute auch im heiligen
Stande sein können“, anregte, focht in seiner Jugend unter
Franz I. bei Marignano, diente dann demKönige Friedrich
von Dänemark gegen dessenvertriebenen Vorgänger, dem
Kurfürsten von Sachsengegen die aufrührerischen Bauern
und starb im Jahre 1528 auf der Rückkehr aus Italien,
wohin er dem Herzoge Heinrich d. J. zur BelagerungLodis
gefolgt war. Bald im Dienste des Kaisers gegen Türken
und Franzosen, bald unter der FahneHeinrichs von Navarra
in Frankreich, dann wieder in den Niederlanden oder im
fernen Norden im Dienste Lübecks gegen Dänen und
Schwedensehenwir diesen kriegerischen Adel sich umher¬
tummeln. Dabei erfuhr auch er vielfach in Sitten, Gebräu¬
chen und namentlich in der Kleidertracht den bestimmenden
Eintlufs des Auslandes. Italienische, spanischeund franzö¬
sische Moden drängten sich überall in die Wohnsitze des
Adels ein, und in der deutschenSprache begann jene Ver-
welschung und Sprachmengerei, welche wir bis auf den
heutigen Tag nicht wieder los geworden sind. „Es ist lei¬
der dahin gekommen“ — so schreibtCyriakus Spangenberg
in seinemAdelsspiegel— „ dafs schiernichts deutsches, ich
geschweigedenn etwas altes mehr in der Kleidung gilt bei
demAdel, es mufs alles ausländisch sein: spanischeKappen,
französischeHosen, ungarische Hüte, polnischeStiefel, böh¬mische Mützen oder welsche Bäuche und Kragen. Undüberdies mufs es dazu alles bunt, zerhackt, zerpickt undzerhauen sein: gehet mancher also zerhudelt und zerludert
daher, als ob die Säue aus ihm gefressenhätten.“ Auchsonst ging in der Lebensweise des Adels während dieser

He ine mann, Braunschw.-hannÖv.Geschichte. II. 31
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Zeit eine gründliche Änderung vor. - SeineMitglieder gaben
vielfach ihre früher so hochgehalteneSelbständigkeit auf,
vertauschten den Ritterdienst mit den gelehrten Studien,
traten in den Hof- oder Landesdienst, verliefsen ihre Burgen
und übertrugen die Bewirtschaftung ihrer Güter Verwaltern
oder Pächtern. Und auch diejenigen, welche von den
Fürstensitzen und Städten fernblieben, mochten nicht mehr
in den alten, engen und unbequemenHerrensitzen hausen
und erbaueten,um die Verwaltung und Bewirtschaftung ihrer
Güter in erfolgreicherWeise führen zu können, in oder bei
den ihnen gehörigen Dörfern Herrenhäuser und Schlösser,
bei deren Anlage mehr auf Bequemlichkeit des Wohnens
und der Wirtschaft, als auf Festigkeit und Sicherheit gegen
Kriegsgefahr und Überfall gesehen ward. Ein Zug nach
gröfserer Behaglichkeit des Daseins macht sich überall,
vorzugsweiseaber in diesenKreisen der Ritterschaft, geltend.
Im Jahre 158S hielt esHerzog Julius für angezeigt,dieser-
lialb eine ernste Mahnung an seine Lehnsleute und die
Ritterschaft seinesLandes zu richten. Er preiset in dem
betreffendenErlasse die alten Zeiten, „da die lieben, be¬
ständigen, kecken, freudigen Deutschen wegen ihrer männ¬
lichen Tugend, Redlich-, Tapfer-, Ehrbar- und Standhaftig¬
keit bei allenNationen berühmt gewesenseien“, und beklagt
dann die Veränderung, welche darin mit der Zeit eingetre¬
ten sei. „Wir haben demzmvider zeithero mit Schmerzen
xind höchstem Verdrufs befunden, dafs solche rühmliche,
tapfere und männliche Rüstung und Reuterey in Unserm
Fürstentume, Graf- und Herrschaften nicht allein merklich
abgenommen sondern auch fast gefallen, und solchesfür-
nchmlich dahero verursacht, dafs sich fast alle UnsereLehen¬
leute, Diener und Verwandten ohne Unterschied, jung und
alt, aut Faullenzen und Kutschenfahren zu begebenunter¬
standen also, dafs ihrer wenig mit guten wohlstaffierten
reisigen Pferden und wohlerfahrenen, versuchten, wegkun¬
digen Knechten und Jungen versehensind.“

In demselbenMafse, in welchem mit der alten Rauf¬
und Fehdelust des Adels dessen frühere einfache Lebens¬
gewohnheitenverschwanden, erweiterte sich sein geistiger
Gesichtskreis. Die Erziehung der Junker wurde eine sorg¬
fältigere, und neben jenen jungen Edelleuten, welche noch
immer in einem wilden Fehdeleben daheim oder in aus¬
wärtigem Kriegsdienst den Zweck ihres Lebens und den
Ruhm ihres Standessuchen, finden wir doch auch schon
manche, die sich den Wissenschaftenwidmen und die Hör¬
säle der neu errichtetenHochschulen füllen. Bei der Grün-
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düng der HelmstedterUniversität war es mit ein Hauptmotiv
gewesen,für die Söhne der norddeutschenAdelsgeschlechter
eine Bildungsstätte zu schaffen, und am Ende diesesZeit¬
abschnitteskonnte mit besondererGenugthuung darauf hin¬
gewiesenwerden, dafsbereits in demerstenVierteljahrhundert
ihres Bestehensneben 15 Prinzen aus regierendenHäusern
dort eine grofse Menge von Grafen, Freiherren und Edel¬
leuten ihre wissenschaftlicheAusbildung gesucht und ge¬
funden hätte. Reisen in das Ausland, namentlich nach
Frankreich und Italien, pflegten dann die Erziehung der
jungen Edelleute zu vervollständigen und zum Abschlufs zu
bringen. Neben dem Studium des römischenRechtes, wel¬
ches, um einen Dienst bei Hofe oder in der fürstlichen
Kanzlei zu übernehmen,unerläfslich schien, war esbesonders
die Beschäftigungmit der Theologie und den mannigfachen
in dieser Wissenschaft auftauchendenStreitfragen, welchen
der ganzen Zeitrichtung gemäfs auch die Studierendendes
Adels mit Vorliebe ihre Aufmerksamkeit und ihren Fleifs
zuwandten. Gerade unter den Mitgliedern des Landadels
hatte die neue Lehre vergleichsweisefrüh eifrige und treue
Anhänger gefunden. In der Herrschaft Warberg hatte be¬
reits vor dem Zerwürfnis Heinrichs d. J. mit dem sehmal-
kaldischen Bunde der Edelherr Antonius von Warberg die
evangelischenOrdnungen eingeführt, und von der Steinberg-
schenFamilie berichten die Visitationsakten, dafs sie schon
vor dem Jahre 1542 ihre Dörfer Wehrstedt und Almstedt
mit guten evangelischenPredigern versorgt habe. Anton
von Münchhausen verehrte im Jahre 1537 den Kloster¬
brüdern zu Höxter eine lutherische Bibelübersetzung, und
Erichs I. Rat, Burchard von Salder,war, nachdemer Luthers
Schriften gelesen, seinem gnädigen Herrn gegenüber uner¬
müdlich in Bitten undMahnungen, seinen armenUnterthanen
die reine Lehre predigen zu lassen. Er selbst hielt sich
auf seinemHause einen lutherischen Prediger, „mit freudi¬
gem Gemüt und unverzagtem Herzen und trotz seiner
Freunde Ungunst“. Als dann die Reformation überall im
Lande durchgeführt war, blieben auch die ritterlichen Kreise
noch langevorwiegendunter demEinflufse der theologischen
Studien, die an den Universitäten eine beherrschendeStel¬
lung einnahmenund für den Studenten der damaligen Zeit
ungefähr das Nämliche bedeuteten wie in späterer Zeit die
allgemein philosophischenWissenschaften. Auch an die Er¬
richtung von Schulen in der Weise der späterenRitteraka-
demieen hat man damals schon gedacht. Auf dem Lüne¬
burger Landtage, der zu Anfang September 1581 im Schott

31*
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bei Hössering zusammentrat, wurde vonseiten der Laudes¬
herrschaft der Antrag gestellt, „eine Partikularschule anzu¬
richten, worin Knaben aus der Ritterschaft fortgebracht
werden könnten, um mit Nutzen an fremde Universitäten
verschickt zu werden Man dachte dabei an Ülzen. Die
Landschaft ging bereitwillig auf diesen Vorschlag ein und
stellte, falls die Kosten aus der fürstlichenKammer und dem
geistlichenLehengute nicht bestritten werden könnten, einen
entsprechendenBeitrag dazu vonseiten der Landstände in
Aussicht.

Die Städte begannen zu dieser Zeit auch in den wel-
fischen Landen von der bisher behauptetenHöhe herabzu¬
sinken. Nicht als ob hier grofsc, erschütterndeKatastrophen
eingetretenwären, welche das trotzige, auf seine Freiheit
und seinenReichtumstolzeBürgertum niedergeworfenhätten,
aber dasZusammenwirken einer Summe von Veränderungen
allgemeiner Natur, welche sich um die Wende des 15. und
16. Jahrhunderts auf dem Gebiete des Handels und des
Gewerbebetriebesvollzogen, bereitete schon jetzt den bald
unaufhaltsam fortschreitendenVerfall des Bürgertums vor.
Die beherrschendeStellung, welche der deutscheund zumal
der norddeutscheHandel bisher behauptet hatte, beruhte
wesentlich auf dem Zwischenverkehr, der die Länder der
Nord- und Ostsee mit denjenigen an den Gestaden des
mittelländischen Meeres verband. In jenen Gegenden des
Nordens hatte die Hansa den Handel bislang fast einzig
und allein in ihren Händen gehabt. Aber dieser grofse
Städtebnndhatte längst den Höhepunkt seiner Entwickelung
überschritten. Durch innere Streitigkeiten geschwächt, in
seinen Handelsbeziehungenbald von den Holländern und
Engländern überflügelt, durch zwei nicht glücklich geführte
Kriege im Norden erschöpft, verfiel die einst so mächtige
und gebietendeEinung mehr und mehr. Dazu kam der
veränderte Zug, den infolge der grofsen Entdeckungen der
Spanier und Portugiesen der Orienthandel nahm. Gerade
auf dem Speditionshaudel, welcher früher die Waren des
Morgenlandes den Gegendendes westlichen und nördlichen
Europa zugeführthatte, beruhetegrofsentcilsdie Handelsblüte
der welfischen Binnenstädte: Hannovers, Braunschweigs,
Lüneburgs. Zudem war von einer gemeinsamenHandels¬
politik der zu der Hansa verbundenen Städte keine Rede.
Der alte Gemeinsinn, der den Bund grofs gezogen hatte,
war dahin, an seine Stelle waren kleinliche Sonderinteressen,
gegenseitigeEifersucht, und ein ausgesprochenerPartikula¬
rismus getreten, der sich in dem immer mehr zunehmenden



Städtische Industrie. 4S5

Zoll-, Stapel- und Strafsenzwange bekundete. Nicht nur
die allgemeine Unsicherheit der Zeit, die grofsen Fehden
und die kleinlichen Streitigkeiten zwischen den einzelnen
Städten, auch die religiösen Wirren und der kirchliche bla¬
der trugen das ihrige dazu bei, um Handel und Verkehr
brach zu legen. Mehr und mehr sahensich die Städte des
norddeutschen Binnenlandes auf den Vertrieb der Erzeug¬
nisse ihrer heimischen Industrie hingewiesen. Aber auch
hier erwuchsen ihnen überall mächtige und gefährlicheKon¬
kurrenten.

Zu einem Hauptnahrungszweigefür die welfischenStädte
war in der letzten Zeit des Mittelalters die Bierbrauerei ge¬
worden. Namentlich die in Eimbeck und Braunschweig
gebrauetenBiere waren weit und breit berühmt. In Hil¬
desheim,Braunschweig und Hamburg gab es eigene Keller
oder Häuser, wo das Eimbecker Bier verschenkt ward, und
selbst in Süddeutschland ward dasselbe viel getrunken.
Nord- und mitteldeutsche Fürsten, wie Herzog Wolfgang
von Grubenhagen und die Landgrafen Philipp und Moriz
von Hessen, standen mit den Höfen von Stuttgart und
Dresden in regelmäfsigern Tauschverkehr, indem sie von
hier gegen das Eimbecker Gebräu Sendungen von meifs-
nischen und wiirtembergischen Landweinen erhielten. Auch
die Markgrafen von Brandenburg und die Herzoge von
Bayern gehörten zu den eifrigen Verehrern des Eimbecker
Bieres. Nicht minder verbreitet und vielbegehrt war die
seit der Mitte des 15. Jahrhunderts mehr und mehr in Auf¬
nahme kommendeBraunschweiger Mumme, welche für das
einzige Bier galt, das, ohne zu verderben, die Linie pas¬
sieren konnte und sich daher einer nicht unbedeutenden
Ausfuhr selbst nach überseeischenGebieten erfreuete. In
Hannover war es das von Kord Broyhan erfundene und
benannte, dem Hamburger nachgebildete Bier, welches sich
viele Freunde und eine weitverbreitete Kundschaft erwarb.
An anderen Orten freilich ging daseinst auch dort blühende
Braugewerbe bereits wieder rückwärts. So in Lüneburg,
wo das einheimische Bier durch fremde Biere, namentlich
durch das von Hamburg eingeführte, mehr und mehr ver¬
drängt ward. Auch dafs die Landesherrschaft und der
Adel anfingen, auf ihren BesitzungenBrauereien anzulegen,
schädigte das städtischeBraugewerbe nicht unerheblichund
führte zu vielfachen Streitigkeiten und Prozessen, welche
nicht immer zugunsten der Städte entschieden wurden.
Neben der Bierbrauerei behauptete in einigen Städten, wie
namentlich in Braunschweig und Hannover, die Tuchweberei



486 Drittes Buch. Sechster Abschnitt.

noch immer unter den Gewerbzweigen eine hervorragende
Stellung. In Hannover zählte man zu Anfang diesesZeit¬
abschnittes im Amte der Wollenweher noch über 70 Meister,
welche aus früherer Zeit das Recht besaisen,die von ihnen
gefertigten groben grauen und weifsenLaken selbst auf den
Markt zu bringen und ellenweisezu verkaufen, ein Recht,
das ihnen dann von den Wandschneidern vielfach streitig
gemacht ward. Aber schon begannen die bunten auslän¬
dischen Laken, das englische, flamändischeund französische
„Wand“, die einheimischenTuche zu verdrängen. Bei der
Aufnahme des NachlasseseinesBraunschweigerBürgers und
Wandschneiders aus dem Jahre 1525 werden neben den
Göttinger und Braunschweiger Tuchen von grauer, weifser
und schwarzer Farbe auch solche aus England, Flandern,
Brabant, Delft, Köln und anderen Orten und zwar in allen
möglichen Farben vom Schwarz bis zum feurigen Goldgelb
aufgezählt. — Manche Gewerbe, namentlich das feinere
Kunstgewerbe, soweit dies zur Ausschmückung der Gottes¬
häuser und zur Herstellung der kirchlichen Geräte gedient
hatte, erlitten infolge der Reformation einen wesentlichen
Rückgang, dagegen hoben sich wiederum andere in¬
folge des gesteigertenLuxus und der wachsendenLebens¬
bedürfnisse.

Wie sehr die Genufs- und Verschwendungssuchtauch
in den bürgerlichen Kreisen um sich gegriffen hatte, be¬
weisen die wiederholten Ordnungen der städtischen Obrig¬
keit, welche — meist ohne sichtbarenErfolg — gegendiese
Auswüchse des bürgerlichen Lebens sich richteten. In
Braunschweig erliefs der Rat im Jahre 1573 eine Kleider-,
Verlöbnis- und Hochzeitsordnung,welche dem übertriebenen
Kleiderluxus entgegenzuwirken suchte, den verschiedenen
Klassen der Gesellschaft von den Bürgermeistern bis herab
auf die Dienstmägdeihre Tracht genau vorschrieb und den
Aufwand bei Gelagen und Gastereien, Verlöbnissen, Hoch¬
zeiten und Kindtaufen, in strenger Weise einzuschränken
bemühet war. ln Lüneburg verbot man sogar 1543 die
sonst überall übliche Feier des Fastnachtsabends. Allein
diese und ähnlicheMafsregelnvermochtendie übersprudelnde
Freude am Lebcnsgenufsebenso wenig zu zügeln wie die
nur allzu häutig sich einstcllendenKalamitäten, Rest,Feuers¬
not, Krieg und Aufruhr. Vergebens erhobeli die Prediger
warnend und drohend ihre Stimmen: „der Herr habe sein
Schwert gewetzt, seinen Bogen gespannt und darauf gelegt
feurig Gcschofs“. Rei den Hochzeiten schmausteman oft
an mehr als zwanzig Tischen, und der Tanz währte nicht
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selten bis an den lichten Morgen. Der von den wilden
Gesellen nachts verübte Unfug führte 1599 in Hannover zu
der Verordnung, dafs die Stadtwächter, statt wie bisher im
„ Wächtergange“ für die äufsere Sicherheit der Stadt zu
sorgen, von nun an in den Strafsen auf- und abwandelnd
ihren Dienst versehensollten.

Von allen Städten des Landes nahm Braunschweiginso¬
fern eine Ausnahmsstellungein, als es sich nach wie vor
hartnäckig dagegen sträubte, von den Herzogen als ihre
Landstadt bezeichnet und behandelt zu werden. Aber so
mifstrauisch, ja selbst feindselig die Bürger der Landesherr¬
schaft gegenüberstanden, so wenig liefsen sie es doch bei
besondersfestlichen Gelegenheiten,zumal wenn sie denHer¬
zogen die Huldigung leisteten, an einem glänzenden Em¬
pfange und gastlicher, bisweilen großartiger Bewirtung der
letzteren fehlen. Sie setzten ihren Stolz darein, bei solchen
Gelegenheitenihren Fürsten den Reichtum und damit die
Macht der Stadt zu zeigen. Als Heinrich d. J. nach seiner
endlichen Aussöhnungmit Braunschweig zu Neujahr 1555
in Begleitung seines Sohnes Julius und seines Bruders
Christoph von Bremen sowie der Söhne Ernsts von Lüne¬
burg an der Spitze von 250 Pferden in die Stadt einritt,
wetteiferten Rat und Bürgerschaft, ihm einen würdigen und
festlichen Empfang zu bereiten. Auf dem Altstädter Rat¬
hause wurde der Herzog mit seinemzahlreichenVolke glän¬
zend bewirtet, jedem der Fürsten verehrte man einen statt¬
lichen Hengst und sandte ihnen in ihre Herbergen reiche
Geschenke,namentlich an Wein, Mumme und ausländischen
Bieren. Noch glänzender und umfassenderwaren die An¬
stalten, welche die Stadt traf, als Herzog Julius mit über
700 Pferden im Jahre 1569 nach Braunschweig kam, um
nach langen Streitigkeiten die Huldigung der Bürger ent-
gegenzunehmen.Die gesamteBürgerschaft in voller Rüstung
war zu seinem Empfang aufgeboten worden. Vom Stein-
thore den Stein- und Bohlweg entlang, über den Hagen-
markt bis zur Martinikirche und bis zum Rathauseder Alt¬
stadt bildete sie in Wehr und Waffen Spalier. Von zahl¬
reichen Grafen und Herren umgeben, gefolgt von seinen in
Sammet und Seide gekleideten Trabanten, hielt der Herzog
auf weifsem Pferde unter dem kriegerischen Schall von
Heerpauken und Trompeten seinenfeierlichenEinzug, hinter
ihm an der Spitze einer besonderenAbteilung von 100
Pferden sein fünfjähriges Söhnlein Heinrich Julius, ln reich
vergoldeten, mit schwarzem Sammet hehangenen Wagen
folgte das „fürstliche Frauenzimmer“, des Herzogs Stief¬
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mutter Sophia von Polen, seine Gemahlin, seineSchwestern
und deren Hoffräulein. Sie alle würden von der Stadt
nicht nur prächtig bewirtet sondern auch reich beschenkt.
Dem Herzoge verehrte man aufser den gebräuchlichenSpen¬
den an Hafer, Wein und Bier zwei fette Ochsen mit ver¬
goldeten Hörnern und rotsammetnen Zäumen, denen die
Worte eingestickt waren: „Von aller vierzehn Gilden
wegen“, aufserdemeinen „vergoldeten Schauer“ im Werte
von 150 Thalern und ein grofses Messingbecken„mit dem
fürstlichen Wappen und einer Jagd um den Rand ge¬
stochen“. Die fürstlichen Frauen und der Erbprinz erhiel¬
ten vergoldete Becher oder kostbare goldene Ketten, von
denen die für die Herzogin bestimmte mit Diamanten und
anderen Edelsteinen verziert war und einenWert von mehr
als 540 Thalern hatte. Auch wurde ihnen Malvasier, Lau¬
tertrank und Alicantewein in ihre Herbergen gesandt.

Während die Städte der drohend heranwachsendenfürst¬
lichen Macht gegenüber fortführen, ihre Wehreinrichtung
zu verstärken und zu vermehren, wie denn beispielsweisein
Lüneburg 1563 das Rotethor und 1582 das Altenbrücken¬
thor mit ihren Befestigungen aufgetührt wurden, litt die
ländliche Bevölkerung unsäglich unter den Kriegsgreueln,
welche in der ersten Hälfte dieser Periode das niedersäch¬
sischeLand verheerten. Doch blieb wenigstensder Bauern¬
krieg mit seinen Verwüstungen und seinen für die Land¬
bevölkerung so unheilschwerenFolgen den niedersächsischen
Gebieten fern, hauptsächlich wohl deswegen, weil die Be¬
drückungen, welchedenBauer in anderenGegendenDeutsch¬
lands zum Aufruhr trieben, namentlich das Besthaupt, hier
längst aufgehört hatten. So konnte sich denn trotz der
Ungunst der Zeiten der reformatorische Anstofs, der durch
Heinrich den Friedfertigen inbezug auf die bäuerlichenVer¬
hältnissegegebenworden war, mit Erfolg weiter entwickeln.
Die Bahn war durch denVertrag von 1433 gebrochen und
der schwierigste Schritt zur allmählichen Befreiung des
Bauernstandes im Einverständnis mit der Landschaft ge¬
schehen. Heinrich d. J. nahm sich der Meier der Stadt
Braunschweig gegen die vielfachen Bedrückungen, weichen
diese seitensdesRates ausgesetztwaren, kräftig an und er¬
langte in dem endlichen Frieden mit der Stadt (1553) von
der letzteren das Versprechen, „ihre Meier -nicht über das
alte Herkommen und Gebrauch mit Maltern und Zinsen
steigern, auch die Meier- und Kothöfe unzerrissen und un¬
geteilt lassenzu wollen“. In den letzten Jahren seiner Re¬
gierung hat er dann auch die Hebung und feste Ordnung
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des Meierwesens in seinem ganzen Fürstentume ins Auge
gefafst und namentlichgegen die willkürliche Steigerung des
Meierzinses wiederholt allgemeine Verbote erlassen. Von
der Fürsorge des Herzogs Julius für die Förderung des
Bauernstandesund der Landwirtschaft ist bereits die Rede
gewesen. Kam es während seiner Regierung auch noch
nicht zu einem umfassendenGesetze über das Meierrecht
und besondersüber das noch vielfachenSchwankungenaus¬
gesetzteErbrecht der Meier, so besserte sich doch infolge
der nun eintretenden ruhigeren Zeiten und der strengeren
Aufrechterhaltung desLandfriedens die Lage der bäuerlichen
Bevölkerung zusehends. Der Meier war nicht mehr der
Laune und Willkür des Gutsherrn schutzlos preisgegeben:
die fürstlichen Beamtenwaren angewiesen,sich seiner gegen
die Bedrückungen der •letzteren anzunehmen. Gegen will¬
kürliche Abmeierung wie gegen ungerechtfertigte Erhöhung
des Meierzinsesfand er bei ihnen wirksamen Schutz. Un¬
merklich war er aus einem leibeigenenZeitpächter ein Erb¬
pächter und sein Zins ein unabänderlicher geworden. Es
war nur eine natürliche Folge dieser ganzen Entwickelung,
dafs der Bauer arbeitsamer, rüstiger, selbstbewufster und
wohlhabenderward und dafs die Erde unter seinen fleifsig
schaffenden, auf freie Arbeit angewiesenenHänden zu
wuchern begann. Es kam dazu, dafs infolge der von den
Reformatoren ausgehendenAnregung jetzt auch für die
Schulbildung des Volkes ganz anders gesorgt wurde wie
zur katholischen Zeit. Neben den Kirchen und Herren¬
häusern erhoben sich in den Dörfern auch bald zahlreiche
Schulhäuser. Schon fing man an, die Landwirtschaft ratio¬
neller und damit einträglicher zu betreiben als vordem.
Namentlich aber machte die Garten- und Obstkultur be¬
deutendeFortschritte. Die Fürsten gingen auch hier mit
gutem Beispiele voran, indem sie aus den südlichen und
westlichen Ländern Europas feinere Obstsorten einzuführen
begannen. Mit dem sorgfältiger betriebenenWiesenbau hob
sich auch die Viehzucht. Durch spanische und arabische
Hengste suchte man die für Norddeutschland so wichtige
Pferdezucht, durch Einführung ausländischerZuchtböcke die
bei der noch immer bedeutendenWollenindustrie der Städte
nicht minder wichtige Schafzucht zu verbessern. Selbst in
den Städten gewann die Viehmast durch die Abfälle der
immer grofsartiger sich entwickelpdenBrauereieneine früher
nicht gekannte Ausdehnung.

Wie im ganzen Deutschen Reiche während diesesZeit¬
raumes mit demKriegswesen und der Kriegsverfassungeine
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wesentlicheVeränderung vor sich ging, so war dies auch
innerhalb der welfisehen Ländergebiete der Fall. Seit der
Einführung der Feuerwaffen und den Erfolgen, welche die
Schweizer in den österreich-burgundischenund die Böhmen
in den Hussitenkriegen davongetragen hatten, machte sich
die Überlegenheit eines wohl disziplinierten und gut ge¬
führten Fufsvolkes gegenüber der unbehilflichen und schwer¬
gepanzertenReiterei der ritterlichen Lehnsaufgebote immer
mehr geltend. Zugleich bildete sich in Itahen, wo man zu¬
erst die antiken Kriegsschriftsteller als Lehrmeister nicht
nur in der Belagerungskunstsondern auch in der Taktik
und Organisation zu würdigen begann, zum erstenmaleseit
dem Altertume eine wirkliche Kriegskunst heraus. Beide
Momente haben auch auf die Gestaltung des Kriegs¬
wesens in Deutschland zurückgewirkt. Hatte die deutsche
Kriegswelt bislang noch vorwiegend das glänzende Ge¬
präge des mittelalterlichen Rittertums getragen, so ward sie
jetzt, insbesonderedurch die BemühungenKaiser Maximi¬
lians L, in wesentlich demokratischem Sinne umgestaltet.
Durch ihn kam das Landsknechtstum, welches in dieser
Zeit in den Kriegen auch des nördlichen Deutschland eine
malsgebendeRolle spielt, zu voller Ausbildung. Die „frommen
Landsknechte“, wie sie sich selbst nannten,rekrutierten sich
fast ausschliefsliehaus den unteren Schichten des Volkes,
aus dem Bauernständeund den Kreisen der Handwerker in
den Städten. Ihre Obristen und Hauptleute aber waren oft
Spröfslinge der angesehenstenund ältestenAdelsgeschlechter
und meist Kriegsleute von bewährtem Ruf. Einem solchen
schickte der Fürst, wenn er einer Waffenmacht bedurfte,
einen Bestallungsbrief als Feldoberster nebst einem Patent,
ein Regiment Knechte aufzurichten, d. h. eine bestimmte
Anzahl von Kriegsleuten, die mit Wams und Schuhen, mit
Blechhaube,Brustharnisch, Schwert, Hellebarde oder langem
Spiefs, auch wohl mit einer Hakenbüchse ausgerüstet sein
mufsten, unter festenBedingungen für Sold auf eine gewisse
Zeit zu werben. DieseSöldner, bei denen die Hakenbüchse
dann die alten unbehilflichen Waifen der Hellebarde und
des Steehspeeresmehr und mehr verdrängte, waren es,
welche die Schlachten dieses Zeitraumes entschieden. Bei
Sievershausen,wo die braunsclnveig-lüneburgischeRitterschaft
zum letztenmale in dom alten Geiste mittelalterlichen Ritter
turns gefochten hat, blieben, gröfstenteils durch das kleine
Gewehrfeuer der Hakenschützenniedergestreckt, 14 Grafen
und über 300 Edelleute. War der Krieg vorüber, so er¬
folgte Ablohnung, welche bei mangelndem oder knappem
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Gelde nicht immer glatt von stattenging. Doch fingen nach
dem Beispiele Maximilians und anderer deutscherFürsten
auch die Braunschweiger Herzoge bereits an, von ihren für
den Krieg geworbenen Truppen zur Bewachung ihrer
Schlösser einzelne Fähnlein Fufsvolk auch während des
Friedens zu behalten. Die abgelohnten und entlassenen
Landsknechte aber, denen meist die Lust zu friedlicher Be¬
schäftigung abhanden gekommen war, zerstreuetensich in
gröfseren oder kleineren Scharen und wurden dann als
„gardende Brüder ‘‘ durch zudringliche Bettelei und freche
Gewaltthaten nicht selten erst rocht eine schwere Last für
das Land und eine unertägliche Plage für den Bauer.
Mochten auch zahlreiche Mandate der Landesherren gegen
diese verwilderten Kriegsknechte erlassen werden, mochten
die Beiehstagsabschiedeihnen auch dasGeleit aufsagenund
sie selbst mit dem Galgen bedrohen, sie setzten doch, zu¬
meist in kleinen Kotten, ihr freches und gewaltthätigesGe¬
werbe fort. Gegen sie noch mehr als gegen einen wirk¬
lichen die Grenzen bedrohenden Feind waren die Wehr¬
einrichtungen desPlerzogsJulius gerichtet, deren wir früher
gedacht haben.

Das gesamte geistige Leben stand während dieser Zeit
vorwiegend unter dem Einflüsse der religiösen und kirch¬
lichen Kämpfe, welche auch, nachdem der Sieg der Refor¬
mation überall im Lande entschieden war, in den alsbald
unter den Protestanten ausbrechenden theologisch-dogma¬
tischen Streitigkeiten noch lange nachzitterten. Wenn in
den TagenHeinrichs d. J. der Gegensatzzwischen der alten
und neuen Kirche den Brennpunkt dieser Kämpfe gebildet
hatte, so erregte zur Zeit seines Sohnes der Parteihader
innerhalb der letzteren kaum minder die Gemüter der Men¬
schen. Hinter dem Interessean diesentheologischenFragen
traten alle übrigen Aufserungen des geistigenLebens in den
Hintergrund. Auch bei der Einrichtung der Helmstedter
Hochschule erkennt man ihre Einwirkung, ja sie sind dabei
von mafsgebenderBedeutung gewesen. Die neue Univer¬
sität sollte nach denAbsichten ihresGründers zunächst frei¬
lich eine Hochburg gegen den Papismus, dann aber auch
eine Schutzwehr gegen die Irrlehren der Calvinisten, Ubi-
quitarier und Adiaphoristen werden. In diesemSinne waren
auch ihre Statuten entworfen, welche strenge Unterordnung
der Universität unter die weltliche und geistliche Autorität
forderten, der Uneinigkeit und der Unfügsamkeit der Lehrer
durch Ermahnungen,Drohungen und Eidesformeln zu wehren
suchten und zum Zweck der Aufrechthaltung der in dem
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Corpus doctrinae formulierten reinen Lehre jährliche und
selbst halbjährliche Visitationen anordneten. Das alles ver¬
mochte freilich nicht zu verhindern, dafs auch hier die Par¬
teien bald in erbittertemHader an einandergerieten, wozu die
Haltung des Herzogs Julius in der Frage wegen der Kon-
kordienformel (S. 408) den äufseren Anlafs gab. Daniel
Hofmann, der aus Würtemberg berufene Basilius Satler,
vor allen der bekannte, viel umhergetriebene, streit- und
herrschsüchtigeTilemann Heshusengewannenauf den Herzog
einen bestimmendenEinflufs. Heshusen trat an die Spitze
der Theologen in Helmstedt und im ganzen Herzogtume
und erlangte bald in allen theologischen und kirchlichen
Angelegenheitenein seine sämtlichenAmtsbrüder überragen¬
des Ansehen. Treue Anhänger wie Olearius, der dann sein
Eidam und Kirchners Nachfolger wurde, wufste er ins Land
zu ziehen, Gegner oder Andersgläubige wie des Herzogs
damaligenHofprediger JohannMalsius, den er des Calvinis¬
mus beschuldigte, wufste er aus dem Amte zu verdrängen
und selbst ins Gefängnis zu bringen. Die Angelegenheit
des letzteren ward auf einem im November 1584 abgehal¬
tenenGeneral-Konsistoriumzur Entscheidung gebracht. Ver¬
gebens suchte er gegen Heshusen seine Meinung, dafs die
göttliche Majestät der menschlichen Natur Christi nicht
mitgeteilt worden sondern diese nur der göttlichen Natur
Christi eigen sei, zu verteidigen. Alle Prälaten und übrige
Mitglieder desKonventes erklärten sich gegen ihn, und der
Herzog sprach seinen Verdacht offen aus, dafs er ein Cal¬
vinist sej. Im weiteren Verlaufe der Verhandlungen that
er die Aufscrung, der Irrtum seines Hofpredigers sei so
greulich wie der Teufel selbst, er habe ihm seine Kinder
verführen wollen, und das könne er ihm nicht zugute halten.
„Wenn er ein Kind habe“, setzte er hinzu, „welches bei
oder nach seinem Tode apostasieren würde, so wolle er
lieber, dafs es in der Taufe ersäuft werde: wem seine
Kirchenordnung nicht behebe,der solle weder als Rat noch
als Professor oder Diener von ihm geduldet werden, denn
es sei besser, dafs ein solcher hin zum Teufel fahre als
seine Kirchen und Schulen verunreinige und beflecke.“
Malsius ward nach Schlufs der Verhandlungen in Haft ge¬
nommen und nach Schöningenabgeführt. Als es trotz aller
Bemühungen der llelmstedter Theologen nicht gelang, ihn
zu einem unzweideutigenWiderrufe zu bewegen, ward er
seinesAmtes entsetzt und aus dem Lande geschafft. Sein
Nachfolger als Hofprediger wurde Basilius Satler.

So sehr aber Herzog Julius da, wo seine innerste reli¬
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giöse Überzeugung in Frage kam und es sich um die Auf-
rechterhaltung des kirchlichen Lehrbegriffs handelte, sich als
ein strenger und unnachsichtiger Kegent zeigte, so milde,
menschlichundverständigerscheinter gegenüberdemschreck¬
lichenHexenwahne,demdamalsdie gelehrtestenundaufgeklär¬
testen Männer, Juristen, Theologen und Ärzte, ohne Unter¬
schied verfallen waren. Seitdem der päpstliche Stuhl im
Jahre 1484 die Gesetzegegen Zauberei im weitestenSinne
der damaligen Volksmeinung von neuem eingeschärft und
dann die für Oberdeutschlandund die Itheinlande bestellten
Inquisitoren Heinrich Krämer und Jakob Sprenger in dem
berüchtigten „Hexenhammer“ (Malleus malleficarum) ein
eigenes Handbuch für den Hexenprozefs zusammengestellt
hatten, waren in Deutschland Tausende von unglücklichen,
durch die Folter zum Geständnis ihrer Hexenkünste ge¬
brachte Weiber dem Scheiterhaufen überliefert worden.
Katholiken, Lutheraner und Calvinisten erwiesen sich als
gleich eifrige Anhänger dieses Irrwahnes und wetteiferten
darin, seinen unheilvollen Wirkungen eine stets wachsende
Ausdehnung zu geben. Auch die welfischenLande haben
an diesen Hexenverfolgungen ihren reichlichen Anteil ge¬
nommen. Schon im Jahre 1475 wird von einer Frau in
Braunschweig berichtet, dafs sie der Zauberei angeklagt und
überführt worden sei, doch kam sie mit Verbannung aus
der Stadt davon. Dagegen wurde im Jahre 1501 Geseke
Albrechts, weil sie den Kühen die Milch verzaubert habe,
mit dem Schwerte gerichtet und darauf verbrannt. In Ver¬
den schickte man im Jahre 1532 vier Hexen auf den
Scheiterhaufen,in Göttingen waren ums Jahr 15(11so viele
Ilexenprozesse im Gange, „dafs kein altes Weib vor der
peinlichen Frage und dem Scheiterhaufen sicher zu sein
schien“. Heinrich d. J. liefs 1505 bei Salzgitter und Lichten¬
berg eine Anzahl Hexen verbrennen, auch die Geschichte
Goslars weifs von ähnlichen Justizmorden zu berichten.
Welche Kolle die Anklagen wegen Zauberei in dem Ehe¬
scheidungsprozesseErichs d. J. gespielt haben, ist bereits
berichtet worden. Herzog Julius suchte diesemWahne, der
in Städten und auf demLande mehrund mehr um sich griff,
nach Kräften entgegenzuwirken. Er hatte, wie sein Leib¬
arzt JohannBokelius (Bpckel) erzählt, häufigeUnterredungen
über diesenGegenstandmit seinenÄrzten, in denen er die
Ansicht vertrat, dafs der Hexenglaube der gesundenVer¬
nunft zuwiderlaufe und dafs die Geständnisseder Ange¬
klagten nur durch die Qualen der Folter erprefst würden.
Er gebot daher, mit den Unglücklichen säuberlich zu ver¬
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fahren und nicht, wie die Geistlichkeit dies wolle, sofort
zur Tortur zu greifen. Freilich konnte auch er sich nicht
von dem die ganze Zeit beherrschendenAberglauben völlig
losmachen, wie unter anderem aus dem gegen Sömmering
und dessenGenossengeführten Prozesseerhellt, aber erst
unter seinem Sohne und Nachfolger haben die HexenVer¬
folgungen im Lande wieder eine gröfsere Ausdehnung ge¬
wonnen.

In dieser Zeit beginnt unter dem Einflüsse der durch
die Reformation verbreiteten Bildung eine Bearbeitung der
Geschichte,die man wohl im Gegensätzezu der naiven und
unmittelbaren Darstellungsweise der mittelalterlichen Chro¬
nisten als gelehrte Geschichtschreibung bezeichnen kann,
nicht sowohl ihrer äufserenForm als ihrer Auffassung nach,
welchebestrebtist, den beschränktenGesichtskreisder Chro¬
nisten zu erweitern, indem sie sich auf den immerhin um¬
fassenderenStandpunkt der Landesgeschichtestellt. Es ist
bezeichnend,dafs diese bescheidenenAnfänge, die geschicht¬
lichen Ereignisse in einem wenn auch nur provinziellen Zu¬
sammenhängezu betrachten, fast ausnahmslosaus dem mit
der evangelischen Kirche enge verbundenen Kreise der
Pastoren und Schullehrer hervorgehen. Neben wenig be¬
deutenden Versuchen, die geschichtlicheEntwickelung ein¬
zelner Städte von ihrem Ursprünge an in zusammenhängen¬
der Darstellung zu behandeln, von denen hier nur die von
Andreas Schoppius, Kollaborator an der Martinischule zu
Braunschweig, vertafste Chronik dieser Stadt {„Historien
und Geschichte der löblichen weitberühmten Stadt Braun¬
schweig“) erwähnt werdenmöge, und einigen anderen histo¬
rischen Aufzeichnungen rein lokaler Art besitzen wir aus
dem IG. Jahrhundert mehrere umfangreicheWerke, welche
den Versuch unternehmen, die Geschichte des gesamten
niedersächsischenVolkes in einer allgemeinen, von der terri¬
torialen Gliederung des Landes mehr oder minder absehen¬
denDarstellung zusammenzufassen.Dahin gehören vor allen
die Schriften von Albert Kranz, seine unter dem Titel Me¬
tropolis bekannte niedersächsischeKirchengeschichte und
seine bis zum Jahre 1500 herabreichendeSaxonia, welche
dann von David Chyträus bis zum Jahre 1601 fortgesetzt
worden ist. Die gleichzeitigen von Johann Pomarius (Baum¬
garten) und Matthias Drescher (Dresserus)herausgegebenen
sächsischenChroniken sind dagegennichts anderesals Über¬
setzungender BothosehenBilderchronik in dasHochdeutsche.
Heinrich Biinting schrieb die erste braunschweig-liinebur-
gisehe Chronik, welche in vier Büchern die Geschichteder
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einzelnenLandesteile, Braunscliweigs,Lüneburgs, Göttingens
und Grubenhagens,behandelt. Fast zu der nämlichen Zeit
verfafste Johann Letzner aus Hardegsen, zuletzt Pfarrer in
Iber, ein ähnlichesWerk, das nie vollständig gedruckt wor¬
den ist, von dem er aber einzelne Teile in verschiedenen
Spezialchroniken(DasselscheChronik, PöhlderChronik u.s.w.)bearbeitet und herausgegebenhat. Er war ein ungemein
HeifsigerSammler und fruchtbarer Schriftsteller, aber leicht¬
gläubig und aller Kritik bar, sodafsman ihm höchstensin-
bezug auf die Ereignisse seiner Zeit Vertrauen schenken
kann, während die älteren Partien seinesWerkes von Fa¬
beleien, Mifsverständnissenund genealogischenTräumereien
des Verfasserswimmeln.

Was weiterhin diese Zeit an dichterischen Versuchen
hervorgebracht hat, rührt gleichfalls zum gröfsten Teil von
evangelischenGeistlichen und Schulmeisternher. Es ist von
durchaus untergeordneter Bedeutung. Nikolaus Decius, der
bekannteDichter des deutschenAgnus Dei und des Liedes:
„Allein Gott in der Höh’ sei Ehr “, soll, ehe er an den pom-
merschen Hof nach Stettin ging, im Kloster Steterbürg
Propst und dann „Schulcollega in Braunschweig an der
St. Katharinen- und Egidienschule“ gewesensein, aber die
von ihm herrührendenLieder gehören zweifelsohneder spä¬
teren Periode seinesLebens an. Die Schulkomödien,welche
sich grofser Beliebtheit erfreuetenund selbstvon einemManne
wie Luther waren empfohlen worden, hatten, indem sie fast
ausschliefsliehbiblische Stoffe behandelten, mehr einen er¬
baulichen oder pädagogischen als poetischen Zweck. In
Hannover, Braunschweig, Lüneburg und an anderen Orten
des Landes, wo gelehrte Schulen bestanden, auch an der
Universität Helmstedtwurden dergleichenSchauspielewieder¬
holt aufgeführt, meist in geschlossenenRäumen, bisweilen
aber auch öffentlich auf den Marktplätzen. Die Aufführung
leitete der Rektor oder Konrektor der betreffendenSchule,
während die Leitung des musikalischen Teiles dem Kantor
zuliel und der Schülerchor die Sänger dazu stellte. Dichte¬
rischenWert haben dieseSchauspieleebensowenig wie die
vereinzelten Versuche, die erzählende Dichtung durch Be¬
arbeitung der alten Heldensagen wieder zu beleben oder
ihr neue Stoffe zuzuführen. Dahin gehört das Gedicht, in
welchem Heinrich Gotting, ein Maler zu Dresden, zur Ver¬
herrlichung der Hochzeit des Erbprinzen Heinrich Julius
mit Dorothea,der Tochter desKurfürsten August von Sachsen,
die sagenhaftenThaten und AbenteuerHeinrichs des Löwen
auf seiner Fahrt in das heilige Land besungenhat. Dahin
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gehört auch das Gedicht von dem edelen Helden Thedel
Unverfert (demUnerschrockenen)von Walmoden und seinem
schwarzen Rofs, welches Georg Thyrn aus Zwickau, frü¬
herenSchullehrerzu Magdeburg,dann zu GoslarundWernige¬
rode, zum Verfasser hat. Neben diesen Bearbeitungen äl¬
terer oder neuerer Sagenstoffedurch Leute, die ihrer Bil¬
dung nach mehr den gelehrtenStänden angehörten, sind die
historischen Lieder zu erwähnen, in denen das Volk fort¬
fuhr, die auf sein Gemüt besonderseinwirkenden Zeitereig¬
nissein Wort und Reim zu bringen und so seinemGedächt¬
nisse einzuprägen. Am zahlreichsten sind sie aus der ersten,
stürmisch bewegten und kampferfüllten Hälfte dieserPeriode
vorhanden, wo die HildesheimerStiftsfehdemit ihren Schlach¬
ten und Belagerungen, der Thüringer Bauernaufruhr und
namentlich die wechselvolleRegierung Heinrichs d. J., seine
Vertreibung, Gefangenschaft und Rückkehr, seine letzten
Kämpfe mit dem Brandenburger Markgrafen und das Blut¬
bad von Sievershausen,einen unerschöpflichenStoff für diese
Gattung von Volksdichtung darboten.

Werten wir am Schlüsse dieser allgemeinen Übersicht
über die Kulturverhältnisse in den welfischen Landen noch
einenBlick auf die Baukunst, diejenige der bildendenKünste,
in der sich der Charakter einer Bildungsepocheam bleibend¬
sten auszuprägenpflegt. Auch in ihr spiegelt sich die Um¬
wälzung wieder, welche die kirchlichen Verhältnisse in¬
zwischen erfahren hatten. Die Alleinherrschaft der Gotik,
der grofsartigsten Schöpfung, welche die katholische Kirche
auf dem Gebiete der Kunst hervorgebracht hat, sank mit
der Zersprengung der Einheit dieser Kirche dahin. Die
Gotik hatte nach kurzer Blüte ihren Entwickelungsgang
durchlaufen: als das dekorative Element die strenge Kon¬
struktion zu überwuchern begann, trat der Verfall ein, der
sich binnen kurzem vollendete. Aus dieser Zeit besitzt
Braunschweig ein interessantesBauwerk in dem nördlichen
Seitenschiffedes Domes, welches, im Jahre 1469 unter der
Regierung Wilhelms des Siegreichenerbauet, mit seinenüp¬
pigen Formen, seinen gewundenenSäulen und seinen phan¬
tastischen Netzgewölbenein in die Augen fallendesBild von
der Selbstauflösung des gotischen Stiles darbietet. Aber
nicht nur in dieser naturgemäfsenEntwickelung war der
Stillstand begründet, der jetzt in der Gotik und in der
Kirchenbaukunst überhaupt eintrat: auch die äufseren Ver¬
hältnisse haben dazu mitgewirkt. Infolge der religiösenBe¬
wegung, die ja, wie man weifs, von demWiderstandegegen
die katholische Ablafswirtschaft ihren Ausgangspunkt nahm,
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versiegten die reichlichen Mittel, welchebislang demKirchen¬
bauwesenzugeflossenwaren. Man bauete überhaupt keine
neuen Kirchen mehr und sah sich sogar genötigt, die an¬
gefangenenunvollendet liegen zu lassen. Bernward Tafel¬
maker, unter dessenLeitung in den Jahren 1518 bis 1532
die oberenStockwerke dessüdlichenTurmes an der Andreas¬
kirche zu Braunschweig noch ganz im Ansehlufs an die
Gotik hergestellt wurden, giebt das Aufhören der milden
Beiträge als den Hauptgrund an, dafs der begonneneBau
ins Stocken geriet. „Auch waren wir“, sagt er, „der Mei¬
nung, weil die Leute so willig dazu hergaben, dafs wir den
anderen Thurm gleichfalls zu bauen anfangen wollten. Da
hob Doctor Martinus Luther an zu schreiben,dafs die guten
Werke nicht verdienstlich wären sondern sündlich, da wollte
niemand mehr etwas dazu geben und wir mufsten den Bau
stehen lassen.“ An die Stelle der Gotik, die ihre glän¬
zendstenTriumphe in dem Kirchenbau gefeiert hatte, trat
nun die Renaissance,die man im Gegensatzzu jener wohl
als eine vorwiegend weltliche Richtung der Baukunst be¬
zeichnen kann. Auch in den wölfischen Landschaften zeigt
sie sich als solche. Viele der noch vorhandenenRat-, Kauf¬
und Gildehäuser in den Städten sowie eine Anzahl beach¬
tenswerter Fürstenschlösserund Herrensitze des Adels sind
durch sie^geschaffenworden, von denen freilich manche
schonder Übergangszeit aus der Gotik in die Renaissance
angehören und eine Vermischung beider Baustile zeigen.
Von den letzteren mögen das Rathaus zu Alfeld, ein lang¬
gestreckter Steinbaumit steilen Renaissancegiebeln,und das
malerischeRathaus zu Duderstadt, ein Fachwerksbau auf
massiver Unterlage mit mehreren zierlichen, gleichfalls aus
Fachwerk aufgeführten Türmchen, erwähnt werden. Im
Stile der Frührenaissancesind dagegen in Braunschweigdas
Gewandhaus mit seiner in den unteren Stockwerken etwas
gedrückten, phantastisch ausgestattetenOstfront und die
schöne,schmuckreicheFa§ade der ehemaligenMartinischule
erbauet. Ferner gehören hierher das seltsamgestalteteRat¬
haus zu Eimbeek mit drei hobenSpitzhelmenüber den seiner
spätgotischen Front nachträglich hinzugcfügten Fachwerks¬
bauten, das Kaufhaus in Göttingen, dessenreiche, von Thilo
Wasmuth ausgeführten*Schnitzarbeiten — sie hatten die
Summe von 4000 Göttinger Mark gekostet — jetzt leider
zum grofsen Teil vernichtet sind, sowie das sogenannte
Kaiserhaus in Hildesheim, welches durch seine Ausführung
in Quaderbau und seinen prächtigen Steinmetzschmuckalle
vorher genanntenGebäude in den Schatten stellt. Von den
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herzoglichen Schlössern haben wir die Erichsburg bereits
erwähnt: ihr zur Seite stellen sich die fürstlichen Häuser in
Celle und Gifhorn sowie das von Erich I. begonneneund
von seinemSohne Erich II. vollendete Schlofs zu Münden.
Unter den Sitzen des Adels sei als klassischesMuster der
neuen, seit Aufgabe des mittelalterlichen Burgenbaues in
Aufnahme gekommenenBau- und Wohnweise nur das statt¬
liche, von den Herren von Klencke aufgeführte und nochjetzt
in deren BesitzebefindlicheHausHämelschenburgim Fürsten-
tume Calenberg hervorgehoben.

Zu reichster Entfaltung kommt in dieserZeit der haupt¬
sächlich bei Privathäusern, aber, wie wir bereits gesehen
haben, auch bei gröfseren öffentlichen Bauten vielfach an¬
gewandte Fachwerksbau, der durch das stufenweiseVor¬
kragen der oberen Stockwerke, die oft verschwenderische
Schnitzarbeit an den Ständern und Balkenköpfen, endlich
durch die Anwendung reich geschmückter Füllhölzer und
Füllbretter eine überausmalerischeWirkung hervorzubringen
weifs. Aufserordentlich zahlreich haben sich diese alten,
charakteristischen Holzhäuser noch in den Städten, oft auch
in den Dörfern des welfischen Ländergebietes, besondersin
den südlichengebirgigenGegendendesselbenerhalten. Braun¬
schweig, Goslar, Hildesheim,Helmstedt,Eimbeck und andere
Städte weisen eine ganze Musterkarte dieser eigentümlichen
und reizvollen Bauweiseauf. Es genügt von ihren Schö¬
pfungen die alte Wage und das DemmerscheHaus in Braun¬
schweig, das mit Schnitzwerk überaus reich ausgestattete,
mit merkwürdig spitzem und steilemDachegekrönte „Brust¬
tuch“ in Goslar sowiein Göttingen daskaum minder mannig¬
faltig ausgeschmückteJunkernhaus zu nennen. Sie alle aber
werden an grofsartiger Gliederung, Gediegenheit der Aus¬
führung und reicher Holzornamentik von dem im Jahre 1529
erbaueten Knochenhaueramtshausein Hildesheim, der Krone
dieser ganzen so eigentümlichenHolzarchitektur, übertroffen.

Druck von Friedr. Andr. Perthes in Gotha.
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Berichtigungen zu Band I.

SeiteV (desVorworts),Zeile 1 von unten tilge nicht.
S. 11, Z. 16 v. u. früheren statt frühere.
S. 16, Z. 18, v. o. tilge im Jahre 568.
S. 32, Z. 8 v. u. Warburg statt Marburg.
S. 51, Z. 2 v. o. Grafschaft statt Gesellschaft.
S. 57, Z. 4 v. o. Emmeram statt Emme ran.
S. 70, Z. 6 v. u. gute statt halbe.
S. 122, Z. 19 v. u. abgeneigt statt unabgeneigt.
S. 146,Z. 2 v. o. Heinrich I. statt Heinrich III.
S. 156, Z. 2 v. o. der auf zwanzig Pfund geschlitzte Kelch statt

der zwanzig Pfund schwere Kelch.
S. 174, Z. 3 v. u. das statt dos — und Z. 2 v. u. gewidmete statt

gewidmeten.
S. 180, Z. 15 v. o. 1139 statt 1137.
S. 192, Z. 17 v. u. Jasomirgott statt Insomirgott.
S. 206, Z. 7 v. o. getrennten statt gtrennten.
S. 225, Z. 15 v. u. freiheitstolzes statt freiheitsstolzes.
S. 252, Z. 21 v. o. gültigen statt gültigem.
S. 258, Z. 21 v. o. Wif8t statt Wisset.
S. 264, Z. 7 v. o. demjenigen statt denjenigen.
S. 278, Z. 20 v. u. gegründeten statt gegründeten.
S. 295, Z. 3 v. u. Plünderung statt Plünderung.
S. 313, Z. 7 v. o. 21. August statt 15. August.

Band II.
S. 46, Z. 4 v. u. 1293 statt 1292.
S. 66, Z. 12 v. u. die Bergordnung von 1554 bezog sich nur auf

Klausthal, nicht auf Zellerfeld.
S. 90, Z. 4 v. o. gelobt statt golobt.
S. 91, Z. 14 v. o. Mecklenburg statt Mecklenburg,
S. 103,Z. 5 v. u. Schuhhofe statt Schulhofe.
S. 104,Z. 9 v. u. Himstedt statt Hinstedt.
S. 339, Z. 16 v. o. einstimmig statt ernsimmig.
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